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Schon  bei  meinen  ersten  Untersuchungen  über  die  Samenflüssigkeit,  so  wie 
bei  späteren  Studien  war  es  mir  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen ,  dass  die 
Samenfaden ,  obschon  offenbar  identische  Gebilde,  wie  die  vielen  Uebergänge 
zwischen  den  einzelnen  Formen  derselben  lehren,  doch  bei  den  verschiedenen 
Thieren  eine  ganz  verschiedene  Entwicklung  zeigen,  während  andere  Elementar- 
theile,  wie  Blutkörperchen ,  Nervenfasern,  u.  s.  w.  iiberall  auf  eine  und  dieselbe 
Weise  sich  bilden ;  jedoch  hätte  ich  kaum  gewagt ,  aus  theoretischen  Gründen  an 
V.  Siebold' 8,  fVagner's  und  meinen  eigenen  Beobachtungen,  die  diese  Thatsache 
ganz  sicher  herauszustellen  schienen ,  zu  zweifeln ,  wenn  ich  nicht  unlängst  bei 
Erforschung  des  Samens  von  Helix  pomatia  eine  Erfahrung  gemacht  hätte ,  die 
auf  einmal  iiber  diese  befremdenden  Verhältnisse  Licht  verbreitete,  und  zu  aus- 
fuhrlicheren Studien  führte ,  die  fast  zur  Evidenz  bewiesen ,  dass  die  Samenfaden 
Alle  wesentlich  auf  eine  und  dieselbe  Art^  nämlich  in  Bläschen y  sich  entwickeln.  Da 
meiner  Ueberzeugung  nach  diese  Erkenntniss  wichtig  genug  ist,  namentlich  auch 
weil  sie  dem  Schlüsse ,  den  man  vielleicht  aus  den  früheren  Annahmen  gezogen 
hat,  dass  die  Samenfaden  je  nach  ihrer  verschiedenen  Entwicklung  specifisch 
von  einander  sich  unterscheiden,  oder  dass  ein  und  derselbe  Elementartheil  auf  ver- 
schiedene Weise  sich  entwickeln  könne,  allen  Halt  nimmt,  so  sollen  die  That- 
Sachen,  auf  welche  dieselbe  sich  gründet,  einer  genaueren  Besprechung  unterworfen 
werden.  Ich  beginne  mit  meinen  Beobachtungen  über  den  Samen  von  Helix  ^  als 
denjenigen,  die  in  der  ganzen  Frage  für  mich  entscheidend  gewesen  sind. 


Entwicklung  der  Samenfaeden  von  Helix  pomatia. 

Nach  H.  lUeckel  (*),  mit  welchem  Paasch  {^)  in  der  Hauptsache  übereinstimmt , 
ist  die  Bildungsweise  der  Samenfaden  von  Helix  folgende :  a  In  bräunlichen,  polyed- 
rich  sich  begrenzenden  Zellen,  welche,  wie  es  scheint,  gelbes,  festes  Fett  ent- 
halten ,  bilden  sich  ein ,  drei  und  mehr  helle  Kerne.  Diese  Zellen  bilden  an  der 
inneren  Fläche  der  Tunica  propria  der  Hodenfollikel  ein  Epitelium.  Andere  dieser 
braunen  Zellen ,  welche  im  Allgemeinen  kleiner  sind ,  enthalten  nur  gelbe  Körn- 
chen ,  aber  an  der  äusseren ,  freien  Fläche  entstehen  eine  Menge  heller,  gekernter 
Bläschen,  welche  die  Anfänge  der  Zoospermen  sind.  Die  aufsitzenden  Bläschen, 
wachsen  allmälig  zu  Fäden  aus ,  indem  an  dem  centralen  Ende  eine  kopfartige 
Anschwellung  bleibt.  Das  Bläschen,  aus  welchem  der  Faden  entsteht,  bleibt 
immer  am  peripherischen  Ende  desselben  befestigt,  und  verschwindet  zulezt.  Die 
Samenfäden  von  Helix  erreichen  eine  bedeutende  Länge,  von  circa  0,1  '^'  und  lö- 
sen sich  nach  ihrer  vollkommnen  Ausbildung  von  der  Mutterzelle,  woran  sie  noch 
befestigt  sind,  los.  Man  sieht  dann  von  der  centralen  Zelle  ausgehende  Fäden, 
welche  centrifugal  schlängelnd  sich  bewegen.  So  lange  die  Fäden  an  der  Mutter- 
zelle sitzen ,  sind  sie  durch  diese  noch  an  die  Tunica  propria  der  innern  Follikel 
der  Zwitterdrüse  befestigt,  später  aber  schwimmen  sie  zu  Bündeln  vereinigt  im 
mittleren  Räume  dem  Ausgange  zu ,  wo  sie  ein  Wimperepitelium  weiter  führt.  )>• 

An  diesen  Beobachtungen  von  Meckel  ist,  was  über  das  Epitelium  der  Hoden- 
follikel und  die  Bläschenhaufen  sammt  ihrer  centralen  Zelle  bemerkt  wird ,  ob- 
schon  nicht  erschöpfend  doch  vollkommen  richtig ,  ganz  irrthümlich  dagegen  die 
Schilderung  der  Entwicklung  der  Samenfäden  selbst»  die  zwar  allerdings  mit  den 
Bläschen  in  Verbindung  steht ,  allein  nicht ,  wie  es  beim  ersten  Blicke  den  An- 
schein hat ,  durch  Auswachsen ,  sondern  auf  ganz  andere  Weise  geschieht.  Bevor 
ich  hiefur  den  Beweis  liefere,  will  ich  jedoch  die  Bläschenhaufen  mit  ihrer  cen- 
tralen Zelle  in  Bezug  auf  ihre  Form  und  Entwickelung  einer  specielleren  Betrach- 
tung unterwerfen  ^  da  diese  Gebilde  nicht  blos  als  Keime  der  Samenfaden ,  son- 

(«)  Müll.  Arch.  1844,  Heft.  1.  (•)  Mull.  Arch.  1843,  S.  7i. 


—     5     — 

dem  auch  weil  sie  bei  manchen  andern  Thieren ,  wie  unten  gezeigt  werden  soll', 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Gestalt  vorkommen,  von  Wichtigkeit  sind. 

Die  Bläschenhaufen  (Fig.  2)  bestehen ,  wie  Meckel  richtig  angibt ,  aus  einer 
centralen  Kugel  und  peripherischen  Bläschen.  Erstere  (Fig.  2  b.),  die  im  Mittel 
0,012  '^'  misst,  ist  platt,  rundlich  oder  länglich,  und  hat  beim  ersten  Blicke  voll- 
kommen das  Ansehen  einer  Zelle ,  wesshalb  sie  auch  von  lUeckel  die  centrale  Zelle 
genannt  wird.  Forscht  man  jedoch  genauer  nach,  so  findet  man,  dass  gerade 
die  wichtigsten  Attribute  einer  Zelle ,  eine  Membran  und  ein  Kern ,  diesem  Ge- 
bilde abgehen  (Fig.  3);  die  Begrenzung  der  Kugel  ist  nämlich,  obschon  vollkom- 
men scharf,  von  keiner  besondern  Hülle  sondern  nur  von  derselben  blassen,  homo- 
genen zähen  Substanz ,  welche  auch  das  Innere  zusammensetzt ,  gebildet ,  und 
innerhalb  der  Kugel  trifft  man  nichts  als  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Zahl  feiner ,  brauner  Körnchen ,  niemals  einen  Kern.  Demnach  ist  die  centrale 
Kugel  nichts  weiter  als  ein  schar f  begrenzter  Haufen  zäher  Substanz^  in  den  kleine 
Kwner  eingestreut  sind. 

Ganz  anders  verhallen  sich  die  peripherischen  Bläschen  (Fig.  2  a ,  Fig.  k). 
Zwar  scheinen  auch  sie,  wenn  man  den  reinen  oder  mit  dem  Blute  der  Schnecke 
verdünnten  Samen  untersucht ,  in  manchen  Fällen  nichts  als  Conglomerate  sehr 
feiner  Körner  zu  sein ,  allein  bei  schärferem  Zusehen  gewahrt  man  denn  doch  in 
den  meisten  derselben  neben  feinen  Körnchen  einen  oder  mehrere  blasse,  runde, 
ziemlich  grosse  Kerne ,  mit  deutlichen ,  jedoch  blassen  Kernchen,  und  an  den 
grössten  gelingt  es  ,  durch  Druck ,  Membran  und  Inhalt  gesondert  darzustellen , 
woraus  sich  unzweifelhaft  ergibt,  dass  man  es  mit  kernhaltigen  Zellen  zu  thun  hat. 

Nach  dieser  vorläufigen  Bestimmung  der  Natur  der  peripherischen  Bläschen , 
die  ich  von  nun  an  Bildungszellen  der  Samenfaden  nennen  werde ,  gehe  ich  zu 
einer  genaueren  Betrachtung  derselben  über.  Vor  allem  erwähne  ich  ihr  Verhalten 
zu  den  centralen  Kugeln.  Die  Bildungszellen  kommen,  wie  eine  sorgfältige  Un- 
tersuchung des  noch  in  den  DrüsenfoUikeln  befindlichen  Samens  lehrt,  niemals 
frei  in  dem  Samen  vor,  sondern  immer  sind  eine  grössere  oder  geringere  Zahl 
derselben  um  eine  Kugel  gelagert  und  zwar  so ,  dass  sie  wenigstens  zwei  Drit- 
theile der  Oberfläche  derselben  einnehmen.  Die  Verbindung  eines  Zellenhaufens 
mit  seiner  Kugel  ist  ziemlich  locker  und  kommt  wahrscheinlich  einfach  durch 


Adhäsion  zu  Stande,  wobei  die  Kiebrigkeit  der  Masse,  welche  die  Kugel  bildet, 
wohl  die  Hauptrolle  spielt ;  auf  jeden  Fall  wird  dieselbe  nicht  durch  eine  beson- 
dere Zwischensubstanz  vermittelt ,  wie  man  deutlich  wahrnimmt ,  wenn  man  ent- 
weder durch  Zusatz  von  Wasser  oder  durch  Druck  die  Bläschenhaufen  in  ihre 
einzelnen  Elemente  zerlegt ,  was  meist  ziemlich  vollständig  geschieht ;  übrigens 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass  in  jedem  Bläschenhaufen  Zellen  vorkommen, 
die  nicht  unmittelbar  der  centralen  Kugel  aufsitzen,  sondern  nur  an  andere  Zellen 
angeheftet  sind.  Die  centrale  Kugel  selbst  sitzt  entweder  mit  ihrer  freien  Fläche 
an  der  Innenwand  des  Hodenfollikels  fest ,  oder  liegt  sammt  ihren  Bläschen  frei 
im  Räume  der  Driise.  Die  Zahl  der  Zellen  ,  welche  einen  Bläschenhaufen  bilden, 
ist  ungemein  verschieden  und  nicht  in  allen  Fällen  leicht  zu  bestimmen ,  weil  die 
Haufen  sehr  schwer  unverletzt  zur  Anschauung  zu  bringen  sind.  Als  mittlere  Zahl 
kann  ich  die  von  zwanzig  bis  dreissig  angeben ,  jedoch  habe  ich  einige  Male  iiber 
vierzig  Zellen  gezählt ,  und  sehr  häufig  eine  viel  geringere  Anzahl ,  selbst  nur 
acht  und  zehn  vorgefunden.  In  der  Regel  steht  die  Zahl  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  der  Zellen.  Die  kleinsten  messen  0,0021  ^^^,  die  grössten  0,015'^^, 
doch  sind  die  letzteren  selten ,  während  die  ersteren  sehr  häufig  zu  finden  sind ; 
Grössen  von  0,009^^^  kommen  fast  in  jedem  Bläschenhaufen  vor.  Von  Gestalt 
sind  die  Zellen ,  so  lange  die  Entwickelung  der  Samenfaden  noch  nicht  weit  ge- 
diehen ist,  fast  kugelrund,  nur  wenige,  die  zwei^  drei  oder  vier  Kerne  enthalten, 
zeigen  entsprechend  der  Zahl  ihrer  Kerne  Einschnürungen ,  was  ihnen  ein  bis- 
quilroder  kleeblattformiges  Ansehen  gibt. 

Innerhalb  der  zarten  Zellmembran ,  die ,  wie  schon  erwähnt ,  an  den  grösseren 
Zellen  wahrgenommen  werden  kann ,  wenn  man  dieselben  durch  Druck  zum 
Bersten  bringt,  und  deren  Vorhandensein  auch  an  den  kleineren  daraus  zu  erschlies- 
sen  ist,  dass  dieselben  bei  Wasser-  oder  Essigsäurezusatz  bersten,  wobei  nicht  selten 
mehrere  Zellen  zu  einer  Masse  zusammenfliessen  und  oft  vielkernige  Zellen  simu- 
liren ,  finden  sich  neben  feinen  ,  blassen  Körnchen  einer  oder  mehrere  Kerne. 
Dieselben  sind  fast  alle  vollkommen  kugelrund,  wo  sie  einzeln  vorkommen 
wandständig  und  alle  deutlich  Bläschen ,  wie  sich  unzweifelhaft  ergibt ,  wenn 
man  sie  behufs  eines  genaueren  Studium  aus  grösseren  Zellen  isolirt.  An  sol- 
chen freien  Kernen  (Fig.  k  f.)  erkennt  man  nämlich  deutlich  eine  zarte  sie  be- 


grenzende  Membran  und  bei  Zusatz  von  Wasser  einerseits,  Zuckerlösung,  Eiweiss 
und  Essigsaure  anderseits ,  die  bekannten  Erscheinungen  der  Endosmose  und 
Exosmose ,  ein  Aufquellen  und  Zusammensinken.  In  Bezug  auf  die  Menge ,  bei 
deren  Bestimmung  aber ,  worauf  ich  ausdrücklich  aufmerksam  mache ,  wegen 
der  vorhin  angeführten  Erscheinung  des  Zusammenfliessens  mehrerer  Zellen,  nur 
reiner  oder  mit  thierischen  Massigkeiten  versezter  Samen  zur  Untersuchung  zu  wäh^ 
len  ist ,  verdient  die  Zahl  der  Kerne  in  den  grösseren  Zellen  alle  Berücksichti- 
gung ;  während  nämlich  die  kleinsten  Zellen  alle  nur  je  einen  Kern  enthalten 
und  die  unter  0,009^^^  selten  mehr  als  zwei,  finden  sich  in  den  grössern  Zellen 
(Fig.  '^  d,  e)  sehr  häufig  drei,  und  in  den  grössten  selbst  vier  bis  sechs  Kerne, 
die  entweder  dicht  an  einander  gedrängt  fast  den  ganzen  Raum  ihrer  Zellen  ein- 
nehmen oder  mehr  zerstreut  in  den  feinkörnigen  Zelleninhalt  eingebettet  sind. 
Die  Kerne  der  grösseren  Zellen  zeichnen  sich  meist  jedoch  nicht  immer  durch 
ihren  Umfang  aus,  und  messen  bis  auf  0,007 ^^^  während  die  der  kleinen  Zellen 
selten  über  0,005'^^  betragen.  In  den  Kernen  findet  sich  eine  helle  Flüssigkeit 
sammt  feinen  Kömern  und  fast  ohne  Ausname  ein  oder  zwei  ziemlich  deutliche 
Kemchen,  die  von  Natur  blass  bei  Wasserzusatz  anfangs  noch  blasser  und 
grösser,  später,  wie  auch  in  Folge  der  Einwirkung  von  Essigsäure,  dunkel  und 
kleiner  werden ,  welche  Veränderungen  für  die  Bläschennatnr  derselben  zu 
sprechen  scheinen. 

Die  Schilderung  der  weiteren  Verhältnisse  der  Kerne  fuhrt  mich  nun  von  selbst 
zur  Entwicklung  der  Samenfaden,  die  in  ganz  ähnlicher  Weise  geschieht,  wie 
ich  es  früher  beim  Meerschweinchen  und  der  Maus  ausfuhrlich  beschrieben  habe. 
Im  Innern  eines  jeden  Kernes  nämlich  bildet  sich  Ein  Samenfaden  (Fig.  5  a ,  b, 
d,  e) ,  und  zwar,  wie  ich  ganz  bestimmt  gesehen  habe ,  mit  dem  Körper  zuerst 
(Fig.  S  a,  b),  der  anfanglich ,  weit  entfernt  seine  spätere  Gestalt  zu  besitzen, 
dick  und  rundlich  (Fig.  S  c)  oder  länglich  ist  und  erst  nach  und  nach,  immer 
mehr  sich  verschmälemd,  seine  Zartheit  und  eigen  thümliche  S-fÖrmige  Krümmung 
erlangt.  Bevor  derselbe  seine  volle  Ausbildung  erreicht  hat ,  fangt  auch  in  inni- 
gem Zusammenhange  mit  demselben ,  jedoch  selbständig  der  fadenförmige  An- 
hang an  sich  zu  entwickeln ,  wird  immer  länger  und  länger  und  legt  sich  endlich 
in  spiraligen  Wir  düngen  an  die  Innenfläche  der  Membran  des  Kernes  an  (Fig, 
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5  e,  d).  Ist  diess  geschehen,  so  vergeht  der  Kern  und  der  Samenfaden  kommt 
in  seine  Bildungszelle  zu  liegen  (Fig.  6),  in  welcher  die  letzten  gleich  zu 
schildernden  Veränderungen  mit  ihm  vorgehen.  Dass  diese  Vorgänge  in  der  Art, 
wie  sie  beschrieben  wurden,  wirklich  sich  finden^  ist  nicht  ganz  leicht  zu 
zeigen ,  namentlich  hält  es  schwer  zu  beweisen «  dass  die  Samenfaden  in  den 
Kernen  der  Bildungszellen  entstehen,  da  dieselben  im  ausgebildeten  Zustande  nur 
kurze  Zeit  in  denselben  verweilen  und,  so  lange  sie  noch  unentwickelt  sind,  ihrer 
Blässe  wegen  nicht  leicht  erkannt  werden  können ;  jedoch  ist  es  mir,  namentlich 
wenn  ich  Serum  zugesetzt  halle  oder  Wasser  gleich  bei  seiner  ersten  Einwirkung 
belauschte,  fast  bei  jeder  Untersuchung  gelungen,  einige  Samenfaden  in  ihren 
Kernen  eingeschlossen  zu  beobachten  (Fig.  5  d) ,  und  nicht  selten  habe  ich  die 
rudimentären  Körper  für  sich  allein  in  denselben  vorgefunden  (Fig.  5  a,  b). 
Uebrigens  geht  auch  aus  dem  Umstände ,  dass  man  später  in  den  kleinen  Bildungs- 
zellen nur  Einen  ,  in  den  grösseren  2  ,  5  bis  auf  6  Samenfaden  eingeschlossen 
findet ,  unläugbar  hervor ,  dass  die  Bildung  derselben  zu  den  Kernen  ,  die  wie 
früher  erwähnt ,  einfach  oder  mehrfach  sind ,  in  Beziehung  steht. 

Wenn  auch  die  Bildung  der  Samenfaden  in  den  Kernen  schwierig  zu  beo- 
bachten ist,  so  hält  es  dagegen  leicht ,  sich  davon  zu  iiberzeugen ,  dass  dieselben 
nach  dem  Verschwinden  der  Kerne  frei  in  den  Zellen  der  Bläschenhaufen  liegen, 
so  leicht,  dass  man  sich  darüber  verwundert,  dass  die  früheren  Beobachter  hie- 
ven nichts  gesehen  haben.  Sowohl  in  reinem ,  als  in  dem  mit  Blut  der  Schnecke 
versezten  Samen  gelingt  die  AufHndung  von  Mutterzellen ,  die  Samenfaden  fuh- 
ren (Fig.  6  a,  b,  c),  ohne  Schwierigkeit;  weitaus  am  zweckmässigsten  aber 
erweist  sich  bei  dieser  Untersuchung  ein  geringer  Zusatz  von  Wasser ,  welches 
die  Mutterzellen  aufquellen  und  die  Windungen  der  Samenfaden  auseinander  tre- 
ten macht ,  manchmal  auch  die  Zellen  zum  Platzen  bringt  und  die  Fäden  ganz 
oder  t  heil  weise  zu  Tage  fördert  (Fig.  6  d) ;  doch  muss  man  sich ,  was  ich  hier 
ausdinicklich  bemerke,  davor  hüten,  die  Oesen,  die  bei  Wasserzusatz  entstehen, 
für  eingerollte ,  in  ihren  Zellen  liegende  Samenfaden  zu  halten  ,  wie  es  bei  einer 
oberflächlichen  Untersuchung  geschehen  könnte.  Die  kleineren  Bildungszellen 
enthalten  Alle  nur  je  Einen  Samenfaden ,  die  grösseren  dagegen  je  nach  ihrem 
Umfange  2  ,  5 ,  <t  oder  noch  mehr  derselben.  Ist  nur  ein  Samenfaden  in  einer 


Zelle  eingeschlossen ,  so  liegt  derselbe  ziemlidb  regelmässig  spiralig  an  det 
Zellmembran ;  dasselbe  zeigt  sich  bei  zweien ,  die  selbst  manchmal  der  ganzen 
Lange  nach  aneinander  haften  (Fig.  6  b).  Wenn  mehrere  vorhanden  sind  (Fig.  6  c), 
so  erfüllen  sie  in  unregelmässigem  Gewirre  und  nach  allen  Richtungen  durch* 
einander  laufend  den  ganzen  Raum  ihrer  Zelle ;  doch  sind  auch  in  diesen  Fällen 
die  Köpfe  oder  Körper  der  Fäden  meist  excentrisch  gelagert. 

Anfanglich  nun  sind  die  mit  ausgebildeten  Samenfaden  erfüllten  Zellen  volt- 
kommen kugelige  Blasen 7  wie  früher,  da  sie  noch  Kerne  enthielten  (Fig.  6) ;  bald 
jedoch  verändern  sie^  weil  die  Windungen  der  Fäden  sich  strecken,  ihre  Gestalt, 
ziehen  sich  immer  mehr  in  die  Länge  und  gestalten  sich  zu  elliptischen,  lanzett- 
oder  birnformigen  Blasen,  die  immer  noch,  jedoch  in  reinem  Samen  weniger 
leicht,  ihre  zusammengerollten  Samenfaden  erkennen  lassen  (Fig.  7).  Nun  plazt 
die  Membran  dieser  Zellen  bei  denen  mit  einem  einzigen  Samenfaden  immer  da, 
wo  der  Körper  desselben  liegt,  bei  denen  mit  mehreren  Fäden  ebenfalls  in  der 
Gegend  eines  Körpers ,  jedoch ,  wie  es  scheint ,  an  keiner  bestimmten  Stelle  der 
Körper  des  Samenfadens  wird  herausgeschnellt ,  und  inserirt  sich,  während  zu- 
gleich die  Zelle  von  der  centralen  Kugel  sich  entfernt,  in  die  weiche  Masse  der 
Kugel  gerade  an  der  Stelle,  wo  früher  seine  Mutterzelle  sass  (Fig.  9) ;  sind  meh- 
rere Fäden  vorhanden ,  so  treten  anfanglich  nur  Einer  oder  wenige  heraus ,  um 
sich  an  die  Kugel  anzuheften,  und  erst  nachträglich  auch  die  andern  (Fig.  8  a,  b). 
Die  Zellen  selbst  gehen,  während  dieser  Vorgang  sich  entwickelt ,  nicht  unter, 
sondern  sind  auch  nachher  noch  vorhanden ,  nur  kleiner  und  den  noch  nicht 
ausgetretenen  Faden  eng  umschliessend.  So  entstehen  die  birnformigen  gestielten 
Bläschen  (Fig.  8  a),  die  um  die  centralen  Kugeln  herumliegen,  und  von  Meekd 
fälschlich  als  zu  Samenfaden  auswachsende  Zellen  beschrieben  worden  sind.  Das 
Ende  des  ganzen  Vorganges  ist ,  dass,  nachdem  die  Enden  der  Samenfaden  an 
dem  dem  Körper  entgegengesetzten  Theile  der  Zellen  ebenfalls  hervorgekommen 
sind  (Fig.  8  b),  die  Fäden  immer  mehr  frei  werden ,  während  die  Zellen  allmälig 
vei^ehen,  bis  schliesslich  die  einem  Bläschenhaufen  angehörenden  Fäden  zu  einem 
zierlichen  Bündel  zuzammentreten  (Fig.  (0).  Hierbei  ist  erstens  das  bemerkens- 
werth ,  dass  die  Zellenreste  noch  längere  Zeit  an  den  vollkommen  ausgestreckten 
F&den  verharren  und  an  denselben  grössere  oder  kleinere  Knötchen  in  verschie- 
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dener  Zahl  bilden,  die  den  Bündeln  ein  zierliches  Ansehen  verleihen  (Fig.8c,Fig.i  0), 
und  zweitens  dass  die  centrale  Kugel,  die  zwar  anfanglich  die  entwickelten  Samen- 
faden ebenso  vereinigt  wie  friifaer  deren  Mutterzellen,  indem  sie  mit  deren  Körpern 
verbunden  ist,  endlich  ebenfalls  schwindet,  worauf  die  Bfindel  nach  kürzerem  oder 
längerem  Bestehen  ebenfalls  sich  lösen  und  im  Ductus  deferens  zu  unregelmässigen 
Haufen  von  Samenfäden  auseinander  fallen.  Zum  Schlüsse  ermähne  ich  noch  zwei 
Verhältnisse,  über  die  ich  nur  unvollkommen  Aufschluss  geben  kann,  nämlich 
die  Entstehung  der  Bläschenhaufen  und  die  Art  und  Weise  wie  die  Samenfaden 
innerhalb  der  Kerne  sich  bilden.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  fragt  es  sich 
besonders,  ob  die  Zellen  eines  Bläschenhaufens  in  einem  näheren  Verhältniss  zu  der 
centralen  Kugel  stehen ,  oder  ob  beide  nur  zufallig  mit  einander  in  Verbindung 
gerathen  sind.  Ich  glaube  das  erstere,  und  zwar  bin  ich  der  Ansicht,  dass  beide 
zusammen  aus  den  von  Meckel  sogenannten  Epiteliumzellen  der  Hodenfollikel 
hervorgehen  in  der  Weise ,  dass  in  diesen  endogen  eine  gewisse  Zahl  von  Zellen 
entsteht ,  dann  frei  wird ,  und  um  den  kugelig  sich  zusammenziehenden  Rest  des 
Zelleninhaltes ,  welcher  an  der  Tochterzellenbildung  nicht  Antheil  genommen 
hat ,  sich  anlegt.  Für  diese  Ansicht  spricht  erstens  die  Aehnlichkeit  der  Epitelium- 
zellen der  Hodenfollikel  (Fig.  i)  mit  den  centralen  Kugeln  der  Bläschenhaufen, 
die  beide  aus  einer  eiweissartigen  hellen  Masse  und  braunen  Pigmentkörnchen  be- 
stehen, und  an  der  Innenwand  der  Hodensäckchen  festsitzen,  zweitens,  dass  trotz 
dieser  Aehnlichkeit  die  centralen  Kugeln  weder  Kerne  noch  Membranen  besitzen, 
und  durchgängig  kleiner  sind,  als  die  Epiteliumzellen,  drittens,  dass,  wie  schon 
üieckel  bemerkt ,  in  den  Epiteliumzellen  ein ,  zwei ,  drei  und  mehr,  meinen  Be- 
obachtungen nach  bis  auf  sechs  helle  Bläschen  (Kerne ,  Meckel)  sich  vorfinden , 
deren  Natur  ihrer  verborgenen  Lage  wegen  nicht  genau  ermittelt  werden  kann, 
viertens  endlich ,  dass  in  den  HodenfoUikeln  keine  Formen  vorkommen ,  die  als 
frühere  Zustände  der  Zellen  der  Bläschenhaufen  zu  betrachten  sind. 

Gegen  die  genannte  Ansicht  lässt  sich  zwar  allerdings  einwenden,  dass  die  Bläs- 
chenhaufen viel  zu  gross  und  ihre  Elemente  zu  zahlreich  sind ,  als  dass  dieselben 
in  den  genannten  Epiteliumzellen  eingeschlossen  gewesen  sein  könnten ;  allein 
was  das  erste  betrifft,  so  ist  es  ja  leicht  anzunehmen,  dass  die  Zellen  der  Bläs- 
chenhaufen nach  dem  Freiwerden  an  Grösse  zunehmen ,  und  in  Bezug  auf  das 
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letzlere  sehe  ich  nicht  ein ,  warum  nicht  auch  die  freigewordenen  Zellen  von  si<^ 
aus  sich  vermehren  sollten.  Immerhin  bin  ich  nicht  gesonnen ,  meine  Ansicht  für 
mehr  als  eine  Hypothese  auszugeben ,  denn  ich  verhehle  mir  keineswegs ,  dass 
die  Thatsacben,  die  ich  zum  Beweise  auffiihrte,  noch  theilweise  mangelhaft  sind, 
ufid  gebe  auch  zu ,  dass  der  Vorgang,  den  dieselbe'  aufstellt,  ein  aussergewöhn- 
lieber  wäre ;  namentlich  möchte  es  Bedenken  erregen  ,  dass  ich  Zellenbildung  in 
einer  Mutterzelle  statuire ,  an  der  ein  grosser  Theil  des  Inhaltes  derselben ,  in 
diesem  Falle  die  braunen  Körner  und  vielEiweiss,  keinen  Antheil  nimmt,  ferner 
dass  ich  nach  dem  Verschwinden  der  Membran  einer  solchen  Mutterzelle  audi 
den  noch  ungeformten  Inhalt  bestehen  und  zu  einer  Kugel  sich  gestalten  lasse, 
endlich ,  dass  ich  eine  Anlegung  der  Tochterzellen  an  diese  Kugel  annehme ; 
allein  es  gibt  doch  für  das  eine  und  andere  grössere  oder  geringere  Analogieen. 
So  finden  sich  in  normalen  und  pathologischen  Theilen  viele  Fälle  einer  endoge- 
nen Zellenbildung,  die  nicht  den  ganzen  Inhalt  einer  Mutterzelle  berührt ;  ferner 
formt  sich  in  vielen  Zellen,  so  besonders  in  den  Lymphkörperchen,  den  Epitehum* 
Zellen  der  plexus  choroidize  und  den  Nierenkanälchen  u.  s.  w.  der  künstlich  aus- 
getriebene Inhalt  zu  kugeligen,  blassen,  zellenähnlichen  Körpern,  und  was  emilich 
die  angenommene  Anlegung  der  Tochterzellen  an  den  Rest  des  Zelleninhaltes  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  theils  an  und  für  sich  nicht  sehr  auffallend,  da  entweder  die 
Zähigkeit  der  Masse  des  letzteren  oder  Attraktionsverhältnisse ,  wie  zum  Beispiel 
bei  den  Furchungskugeln  ,  eine  Rolle  dabei  spielen  ,  theils  müsste  dieselbe  auch 
von  denen  statuirt  werden,  die  geneigt  sind,  die  Zellen  und  centralen  Kugeln  als 
zufallig  verbunden  zu  betrachten. 

In  Bezug  auf  die  feineren  Verhältnisse  der  Bildungsweise  der  Samenfaden , 
lässt  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  dieselben  aus  dem  flüssigen  Inhalte  der  Kerne 
sich  ablagern,  oder  durch  Verschmelzung  feiner  Kömer  entstehen.  Ich  gestehe, 
dass  ich  hieriiber  keinen  Entscheid  wage ,  obschon  ich  zuweilen  im  Inhalte  der 
Kerne  kurz  vor  der  Bildung  der  Fäden  grössere  Körner  bemerkte ,  als  früher, 
und  an  den  noch  unentwickelten ,  durch  Wasserzusatz  frei  gewordenen  Samen- 
faden (Fig.  5  c),  das  feinere  Ende  oft  wie  aus  feinen  Knötchen  gebildet  sah ,  ähn- 
lich einer  Muskelprimitivfaser,  namentlich  darum,  weil  ich  an  den  Körpern 
keine  Spur  einer  Zusammensetzung  aus  Körnern  wahrnehmen  konnte.  Auch  das 
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will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  dass  die  Fäden  schon  in  den  Kernen  zu 
ihrer  vollkommenen  Länge  sich  entwickeln;  es  hat  mir  nämlich  in  manchen 
Fällen  geschienen ,  als  ob  die  Fäden  den  Inhalt  der  Mutterzelle  dazu  benutzten , 
um  sich  zu  yergrössern ;  namentlich  könnte  diess  bei  den  Fäden ,  wie  sie  die 
Fig.  8  c  und  10  darstellen,  der  Fall  sein,  die,  obschon  beide  Enden  gebildet 
sind ,  doch  noch  nicht  ihre  vollkommene  Grösse  besitzen ,  sondern  dieselbe  erst 
nach  dem  Verschwinden  der  ihnen  in  Form  von  Knötchen  anhaftenden  Reste  (?) 
des  Inhaltes  der  Multerzellen  erlangen.  Uebrigens  will  ich  nicht  verbergen,  dass 
die  angegebene  Deutung  der  Knötchen  vielleicht  nicht  auf  alle ,  namentlich  nicht 
auf  die  kleineren  passt  [die  grossen  (Fig.  8  c)  sind  auf  jeden  Fall  Reste  der  Bil- 
dungszellen] ,  da  ich  bei  einigen  Thieren ,  wo  die  Samenfaden  nie  einzeln  in 
Zellen  liegen,  ebenfalls  solche  Knötchen  bemerkt  habe^  die  nur  als  Unregel- 
mässigkeiten ,  die  bei  der  ersten  Ablagerung  entstehen ,  erklärt  werden  können 
(siehe  weiter  unten  bei  den  Säugethieren  und  Amphibien).  Auf  jeden  Fall  ver- 
dienen diese  Knötchen  alle  Aufmerksamkeit ,  da  sie ,  welches  auch  ihr  Ursprung 
sein  möge ,  beweisen ,  dass  auch  einfache ,  solide  Elemente ,  wie  die  Samenfaden , 
noch  Wachsthum  besitzen ,  und  aus  einer  roheren  Form  allmälig  in  eine  ausge- 
bildetere übergehen.  — 


Nach  der  gegebenen  Schilderung  der  Entwicklung  der  Samenfaden  von 
Helix  in  Bläschen  gehe  ich  nun  zum  Beweise  über ,  dass  auch  die  Samenfaden 
aller  andern  Thiere  auf  ähnliche  Weise  sich  bilden.  Ich  will  zu  diesem  Ende  hin 
zuerst  die  Entwicklung  derselben  bei  den  verschiedenen  Thi^rklassen  der  Reihe 
nach  durchgehen ,  indem  ich  ältere  Erfahrungen  nqr  kurz  anführe ,  bei  neueren , 
theils  fremden ,  theils  eigenen  Beobachtungen  dagegen  länger  verweile,  und  dann 
aus  den  gewonnenen  Thalsachen  allgemeine  Folgerungen  zu  ziehen  suche. 

I.  Säugethiere. 

Seit  meinen  ersten  Beobachtungen  ijiber  die  Bildung  der  Samenfaden  der  Maus , 
des  Meerschweinchens  (^)  und  des  Menschen  (')  in  Bläschen  sind  mir  ausser  R. 

(•)  lieber  die  SameDflussigfkeit  wirbelloser  Thiere ,  pag.  56. 
(*)  Heule  allgem.  Anatomie,  pag.  1032. 
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Wagner' s  (^)  bestätigenden  Bemerkungen,  und  Fr.  Arnold' s  von  einem  einseitigeD 
Standpunkte  aus  gedeuteten  Beobachtungen  (Phys.  Bd.  5.) ,  auf  die  ich  hier  nicht 
näher  eingehen  kann,  keine  weiteren  Angaben  über  diesen  Gegenstand  zu  Gesicht 
gekommen.  Neuere  Untersuchungen  haben ,  ausser  dass  sie  mich  lehrten ,  dass 
eine  endogene  Bildungsweise  auch  den  Samenfaden  von  Hunden ,  Katzen ,  Kanin- 
chen, Hasen,  Ratten,  Fiedermäusen  und  daher  wahrscheinlich  denen  alier  Säuge-* 
thiere  zukömmt,  noch  über  mehrere  Punkte  nähere  Aufschlüsse  gegeben.  Was 
erstens  die  Bläschen  betrifft ,  in  denen  die  Samenfäden  entstehen  (Fig.  i  1 ,  b,  d), 
so  habe  ich  mich  schon  früher  (')  davon  überzeugt ,  dass  dieselben  Kerne  sind ,  da 
dieselben ,  obschon  in  den  Hodenkanälchen  auch  frei  zu  treffen ,  doch  später  in 
Zellen  eingeschlossen  sind  und  vor  der  Ausbildung  der  Fäden  alle  je  ein  deutliches 
Kernkörperchen  besitzen  (Fig.  ii  ^  c).  Diesej  Kerne  liegen  entweder  je  einer  in 
einer  Zelle  oder  sie  sind  haufenweise,  t2,  5,  k  —  20  an  der  Zahl  in  grossen  Zellen 
(Cysten)  der  Hodenkanälchen  enthalten  (Fig.  ii ,  a) ,  welch  letzteres  Verhältniss 
schon  früher  von  Valentin  (^)  beim  Bären  und  neulich  von  jR.  fVagner  (1.  c.)  beim 
Menschen  und  Kaninchen  ebenfalls  gesehen  worden  ist.  Die  Cysten  sind  vorzüglich 
bei  brünstigen  Thieren  zu  treffen ,  bei  denen  die  kleineren  Zellen  in  geringerer 
Menge  und  vielleicht  nur  als  Entwicklungszustände  der  grösseren  vorkommen ; 
wahrscheinlich  sind  dieselben  nur  darum  von  den  meisten  Beobachtern  übersehen 
worden,  weil  sie  ungemein  zart  und  leicht  zerstörbar  sind,  namentlich  bei  Zusatz 
von  Wasser  fast  augenblicklich  bersten.  Sobald  die  Entwicklung  der  Samenfaden, 
die  bei  manchen  Haussäugethieren  auch  ausserhalb  der  Brunstzeil ,  jedoch  in  ge- 
ringem Grade  sich  findet ,  vollendet  ist ,  platzt  das  Kernbläschen ,  das  den  Faden 
umschliesst,  und  der  Faden  kommt  in  die  Zelle  zu  liegen.  Hier  finden  sich  nun, 
je  nachdem  einer  oder  mehrere  Fäden  da  sind ,  verschiedene  Verhältnisse.  Wo 
nur  Ein  Faden  sich  findet,  lagert  er  sich  immer,  wie  früher  in  dem  Kerne, 
spiralig  an  die  Wand  der  Zelle  an ,  jedoch  ohne,  was  ich  hier  besonders  bemerke, 
die  Gestalt  derselben  wesentlich  zu  verändern ;  wo  2  oder  3  da  sind ,  liegen  sie 


(*)  Physiologie,  2»*  KufL,  St.  ?4,  2ö;  3»«  Aufl. ,  pag.  27. 
(')  Entwicklung  der  Cephalopoden ,  pag.  149. 
ON.  A.  Nat.  Cur.  V.  XIX.  ,P.  1. 
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regellos  ebenfalls  excentrisch  durcheinander ,  wo  endlich  viele  in  grossen  Zellen 
enthalten  sind,  ordnen  sie  sich  ganz  regelmässig  in  gebogene  Bündel  aneinander, 
wie  diess  bei  Säugethieren  zuerst  Falentin  beim  Baren  (I.  c.)  und  beim  Kanin- 
chen (^)  wahrgenommen  hat.  Das  Ende  des  Vorganges  ist,  dass  die  grossen  und 
kleinen  Zellen  platzen  und  spurlos  schwinden ,  ohne ,  wie  es  bei  andern  Thieren 
der  Fall  ist ,  die  austretenden  Samenfaden  noch  längere  Zeit  theilweise  zu  um- 
hüllen ;  im  Inhalte  des  Nebenhodens  trifft  man  dann  theils  freie  Fäden,  theils  noch 
lange  die  schon  von  Leeuwenhcek,  Dvjardin^  fFagner^  Gerber  u.  A.  beobachte- 
ten Bündel  der  Samenfaden  in  der  nämlichen  Weise  wie  sie  in  ihren  Cysten  sich 
fanden ,  endlich  lösen  sich  in  der  Regel  im  Ductus  deferens  die  meisten  Bündel 
auf;  und  es  bleibt  nichts  als  eine  Masse  unordentlich  durcheinandergewirrter 
Fäden.  —  Noch  bemerke  ich,  dass  die  Köpfe  der  Samenfaden  immer  mit  den 
planen  Flächen  aneinander  liegen  ;  leicht  kann  jedoch ,  wenn  man  eine  Flüssigkeit 
zur  Verdünnung  des  Samens  anwendet ,  welche  die  Bewegung  der  Fäden  nicht 
aufhebt,  durch  Lockerung  der  Bündel  der  Anschein  entstehen ,  als  ob  sie  mit  den 
Rändern  aneinander  hafteten ,  wesshalb  es  anzurathen  ist ,  verdünnte  Essigsäure 
oder  Alcohol  in  Anwendung  zu  bringen ,  die  überhaupt  zur  Untersuchung  der 
Verbindung  der  Samenfaden  geeigneter  sind ,  als  thierische  Flüssigkeiten ,  da  sie 
die  Bewegung  der  Fäden  aufheben  und  daher  die  Bündel  derselben  unbeein- 
trächtigt lassen,   lieber  die  Ursache,   welche  die  Verbindung  der  Samenfaden 
bewirkt ,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  angeben ,  nur  so  viel ,  dass  neben  der 
Adhäsion  noch  etwas  anderes  im  Spiele  sein  muss ,  denn  sonst  liesse  sich  die  so 
constant  gleiche  Gestalt  der  Bündel  nicht  erklären ;  wahrscheinlich  sind  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  die  Körper  der  Samenfäden  in  allen  in  einer  Cyste  befind, 
liehen  Kernen  nach  einer  und  derselben  Richtung  gestellt  und  kommen  daher 
beim  Bersten  der  Kerne  nach  einer  Seite  zu  liegen ,  eine  Annahme .  die  durch  die 
Thatsache ,  dass  man  häufig  die  noch  in  ihren  Kernbläschen  befindlichen  Fäden 
ganz  unregelmässig  in  ihren  Mutterzellen  angeordnet  findet ,  nicht  umgeslossen 
wird ,  da  nicht  su  erwarten  ist ,  dass  bei  einer  microscopischen  Untersuchung 
immer  natürliche  Verhältnisse  sich  darbieten. 

(•)  Repert ,  1837 ,  pag.  145. 
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Endlich  erwähne  ich  noch  ein  eigen thümliches  von  Dujardin  (^)  beobachtetes 
Verhältniss.  Derselbe  sah  an  manchen  Samenräden  des  Menschen  am  Anfange  des 
Schwanztheiles  einen  unregelmässig  gestalteten  Anhang  (1.  c.Tabl.  O.lPig.  6,  c,  d) 
und  zieht  daraus  den  Schiuss,  es  seien  die  Fäden  früher  an  der  Innenwand  der  Sa- 
menkanälchen  angeheftet  gewesen.  Mit  der  Beobachtung  selbst  scheint  es  seine  volle 
Richtigkeit  zu  haben,  wenigstens  sah  ich  in  einem  ausserhalb  der  Brunstzeit  unter- 
suchten Kaninchen  ebenfalls  fast  an  allen  Fäden,  auch  an  denen  des  Ductus  defe- 
rens,  ganz  ähnliche  Anhänge  (Fig.  11  ,  e,  f) ;  dagegen  kann  ich  in  der  Deutung 
derselben  begreiflicher  Weise  nicht  mit />u/arc{m  übereinstimmen.  Meiner  Ansicht 
nach  sind,  wenn  ich  meiner  einmaligen  Beobachtung  Glauben  schenken  darf,  die 
mit  einer  Anschwellung  versehenen  Fäden  noch  nicht  vollkommen  entwickelt,  und 
gehen  nach  und  nach,  indem  die  Anschwellung  zur  Verlängerung  derselben  ver^ 
wendet  wird,  und  sowie  dieselbe  fortschreitet  sich  verkleinert,  in  die  vollkommen 
ausgebildeten  zierlichen  Elemente  des  reifen  Samens  über ;  wenigstens  habe  ich  in 
dem  erwähnten  Falle  an  allen  Fäden  des  Hodens  die  Anschwellung  grösser  und 
dicht  am  Korper  sitzend  gefunden  (Fig.  1 1 ,  e),  während  dieselbe  an  den  Fäden  des 
i\ebenhodens  und  Ductus  deferens,  wo  sie  noch  vorkam,  ohne  Ausnahme  wenig- 
stens 0,002  bis  0,003''Son  demselben  abstand  und  bedeutend  kleiner  war  (Fig.  1 1 , 
f).  Es  würde  demnach  für  den  Anfang  des  haarf&rmigen  Theiles  dieser  Samenfaden 
dasselbe  gelten ,  was  ich  schon  früher  bei  den  Körpern  der  Fäden  von  Gavia  und 
Hyperia  medusarum  und  neulich  an  denen  von  Helix  (vielleicht  auch  an  den  Fä- 
den von  Helix)  beobachtete ,  nämlich ,  dass  sie  nicht  ursprünglich  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Gestalt  sich  bilden ,  sondern  erst  allmälig  aus  einer  mehr  unförm- 
lichen Masse  durch  Wachsthum  in  die  vollkommene  Form  übergehen.  (') 

(')  km.  d.  sc.  nat.  1837,  pag.  291. 

(*)  Anmerkung.  Ich  erwähne  hier,  dass  Klenke  (Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  und 
Pathologie ,  pag.  244  u.  f. ,  Fig.  27.)  eine  Reihe  von  Formen  menschlicher  Samenfäden  beschreibt,  die 
mit  den  von  Dujardin  und  mir  an  Säugethieren  gesehenen  identisch,  und  nichts  als  Entwicklungsformen 
sind  (1.  c.  Fig.  27  c,  d,  g,  i,  1.).  In  Bezug  auf  die  andern  Angaben  Kl.  über  das  Vorkommen  von  Samenfäden 
mit  2  Körpern,  mit  Knospen,  die  vom  fadenförmigen  Theile  entspringen,  mit  einer  «Mundblume»,  die  bei 
der  Ausstülpung  des  Darmkanals  sichtbar  wird  u.  s.  w. ,  die  wahrscheinlich  den  («erwärmten»  Glasplätt- 
chen ,  auf  denen  Kl.  den  Samen  untersucht ,  und  der  850maligen  Vergrösserung ,  oder  der  Unkenntniss 
der  im  Samen  gewöhnlichsten  Erscheinungen,  z.  B.  des Zusammenklebens  zweier  Samenfäden,  oder  des 
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Auch  eine  zweite  Beobachtung  von  Dujardin ,  nämlich  die  über  eine  beson- 
dere klebrige  Hülle  der  Körper  der  Samenfaden  von  Cavia ,  welche  dazu  dienen 
soll,  dieselben  bündelweise  zu  vereinigen ,  glaube  ich  auf  ihren  wahren  Werth 
zurückführen  zu  können.  Ich  halte  diese  Hülle,  die  übrigens  gar  nicht  in  allen 
Fällen  erscheint ,  und  nie  so  deutlich  ist,  wie  Dujardin  (I.  c.)  sie  abbildet,  für 
eine  zarte  Schicht  von  Eiweiss ,  die  die  Körper  entweder  aus  ihrem  Kerne  mit- 
nehmen oder  aus  dem  Inhalte  der  Cysten  erhalten.  Durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Wasser  oder  verdünnter  Essigsäure  kann  man  diese  Schicht  im  Momente  ihrer 
Lösung  sehen ,  während  sie  nachher  spurlos  schwindet.  An  den  kleinern  Körpern 
der  Samenfäden  des  Menschen ,  des  Hundes  und  der  Katze  habe  ich  nie  etwas  der  Art 
wahrgenommen,  ebensowenig  an  den  grössern  des  Meerschweinchens  und  Kanin- 
chens bei  Anwendung  thierischer  Flüssigkeiten. 

2.  rögel. 

Den  Beobachtungen  von  R.  fFagmr  (^)  zufolge,  die  über  die  Verhältnisse  dieser 
Klasse  zuerst  Licht  verbreiteten^  finden  sich  bei  den  Vögeln  zwei  besondere  Typen. 
Der  eine  t)eim  Haushahn  vorkommende  soll  mit  dem ,  was  die  Säugethiere  zeigen, 
in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmen ,  mit  der  einzigen  Ausnahme ,  dass 
grosse  Cysten  fehlen,  der  andere ,  den  Singvögeln  u.a.  eigene,  darin  bestehen,  dass 
die  Fäden  bündelweise  in  grossen  Cysten  sich  bilden,  die  früher  Kerne  in  grösserer 
Zahl  und  nachher  eine  feinkörnige  Masse  enthalten ,  wobei  unentschieden  bleibt, 
wie  die  Samenfaden  eigentlich  entstehen.  Nach  meinen  Untersuchungen  verhalten 
sich  alle  Vögel  wesentlich  gleich  ;  es  bilden  sich  nämlich  nicht  blos  beim  Hahn , 
bei  dem  ich  ebenfalls  nur  Zellen  mit  1  —  k  Kernen  finde ,  sondern  auch  bei  der 
Taube  und  dem  Finken  die  Samenfaden  in  den  Kernen  der  grösseren  und  kleineren 
Zellen  der  Hodenkanälchen ,  gerade  wie  bei  den  Säugethieren.  Bei  Ersterem  sah 
auch  ich;  wie  fFagner,  die  aus  ihrem  Kerne  ausgetretenen  Fäden  noch  längere 

ZerfalleDs  derselben  in  Kopf  und  Schwanz ,  ihren  Ursprung  verdanken ,  sowie  über  die  Hypothesen  von 
einer  Fortpflanzung  der  Samenfaden  durch  Knospen  und  durch  Theilung,  von  einer  Häutung  derselben 
und  ihrer  thierischen  Natur  sage  ich  nur  soviel ,  dass  ein  Forscher ,  wenn  er  doch  einmal  jede  dnrch 
änen  Blick  in  das  Microseop  gemachte  Beobachtung  gleich  publiziren  will ,  sich  wenigstens  jedes  Theo- 
retisirens  darüber  enthalten  sollte,  indem  er  sonst  gewärtigen  muss,  dass  seine  Bemerkungen  gänzlich 
übersehen  werden. 

(1)  Physiologie,  2«  Aufl. ,  pag.  22,  24. 


—     17     — 

Zeit  in  ihren  Zellen  liegen  (Fig.  i  5.) ,  die  anders  als  bei  den  Säugethieren ,  meist 
in  die  Lange  gestreckt  und  birn-,  bisquitförmig  oder  sonst  eigenthümlich  gestaltet 
waren^  gerade  wie  es  v.  Siebold  (^)  von  den  Mutterzellen  der  Fäden  der  Locuslinen 
abgebildet  hat ;  bei  letzteren ,  wo  allerdings  die  in  den  Kernen  eingeschlossenen 
Fäden  schwieriger  wahrzunehmen  sind ,  treten ,  wie  es  Wagner  (^)  so  treu  ab- 
gebildet bat ,  die  freien  Fäden  bündelweise  zusammen,  und  werden  endlich  durch 
Bersten  ihrer  Mutterzelle,  die  jedoch  noch  lange  nach  Art  einer  Mütze  sie  theil- 
weise  umgibt,  frei. 

5.  Amphibien. 

Bei  Fröschen  hat  jR.  fFagner  (1.  c)  die  Entwicklung  wie  bei  den  Singvögeln, 
bei  Bombinator  igneus  und  Anguis  fragilis  wie  beim  Hahne  gefunden  ;  ich  selbst 
beobachtete  im  Sommer  i  Sk^  in  Italien  die  Bildung  der  Samenfaden  des  Platy- 
dactylus  verrucosus  und  der  Testudo  gra^ca  in  Kernen  (')  und  fand  später  dasselbe 
auch  bei  der  Natter  und  dem  Frosch.  Die  näheren  Verhältnisse  sind  folgende:  Bei 
Rana  temporaria  finden  sich  im  Hoden  zur  Brunstzeit  grosse  Zellen  mit  vielen 
Kernen,  gerade  wie  bei  den  Vögeln  u.  a.  m.  In  jedem  Kerne  entwickelt  sich  Ein 
Samenfaden  (Fig.  15,  c),  der  anfangs  in  spiraliger  Linie  an  der  Wand  des  Kernes 
sitzt  und  in  dieser  Lage  an  isolirten  Kernen  leicht  zu  erkennen  ist,  nachher  durch 
Bersten  des  Kernes  frei  wird  und  in  die  Zelle  zu  liegen  kommt.  Hier  lagern  sich 
die  10  bis  20  und  mehr  zusammengehörenden  Fäden  in  ein  ganz  regelmässiges 
Bündel  an ,  das  noch  einige  Zeit  in  seiner  Hülle  verweilt ,  nachher  durch  einsei- 
tiges Bersten  derselben  theilweise  frei  wird ,  jedoch  wie  bei  den  Vögeln  noch 
lange  Zeit  an  einer  Stelle  von  den  Resten  derselben  umgeben  ist.  Endlich  wird 
diese  Hülle  immer  mehr  resorbirt ,  und  die  Bündel  werden  frei ,  bleiben  jedoch 
wahrscheinlich  bis  zur  Begattung  bestehen ,  da  sie  wenigstens  bei  sorgfaltiger 
Behandlung  des  Samens  nie  vermisst  werden.  Um  die  zuletzt  beschriebenen 
Verhältnisse  wahrzunehmen,  muss  man  den  Samen  mit  verschiedenen  Flüssig- 
keiten behandeln.  Durch  Alcohol  oder  Essigsäure  kommen  die  Bündel ,  obschon 
etwas  verändert^  doch  noch  am  deutlichsten  zur  Anschauung ;  bei  Anwendung 

(*)  N.  A.  Nat.  Cur,  Tom.  XXI.  P,  I. 

O  Jcon.  zool.  Tab.  XI 

(')  Entw.  d.  Cephalopodeo ,  pag.[449. 
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thierischer  Flüssigkeiten  sieht  man  dieselben  in  Folge  der  Bewegung  der  Fäden 
sich  lockern  und  erkennt  deutlich  ihre  Zusammensetzung  und  die  Beschaffenheit 
ihrer  Elemente,  endlich  bei  Wasserzusatz  kommen  im  Momente  der  Einwir-» 
kung  die  aufquellenden  Hüllen  aufs  deutlichste  zum  Vorschein ,  während  nach^ 
her,  sobald  mit  Auflosung  der  Hüllen  die  dicken  Enden  der  Fäden  frei  werden , 
die  Bündel  in  unordentliche  Haufen  zerfallen  und  durch  Verflechtung  der  Oe* 
sen  bildenden  Enden  der  Fäden  untereinander  eine  sternförmige  Gestalt  an« 
nehmen.  Eine  auffallende  Erscheinung  war  mir,  dass  auch  an  den  unentwickel- 
ten Samenfaden  des  Frosches  ohne  Ausnahme  Knötchen  vorkommen  (Fig.  15^  a, 
b) ,  die  jedoch  nicht  wie  bei  Säugethieren  am  dicken  Ende ,  sondern  gerade  wie 
bei  den  Fäden  von  HoHk  am  dünneren  ihren  Sitz  haben  und  mit  der  endlichen 
Ausbildung  der  Fäden  vergehen.  In  Bezug  auf  die  Deutung  dieser  Knotehen ,  so 
ist  offenbar ,  dass  sie  nicht  Reste  einer  Mutterzelle  sein  können ,  wie  es  vielleicht 
bei  Helix  der  Fall  ist ,  da  hier  die  Kerne ,  in  denen  die  Fäden  sich  bilden ,  nicht 
je  einer  in  einer  Mutterzelle^  sondern  viele  zusammen  in  einer  Cyste  liegen,  viel- 
mehr müssen  dieselben  wie  bei  Säugethieren  bei  der  ersten  Bildung  der  Fäden 
innerhalb  der  Kerne  entstehen. 

Weniger  vollkommen  als  die  eben  geschilderten  sind  meine  Untersuchungen 
über  die  mit  länglich  cylindrischem  Körper  versehenen  Samenfäden  des  Gecko , 
der  Natter  und  der  griechischen  Schildkröte,  jedoch  kann  ich  auch  hier  über  den 
Punkt,  worauf  es  vorzüglich  ankömmt,  genügende Miltheilungen  machen.  Es 
ist  nämlich  bei  den  genannten  Thieren  deutlicher  als  irgend  anderswo  wahr- 
zunehmen ,  dass  die  Samenfäden  in  Kernen  entstehen ,  da  die  Kerne  gross 
sind  (bis  auf  0,005  ^''),  deutliche  nucleoli  besitzen ,  und  dieselben ,  wie  ich  we- 
nigstens bei  Testudo  sah ,  auch  dann  noch  zeigen ,  wenn  die  Fäden  schon  an- 
gelegt sind  (Fig.  i'i,  a).  Diese  Mutterkerne  der  Samenfäden  liegen  immer  zu 
mehreren  in  grossen  Zellen,  die  vielleicht  zu  gewissen  Zeilen  zu  den  gewöhnlichen 
Cysten  sich  ausbilden.  Ich  bin  nämlich  wie/t.  tVagner^  der  bei  Anguis  und  Bom- 
binator die  Entwicklung  der  Samenfäden  in  Bläschen  ,  über  deren  Natur  er  sich 
nicht  näher  ausdrückt,  besonders  deutlich  gesehen  hat,  der  Ansicht,  dass  bei  einem 
und  demselben  Thiere  bald  grosse  Cysten ,  bald  vorwiegend  kleinere  Zellen 
mit  nur  i  —  k  Kernen  vorkommen  können  ,    jedoch  möchte  ich  diese  zwei 
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Fälle  nicht  als  zwei  besondere  Typen  betrachten ,  da  bei  beiden  die  Entwick- 
lung der  Samenfaden  durchaus  die  nämliche  ist ,  und  es  offenbar  für  ganz  un- 
wesentlich gehalten  werden  muss ,  ob  1 ,  2 ,  oder  10  —  20  Samenfäden  zusam- 
men in  einer  Zelle  sich  bilden.  Vielleicht  wird  es  sich  auch  noch  ergeben ,  wo- 
rauf schon  oben  hingedeutet  wurde ,  dass  bei  allen  Thieren ,  denen  diese  Ent- 
wicklungsweise von  Samenfaden  zukommt,  während  der  Brunst  vorzugsweise 
grosse  Cysten ,  vor  und  nach  derselben  dagegen  bei  der  ersten  Ausbildung  und 
der  Rückbildung  der  Geschlechtsthätigkeit  mehr  kleine  Zellen  sich  finden.  -— 
Noch  führe  ich  an,  dass  ich  auch  bei  Coluber  die  Beobachtung  machte,  dass  die  im 
ausgebildeten  Zustande  pfriemenformigen  Körper  der  Samenfaden  anfanglich  kür- 
zer ,  dicker  und  ganz  unförmlich  sind ,  und  erst  allmälig  zu  ihrer  zierlichen  Ge- 
stalt auswachsen.  Ebenso  glaube  ich ,  jedoch  ohne  es  mit  voller  Gewissheit  be- 
haupten zu  können ,  gesehen  zu  haben ,  dass  dieselben  der  Verschmelzung  feiner 
Körner  ihre  allererste  Bildung  verdanken. 

k.  Fische. 

Wenig  zahlreich  sind  die  Erfahrungen  über  diese  unterste  Äblheilung  der  Säuge- 
thiere,  da  ausser  Hallmann's^)  und  Lallemand's^)  Beobachtungen  über  die  Rochen, 
denen  ich  einige  über  die  Haifische  beifügen  kann  und  meinen  eigenen  über 
Amphioxus  gar  nichts  vorliegt ,  doch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die- 
selben als  maassgebend  für  die  zwei  Haupttypen  der  Samenfaden  der  Fische, 
die  haarförmigen  und  stecknadelfSrmigen  mit  rundlichem  Körper  betrachte. 

Die  Beobadblungen  über  die  Samenfaden  der  Rodien  als  bekannt  voraus- 
setzend (^),  erwähne  ich  das,  was  ich  an  denen  von  Scyllium  canicula  wahrnahm. 
Im  Hoden  finden  sich  kleinere  Zellen  mit  1 ,  und  grössere  mit  2  —  i  6  deut- 
lichen Kernen  (Fig.  13  a);  erstere  scheinen  mehr  nur  Entwicklungszustände 
der  grösseren  zu  sein,  wenigstens  bilden  sich  die  Fäden  nur  selten  in  ihnen,  son- 
dern vorzugsweise  in  den  vielkemigen  Cysten.  Dies  geschieht  in  der  bekannten 
V^eise,  die  auch  Lallemand  obschon  nicht  mit  Sicherheit  bei  den  Rochen  erkannt 


')  Muü.  Arch.  1840.  St.  467. 

•)  Ann.  d.  sc.  nat.  1841,  page  2ö7. 

')  Siehe  auch  Heole's  Allg.  Anat.  960,  u.  f. 
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hat ,  indem  aus  der  Flüssigkeit  des  Kernes  der  Faden  gerinnt  und  an  dessen 
Wandung  spiraiig  sicii  anlegt  (Fig.  12  b).  Dann  entstehen,  wenn  die  Kerne 
platzen,  Bündel,  wie  die  \on  Hallmann  bei  Rochen  gesehenen,  die  anfangs  in  ei- 
ner Mutterzelle  liegen ,  nachher  frei  werden  und  zuletzt  in  ihre  einzelnen  Ele- 
mente sich  auflösen.  Als  bemerkenswerth  nenne  ich  nur  das,  dassich  manch- 
mal an  dem  dicken  spiraligen  Ende  der  Fäden  Reste  der  Mutlerzelle  sah ,  wie  sie 
bei  Vögeln  und  Fröschen  sich  finden ,  und  zweitens ,  dass  mir  einmal  eine  Mut- 
terzelle mit  einem  einzigen  Faden  vorkam,  der  dieselbe  an  einer  Seite  schon 
durchbohrt  hatte  und  theilweise  ausgetreten  war. 

Auf  eine  etwas  andere  Weise  scheinen  die  stecknadelförmigen  Samenfäden  der 
Fische  sich  zu  bilden .  Was  mit  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln  über  diese  so  ungemein 
kleinen  Elemente  zu  sehen  ist ,  glaube  ich  an  denen  von  Amphioxus  wahrgenommen 
zu  haben.  Hier  finden  sich  zur  Laichzeit  ( April )  im  Samen  der  kleinsten  Hodenab- 
theilungen statt  der  mit  Kernen  erfüllten  Zellen  der  anderen  Wirbelthiere  nichts  als 
Haufen  von  6  —  25  Bläschen,  grösserer  von  0,001  bis  0,0045^''  und  kleinerer 
von  0,0005  —  0,0008''.',  ohne  centrale  Kugel,  deren  Natur,  nämlich  ob  die- 
selben für  Kerne  oder  Zellen  zu  halten  sind ,  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  auszu- 
mitteln  ist.  In  den  Hodenabtheilungen  mittlerer  Grösse  zeigen  sich  dann  die  klei- 
nern dieser  Bläschen  immer  noch  haufenweise  beisammenliegend,  jedoch  schein- 
bar im  Auswachsen  in  Samenfäden  begrifi'en ,  da  sie  nicht  mehr  rundlich ,  son- 
dern bim-,  bisquit-,  spindelförmig  u.  s.  w.  sind  und  zum  Theil  schon  bedeutend 
lange  fadenförmige  Anhänge  besitzen  ;  in  den  mittelsten  grössten  Hodenabtheilun- 
gen endlich  ist  nichts  mehr  als  ein  regelloser  Haufe  von  Fäden  mit  rundlichen  Köpf^ 
eben,  die  theilweise  noch  bündelärtig  zusammenhängen ,  zusehen.  Aus  diesen 
Thalsachen  schloss  ich  früher  (^) ,  dass  die  Samenfäden  von  Amphioxus  durch 
Auswachsen  von  Bläschen  sich  bilden ;  nach  dem  aber  zu  urtheilen ,  was  ich  in 
neuerer  Zeit  an  Helix ,  und  an  Mollusken ,  Würmern ,  Anneliden ,  wovon  unten 
mehr ,  gesehen  habe ,  ist  dieser  Schluss  sehr  gewagt ,  vielmehr  der  Analogie 
nach  anzunehmen ,  dass  auch  hier  die  Samenfäden  in  den  Bläschen  ,  und  zwar, 
da  ich  mit  Sicherheit  annehmen  zu  dürfen  glaube,  dass  dieselben  kleine  kernhaltige 

i)Müll.  Arch.  1843,  Heft  1. 
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Zellen  sind  ,  in  den  Kernen  derselben  entstehen  ,  und  sobald  sie  in  den  Zellen 
liegen ,  durch  ihr  Bestreben  sich  aufzurollen  ,  denselben  eine  immer  mehr  ver- 
längerte Gestalt  geben ,  bis  dieselben  zuletzt  platzen  und  zuerst  den  haarför- 
migen  Theil ,  nachher  auch  den  Körper  der  Samenfäden  austreten  lassen  und 
dann  verschwinden. 
5.  Gliedwthiere. 

A.  Insecten. 

Die  Beobachtungen  iiber  diese  Klasse  verdanken  wir  fast  alle  p.  Siebold^  von  de- 
nen ich  die  so  sehr  ausgezeichneten  über  die  Locustinen  (^)  ausführlicher  mittheile. 

«  Untersucht  man,  sagt  v.  Siebold,  den  Inhalt  der  Hoden  bei  Locusta  und  Dec- 
ticus  zur  Zeit ,  während  welcher  die  Männchen  dieser  Grashüpfer  brünstig  zu 
werden  beginnen ,  so  lässt  sich  die  Entwicklung  der  Samenmasse  in  den  ein- 
zelnen Blindröhren  der  Hoden  sehr  deutlich  von  oben  nach  unten  verfolgen.  In 
dem  obero ,  engern  Ende  einer  solchen  Blindröhre  liegen  kleine  Blasen ,  von 
denen  eine  jede  ein  Häufchen  kleiner  Bläschen  eingeschlossen  enthält.  Diese 
Bläschenhaufen  sind  anfangs  so  klein ,  dass  sie  die  Wand  der  Blase ,  in  welcher 
sie  eingeschlossen  sind ,  nicht  berühren ,  sondern  frei  im  Centrum  der  Blase 
schweben.  Bei  dem  weiteren  Fortrücken  dieser  Blasen  nach  unten  hin,  ent- 
wickeln sich  nun  in  denselben  aus  den  erwähnten  Bläschenhaufen  die  Spermato- 
zoiden  der  Grashüpfer.  Die  Blasen  vergrössern  sich  ununterbrochen ,  indem  sie 
sich  dem  untern  Ende  der  Blindröhre  nähern.  Zu  gleicher  Zeit  vermehren  sich 
die  Bläschen  in  ihrer  Mitte  und  nehmen  bald  so  überhand,  dass  sie  die  ganze 
Höhle  ihrer  Mutterblasen  vollständig  ausfüllen.  Betrachtet  man  diese  Bläschen  aus 
einer  ausgedehnten  Mutterblase  genauer,  so  zeigt  sich,  dass  sie  wie  Zellen  sich  ver- 
halten. Ein  jedes  Bläschen  enthält  in  einem  sehr  blasskörnigen  Inhalte  einen  Zel- 
lenkern mit  einem  einfachen,  runden  Kernkörperchen .  Hie  und  da  trifft  man  in 
den  grossen  Mutterblasen  zwischen  den  oben  beschriebenen  Zellen  mit  einfachem 
Nucleus  auch  Zellen  mit  einem  doppelten  Kerne  und  Kernkörperchen  an.  Diese 

« 

mit  einem  doppelten  Kerne  versehenen  Zellen  waren  gewiss  in  der  Theilung  be- 
griffen ,  welche  Theilung  vor  sich  gehen  musste ,  um  eine  so  grosse  Anzahl  von 

(*)  N.  A.  Nat.  Cur.  Tom.  XXI  P.  4 ,  pag.  25ö. 
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Zellea,  wie  sie  in  den  Mutterblasen  enthalten  waren,  zu  Stande  zu  bringen. 
Weiter  nach  unten  verlielren  die  Zeilen  in  den  Mutterblasen  das  oben  beschrie- 
bene Ansehen  ;  der  Nucleus  mit  seinem  Nucleolus  verliert  sich  in  ihnen ,  und  sie 
selbst  blähen  sich  auf,  wobei  die  Mutterblasen  noch  mehr  an  Umfang  zunehmen. 
In  solchen  aufgeblähten  Zellen  wird  man  bald  einen  unregelmässig  durchein- 
ander geschlungenen  Faden  und  zwei  dicht  nebeneinanderliegende  dunkle  Fleck- 
chen gewahr.  Diese  Körperchen  oder  Fleckchen  beugen  sich  bei  weiterer  Entwick- 
lung gegen  einander  und  vereinigen  sich  zuletzt  in  einem  Winkel ,  wahrend  sich 
der  verschlungene  fadenförmige  Körper  immer  deutlicher  ausbildet.  Mit  dieser 
Veränderung  im  Innern  der  Zellen,  welche  auf  Kosten  des  blasskörnigen  Inhaltes 
vor  sich  geht ,  nehmen  die  runden  Zellenwände  ebenfalls  eine  andere  Gestalt  an, 
sie  ziehen  sich  meistens  in  die  Länge ,  wodurch  die  Zellen  entweder  ein  oval-, 
birnförmiges  oder  keulenartiges  Ansehen  bekommen.  Zuletzt  werden  die  Umrisse 
der  Zellenwände  immer  undeutlicher ,  und  jede  einzelne  Zelle  hat  sich  endlich 
zu  einem  fadenförmig  ineinandergeschlungenen  Spermatozoid  umgewandelt. 
Weiterhin  strecken  sich  diese  fadenförmigen  Spermatozoiden  gerade ,  wodurch 
die  Mutterblasen ,  indem  sich  in  ihnen  der  blasenf5rmige  Inhalt  verliert ,  hier 
und  da  ein  gestreiftes  Ansehen  erhalten ,  welches  sich  zuletzt  durch  das  ganze 
Innere  derselben  ausbreitet.  » 

Ausser  diesen  Beobachtungen  hat  p.  Siebald  noch  einige  andere  mitgetheilt , 
die  ich  ebenfalls  noch  nebst  dem  Wenigen ,  was  ich  selbst  sah  ,  anführe,  bevor 
ich  mir  allgemeine  Bemerkungen  fiber  die  Entwicklung  der  Samenfaden  der  In- 
seclen  erlaube.  Bei  Gelegenheit  der  Recension  von  Stein's  Beobachtungen  über 
den  Samen  der  Myriapoden  verwirft  v.  Siebold  (^)  mit  Recht  die  Annahme  dessel- 
ben, dass  die  Samenfaden  des  Lilhobuzis  und  Geophilusaus  dem  körnigen,  in  dem 
Hoden  befindlichen  Bildungsstoffe  oder  gar  in  dem  Receptaculum  seminis  der 
Weibchen  entstehen ,  und  nimmt  an ,  dieselben  gehen  aus  den  grossen  im  Ho- 
den befindlichen  Zellen ,  die  Stein  «  Samenkörper  »  nennt ,  hervor ,  wie  es  bei 
den  meisten  Inseeten  sehr  leicht  zu  beobachten  sei.  —  Ferner  hat  r.  Siebold  in 


I)  MuU.  Arch.  iSAS ,  pag.  XI. 
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seinen  meisterhaften  ersten  Mittheilungen  ^)  über  den  Samen  der  Insectew  viele 
Bemerkungen  niedergelegt ,  die  auch  für  die  Entwicklung  der  Samenfaden  von 
Belang  sind.  Ich  erwähne  von  denselben  erstens ,  dass  die  Samenfaden  der 
meisten  Insecten  Bündel  bilden ,  zweitens ,  dass  bei  den  Coleopteren  und  Libel- 
luliden  diese  Bündel  in  zarte  Hüllen  eingeschlossen  sind ,  welche  im  Wasser 
bersten ,  drittens  endlich,  dass  bei  Psycboda  phalänoides  unter  den  Dipteren  und 
bei  allen  Lepidopteren  wurmformige,  oft  sehr  lange  und  von  blossen  Augen  schon 
sichtbare,  mit  vielen  reihenweise  hintereinanderliegenden  Fäden  erfüllte  Schläuche 
vorkommen.  Ausserdem  hebe  ich  noch  folgende  zwei  Beobachtungen  hervor  : 
I.  c.  pag.  kO  sagt  9.  Siebold  :  «  Bei  Pygaera  und  Anachoreta  muss  ich  bemer- 
ken, dass  im  schmutzig  weissen  Hoden  zwi3chen  dem  Sehlangengewinde  der 
Haarbündel  (d.  i.  den  grossen  wurmformigen  Schläuchen)  kleinere  ovale  Körper 
lagen ,  durch  derc»  dünne  Hülle  eine  sehr  feinkörnige ,  zuweilen  aber  auch 
slreiBge  Masse  hindurchblickte.  Waren  diess  etwa  unentwickelte  Haarbüschel  ? 
Fast  möchte  ich  es  glauben,  da  sich  auch  kleine  runde  Haufen  von  zitternden 
Oesen  mit  sehr  kurzen  Stielen  vorfanden  ,  die  vielleicht  von  solchen  geplatzten , 
ovalen  Körperchen  herrührten.  In  Xylena  polyodon  traf  ich  zwischen  den  massig 
langen  wurmformigen  Haarbündeln  ähnliche  kleine  ,  ovale  Körperchen  an ,  die 
wirklich  in  einer  durchsichtigen  Hülle  kurze  Haare  einschlössen  •  Ich  sah  letztere 
auch  in  der  That  sich  wellenförmig  bewegen  und  drillen ;  eine  Täuschung  konnte 
dabei  nicht  stattfinden  ,  indem  mehrere  dieser  Körper  unter  meinen  Augen 
platzten  und  alsdann  einen  Haufen  Oesen  mit  kurzen  Stielen  darstellten ,  welche 
lebhaft  zitterten ;  p  —  und  1.  c.  pag.  ki  :  a  In  den  zwei  Hoden  von  Pediculus 
capitis  glaubte  ich  anfangs  die  haarförmige  Bildung  der  Spermotozoen  vermissen 
zu  müssen ,  denn  der  Inhalt  der  Hoden  bestand  nur  aus  durchsichtigen ,  sehr 
kleinen  Bläschen..  Beobachtet  man  aber  diese  Bläschen,  nachdem  sie  mit  Wasser 
befeuchtet  sind ,  eine  längere  Zeit ,  so  schimmern  allmählig  Haare  aus  ihrem 
Innern  hervor ;  nach  einiger  Zeit  sieht  man  die  Bläschen  ganz  verschwinden 
und  ihre  Stelle  von  Haaren  vertreten,  die  unregelmässig,  bald  spiralförmig , 
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bald  kagelförmig  aufgerollt  sind ,  und  häufig  Oesen  zeigen.  Ein  Platzen  jener 
Bläschen  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können  ,  wesshalb  ich  vermuthe ,  dass  sie 
sich  im  Wasser  auflösen,  d 

Meine  eigenen  Beobachtungen ,  über  die  ich  schon  friiher  (^)  eine  kurze  Notiz 
mittheilte,  betreffen  nur  einige  Coleopteren  und  Dipteren.  Bei  ei*steren  fand  ich 
im  Hoden  anränglich  kleine  Zellen  von  0,004  —  0,006'^'niit  Kernen,  die  später, 
nachdem  der  Kern  geschwunden  war,  je  eine  einen  zusammengerollten  Sa- 
menfaden enthielten,  der  durch  Zusatz  von  Wasser,  in  welchem  die  Zelle  platzte, 
sehr  leicht  frei  zu  machen  war.  Grössere  Cysten,  in  denen  die  Zellen  eingeschlos- 
sen gewesen  wären  y  habe  ich  nicht  gesehen  ,  doch  gestehe  ich ,  dass  ich  nicht 
speciell  darnach  forschte.  —  Andere  Verhältnisse  sah  ich  bei  mehreren  Arten  von 
Musca.  Statt  grösserer  Zellen  kommen  hier  Bläschenhaufen  vor,  ähnlich  denen 
von  Amphioxus  und  den  unten  zu  besprechenden  von  Trematoden  und  Kratzern , 
die  durch  scheinbares  Auswachsen  ihrer  Elemente  endlich  in  Bündel  haarför- 
miger  Samenfaden  übergehen. 

Dies  sind  die  über  die  Insecten  bekannt  gewordenen  Thatsachen.  Es  ergiebt 
sich  aus  denselben  [aus  Siebbld's  Beobachtungen  über  die  Locustinen  und  viel- 
leicht denen  über  Pediculus  capitis ,  seinen  Bemerkungen  in  Müllers  Ardhiv 
iS^iS  und  meinen  Erfahrungen  über  die  Coleopteren,  wenn  ich  einstweilen 
von  Musca  absehe,  deren  Verhältnisse  unten,  wo  die  Samenfäden,  die  schein- 
bar durch  Auswachsen  von  Bläschen  entstehen ,  im  Zusammenhange  be- 
sprochen werden  sollen]  mit  vollkommener  Sicherheit,  dass  die  Samenfaden 
bevor  sie  frei  werden ,  je  einer  in  einer  Zelle  eingerollt  liegen ;  dagegen  ist  die 
erste  Entstehung  der  Fäden  zweifelhaft  und  ebenso  ihr  Verhältniss  zu  den  im 
Samen  mancher  Insecten  vorkommenden  Cysten  nicht  ermittelt.  In  Bezug  auf 
ersteres  fragt  er  sich ,  ob  die  Fäden  in  der  Zelle  selbst  oder  in  dem  Kerne  der- 
selben entstehen ;  der  Analogie  mit  allen  Thieren  zufolge ,  wo  die  Verhältnisse 
genau  erkannt  sind ,  müsste  man  letzteres  annehmen ,  doch  lässt  sich  auf  der 
anderen  Seite ,  bei  der  bedeutenden  Aehnlichkeit  zwischen  Zellen  und  Kernen  in 
sonstigen  Lebensverhältnissen  kaum  mit  Bestimmtheit  behaupten  ,  dass  Samen- 

0)  Schleiden's  und  Nägeli's  Zeitschrift  fiir  wissenschaftliche  Botanik.  Heft  1,  pag.  484.  Zürich,  1844 
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faden  nicht  auch  unmittelbar  in  Zellen  sich  bilden  können.  Was  die  Cysten  be- 
trifft ,  so  sind  die  grossen  wurmformigen  Schläuche  der  Papilionaceen ,  wie  auch 
p.  Siebold  annimmt ,  offenbar  nicht  Mutterzellen  ,  in  denen  die  Fäden  entstanden 
sind,  sondern  gelatinöse  Hüllen,  die  ähnlich  den  complicirteren  von  Cyclops,  der 
Cephalopoden  u.  s.  w.  um  die  fertigen  Samenfaden  sich  herumgelegt  haben. 
Zweifelhaft  ist  es  dagegen,  ob  die  kleineren ,  die  Bündel  eng  umschliessenden  Hül- 
len der  Coleopteren  u  •  s.  w.  secundäre  Bildungen  oder  Cysten  sind,  in  denen  aus  den 
erwähnten  Mutterzellen  die  Samenfaden  hervorgehen.  Aus  v.  Siebold' s Bemerkun- 
gen über  die  Ijocustinen  und  denen  iiber  Pygsera,  Anachoreta  und  Xylina, 
scheint  das  letztere  zu  folgen ,  denn  bei  den  Grashüpfern  hat  er  diese  Cysten 
schon  in  den  Anfangen  der  Hodenbläschen  wahrgenommen  und  die  Entwick- 
lung der]  Mutterzellen  der  Samenfaden  in  denselben  vollkommen  verfolgt  und  bei 
den  genannten  Lepidopteren ,  wenn  auch  nicht  so  viel ,  doch  das  gesehen ,  dass 
die  Samenfaden  in  kleineren ,  von  den  wurmformigen  Schläuchen  zu  unterschei- 
denden Cysten  sich  entwickeln  (wenn  p.  Siebold  in  den  einen  dieser  Cysten  eine 
feinkörnige,  in  den  andern  eine  streifige  Masse  gesehen  hat ,  so  geht  daraus  noch 
nicht  hervor ,  dass  die  Samenfaden  bündelweise  unmittelbar  aus  dem  flüssigen 
und  feinkörnigen  Inhalte  der  Cysten  sich  niederschlagen,  da  zwischen  diesen 
beiden  Zuständen  noch  eine  Menge  anderer ,  z.  B.  die  Cysten  mit  Zellen  erfüllt  ^ 
in  der  Mitte  liegen  können).  Ob  auch  bei  den  Coleopteren  und  Libelluliden  die 
Cysten,  welche  die  Samenfädenbündel  umgeben,  die  nämliche  Bedeutung  haben, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden ,  da  über  deren  frühere  Zustände  keinerlei  Be- 
obachtungen vorliegen. 

b.  Arachniden. 

Die  haarförmigen ,  0^05^'^'  langen  Samenfaden  des  Scorpio  europaeus  (Fig. 
16  c)  entwickeln  sich  in  grösseren  und  kleineren  Cysten  vollkommen  auf  die 
nämliche  Weise  wie  die  der  Vögel,  Säugethiere  u.  s.  w.  (Fig.  46  ab)^  daher  ich 
nicht  näher  auf  dieselben  eingehe  und  nur  das  bemerke,  dass  die  im  Innern  der 
Cysten  vollkommen  runden  Kerne,  sobald  sie  durch  Wasserzusatz  aus  denselben 
befreit  werden ,  jedesmal  eine  längliche ,  birnformige  oder  anderweitige  Gestalt 
annehmen,  im  Falle  sie  schon  gebildete  Samenfäden  enthalten ,  welche  Verände- 
rung wahrsicheinlich  durch  den  theilweise  sich  aufrollenden  Faden  bewirkt  wird. 
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c.  Krustenthiere. 

i)  Decapoden. 

Bekanntlich  sind  bei  dieser  Ordnung  mit  Ausnahme  von  Mysis  noch  keine 
Samenfaden  entdeckt  worden ,  wohl  aber  eigenthüm liehe ,  mit  unbeweglichen 
Strahlen  besetzte,  zellenartige  Körper ,  die  ich  Strahlenzellen  genannt  habe  (^). 
Neuere  in  Italien  angestellte  Untersuchungen  haben  mir  bei  einer  Reihe  von 
Gattungen  dieselben  Strahlenzellen  wieder  vorgeführt  und  mich  mit  den  eigen- 
thümlichen  Entwicklungen  derselben  bekannt  gemacht ,  die  mich  in  der  schon 
früher  (^)  ausgesprochenen  Vermuthung ,  dass  diese  Gebilde  nur  Entwicklungs- 
zustände  wahrer  SamenPäden  sind,  von  neuem  bestärkten.  Aus  diesem  Grunde 
und  weil  ich  auch  bei  einer  einzigen  Gattung  vielleicht  die  wirklichen  Samen- 
faden beobachtet  habe  ,  will  ich  meine  hierher  gehörigen  Erfahrungen  kurz  an- 
führen ,  ohne  aus  denselben  für  die  Entwicklung  der  Samenfaden  weiter  Schlüsse 
abzuleiten . 

Bei  Dromia  Rumphii  findet  sich  im  untersten  Theile  des  Ductus  deferens  ein 
gallertartiger,  durchsichtiger  Schleim.  Weiter  oben  in  grosser  Menge  feine, 
blasse ,  unbewegliche  Fäden  von  0,0i  /'^  (Fig.  k7) ,  haarformigen  Samenfaden 
ungemein  ähnlich;  daneben  noch  etwas  Schleim.  Dann  kommen  scharf  abge- 
schnitten Strahlenzellen  (Fig.  46)  mit  rundlich  plattem,  0,00iS/^^  breitem, 
scheinbar  homogenem ,  mittlerem  Theil  und  i ,  2  oder  3  ganz  kurzen,  höchstens 
0,0008 '"  langen  Strahlen ,  umgeben  von  einer  grossen  Menge  grösserer  und 
kleinerer  Oeltröpfchen,  die  durch  ihre  dunklen  Umrisse  und  bizarren  Keulen,  bis- 
quit- oder  retortenformige  Gestalt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Uebergänge 
zwischen  den  Strahlenzellen  und  den  erwähnten  feinen  Fäden  kommen  keine 
vor ;  dagegen  ist  es  auffallend ,  dass  die  Oeltropfen ,  da  wo  die  Fäden  auftreten , 
fehlen  und  durch  einen  blassen ,  weisslichen  Schleim  ersetzt  werden ,  der  eben- 
falls in  grössere  und  kleinere  Kugeln  geformt  ist,  welche  vielleicht,  da  sie  manch- 
mal länglich  sind ,  zu  den  Fäden  in  Beziehung  stehen  ;  doch  ist  hierbei  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Fäden  im  innersten  Räume  des  Ductus  deferens  liegen  und, 


(')  Beitrsßge  zur  Kenntniss  der  Samenflüss.  wirbelloser  Thiere,  pag.  i  u.  f. 
(•)  L.  c  ,  pag.  50. 
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wie  die  Strahlenzelien  von  den  Oeltropfen ,  so  äusserlich  von  dem  erwähnten 
Schleime  umgeben  sind. 

Aehnliche  Strahlenzelien ,  die  bei  den  meisten  Galtungen  in  Kapseln  oft  von 
eigenthümlicher  Gestalt  eingeschlossen  sind,  haben  mir  auch  mit  Ausnahme 
weniger,  wo  die  Kleinheit  der  Theile  die  Beobachtung  unsicher  machte  alle  iibri- 
gen  untersuchten  Krabben  und  Krebse  gezeigt ,  weshalb  ich  mich  begnüge  in 
folgender  Tabelle ,  in  welche  ich  der  Uebersicht  wegen  auch  meine  früheren 
Erfahrungen  aufgenommen  habe ,  die  Form  und  Grösse  derselben  kurz  anzu- 
geben und  dann  meine  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  derselben  im  Zu- 
sammenhange folgen  zu  lassen. 
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Namen  der  untersuchten 
Thiere 


r.  Brachyura. 

1.  Calappa  granulosa 

3.  Macropodia  phalan- 
giuni 


5.  Dorippe  lanata 

ti.  Grapsus  marmoratus 


5.  Dorippe  mascarone 

6.  Maja  squinado 

7.  Portunus  comigatus 

8.  Pisa  tetraodon 


9.  Herbstia    condyliata 
Edw. 

10.  Dromia  Rumplüi 

11.  Ilyas  aranca  Lcach. 


Gestalt  und  Grösse  der  Strahlenzellen 


Zellen 


GesUlt 


Grosse 


Strahlen 


Zahl 


rundlich  platt 

sechseckig  platt, 
[mit  ansitzen- 
'  dem  platten 

Kern, 
dreieckig  platt 

rundlich  platt, 
je  nach  der 
Zahl  der  Strah- 
len mit  3  —  5 
Ecken,  im  In- 
nern ein  dunk- 
ler Kern, 
walzenförmig, 
konisch,  die 
Strahlen  am 
breiteren  Ende, 
rundlich  platt 
mit  Kern, 
rundlich 


schirmförmig, 

aus  einem 
rundlich -ecki- 
gen Täfelchen 
und  einem  in 
die  Mitte  des- 
selben einge- 
senkten wal- 
zenförmigen 
Stiele  besteh, 
wie  bei  der 

voriffcn. 
rundlicn  platt 
rundlich  platt 


12.  Carcinus  ma;nas 

13.  Portunuslividus  Leach. 
ili.  Cancer  pagurus 

i  18.  Ilianucleus 

II 

16.  Pilumnus  minor 


länglich  rund 

rechteckig 

rundlich  platt 

rund 

rund 


0,001 ''' 

0,0036  bis 
0,0031  '" 
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0,0015 ''' 

Zelle 
0,003  '" 

Kern 
0,0013  "'  ' 


0,003'" 
Länge 

0,001 '" 
Breite 

0,0025 '" 

0,001  "' 

Täfelchen 
0,0015  "' 

Stiel 
0,0025 '/' 


1  -  3 
3-5 


dito 

0,0015'" 
0,002  bis 
0,0034 '" 
0,001  "• 

0,0003  bis 
0,0005"' 
0,0012  bis 
0,0019  '^J 
0,0004  '" 

0,0004 '// 


1  -  4 
2-3 
4-5 


Länge 


3-5 

1  -  3 
3-5 

2 

? 

2-5 

3 

keine? 


0,0015  bis 

0,0025 '// 

? 


0,001  bis 

0,0037  'ff 

0,0025 


0,006 


/// 


0,001  bis 

0,003'" 

0.001  bis 

0,008  "' 

0,0025 


0,002'" 

0,0008 '" 
? 

? 


0,002  bis 

0,0024  "' 

0,006  bis 

0,007"/ 


Kapseln 


GesUlt 


kugelrund 
rund 


kugelrund 


kugelrund 


rund 

rund 

rundlich  eckig 

mit  dicken 

Wandungen 


rund 

? 

rund 

rund 
rund 


Grösse 


rund  oder 
elliptisch 
rund,  mit  kur- 
zen Stielen,  an 
c.  Schlauch  v. 
Schleim  gehef- 
tet. 


0,06  bis 

0,07 '" 

0,048  bis 

0,06  fJJ 


0,04 '" 


0,04  bis 
0,05 ''' 


0,05  "/ 

0,012  bis 
0,024 '" 

0,005  bis 
0,02  '" 


0,028  bis 

0,074 '" 

0,014  bis 

0,063  "' 

0,007 ///bis 

0,065 '" 


0,03  bis 
0,06  /'/ 
0,015'" 
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Namen  der  untersuchten 
Thierc 


u.  Macruea. 
1 .  Pagurus  ? 


$.  Pagurus  lineatus 


3.  Pagurus  oculatus 


4.  Pagurus  excavatus, 


agurus 
Herbst. 


tf.  Pagurus 


6.  Scyllarus  arctus 


7.  Galathea  rugosa 


S.  Astacus  marinus 


9.  Pagurus  bemhardus 


10.  Galathea  strigosa 


Gestalt  und  Grösse  der  Strahlensellen 


Zelle 


Gestalt 


im  unent- 
wickelten Zu- 
stande drei- 
eckig rund- 
lich 


konisch,  mit  ei- 
nem langen  oft 
gespaltenen 
Anhang 

wie  vorhin 


wie  vorhin 


wie  vorhin 


wie  beim  Fluss- 
krebs m.  rund- 
lichem Anhang 

länglich  ko- 
nisch, mit  läng- 
lichem eben- 
falls konischem 

Anhang 
walzenförmig 


rundlich,  mit 
langem  oft  ge- 
sputenen  An- 
hang 


länglich  konisch, 
mit  rundlichem 
Anhang 


Grösse 


0,0015/// 


0,001»  bis 

o,ooa '// 


0,002  /" 


0,006  bis 
0,007  "' 

Länge  des 

Ganzen 

0,009  bis 

0,011  /// 

0,00»3  bis 
0,007 /"lg 
0,001  bis 
0,0015///bt 
0,0015  bis 
0,0025  /// 


0,003  bis 
0,004  "Mg 
0,0005  bis 
0,001 //'bt 

Anhang 
0,0016  ^" 


Strahlen 


Zahl 


5-5 


5 


4-6 


1  -  4 


2-3 


Grösse 


0,009  bis 
0,013'" 


0,01 '" 


0,006  bis 
0,008 '" 

0,014 '" 


0,015  bis 
0,018'" 


0,0023  bis 
0,005  "' 


schirmförmig 
mit  solidem 
Stiel;  alle  Kap- 
seln mit  dem 
Stielende  ei- 
nem frei  im  Ho- 
den liegenden, 
Selatinösen  Fa- 
en  aufsitzend, 
keulenförmig, 
mit  e.  dicken 
Stiele  auf  rund- 
lich länglicher 
Basis  sitzend, 
verkehrt  eiför- 
mig, m.  e.  brei- 
ten\urzen  Stiele 
e.  gelatinösen 
Bande  an^eheft. 
konisch  nieren- 
förm.,m.  kurzen 
dicken  Stielen  an 
längl.  Schtipp- 
chen  befestigt. 

länglich  ko- 
nisch, mit  kur- 
zem Stiel  an 
zicrl.  Schüpp- 
chen sitzend, 
rund 


spindelförm.  ge- 
bogen, zu  5—7 
auf  unreffelmäs- 
sicen  Schüpp- 
chen sitzend, 
fehlen  ? 


Kapsel 

0,015 '" 

breit, 

0,36  '^' 

hoch. 

Stiel 

0,04  bis 

0,08  "' 

lang 

Länge  der 

Kap.  sammt 

dem  Stiele 

0,1  bis 

0,15  "' 

? 


? 


0,006  bis 
0,008  "/ 


elliptisch,  alle 

e.  röhrenform. 

membranösen 

Gallertstreifen 

aufsitzend,  od. 

zu  2-7  an  längl. 

Schupp,  geheft. 

birnf.,  durch 

ganz  kurze  Stiele 

an  e.  gallertigen 

Faden  befestigt. 


Lg.  0,24'" 
Br.  d.  Basis 
0,016"'  Br. 
d.Sp.  0,005 
bisO,01 '" 


Länge 
0,16  bis 
0,23  "', 

Breite 
0,023  bis 
0,038  "' 

Länge 
0,028  bis 
0,029 '", 

Breite 
0,012"' 
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Die  Entwicklung  der  Strahlenzellen  scheint  bei  allen  Gattungen ,  wo  ich  sie 
näher  verfolgen  konnte,  in  wesentlichen  Momenten  vollkommen  gleich  zu  sein , 
doch  kommen  hier  und  da  eigenthümliche  oder  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
deutende  Verhältnisse  vor ,  wesshalb  ich  es  vorziehe ,  die  Haüptmodificationen 
derselben  besonders  zu  besprechen . 

Bei  fast  allen  Brachyuren  und  einigen  Macruren  trifift  man  in  den  Endigungeo 
der  Hoden  Zellen  mit  Kern  und  Kernchen,  deren  Grosse  von  0,0015  —  0,006  '" 
varirt  (Fig.  38  a).  Verfolgt  man  diese  Zellen  abwärts ^  so  findet  man,  dassder 
Kern  allmälig  einen  Vorsprung  an  der  Zelle  bewirkt  und  endlich  als  ein  runder 
seitlicher  Anhang  derselben  auftritt  (Fig.  39  a,  b,  Fig.  kO  a).  Zu  gleicher  Zeit 
sprossen  (so  scheint  es)  aus  den  Rändern  der  nun  mehr  oder  weniger  abge- 
platteten Zellen  oft  in  der  Nähe  des  ansitzenden  Kernes  anfangs  kurze  (Fig. 
kO  b),  dann  immer  längere  Strahlen  hervor,  die  nicht  selten  den  Zellen 
eckige  Umrisse  verleihen  ,  und  in  ihrem  Wachsthume  stille  zu  stehen  scheinen , 

ff 

sobald  sie  an  Länge  dem  einfachen  oder  doppelten  Durchmesser  ihrer  Zelle  gleich*- 
kommen(Fig.  40  d).  In  diesem  Zustande  haben  schon  friiher  Henle  (^)  und  v.  Sie^ 
holdi^)^  deren  Abbildungen^  namentlich  die  des  Ersteren ,  den  seitlich  an  der  Zelle 
liegenden  Kern  und  das  Kernchen  zeigen ,  die  Samenelemente  des  Flusskrebses 
und  ich  selbst  die  mehrerer  Brachyuren  gesehen.  Nach  dem  was  ich  jetzt  beobach- 
tet habe ,  kann  ich  die  auf  dieser  Stufe  sich  befindenden  Strahlenzellen  noch  nicht 
als  vollendet  ansehen.  Einmal  nämlich  nahm  ich  bei  Calappa  wahr,  dass  der  an- 
hängende Kern  später  verloren  geht  (Fig.  39  d),  und  zweitens  bei  Portunus  cor- 
rugatus,  dass  die  Zelle,  die  ursprünglich  0,001  '"  misst,  allmälig  bis  auf 
0,0005 '''  zusammenschrumpft,  während  die  Strahlen  von  0,00i '^'  bis  auf 
0^008 '''  sich  verlängern  (Fig.  45  a,  b,  c) ,  woraus  zusammengehalten  mit  der 
Beobachtung  von  Strahlenzellen  mit  sehr  langen  Fäden  und  kleinen  Körpern  bei 
Ilia  nucleus  (Fig.  SO)  und  dem  ,  was  ich  gleich  berichten  werde ,  hervorzugehen 
scheint ,  dass  diese  Strahlenzellen  bestimmt  sind ,  endlich  in  einige  lange  Fäden 
sich  aufzulösen  •  Als  weniger  wichtig  erwähne  ich  noch ,  dass  die  Zelle  bei  Pisa 


(0  MuUer's  Arch. ,  1835. 

(*)  MoDer's  Ajch. ,  1836 ,  pag.  20. 
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und  Herbstia  alimälig  zu  einem  complicirlen  Körperchen  sich  verändert  (Fig. 
hk)  und  bei  StenorhynchusphalaDgium  wie  mit  einem  Stiele  an  der  Zelle  sitzt 
(Samenfl.  w.  Th.  Taf.  III.  Fig.  26). 

In  einigen  Punkten  verschieden  ist  die  Ausbildung  der  Strahlenzellen  von  As- 
tacus  marinus.  Erstens  tritt  hier  der  Kern  der  Zellen  niemals  aus  denselben  her-- 
aus 9  sondern  bleibt,  obschon  excentrisch  gelagert,  immer  in  denselben  liegen ; 
zweitens  verschwindet  derselbe  während  des  Hervorsprossens  der  Strahlen ,  in- 
dem  er  unter  Annahme  eines  fettähnlichen  Ansehens  alimälig  immer  kleiner 
und  kleiner  wird ;  drittens  endlich  verlängern  sich  die  Zellen  zu  schmalen ,  wal- 
zenförmigen Körpern  und  werden  zugleich  etwas  kleiner ,  während  die  anfangs 
kleinen ,  zuletzt  sehr  langen  Strahlen  aus  ihrem  untern  Ende  (nicht  aus  dem 
^ Kerne,  wie  ich  früher  fälschlich  angab)  hervortreiben  (Beitr.  z.  K.  d.  Samenfl. 
w.  Th. ,  Taf.  III.  Fig.  23). 

Noch  eigenthümlicher  ist  die  bei  vier  Arten  genau  verfolgte  Entwicklung  der 
Strahlenzellen  von  Pagurus.  In  den  Enden  der  Hodenschläuche  finden  sich  Zel- 
len ,  welche  i  —  k  Kerne  eingeschlossen  enthalten ,  und  zu  zwei  verbundene 
Bläschen  (Fig.  36  a) ,  von  denen  immer  eines  etwas  grösser  und  dunkler  ist.  Die 
Beziehung  dieser  Doppelbläschen ,  die  ich  der  Analogie  nach  als  Zellen  mit  an- 
sitzendem Kerne  betrachte,  zu  den . genannten  Zellen  Hess  sich  nicht  heraus- 
finden ,  wohl  aber  ihre  Entwicklung  zu  den  Strahlenzellen.  Die  Strahlen  kom- 
men auch  hier  aus  demjenigen  der  Bläschen ,  das  ich  Zelle  genannt  habe ,  dicht 
an  dem  Kerne  hervor  (Fig.  36 ,  b,  c) ,  wobei  jedoch  die  Gestaltveränderung  und 
namentlich  die  Verkleinerung  der  Bläschen  sehr  bemerkenswerth  ist.  Anfangs 
nämlich  ist  die  Zelle  halbkugelig ,  von  0,003  ^"  Durchmesser  und  die  Strahlen 
0,002;/'  lang  (Fig.  36  b),  nachher  konisch,  von  0,002/;  diam.,  mit  Strahlen  von 
0,009  '"  (Fig.  36  d),  endlich  rundlich  dreieckig  und  nicht  grösser  als  0,001 !" 
mit  Strahlen  von  0,013^''  (Fig.  37  b).  Die  an  den  Zellen  sitzenden  Kerne  ver- 
ändern sich  während  der  geschilderten  Metamorphosen  ebenfalls  in  eigenthüm- 
licher Weise,  werden  länger  und  länger  (Fig.  36,  c ,  d , ß),  spalten  sich  oft  ga- 
belförmig (Fig.  37  a,  b,ß)  und  stellen  endlich  einen  einzigen,  einfachen  und 
dicken,  oder  mehrere ,  zarte  Anhänge  von  0,01  —  018  /"  dar.  —  Die  Strah- 
lenzeilen scheinen  zuletzt ,  indem  die  Strahlen  abfallen ,  die  Zellen  noch  klei- 
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ner  und  die  Kerne  länger  werden ,  in  die  Körperchen  überzugehen ,  die  ich 
in  Fig.  37  c  abgebildet  habe,  deren  kugeliger  Theil  0*0005  '" ,  der  Anhang 
0,02  '   missL 

Ueber  die  Entwicklung  der  Kapseln  ,  welche  die  Strahlenzellen  mancher  De- 
capoden  einschliessen ,  nur  ein  Wort.  Es  sind  dieselben  keine  Zellen ,  wie  ich 
früher  glaubte,  als  ich  die  Strahlenzellen  noch  nicht  frei  im  Hoden  gefunden 
hatte,  sondern,  wiec.  Siebold  vichlig  bemerkt  (^),  secundäre  Bildungen,  Schleim- 
hüllen ,  die  aus  dem  Secrete  der  unteren  Abtheilungen  der  Hoden  um  die  ent- 
wickelten oder,  was  ich  ebenfalls  nicht  selten  sah,  um  die  noch  ganz  zellenartigen 
Strahlenzellqn  sich  herumbilden ,  eine  Erkenntniss ,  die  freilich  die  so  eigenthüm- 
liche  und  nach  den  Gattungen  und  Arten  verschiedene  Gestalt  derselben  bei  vie- 
len Macruren  nur  um  so  unerklärlicher  macht.  Bei  einigen  Gattungen,  auch  bei, 
Pagurus ,  sind  die  Kapseln  ursprünglich  durch  runde  oder  platte ,  gallertartige 
Bänder  verbunden ,  die  dann  im  Ductus  deferens  unregelmässig  in  einzelne 
Stücke  zerfallen ,  ein  Verhältniss ,  das  ich  als  ein  durchaus  natürliches  betrachten 
muss ,  da  ich  die  isolirten  Stücke  auch  in  den  unTerletzten  Kanälen  wahrnahm ; 
von  einer  Röhre ,  in  welche  nach  p.  Siebold  die  Schläuche  bei  Pagurus  bern- 
hardus  eingestülpt  sein  sollen  ,  habe  ich  bei  den  anderen  Arten  von  Pagurus 
nichts  gesehen. 

2)  Amphipoden. 

Ausser  meinen  früheren  (1.  c.  pag.  15)  lückenhaften  Beobachtungen  über  die 
Samenfaden  von  Hyperia  medusarum  kann  ich  über  diese  Ordnung  nichts  mit- 
theilen. Es  geht  aus  denselben  nur  das  hervor,  dass  die  Körper  der  Samenfaden 
anfangs  kurz  und  eiförmig  sind ,  nachher  durch  Wachsthum  länger  und  faden- 
förmig werden.  Wahrscheinlich  bilden  sich  die  Samenfäden  in  Zellen  von  0,005 
bis  0,007  '^^ ,  die  Kern  und  Kemkörperchen  enthalten  und  in  Menge  in  der  Sa- 
menflüssigkeit sich  finden. 

3)  Cirrhipeden. 

Bekanntlich  hat  Goodsir  (^)  in  neuester  Zeit  den  in  Folge  der  Entdeckung  der 

(I)  Möller's  Arch. ,  1842,  pag.  CXXXVI  und  folg. 

(•)  Edinb.  phil.  Journ. ,  Oct.  i843;   Fror.  N.  Not.  N.  627.  Ann.  d.  sc.   nat.,  1844,  pag.  107, 
Tab.  XV. 
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Samenfaden  v.  Baianus  von  ßf^agner^  p.  SidxUd  und  mir  behaupteten  Herma- 
phroditismus der  Cirrhipeden  bestritten ,  die  Samenföden  für  Filarien  erklärt  und 
yermeintliche  Männchen  dieser  Krustaceen  beschrieben.  Obsdion  ich  nicht  im 
geringsten  an  der  Richtigkeit  unserer  deutschen  Beobachtungen  zweifelte,  so 
war  es  mir  doch  erwünscht ,  aus  GoodMf's  Munde  selbst  die  Schilderung  seiner 
Männchen  zu  hören.  Es  geht  aus  derselben  allerdings  hervor,  dass  an  den  Ba- 
ianus ein  winng  kleines ,  allem  Anscheine  nach  neues  Krustenthier  vorkommt  ^ 
allein  weitere  Gründe ,  auf  die  Untersuchung  der  Organisation  dieses  Thierchens 
sich  stützend,  für  die  Annahme,  dass  dasselbe  das  Männchen  von  Baianus  sei,  be- 
sitzt Goodsir  keine,  wesshalb  die  Behauptung ,  dass  die  Samenfaden  der  BaJanus 
Entozoen  sein ,  den  angeführten ,  in  dieser  Sadie ,  wie  mir  scheint ,  compe- 
tenten  Autoritäten  gegeniiber  durchaus  unhaltbar  ist. 

Ausser  der  schon  früher  beschriebenen  Entwicklung  der  Samenfäden  von  Baia- 
nus snlcatus,  B<  Stroehmii  und  einer  Chtamalusart  habe  ich  nun  auch  die  der  eben- 
falls haarförlnigen  Fäden  von  Lepas  anserifera  und  PoUicipes  slriatus  verfolgt.  Ich 
würde  die  Entwicklung  derselben  unbedingt  als  eine  solche  bezeichnen,  die  durch 
Auswachsen  von  kleinen  mit  Kernen  versehenen  Zellen  geschieht,  wenn  ich  nicht 
jetzt  aus  der  ßildungsgeschichte  der  Samenfäden  von  Helix  wüsste ,  dass  Samen- 
fäden bei  ihrem  Freiwerden  aus  Mutterzellen  aufs  täuschendste  die  Gestalt  von 
auswachsenden  Zellen  annehmen.  Da  nun  die  Samenfaden  aller  genannten  Cir- 
rhipeden sich  denen  von  Helix  ganz  gleich  verhalten  (S.  Samenfl.  w.  Th.  Tab.  HI 
Fig.  30  die  Entvncklung  der  Samenfaden  von  Baianus) ,  und  ihre  Mutterzellen 
ihrer  Kleinheit  wegen  (sie  messen  mir  0,00i  -h*.  0,003  ''^)  eine  genauere  Erfor- 
schung unmöglich  madien ,  so  nehme  ich  der  Analogie  wegen  auch  hier  eine 
Entwicklung  der  Samenfäden  in  denselben  an.  Die  Mutterzellen  der  Samen-* 
faden  liegen  nicht  gruppenweise  beisammen  ,  wesshalb  auch  die  entwickelten 
Fäden  keine  Bündel  bilden  ,  und  enthalten  jede  nur  einen  Kern  mit  Ausnahme 
von  Lepas ,  wo  ich  oft  2  oder  3  Kerne  beobachtete. 

d.  Anneliden. 

Seitdem  ich  bei  Branchiobdella  und  Pontobdella  das  Verhältniss  der  durch 
fTagner^  Henle  u.  A.  beschriebenen  Bläschenhaufen  zu  den  Samenföden  aufge- 

deckt  habe ,  mehren  sich  die  Beobachtungen  immer  mehr ,  welche  beweisen , 
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—     so- 
dass bei  alten  Anneliden  die  Entwicklung  der  Samenfaden  auf  eine  und  dieselbe 
Weise  vor  sich  geht;  ich  glaube  daher  am  besten  zu  thun ,  wenn  ich  dieselbe  nur 
im  Allgemeinen  betrachte. 

Bei  allen  Anneliden  finden  sich  vor  der  Bildung  der  Samenfaden  die  von  Lum- 
bricus  und  Hirudo  her  schon  längst  bekannten  Bläschenhaufen.  Dieselben  kom* 
men  unter  zwei  verschiedenen  Formen  vor.  Bei  den  einen  sind  dieselben  nichts 
als  ein  Aggregat  von  kleinen  Zellen ,  deren  jede  einen  bei  Zusatz  von  Essig* 
säure  sichtbar  werdenden  Kern  enthält ,  so  bei  Hermione  hystrix  ,  Spio ,  weldie 
gelrennten  Geschlechtes  sind  und ,  wenigstens  so  viel  ich  sah  ,  die  Samenmasse 
in  der  Leibeshöhle  fuhren  ,  und  bei  Cirrhatulus  Lamarkii ,  dessen  Männchen  den 
Samen  in  sechzehn  paarigen ,  in  den  hintern  Leibesringen  befindlichen ,  an  der 
Bauchseite  ausmündenden  Bläschen  enthalten.  Bei  den  anderen  Anneliden  findet 
sich  wie  bei  Helix ,  in  den  Bläschen  häufen  noch  eine  centrale  Kugel ,  welche 
meinen  Erfahrungen  zufolge,  trotz  ihrer  scharfen  Umrisse,  ebenfalls  nicht  als 
Zelle,  sondern  nur  als  ein  Klumpen  von  Eiweiss  mit  eingestreuten  Körnern 
zu  betrachten  ist,  ^da  sie  von  keiner  Membran  umhüllt  wird  und  keinen 
Kern  enthält.  So  verhalten  sich  die  Bläschenhaufen  von  Lumbricus  und  Hirudo 
nach  Henle  (*),  p.  Siebold  (*),  Meckel  (')  und  mir(*),  von  Nais  nach  v.  Siebold  {^) 
und  nach  meinen  neueren  Beobachtungen  auch  die  der  hermaphroditischen  Bran* 
chiobdella  parasita  und  Astaci ,  Pontobdella  muricata  ,  Enchytrseus  albidus  und 
der  mit  getrennten  Geschlechtern  versehenen  Nais  punctata  D.  Gh.,  Sabella  lu- 
cullana,  Terebella  und  Sipuncnlus  nudus;  vielleicht  auch  Sagitta  bipunclata(^), 
Arenicola  piscatornm  (J)  und  Amphitrite  auricoma  (^).  Die  Bläschen  selbst  sind 
auch  hier ,  wie  besonders  Lumbricus  bei  Behandlung  der  Haufen  mit  Wasser 
und  Essigsäure  sehr  deutlich  zeigt,  kleine  mit  deutlichem  Kern  begabte  Zellen, 

0)  Müller's  Arch. ,  i835.  Ueber  Branchiobdelia. 

(•)  MüUer's  Arch. ,  i842,  pag.  CIXII. 

C)  Müller's  Arch.  ,1844,  Heft  V. 

C*)  Samenfl.  w.  Thiere,  pag.  18  u.  f. 

(*)  L.  c. 

(*)  Krobn ,  neue  Beobachtungen  über  Sagitta  bipunctata. 

C)  Stannius  in  MüUer's  Arch. ,  1840.  S.  352  und  Grube  M.  Arch.  1839. 

(')  Rathke  in  N.  Sehr.  d.  nat.  Ges.  in  Danzig,  B.  ITI ,  Heft  4 ,  pag.  56. 
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und  liegen  entweder  ganz  regelmässig  angeordnet  in  einer  einfacbem  Schicht  um 
ihre  Kugel  herum ,  oder  bilden  einen  mehr  unregelmässigen  ,  maiilbeerarligen 
Haufen ,  in  welchem  die  Kugel  nicht  immer  leicht  erkannt  werden  kaum. 

Die  Entwicklung  dieser  Bläschenhaufen  habe  ich  bei  denen  der  einfacheren 
Form  nicht  näher  verfolgt,  nur  das  kann  ich  von  Spio  aussagen  ^  dass  die 
Haufen  an&ngs  nur  aus  wenigen  und  grossen  Zellen  bestehen  und  auf  eine 
nidit  genauer  erforschte  Weise  in  die  späteren  vielzelligen  Massen  übergehen ;  da* 
gegen  habe  ich  bei  der  anderen  Form  an  einigen  Orten  die  Bildungsweise  ziem- 
lich deutlich  erkannt.  Bei  Hirudo ,  Lumbricus  und  Branchiobdella  finden  sich 
nämlich  in  der  noch  unreifen  Samenflüssigkeit  neben  den  Bläschenhaufen  noch 
besondere  Zellen  (siehe  Henle  1.  c.  Fig.  66 ,  und  Samenflüss.  wirbelloser  Thiere, 
Taf.  n.,  Fig.  49  k)i  welche  bald  an  Grösse  den  Bläschenhaufen  nahezu  gleich- 
kommen  und  dann  nur  scharf  umschriebene ,  oft  bräunliche  Körndien  führen , 
die  innerhalb  ihrer  Zelle  lebhafte  Molecularbewegimg  zeigen  ,  bald  eine  geringe 
Grösse  besitzen  und  meist  neben  wenigen  Kömern  einen  deutlichen  ILevn  zei- 
gen (in  meiner  angef.  Abhandlung,  Taf.  H«,  Fig.  i9  r).  Diese  Zellen  nun  schein 
nen  mir  in  einer  directen  Beziehung  zu  den  Bläschenhaufen  zu  stehen  und  zwar 
in  der  nämlichen ,  welche  ich  zwischen  den  bräunlichen  Zellen  der  Hoden- 
follUiel  von  .Helix  und  den  Bläschenhaufen  dieser  Schnecke  angenommen  habe ; 
ich  glaube  nämlich ,  dass  in  diesen  Zellen  eine  gewisse  Anzahl  kleiner  Tochter- 
Zellen  sich  Inlden  ,  die ,  wenn  sie  durch  das  Platzen  der  Membran  ihrer  Multer- 
zelle frei  geworden  sind ,  um  den  zu  einem  kugeligen  Haufen  sich  zusammen- 
ballenden Inhaltsrest  der  Mutterzelle  sich  anlegen.  Fiir  diese  Annahme  kann  ich 
freilich  nur  wenige  Thatsachen  anführen ,  nämlich  die,  dass  die  Körner  der  cen- 
tralen Kugeln  denen  der  freien  grossen  Zellen  ganz  gleich  sind ,  dass  die  cen- 
tralen Kugeln  immer  eine  geringere  Grösse  besitzen  als  die  körnigen  Zellen, 
endlich  dass  ich  bei  Branchiobdella  schon  früher  (1.  c.  Tab.  U.,  Fig.  16)  und  auch 
neulich  noch  neben  den  Bläschenhaufen  und  den  feinkörnigen  Zellen  sparsam 
andere  Zellen  derselben  Grösse  antraf ,  welche  eine  Menge  kleiner.  Zellefi  ,  ganz 
denen  der  Bläschenhaufen  gleich ,  aber  keine  centrale  Kugel  enthielten  (^) ;  allein 

(^)  Aehnliche  Zellen  und  Bläschenhaufen ,  die  Ton  einer  Membran  umhüllt  sind,  hat  aueti  Meckel 
(1.  c. ,  pag.  477)  bei  Hirudo  gesehen. 
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nichtsdestoweniger  scheint  mir  mane  Hypothese  alles  Zutrauen  ni  verdienen , 
da  sie  die  verschiedenen  Samenelemente  ungezwungen  in  Zusammenhang  bringt 
und  die  Entstehung  der  sonst  durchaus  rathselhaflen  centralen  Kugeln  der  Bläs- 
chenhaufen erklärt. 

In  Bezug  auf  die  letzten  Umwandlungen  der  Bläschenhaufen  vor  der  Ent- 
stehung der  Samenfaden  ,  so  ist  noch  das  zu  bemerken ,  dass  ihre  Zellchen  an- 
fangs grösser  und  wenig  zahlreich  sind  ,  nach  und  nach  aber  mit  zunehmender 
Vermehrung  wesentlich  sich  verkleinern. 

Die  Entwicklung  der  Samenfäden ,  die  bei  allen  Anneliden  ursprünglich  in 
Buschein  zusammenliegen,  geschieht  aus  den  Bläschenhaufen.  Was  man  hierüber 
bei  einer  gewöhnlichen  Beobachtung  bemerkt^  habe  ich  schon  früher  bei  Bran- 
chiobdella  und  Pontobdella  beschrieben ,  nämlich  dass  aus  je  einem  Bläschen 
durch  ein  scheinbares  Auswachsen  ein  Samenfaden  wird ,  und  dass  die  centrale 
Kugel  an  der  Bildung  der  Fäden  nicht  den  geringsten  Antheil  nimmt ;  dasselbe 
zeigt  sich  auch  nach  MeekeVs  (^)  Beobachtungen ,  die  ich  bestätigen  kann  ^  bei 
Lumbricus  und  Hirudo  (^) ,  nach  meinen  Erfahrungen  bei  Hermione ,  Spio ,  Cirr- 
hatulus;  Enchytraeus,  Sabella^  Terebella  und  höchst  wahrscheinlich  auch  bei 
Amphitrite,  Sagitta  und  Arenicola.  Genauere  Untersuchungen,  die  der  Klein- 
heit der  Theile  wegen  mit  sehr  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben , 
fuhren  jedoch  auch  hier  zum  Resultate ,  dass  die  Samenfaden  in  den  Zellchen  und 
zwar  in  den  Kernen  derselben  entstehen.  Was  ich  hierüber  an  Lumbricus  (Hi- 
rado  gab  mir  keine  so  bestimmten  Resultate)  sah ,  ist  folgendes  : 

Vor  Allem  ist  es  ziemlich  leicht ,  sich  darüber  im  Allgemeinen  Gewissheit  zu 
verschaffen ,  dass  die  Samenfaden  aus  den  Kernen  der  Zellchen  der  Bläschen«^ 
häufen  hervorgehen ,  und  zwar  dadurch  /  dass  man  verdünnte  Essigsäure  mit 
den  Bläschenhaufen  in  Berührung  bringt.  Die  Säure  löst  nämlich  die  ganzen 
Bläschenhaufen  (centrale  Kugeln,  Zellen  und  Zelleninhall)  in  Eine  zusammen- 

(')  Meine  frühere  Ansicht,  dass  die  Samenfäden  von  Uirudo  aus  den  feinkörnigen  Zellen  der  Hoden- 
blaschen  (nicht  den  eigenthumlichen  Zellchen  der  Nebenhoden,  wie  Meckel  1.  c.  in  Folge  eines  Miss- 
verstjundnisses  sagt)  sich  entwickeln,  ist  nicht  richtig,  sie  war  wegen  der  Aehnlichkeil  dieser  Zellen 
mit  den  in  noch  nicht  ganz  entwickelten  Samenßidenbündeln  liegenden  centralen  Kugeh  entstanden. 
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bangende,  ungemein  blasse  Masse  auf  (Fig.  17  c)  und  lasst  nur  die  Kerne  unver- 
ändert ,  oder  vielmehr  etwas  kleiner  und  schärfer  umsdirieben  als  von  Natur , 
zurück.  Verfolgt  man  nun  diese  letzteren  an  so  behandelten  Haufen ,  so  findet 
man ,  dass  an  allen  Kugeln ,  an  denen  vor  der  Anwendung  der  Säure  keine  Sa- 
menfaden sichtbar  waren,  vollkommen  runde,  an  den  andern  allen  dagegen  mehr 
oder  weniger  längliche  Kerne  sichtbar  werden,  während  von  den  feineren  Enden 
der  Samenfaden ,  die  auch  hier  zuerst  sich  bilden  ,  an  den  letzteren  keine  Spur 
zurückbleibt  (Fig.  17  e).  Bei  Yergleichung  dieser  länglichen  Kerne  mit  den  bei 
Behandlung  entwickelter  Samenfädenbündel  mit  Essigsäure  zurückbleibenden 
dickeren  Enden  der  Fäden  scheint  es  sich  anfänglich  bestimmt  herauszustellen , 
dass  die  Körner  der  Fäden  durch  Verlängerung  der  Kerne  sich  bilden,  da  die 
länglichen,  nach  Anwendung  der  Essigsäure  zurückbleibenden  Kerne  einerseits 
in  Bezug  auf  Grösse  und  Breite  alle  Uebergänge  zu  den  entwickelten  Samenfa* 
denkörpern  zeigen  (Fig.  17  e  ß),  anderseits  durch  eine  ebenfalls  continuirliche 
Reihe  an  die  runden  Kerne  sich  anschliessen ,  allein  bei  genauerer  Untersuchung 
ergibt  sich ,  dass  dem  nicht  so  sein  kann ,  dass  vielmehr  die  Samenfaden  in  den 
Kernen  sich  bilden  müssen  ,  und  zwar  vorzüglich  darum ,  weil  die  kleinsten  der 
scheinbar  verlängerten  Kerne  (Fig.  17  e  a)  ganz  beständig  um  ein  ziemliches 
kürzer  und  schmäler  sind ,  als  die  runden  Kerne  der  Bläschenhaufen  ,  die  noch 
keine  Spur  der  Entwicklung  zu  Samenfäden  zeigen.  Nimmt  man  hierzu  noch 
Thatsachen ,  welche  eine  sorgfaltige  Untersuchung  der  Zellchen  der  Bläschen- 
haufen zeigt ,  nämlich  die ,  dass  dieselben  bei  ihrer  scheinbaren  Verlängerung 
an  die  Samenfaden  ganz  die  nämlichen  Formen  annehmen  (Fig.  1 7  d) ,  wie  die 
entsprechenden  Zellen  von  Helix,  und  bei  Zusatz  von  Wasser  manchmal  einzelne 
Theile  eines  in  ihrem  Innern  enthaltenen  Fadens  zeigen  (Fig.  17  d  7),  so  lässt 
sich,  glaube  ich,  über  die  Entwicklung  der  Samenfaden  folgende  Ansicht  als 
hinreichend  begründete  aufstellen  :  Die  Samenfaden  bilden  sich  in  den  Kernen 
der  Zellchen  der  Bläschenhaufen,  sind  jedoch  anfanglich  nicht  so  lang  als  im  aus- 
gebildeten Zustande ,  indem  das  spätere  dickere  Ende  ungemein  kurz  und  kolbig 
erscheint ;  dann  platzt  der  Kern  ,  der  Faden  kommt  in  die  Zelle  zu  liegen  und 
dehnt  dieselbe  zu  einem  birnförmigen  Bläschen  aus ,  das  immer  länger  wird , 
bis  endlich  an  der  Spitze  desselben  der  dünnere  Theil  des  Fadens  austritt  und 
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nach  und  nach  sich  entwickelt ,  während  zugleich  das  dickere  Ende  immer  mehr 
in  die  Lange  sich  zieht ;  endlich  verschwindet  die  Zeile  ganz ,  und  die  Samen- 
faden werden  frei.  Diese  freien  Samenfaden  ,  die  vielleicht  anfangs  noch  einiges 
Wachsthum  besitzen  ,  liegen  anfänglich  alle  an  der  centralen  Kugel  an  ,  nachher 
verschwindet  diese  Kugel  ^  ohne  mit  der  Entwicklung  der  Fäden  irgendwie  in 
Verbindung  zu  stehen ,  und  die  Fäden  legen  sich  zuletzt  zu  einem  compacten  cy- 
lindrischen  Bündel  aneinander.  Die  ausgebildeten  Samenfaden  der  Anneliden  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  haarformig,  nur  bei  Lumbricus  (Fig.  17  f)  ist  das  eine 
Ende  etwas  dicker,  bei  Hermione  (Fig.  26)  rund,  0,0005  — 0,0007' 'dick,  bei 
Cirrhatulus  (Fig.  27)  leyerförmig,  0,001  '"  lang,  bei  Sipunculus  nudus  (Fig.  27), 
wo  der  Same  bald  frei  in  der  Leibeshöhle ,  bald  in  den  durch  zwei  Oeffnungen 
vor  dem  After  sich  ausmündenden ,  sogenannten  Athembiasen  sich  findet ,  birn- 
rörmigvon0,0012  ''. 

e.  Räder thiere. 

Bei  Megalotrocha  albo-flavicans  Ehr.  sah  ich  (^)  die  Bildung  der  stecknadelfSr- 
migen  Samenfaden  durch  scheinbare  Verlängerung  isolirter ,  in  der  Leibeshöhle 
befindlicher  Zellen . 

6.  Mollusken. 

a.  Cephalopoden. 

Die  Entwicklung  der  Samenfäden  von  Octopus  vulgaris ,  Sepia  officinalis  und 
Eledone  moschata  geht  nicht  in  den  Samenmaschinen,  sondern  frei  in  den  Hoden 
vor  sich ,  und  ist  derjenigen  der  Samenfäden  der  Vögel  u.  s.  w.  so  vollkommen 
gleich,  dass  ich  eine  genauere  Beschreibung  fuglich  übergehen  kann.  Nur  das 
glaube  ich  anfuhren  zu  müssen,  dass  die  Samenfaden  schon  in  den  Kernen 
deutlich  wahrzunehmen  sind,  ferner  dass  sie  in  den  Cysten  nicht  bündelweise 
beisammenliegen,  endlich  dass  ihre  Körper  denselben  Verlängerungsprozess 
zeigen ,  den  ich  nun  schon  an  manchen  Orten  beschrieben  habe.  Noch  erwähne 
ich ,  dass  auch  Dr.  Lebert  ^  der  mir  neulich  seine  Zeichnungen  zeigte,  die  noch 
theilweise  in  ihren  Cysten  fegenden  Fäden  von  Sepia  gesehen  hat. 

b.  Pteropoden. 

(>)  Froriep's  N.  Not.  No.  ö96. 
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Die  linearen .  neben  Eiern  in  der  Zwitterdrüse  befindlichen  Samenfaden  von 
Hyalaea  tricuspidata  entwickeln  sich ,  wie  die  der  gleich  zu  beschreibenden  Ord- 
nung, wesshalb  von  denselben  nicht  weiter  die  Rede  sein  solL 

c.  Gasteropoden. 

Bekanntlich  soll  nach  p  .  Siebold  (*)  und  mir  (^)  die  Entwicklung  der  Samen- 
faden von  Paludina  vivipara ,  Doris  und  Turbo  neritoides  durch  Verlängerung  von 
Bläschen  vor  sich  gehen  ,  welche  Beobachtung  von  Paasch  (')  und  H.  Meckel  (^) 
bestätigt  und  auf  fast  alle  unsere  einheimischen  Pulmonaten  ausgedehnt  wor- 
den ist.  Hiermit  stehen  nun  aber  meine  neuesten  Untersuchungen  iiber  Helix, 
die  zeigen,  dass  die  Samenfäden,  wenn  schon  scheinbar  durch  Verlängerung 
von  Zellen ,  doch  der  Wahrheit  nach  in  den  Zellen  und  zwar  in  den  Kernen  der- 
selben sich  bilden ,  in  vollem  Widerspruch ,  und  es  muss  daher  der  Vermuthung 
Raum  gegeben  werden ,  dass  auch  bei  den  anderen  Gasteropoden  eine  endogene 
Bildung  der  Samenfaden  vorkömmt.  Wir  wollen  sehen ,  welche  Thatsachen  zur 
Unterstützung  dieser  Vermuthung  sich  anführen  lassen. 

Was  unsere  einheimischen  Schnecken  betrifft,  so  habe  ich  seit  meinen  Beob- 
achtungen an  Helix  pomatia  nur  zur  Erforschung  weniger  Arten  Müsse  gehabt, 
doch  waren  die  Resultate  vollkommen  befriedigend«  Bei  Helix  fruticum,  nemo- 
ralis ,  hortensis ,  bei  Planorbis  complanatus  und  carinatus  traf  ich  die  Entwick- 
lung der  Samenfaden  vollkommen  wie  bei  Helix  pomatia  und  namentlich  bei  Pla- 
norbis die  Bildung  der  Samenfaden  in  den  Zellchen  der  Bläschenhaufen  wo 
möglich  noch  deutlicher ;  bei  allen  war  ebenfalls  eine  Verlängerung  der  Zellchen 
während  des  Freiwerdens  der  eingeschlossenen  Fäden  vorhanden ,  und  hiermit 
der  Schein  einer  Entstehung  derselben  durch  Auswachsen  der  Zellen  gegeben. 
BeiXimnaeus  stagnalis  fand  sich  alles  wie  bei  Helix,  nur  war  es  meist  ungemein 
schwierig,  ja  oft  ganz  unmöglich,  die  eingeschlossenen  Fäden  als  solche  zu  er- 
kennen ;  endlich  Hess  mich  Limax  agrestis  auch  bei  der  sorgfältigsten  Erfor- 
schung des  Samens  nichts  Anderes  sehen  ,  als  was  früher  als  Entwicklung  der 

0)  M.  Arch. ,  1836. 
(•)  Samenfl.  w.  Thiere. 
O  L.  c. 
(*)  L.  c. 
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der  Samenfäden  beschrieben  worden  war,  obgleich  sonst  Alles  ganz  gleich  sich 
verhielt ,  wie  bei  Helix  pomatia. 

Die  Seeschnecken  mit  Ausnahme  der  Gyclobranchia  anbelangend ,  so  muss  ich 
bedauern  ,  dass  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Neapel  und  Sicilien ,  wo  mir 
so  reichliches  Material  zu  Gebote  stand ,  noch  so  sehr  in  ^em  Glauben  an  die 
früher  von  mir  geschilderte  Bildungsweise  der  Samenfaden  befangen  war ,  dass 
ich  eine  sorgfaltigere  Untersuchung  der  Samenelemente  versäumte  und  mit  der 
überall  leicht  zu  gewinnenden  Thatsache  mich  begnügte,  dass  die  sich  ent- 
wickelnden Samenfaden  auswachsenden  Zellen  täuschend  ähnlich  sehen ;  sonst 
hätte  ich  gewiss  an  vielen  Orten ,  wo  die  Bildungszellen  der  Samenfaden  ziemlich 
gross  sind  ,  entsprechende  Beobachtungen  machen  können ,  wie  bei  Helix ,  Lim* 
naeus  und  Planorbis.  Hierfür  bürgen  mir  meine  Zeichnungen ,  die  bei  den  gleich 
zu  nennenden  Gattungen  überall  dieselben  Bläschenhaufen,  bei  vielen  mit  densel- 
ben centralen  Kugeln,  und  dieselben  Entwicklungsformen  der  Samenfadenbündel 
wie  bei  den  genannten  Schnecken  zeigen ,  ja  bei  Doris  argo  selbst  zwei  aus  Einer 
Zelle  auswachsende  Fäden  darstellen«  Ich  glaube  demnach  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt zu  sein ,  dass  auch  bei  diesen  Seeschnecken  die  Entwicklung  der  Sa- 
menfäden in  den  haufenweise  verbundenen  Zellchen  der  Hoden  vor  sich  geht. 
Die  Namen  der  eben  besprochenen  Thiere  (*)  sind  : 

Apiysia  depilans  Samenfaden  linear ,  leicht  spiralig , 

»        neapolitana  »  »  »  »         0,1  •^'  lang 

Notarchus  Cuvieri  »  »  »  » 

Doridium  Meckelii  -  »  •  »  » 

D  aplysiaefbrme  »  »  »  p 

Gasteropteron  Meckelii  »  »  »  »         0,12  ^^Mang 

Doris  argo  »  »  »  » 

»    verrucosa  »  »  »  » 

Tritonia  thetidea  »  »  »  » 


» 


arborescens  »  »  »  » 


(1)  Bei  allen  diesen  Gasteropoden  kommt ,  wie  mich  die  Uolersuchung  der  frischen  Thia*e  gelehrt 
hat,  eine  Zwitterdrüse  mit  Eiern  und  Samenfäden  vor  (siehe  auch  Meckel  I.  c). 


»     0,18 '''lang. 
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Thetis  fimbria  Samenfaden  linear ,  leicht  spiralig,  0,1 26'^' lang. 

Aeolidia  papulosa 

Diphyllidia  lineata 

»       neapolitana 

Pleurobranchaea  Meckelii 

Pfeurobrandius  stellatns 

»  ForskahliiD.  Ch. »  b  »  » 

(Jmbrelia  mediterranea  »  »  »  b 

Die  Gasteropoda  cyciobranchia ,  die  ich  vorhin  ausgenommen  habe ,  weichen 
wahrscheinlich  in  einigen  Beziehungen  von  den  übrigen  Gasteropoden  ab ,  doch 
sind  mir  dieselben  noch  nicht  so  genau  bekannt ,  dass  ich  hierüber  etwas  Be- 
stimmtes aussagen  möchte.  Was  ich  gesehen  habe ,  ist  nur  das ,  dass  die  Samen- 
faden von  Chiton  gleich  den  früher  von  mir  beschriebenen  von  Patella  steck- 
nadelformig  sind  und  zwar  hier  mit  bimformigem  Körper ,  dass  sie  bündelweise 
vereinigt  sind  und  durch  scheinbare  Verlängerung  kleiner ,  ohne  centrale  Kugel 
in  Haufen  beisammenliegender  Zellchen  entstehen. 

Zum  Schlüsse  betrachte  ich  noch  zwei  Gattungen  der  Kammkiemer  ihrer  ei- 
genthiunlichen  Verhältnisse  wegen  etwas  specieller^  nämlich  Paludina  und  Turbo. 
Paludina  vivipara  ist  durch  die  sonderbaren ,  durch  v.  Siebold  zuerst  genau  be- 
schriebenen Formen  der  Samenfäden  berühmt  geworden,  die,  so  lange  die 
Entwicklung  der  Samenfäden  der  Schnecken  noch  nicht  genauer  bekannt  war, 
nothwendig  als  zwei  verschiedene  Arien  derselben  erscheinen  mussten.  Obschon 
ich  noch  keine  Gelegenheit  hatte ,  diese  in  Zürich  nicht  vorkommende  Schnecke 
zu  untersuchen ,  so  bin  ich  immer  noch  der  schon  früher  (^)  ausgesprochenen , 
neulich  von  Paasch  (^)  bestätigten  Ansicht,  dass  alle  von  p.  Siebold  gesehenen 
Formen  nur  Entwicklungsstufen  einer  einzigen  Art  von  Samenfaden  sind ,  und 
glaube  selbst  jetzt  die  letzten  Zweifel,  die  ich  der  Grössenverhältnisse  wegen 
gegen  meine  Annahme  hegen  musste ,  lösen  zu  können.  Ich  betrachte  nämlich 
die  sogenannten  grösseren  Samenfäden  als  verlängerte  Mutterzellen ,  welche 
mehrere  Samenfaden  enthalten ,  die  manchmal  an  dem  einen  Ende  derselben  mit 

{})  Samenfl.  w.  Thiere,  pag.  63. 
O  L.  c. ,  pag.  99  ü.  fgg. 
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ihrem  feineren  geradlinigen  Theile  schon  durchgebrochen  sind ,  ähnlieb  manchen 
Zellen  von  Helix ,  die  oft  ebenfalls^  in  gewissen  mittleren  Stadien  verwandte  For- 
men zeigen.  Auffallend  ist  mir  nur  die  sehr  regelmässige  Gestalt  dieser  Zellen , 
und  dass  sie  auch  in  den  befruchteten  Weibchen  zu  finden  sind ,  was  mit  den 
Verhältnissen  aller  anderen  Schnecken  im  Widerspruch  steht ,  jedoch,  wie  leicht 
einzusehen  ist ,  keinen  Grund  abgeben  kann ,  dieselben  für  eine  zweite  Art  ein- 
facher Samenfäden  zu  halten. 

Was  Turbo  neritoides  betriflft ,  so  muss  ich  in  Betreff  meiner  früheren  (*)  Beo- 
bachtung über  eigenthümliche  Attractionsverhältnisse  in  der  Samenmasse,  die 
von  einigen  Seiten  Widerspruch  erfahren  hat,  etwas  bemerken.  Ich  gestehe ^^ 
dass  ich  durch  mein  Uebersehen  der  Samenfädenbündel  und  ihrer  Entwicklung 
aus  den  Bläschenhaufen  z.  Th.  an  dem  Unglauben  Schuld  bin ,  den  meine  An- 
gaben gefunden  haben ;  allein  auf  der  anderen  Seite  waren  meine  Beobachtungen 
so  bestimmt  und  zugleich  von  der  Art ,  dass  Meckel  (^)  und  Stein  f )  Bedenken 
hätten  tragen  sollen ,  sich  leichthin  über  dieselben  hinwegzusetzen.  Schon  die  an 
den  Bläschenhaufen  sitzenden  Samenfadenbüschel  (s.  m.  Abh.,Taf.  I.,  Fig.  Sa), 
die  ganz  anders  beschaffen  sind ,  als  sie  bei  der  Entwicklung  der  Fäden  vor- 
kommen ,  indem  die  Bläschen  vollkommen  rund  und  die  Fäden  ganz  entwickelt 
sind ,  hätten  ihnen  zeigen  können ,  dass  es  sich  hier  um  etwas  Eigenthümliches 
handelt ,  noch  mehr  der  Umstand ,  dass  ich  auch  solche  Büschel  zu  5  —  6  sich 
aneinander  legen  sah  und  iiberdem  «  die  zierliche  und  regelmässige  Ansetzung 
der  freien ,  sich  bewegenden  Samenfaden  an  die  Aussenfläche  des  Ductus  deferens 
und  aller  frei  liegenden  Hodenkanäle  beschrieb ,  so  dass  dadurch  ganz  das  Bild 
eines  Ungeheuern  Flimmersaumes  entstand ,  eine  Angabe ,  die  so  wenig  auf  einer 
Täuschung  beruhen  konnte ,  dass  Stein  namentlich ,  der  mir  zumuthet ,  ich  habe 
ein  Flimmerepitelium  der  Hodenkanälchen  mit  aussen  an  denselben  sitzenden 
Fäden  verwechselt,  derselben  wohl  hätte  Glauben  schenken  dürfen, 
d.  Conchiferen. 


f)  L.  c. ,  pag.  26. 
(*)  L.  c. ,  pag.  486. 
C)  L.  c. ,  pag.  206. 
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Alles ,  was  ich  über  diese  Ordnung  anfuhren  kann ,  beschränkt  sich  auf  die 
Beobachtung^  dass  die  Samenfaden  von  Pholas  dactyius^  die  den  früher  beschr^ 
benen  von  Pholas  crispata  gleichen,  von  Teredo  navalis  (Fig.  28)  mit  0,0012  ^^' 
langen  Körpern^  und  von  Clavagella  balanorum  (^)  (Fig.  29) ,  deren  cylindrische 
Körper  0,003  '"  und  die  fadenförmigen  Anhänge  0,02  '''  messen ,  biindelweise 
aus  runden  Zellenhaufen  durch  scheinbare  Verlängerung  der  Zellchen  hervor- 
gehen. 

e.  Tunicaten. 

Bei  allen  einfachen  und  zusammengesetzten  Ascidien ,  von  denen  ich  eine 
grosse  Zahl  untersuchte ,  jedoch  der  Schwierigkeit  der  Bestimmung  wegen  nur 
wenige  mit  Namen  nennen  kann,  finden  sich  stecknadelförmige  Samenfaden, 
meist  mit  sehr  grossem  Körper ,  die  überall  auf  eine  und  dieselbe  Art  sich  ent- 
wickeln, kh  will  der  Kürze  wegen  nur  die  Verhältnisse  von  Polyclinum  stellatum 
auseinandersetzen  und  von  den  anderen  mir  bekannten  nur  die  Grössenver« 
hältnisse  angeben«  Es  sind  folgende  : 

Polyclinum  stellatum  (Fig.  49  c)  Körper cylmdrisch  v.  0,01 3 ''' ,  Faden  von  0,04  //'. 
Bobryllus  violaceus      (Fig.  54)      »  »  »    0,01///^        «        0,018. 

bis  0,02  V. 

1.      aureus  (Fig.  5»)      »      bimförmig  »  0,001  /'' ,        »       0,01  ö "/ . 

Didemnum  candidum  (Fig.  56)      i»      cylindrisch »  0,012'^',        »       0,025//'. 

Diazona  violacea  (Fig.  57)      »  »         »  0,012'V,        »       0,024'''. 

Phallusia  monacfaus      (Fig.  53)      »       elliptisch    »  0,006  —  0,008  //;  Faden  v. 

0,02 ' '. 

fan  Hoden  von  Polyclinum  stettatum  finden  sich  Zellen  von  sehr  verschiedener 
^atur.  Die  einen  sind  bedeutend  gross  von  0,006  — 0,01 5 '"  und  enthalten  3  — 10 
ganz  deutliche ,  mit  Kemchen  versehene  Kerne ,  die  anderen  sind  kleiner  und 
f&hren  nur  einen  Kern,  An  den  grösseren  der  letzteren ,  die  0,006  —  0,008  "^ 
massen  (Fig.  49  a) ,  sah  ich  eine  eigen thümliche  Anordnung  des  feinkörnigen 
Inhaltes.  Derselbe  ging  nämlich  von  dem  wandständigen  Kerne  aus  strahlen- 
förmig nach  allen  Seiten  hin,  und  foiklete  so  eine  Menge  nicht  ganz  regelmässiger, 

<*)  Scaccbi  Memor.  sopra  juna  nuova  specie  di  Clavagella  (Antologia  di  scieoze  oatur.,  Marzo  1841). 
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langer ,  theils  an  der  Wand  der  Zelle  hingehender ,  theils  durch  das  Innere  der- 
selben ziehender  Streifen,  die  wiederum  durch  kiirzere  Streifen  verbunden 
waren.  Obschon  ich  keine  Bewegung  an  den  Kömchen  wahrnehmen  konnte , 
so  glaube  ich  doch  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  annehme  ^  dass  in  diesen  Zellen  der 
Inhalt  in  einer  strömenden  Bewegung  begri£fen  war ,  die  derjenigen,  welche  die 
Botaniker  schaumförmige  Strömung  nennen ,  am  nachsted  kommt,  denn  erstens 
ist  (wenn  man  von  der  Anwesenheit  des  Kernes  absieht)  das  Bild ,  das  meine 
Zellen  darboten  ,  demjenigen  ganz  ähnlich ,  das  man  in  vielen  Pflanzen  wahr* 
nimmt ,  und  zweitens  kann  man  auch  bei  den  Pflanzen  in  solchen  Fällen  die 
Strömung  des  Inhaltes  nur  unter  sehr  günstigen  Umstanden  wahrnehmen.  — 
lieber  das  Verhältniss  der  Zellen  des  Samens  zu  den  Samenfaden  kann  ich  nichts 
Sicheres  aussagen ,  nur  das,  dass  die  kleineren  derselben  von  0,003  — 0,004  "^ 
durch  scheinbare  Verlängerung  in  die  Samenfaden  öbergehen  (Fig.  49  b).  Es  ist 
mir  wahrscheinlich ,  dass  auch  hier  die  Fäden  endogen  entstehen ,  da  die  ver- 
längerten Zellen  vollkommen  den  ähnlichen  Gebilden  von  Helix  u.  s.  w. 
gleichen. 

Von  Salpen  habe  ich  nur  Salpa  maxima  untersucht  und  die  Entwicklung  der 
haarf&rmigen  Samenfaden  (Fig.  30)  dem ,  was  ich  so  eben  über  die  der  Ascidien 
l>emerkte,  gleich  gefunden. 

Von  Trematoden ,  Kratzern  und  Cestoiden  habe  ich  bei  den  Gattungen  Distrasa, 
Tristoma,  Poty Stoma,  Botryocephalus  und  Echinorhynchus  (untersucht  wurden  : 
Distoma  capitellatum  ^  rufo-viride,  Okenii  n.  sp.,  varicum,  tereticoUe,  clavige* 
rum,  c}'lindraceum ,  trigonocephalum ,  Echinorhynchus  fosiformis,  Chondro- 
slomalis  risellse  und  angustatus,  Tristoma  papillosum  und  Polystoma  integerrimum 
und  Bothryoce[rfiaIus  Salmonis  umbrse)  die  Entwicklung  der  haarfSrmigan  Sa* 
inenfaden  vollkonunen  giadi  gefunden ,  wesshalb  idi  nur  die  mir  am  besten  be> 
kannte  von  Distoma  cylindraceum  naher  schildere. 

Schcm  9.  SieboM  (*)>  dem  wir  so  tr^Düdie  BeobachtuDgen  ober  die  Anatomie 
der  Eangeweidewämier  sdiniden ,  hat  in  den  Hoden  einiger  der  genanntai 


(>)iniei^4ick»ia». 
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Gattungen  neben  den  Samenfaden  eigenthümliche  j  helle  Bläschenhaufen  gesehen 
und  ich  (^)  zeigte  dann ,  dass  aus  denselben  durch  scheinbare  Verlängerung  der  Blas* 
chen  die  Samenfädenbündel  entstehen.  Neuere  Untersuchungen  haben  mir  iibar 
diese  Gebilde  und  ihre  Entwicklung  folgendes  gelehrt.  BeiDistoma  cylindraceum, 
das,  wie  schon  erwähnt,  als  Typus  für  alle  anderen  gelten  kann^  findet  man  in  den 
Hoden  eine  ungeheure  Menge  von  Bläschenhaufen ,  die  auf  den  ersten  Blick 
denen  der  Anneliden  und  Gasteropoden  gleich  zu  sein  scheinen ,  bei  genauerem 
Zusehen  jedoch  durch  den  comtanten  Mangel  einer  centralen  Kugel  sich  unter- 
scheiden (Fig.  51  ,  a,  b,  c,  d).  Die  Elemente  dieser  Haufen  sind  kernhaltige 
Zellen ,  wie  die  Anwendung  von  Wasser  und  Essigsäure  lehrt ,  welche  die  Zell* 
membranen  auflösen  und  die  Kerne  dunkel  hervortreten  lassen  (Fig.  31  e). 
Einige  eigenthümliche  Verhältnisse,  die  hierbei  stattfinden,  scheinen  noch  einer 
besondem  Erwähnung  werth.  Wenn  nämlich  Walser  oder  besonders  Essigsäure 
auf  die  Bläschenhaufen  einwirkt ,  so  tritt  fast  ohne  Ausnahme  der  freiwerdende 
Inhalt  zweier ,  dreier ,  vierer  oder  auch  aller  Zellen  eines  Haufens  zu  regelmässig 
gestalteten  Massen  zusammen,  die,  wenn  man  ihre  Entstehung  nicht  verfolgt  hat, 
wegen  der  ungemein  deutlich  erscheinenden  Kerne ,  der  scharfen  Umrisse  (der 
Zelleninhalt  wird  durch  die  Säure  nicht  sehr  angegri£fen)  und  wegen  ihrer  kugel- 
runden, bisquit-,  kleeblattformigen  oder  anderweitig  eingeschnürten  Gestalt, 
für  grosse  vielkernige  oder  in  der  Theilung  begriffene  Zellen  gehalten  werden 
könnten  (Fig.  51 ,  g ,  f ,  h). 

Die  Grösse  und  die  Zahl  der  Zellen ,  die  einen  Haufen  componiren ,  ist  sehr 
verschieden.  Ich  sah  Haufen,  die  nur  aus  't,  6,  8  regelmässig  verbundenen, 
ziemlich  grossen  (bis  auf  0^006  Z'')  Zellen  bestanden,  und  hinwiederum  an- 
dere, die  wohl  20  —  kO,  höchstens  0,002  '."  messende  Zellchen  führten. 
Ich  betrachte  die  ersteren ,  da  aus  denselben  niemals  Samenfäden  entste«* 
hen ,  nur  als  Entwicklungsstufen  der  letzterai ,  und  glaube ,  dass  jeder  viel« 
zellige  Haufen  aus  einer  einzigen  Zelle ^  wahrscheinlich  durch  fortgesetzte*, 
endogene  Zellenbildung  entsteht.  In  der  That  trifft  man  auch  nicht  selten 
freie,  einkernige,   grössere  Zellen   unter  den  Bläschenhaufen..—  In  Bezug 


(')  Entw.  d.  Cephaiop. ,  pag.  149. 
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auf  die  Entwicklung  der  Samenfaden  bin  ich  auch  hier  zu  dem  Resultate  ge-^ 
kommen  ^  dass  dieselben  endogen  in  den  Zellen  der  Haufen  entstehen ,  verweise 
jedoch  in  Bezug  auf  die  näheren  Verhältnisse  auf  Lumbricus ,  mit  dem ,  wenn 
man  von  dem  Mangel  der  centralen  Kugel  absieht ,  Distoma  in  allen  Beziehung 
gen  übereinstimmt  (Fig.  13,  c  ^—  r). 

Die  Samenverhaltnisse  der  Rundwürmer  sind  noch  nicht  so  aufgeklärt ,  als  es 
wiinschbar  wäre.  Nachdem  Henle{^)  und  namentlich  v.  Siebold  (^)  eigenthämliche, 
birnförmige  Körper  bei  denselben  entdeckt  hatten ,  zeigte  ich  (^)  bei  Oxyuris  ambi- 
gua ,  Trichocephalus  dispar  und  nodosus,  Strongylus  auricularis  und  Äscaris  acumi- 
nata^  dass  diese  Körper  durch  Verwandlung  runder  kernhaltiger  Zellen  entstehen 
und  wahrscheinlich  nichts  anderes ,  als  die  in  der  Entwicklung  begriffenen  Sa- 
menfäden sind ;  da  ich  jedoch  auch  jetzt  nicht  im.  Stande  bin ,  die  endliche  Um- 
wandlung dieser  Körper  in  ein  Bündel  oder. einen  einzigen  Faden  klar  darzu 
thun,  so  halte  ich  es  für  besser,  jede  weitere  Besprechung  derselben  für  eine  Zeit 
aufzusparen ,  wo  dieselben  genauer  gekannt  sein  werden. 

Bei  Gordius  hat  p.  Siebold  (^)  im  obem  Theile  der  Hoden  Zellen ,  im  untern 
längliche ,  nach  dem  einen  Ende  hin  verdünnte  Stäbchen  von  0,076  —  0,089  ''' 
gefunden ,  welche  auch  und  zwar .  beweglich  in  dem  receptaculum  seminis  der 
Weibchen  vorkamen ,  und  daher  offenbar ,  wie  auch  v.  Siebold  annimmt ,  Sa- 
menfäden waren. 

lieber  die  Entwicklung  der  Samenfaden  einiger  Nemertinen ,  Planarien  und 
einer  neuen,  zu  den  Weisswürmern  gehörenden  Gattung  Polycystis  habe  ich 
nicht  viel  zu  melden.  Bei  allen  entstehen  die  Fäden  scheinbar  durch  Verlange* 
rung  von  Zellen  von  0,003  —  0,003S  V,  die,  so  viel  ich  sah,  gewöhnlich  in 
Haufen  beisammen  liegen ,  jedoch  keine  centrale  Kugel  enthalten .  Die  unter- 
suchten Arten  sind  folgende : 
Planaria  verrucosa  (Fig.  S9)  Samenfaden  haarförmig,  leicht  spiralig,  0,0S  "iang. 

»      rubra  »  » 

* 

0)  Deber  BranchidMieUa  in  Müller's  Arohh,  1831. 

0)  Bagge ,  de  evolutione  Strongyli  auricularis  el  Asocaridis  acuminata. 

(•)  Müller's  Arch. ,  1843 ,  pag.  73.     ' 

(«)  MüUer's  Arch. ,  18^  >  pag- 3LLXni  u.  fjgg. 
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NemerfesQ  delineatos  (Polia  del.  D.  Gh.)  Samenfaden  stecknadelföniäg,  KAr-^ 

per  birnfftrmig,  0,0033  '''bng. 
»        Krohnii  n.  sp.  (Fig.  31),  Samenfäden  stecknadelförmig ,  Körper  von 

0,002  —  0,003  /". 
»        Ehrenbergii  n.  sp.  (Fig.  52),  Samenfaden  stecknadelförmig  ^  Körper 

0,007  /^^  lang. 
»        cardnophilos  n.  sp.  9  Samenfaden  stecknadelförmig ,  Körper  0,009  ^!' 

lang. 
Polycystis 0  N^gelii  n.  sp.,  Samenfaden  haarförmig. 

8.  Strahlihiere. 

Nach  Untersuchongen  an  Echinus  escuientus ,  Asteraeanthion  yiolaceus,  Ophiura 
lacertosa  (die  Hoden  sind  traubige  Driisen ,  mit  kurzen  cylindrischen  Blinddärm- 
chen, die  Samenfaden  (Fig.  23) mit  rundem  0,0008 "'dickem  Körper) und Goma- 
tula  mediterranea  (')  [Samenfäden  (Fig.  i  9)  stecknadelförmig ,  Körper  rund 
0,0008  ///,  Fäden  0,018  —  0,02.'^^  lang]  entwickeln  sich  die  Samenräden  durch 
scheinbare  Verlängerung  sehr  kleiner  Zellchen ,  die  haufenweise  in  grösseren , 
den  Cysten  der  höheren  Thiere  ähnlichen  Zellen  eingeschlossen  sind.  Die  Sa- 
menfaden sind  manchmal  vollkommen  entwidLelt  in  den  Cysten  zu  treffen, 
meist  jedoch  nur  frei,  jedoch  bündelweise  zusammenhängend  zu  finden.  — > 
Auch  bei  Synapta  Duvem^ea  sah  Quatrefages  (^)  die  Bildung  der  Samenföden  aud 
zellenförmigen  Körpern. 

9.  Quallen. 

In  dieser  Klasse  scheinen  die  Verhältnisse  vollkommen  die  nämlichen  zu  sein 
wie  bei  den  Radiaten ,  jedoch  sind  dieselben  noch  nicht  so  sicher  erkannt. 
F.  SeUhM  (^)  sah  in  den  HodensädLchen  der  Medusa  aurita  eine  Menge  Bläschen ,. 


Q)  Sidie  über  dieGeschkchtstheUeund  die  neu^  Arten  von  Nemertes  meine  Abhandlung  »fiberS  neue 
Gattungen  von  W&rmem  und  mehrere  neue  Arten  ¥on  Nemertes  » in  den  Verhandinngen  der  schweizer. 
Maturf.  in  Chur ,  1844. 

O  L.  c. 

(*)  Yergl.  über  die  männl.  Geschl.  J.  MöDer  über  Pentacrinns  cap.  med. ,  pag.  59. 

(*)  Ann.  d.  sc.  nat. ,  1842»  pag.  22. 

(*)  N.  Sehr.  d.  nai.  Ges.  in  Danzig,  Band  3,  &ft  ü. ,  pag.  13. 
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erfüllt  mit  einer  feinkörnigen  Masse ,  die  sich  nach  und  nach  zo  einem  Samen^» 
fadenbündel  ausbildete ,  und  ich  selbst  beobachtete  bei  Rhizostoma  Aldrovandi 
D.  Gh. ,  Oceania  ?  und  Pelagia  noctiluca  an  demselben  Orte  [grosse,  mit  kleinen 
Zellen  erfüllte  Blasen,  bei  Oceania  die  Entwicklung  der  Samenfäden  durch  schein- 
bare Verlängerung  dieser  Zellen ,  endlich ,  wie  schon  R.  Wagner  bei  Pelagia , 
bei  den  genannten  Arten  und  bei  Rhizostoma  Guvieri^  Ghrysaora  isoscela  und 
Aequorea  henleana  m.  die  Samenfaden  bündelweise  aneinanderliegend.  Nur 
Cassiopeia  borbonica  möchte  eine  Ausnahme  machen ,  denn  bei  ihr  sah  ich  Bläs- 
chenhaufen und  die  Entwicklung  derselben  zu  Samenfädenbündeln ,  wie  bei  den 
Trematoden ,  doch  wäre  es  möglich ,  dass  die  Haufen  in  Gysten  eingeschlossen 
gewesen  waren ,  die  ich  übersah.  —  Die  Samenfaden  aller  Quallen  sind  steck- 
nadelformig,  meist  mit  ganz  kleinem  Körper  (Fig.  18). 

10.  Polypen. 

Die  Entwicklung  der  Samenfäden  der  Bryozoa  Ehr.  habe  ich  zuerst  bei  Flustra 
carnosa  bekannt  gemacht  i^).  Dieselben  entstehen  in  Mutterzellen  von  0,009  bis 
0,025 '''  Durchmesser ,  die  zu  3  —  S  frei  im  Leibe  der  Polypen  aussen  am  Magen 
sich  finden,  durch  scheinbare  Verlängerung  kleiner,  haufenweise  in  den  Mutter- 
zellen eingeschlossener  Zellchen .  Ebenso  bilden  sich  die  Fäden  bei  Grisia  ciliata 
nach  meinen  Beobachtungen  (Fig.  22);  bei  Laguncula  nach  V.  Beneden  (')  und 
bei  Alcyonella  stagnorum  nach  V.  Beneden  und  Dumortier  (^) ,  nur  scheint  bei 
den  beiden  letzten  Gattungen  die  Entwicklung  der  Zellchen  zu  beginnen,  während 
dieselben  noch  in  den  Mutterzellen  liegen  (siehe  die  schon  fertige  Tafel  zu  dem 
angeführten  Werke  von  V.  Beneden  und  Dumortier). 

Wasdie  AnthozoaEhr.  betrifft,  so  ist,  obschon  die  Samenfaden  schon  bei  vielen 
Gattungen  erkannt  sind,  die  Entwicklung  derselben  bis  jetzt  im  Dunkeln  geblieben . 
Rathke  (Wiegm.  Arch. ,  18^^  ,  pag.  160)  hat  dieselbe  bei  Goryne  squamata  ge- 


(*)  Samenfl.  w.  Th. ,  pag.  46. 

C)  Sur  Torganis.  des  Laguncula ,  pag.  17.  Extrait  du  tome  XVIII.  des  M^0K)ires  de  l'AcacleiDie  de 
Bruxelles. 

(^)  Memoire  sur  les  Polypes  d'eau  döuce ,  qui  sera  publie  daus  le  tome  XV.  des  M^moires  de  YkcaAeme 
de  Bruxelles. 
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sehen  und  ich  selbst  habe  ihr  bei  Peonaria  Gavolinii ,  Eudendrium  racemosum , 
Sertularia  abietina  nachgeforscht  und  sie  ganz  gleich  derjenigen  der  Bryozoa 
gefunden  (Fig.  20) ,  mit  der  einzigen  Ausnahme ,  dass  die  Zellen  nicht  in  Mutter- 
zellen eingeschlossen  sind,  sondern  frei  die  Samenkapseln  erfüllen.  Eine  Be- 
schreibung dieser  letzteren  halte  ich  für  überflüssig ,  da  ich  ganz  das  nämliche 
anführen  müssle,  was  Krohn  (^)  schon  früher  auseinandergesetzt  hat.  Nur  das 
glaube  ich  bemerken  zu  müssen ,  dass  van  Bmeden  (^)  mit  Unrecht  an  Krohn' s 
Beobachtungen  zweifelt ,  da  über  die  Natur  der  von  Krohn  und  mir  gesehenen 
Elemente  nicht*  die  geringst^i  Zweifel  obwalten  können.  Bei  Eudendrium  habe 
ich  wie  \Krohn  nie  männliche  und  weibliche  Organe  an  demselben  Stocke  ge- 
funden. —  Vielleicht  kommt  auch  bei  einigen  Andiozoen  eine  Entwicklung  der 
Samenfaden  in  Mutterzellen  ror;  wenigstens  hat  Erdl  bei  Actinia  und  Veretillum 
die  Faden  bündelweise  zusammenhängend  gefunden  ^  was  darauf  hinzudeuten 
scheint,  dass  dieselben  froher  in  Cysten  beisammen  lagen. 

Die  Samenfäden  aller  Polypen  mit  Ausnahme  derer  von  Flustra  und  Grisia  sind 
stecknadelförmig  (Fig.  20  a,  21 ,  2&)«  . 


Nach  dieser  Darlegung  der  Beobachtungen  tiber  die  Entwicklung  der  Samen- 
faden gehe  ich  zu  einigen  allgemeinen  Betrachtungen  über,  in  der  Absicht, 
theils  für  die  Bildung  der  Fäden  selbst,  theils  für  die  Entstehung  ihrer  Mutter- 
zellen allgemein  gültige  Gesetze  aufzufinden. 

1 .  Was  die  Bildung  der  Samenfaden  betri£Ft,  so  wird  man  aus  dem  oben  An- 
geführten sich  erinnern,  dass  ich  durch  meine  Beobachtungen  an  Helix  von 
meiner  friiheren  Annahme ,  dass  die  Samenfäden  theils  endogen ,  theils  durch 
Auswachsen  von  Bläschen  sich  entwickeln ,  abgelenkt  und  zu  der  Vermuthung 
gebracht  wurde,  dass  dieselben  aUe  wesentlich  gleich  nämlich  endogen  sich  bil- 
den; es  fragt  sich  nun,  inwiefern  diese  Vermuthung  durch  die  mitgetheilten 
älteren  und  neueren  Erfahrungen  bestätigt  worden  ist. 

Betrachten  wir  vor  Allem  diej^igen  Thiere,  bei  denen  eine  endogene  Bil- 


C)  Muller's  Arch. ,  1843 ,  pag.  197. 
(*)  Recherches  sar  l'embiyogeiue  (k 
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duDg  dßr  Samenfaden  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist ,  so  finden  wir ,  dass  die- 
selben eine  sehr  bedeutende  Zahl  ausmachen;  es  sind  die 

Saugelhiere , 

Vögel, 

Amphibien, 

Plagiostomen , 

Insecten  und  Arachniden , 

Cepbalopoden  und  viele  Gasteropoden » 
Bei  allen  diesen  Thieren  geht  die  Bildung  der  Samenfaden  innerhalb  der 
Kerne  der  Mutterzellen  vor  sich ,  mit  einziger  Ausnahme  der  Insecten  ,  bei  denen 
es,  pbschon  die  Samenfäden!  ganz  unzweifelhaft  in  dea  Mutlerzellen  gesehen 
wwden.  sind  ^  unausgemittelt  ist ,  ob  dieselben  in  den  Kernen  oder  unmittel- 
bar in  den  Zellen  entstehen. 

Auf  der  andern  Seite  schdnen  die  Samenfäden  durch  Auswachsen  von  Bläs- 
chen sich  zu  iiilden  bei  den  i      :: 

Cydostomen  (Amphioxus) ,    • 

Dipteren  (Musca), 

Anneliden ,  Girrhipeden ,  Rotatorien , 

Pteropoden,   Gasteropoden  z.  Th.,   Gonchiferen  und  Tu- 
nicaten, 

Trematoden>  Acanthocephalen ,  Nemertinen,  Planarien  5 

Radialen, 

Polypen,      •        u 

Quallen, 
und  zwar  so,  dass  bald  nur  Ein  Samenfaden  /  bald  mehrere  öder  ein  Biindel, 
(bei  Gasteropoden  z».  B«  Paludina)  aus  denselben  hervorgehen.  Die  Bläschen 
haben  nirgends  die  Bedeutung  von-  Kernen,  wie  ich  früher  an  einigen  Orten 
ihi'er  Kleinheit  wegen  irrthiimlich  annahm,  sondern  sind  überall  Zellen ,  die  vor 
ihrer  Umwandlung  in  die  Fäden  Kerne  besitzen.     < 

Obschon  demnach,  wie  man  sieht,  eine  fa^t  gleich  grosse  Monge  von  Thie- 
ren Entwicklung  der  Samenfäden  durch  Auswachsen  von  Zellen  und  endogene 
Bildung  derselben  a;u  besitzeq  schßiqt»,  sp^  glaube  i<;h  nichMj^.^owei)iger  zeigen 
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zu  könneo,  dass  die  letztere  die  einzig  eonstatirte  BifdlliigMi^  hOctet 

wahrscheinlich  allen  Thieren  zukommt.  Jtfeiiie  ArgiimentafiiM^tsCi^nfach  folgende? 

a.  Bei  Helix,  Planorbis  ,  Limnaeus  ist  die  endogene  Bildung  der  Samenfäden 
bewiesen ,  obgleich  es  in  manchen  Fällen ,  namentlich  bei  Limneus  ga'n£»>inmdg- 
lidi  istv  mehr  als  ein  scheinbares  Auswachsen  der  Mutterzellen  wahrzuneffmcf^. 
Nun  finden  sich  bei  allen  anderen  Gasteropoden  und  den  Pteropoden  in  dei^ 
Samenfliissigkeit  vollkommen  die  iiämliohra  Gebilde  wie  i>ei  Heltx  u.  s.  w. , 
namentlich  ganz  gleiche  Bläsehenhaufen  und  gleiche  Umwandlung  dereelben  in 
Samenßdeubündel  ^  nur  ist  bei  den  emen  der  Versoch  einer  genaneren  Erfor^ 
schung  der.dabd  stattfindenden  Vorgänge  noch  nicfit  gemadit,  bei  den  andern 
der  Kleinheit  oder  UAdurchsiclid»gkeit  der  Zellen  wegen  immöglich.  Der  Ana- 
logie nach  erseheint;der  Sdhluss  gerechtfertigt,  dassjauch  bei  diesen  Gasteropoden 
und  den  Pteropoden  die  Samenfäden  endogen  sieb  bilden. 

b.  Bei  den  Anneliden  und  Würmern  ist  es  der  Ktetoheit  der  Mutterzellen  der 
Samenfaden  wegen  ungemein  schwierige  «zu  einer  richtigen  Ein^dbt  zu  gelangen ; 
doch  hat  sich  bei  möglichst  sMgfaltiger  Erforschung  von  Lmnbricus  und  Distoma 
das  Resultat  argeben,  dass  auch  hier  dieSamealäden  endogen  entstehen.  Es 
lässt  sich  durchaus  kein  Grund  denken  ^  warum  bei  de»  übrigen  Anneliden  und 
Würmern ,  deren  Samenelenrtnte  denen  der  2  genannten  Gattungen  sonst  ganz 
gleich  sind ,  andere  Verhältnisse  sich  finden  sollten  ^  wesshalb  ich  aodt  hier  en^ 
dogene  Bildung  der  Fäden  annehme^    ' 

c.  Bei  fast  allen  iibrigen  Thieren  endlich,  namentlidi  ^n  Gyclostomen ,  Gon- 
cbiferen,  Strahlthieren^  Polypen,  Quallea  u.  .s.  w.  sind  die  Mutterzellen  der 
Samenfaden  so  winzig. klein,  dass  es ,  wenn;  nidit^die  Microscope  wenigstens 
etamal  besser  werden ,  als  sie  jetzt  sind;  dureliaus  za  den  Unmöglichkeiten  ge- 
rechnet werden  muss,^  den  genaueren  Verhältnissen  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Da  nun  theils  die  in  Samenfaden,  übergehenden  Zellchen  dieser  Thiere  vollkom- 
men dieselben  Gestalten  zeigea,  wie  die  aus  ihren  Hüllen  sich  lösenden  Fäden  von 
HeliiL  u.  s.  w.,  und  vor  ihrer.  Entwicklung  theils  in  Haufen  beisammenliegen, 
ebenfalls  wie  bei  Gasteropoden ,  den  Annelidea  und  Trematoden^  oder  in  grosse 
Zellen  eingeschlossen  sind,  wie  bei  den  Insecten,  so  ist  offenbar  nicht  die  geringste 
Ursache  vorhanden  ,  hier  eine  Abweichung  von  der  sonst  allgemeinen  Regel  zu 
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statuiren.  Dasselbe  ^«aiiftfaFvon  den  TunicateD,  von  Cassiopeia,  Lepas,  bei  denen 
,    wahrscheialifh  iiftftc*^e  Kleinheit  der  Zellen ,  sondern  nur  der  Mangel  einer 
genaueren  •Untersuchung  derselben  in  Bezug  auf  diesen  speciellen  Punkt  an  un- 
serer ^AMahhlniss  schuld  ist.  Demnach  betrachte  ich  auch  bei  diesen  Thieren  die 

^  «i^^tne  einer  endogenen  Bildungsweise  der  Fäden  als  diejenige ,  welche  vor 

•  •  •  • 

\Uen  andern  Glauben  verdient. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich ,  dass  meine  Vermuthung  vollkonunen  richtig 
war,  dass  allen  Samenfäden  eine  und  dieselbe  Enlwicklungsweise  zukomme; 
ich  stelle  demnach  jetzt  den  Satz  ^  die  Samenfaden  entwickeln  sich  endogen  in 
Bläschen  »  als  ein  Gesetz  auf,  das  höchst  wahrscheinlich  für  alle  Thiere  Gel- 
tung hat ,  indem  ich  zugleich  noch  darauf  aufmerksam  mache ,  dass  auch  bei 
allen  Pflanzen^  bei  denen  bis  jetzt  die  Samenfaden  aufgefunden  worden  sind,  eine 
endogene  Bildung  derselben  constatirt  worden  bt,  eine  Thatsache,  die  bei  der  so 
mannigfachen  Uebereinstimmung  der  Thiere  und  Pflanzen  in  ihren  elementaren 
Verhältnissen  ganz  geeignet  ist ,  das  aufgestellte  Gesetz  noch  fester  zu  stützen . 
Die  Gründe  für  eine  allgemeine  endogene  Bildung  der  Samenfaden  sind  trotz 
mancher  Lücken  in  den  Beobachtungen  so  überwiegend ,  dass  dieselbe  fast  un- 
bedingt als  Bildungsgesetz  für  alle  Thiere  aufgestellt  werden  kann;  anders  ver- 
hält es  sich ,  wenn  gefragt  wird,  ob  auch  bei  aUen  Thieren  die  Samenfaden  in 
den  Kernen  der  Mutterzellen  sich  entwickeln ,  wie  es  wirklich  von  vielen  nach- 
gewiesen ist.  Zwar  ist  auch  hier  grosses  Gewicht  darauf  zu  legen ,  dass  bei  allen 
Thieren,  deren  Verhältnisse  gehauer  untersucht  sind  und  deren  Samenelemente 
ihrer  Grösse  wegen  eine  vollkommene  Erforschung  erlauben,  nämlich  bei  den 
Säugethieren ,  Vögeln,  Amphibien,  Plagiostomen ,  Cephalopoden ,  manchen 
Gasteropoden  und  Arachniden ,  die  Bildung  der  Samenfaden  in  Kernen  constatirt 
ist ,  und  dass  auch  bei  Lumbricus  und  Distoma  die  Entwicklung  derselben  offen- 
bar von  den  Kernen  ausgeht ;  fierner  ist  anzuführen ,  dass  auch  bei  den  Pflanzen 
(Ghara,  Marchantia,  Filices)  nach  Nägeli  (*)  die  Bläschen,  in  denen  je  ein  Sa- 
menfaden entsteht,  die  Bedeutung  von  Kernen  haben  ^  was  ich  wenigstens  für 
Chara  bestätigen  kann:  allein  nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  gewagt,  hier 


:  * 


0)  SoMeiden  und  Nftgeli,  Zeiiscbriftf.  wiss.  Botaoik,  Heft  i,  pag.  181 
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mit  BestimmÜieit  mich  auszusprechen  und  zwar  aus  folgenden  Griinden.  Erstens 
firSgt  es  sich  sehr ,  (tischen  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Samen- 
faden auch  in  Bezug  auf  den  Ort  der  Bildung  auf  den  ersten  Blick  sehr  er- 
wünscht scheint,  ob^  wenn  diess  nicht  der  Fall  ist,  wenn  z.  B.  Samenfaden  aui^ 
unmittelbar  in  Zellen  sich  bilden ,  hierdurch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bildungsweisen  begründet  wird.  Sollte  deAi  wirklich  so 
sein ,  so  müsste  dann  allerdings  meiner  Ansicht  nach  die  Bildung  in  Kernen , 
welche  bei  vielen  Samenfaden  bestimmt  nachgewiesen  ist ,  auch  fiir  die  andern, 
deren  Verhältnisse  noch  nicht  genau  gekannt  sind ,  angenommen  werden ,  da 
die  Samenfaden  als  identische  Gebilde  nicht  auf  zwei  wesentlich  verschiedene  Weisen 
sich  entwickeln  können.  Auf  der  andern  Seite  könnte  es  sich  aber  auch  mit  ihnen 
so  verhalten,  wie  mit  vielen  andern  Elementartheilen,  Organen u.  s.  w«,  die,  ob- 
schon  sie  scheinbar  auf  ganz  verschiedene  Weisen  entstehen,  doch  wenn  man  alles 
Zufallige  und  Individuelle  abscheidet,  in  wesentlichen  Punkten  vollkommen  überein- 
stimmen. Als  Beispiel  nenne  ich  hier  nur  die  Zellen  (^).  Man  hat  in  den  neusten 

(')  Reichert  wirft  mir  in  der  sehr  wenig  unparteiisch  gehaltenen  Recension  meiner  Entwicklungs- 
geschichte der  Cephalopoden  vor,  dass  ich  die  Zelle  auf  zwei  weseHtlich  verschiedene  Weisen  sich  ent- 
wickeln lasse  (Mall.  Arcb.  4844  Jahresb. ,  pag.  161);  diess  ist  jedoch  nicht  richtig,  da  ich  in  dem 
genannten  Werke  die  Zellenbfldang  om  Umhullongskugeln  zwar  als  «  neue  »  aber  nicht  als  von  der 
Schleiden^Schivann' sehen  «  wesentlich  verschiedene  »  Art  der  Zellenbildung  aufgestellt  habe.  Reichert 
scheint  nicht  zu* bedenken,  dass  zwei  Dinge  zu  derselben  Zeit  in  gewissen  Theilen  verschieden  und 
doch  im  Wesentlichen  identisch  sein  können,  und  überhaupt  der  logischen  Inconsequenz ,  die  er  mir 
vorwirft » selbst  veriallen  zu  sein ,  da  er  djenüalb  vergisst ,  dvas  jeder  Theil  eines  Organes  mu  dersei^ 
hen  Zeit  seU^stcendig  und  abkcenffig  ist ,  und  es  mir  zum  Vorwurf  macht ,  dass  ich  die  einzelnen  Theile 
der  Zelle  :  Remchen ,  Rem  und  Zellmembran  oder  Zelle ,  für  sich  abhandle  und  doch  dieselben  als  Be- 
^tandtheile  Eines  Ganzen  betrachte.  —  Eines  nur  hat  mich  an  Reicheres  Recension  befriedigt,  nämlich 
das ,  dass  er  in  Folge  der  Beobachtungen  von  «.  Siehold,  Rathke,  Bischoff,  Sergmann,  Vogt  und  mir 
(waa  er  freSicb  nicht  bdiennt)  allmählig  zu  andern  Ansichten  ober  die  Furcbiing  gelangt  (1.  c.  pag. 
166  0.  fg.).  Reichert  hat,  und  das  ist  schon  ein  grosser  Schritt  vorwärts,  seine  Einschachtlungstheorie 
verlassen ,  er  sagt  s(^r^  es  könnten  vielleicht  die  hdlen  m  soliden  »  Rörper  in  den  Furchungskugdn  von 
Bedeutung  fiir  die  Forchung  sein,  und  der  ganze  Prozess  Aehnlicbkeit  mit  der  ZeUenUldung  um  Um- 
hüUungskugeln  haben ,  wdche  Art  der  Zellenbildung  von  ihm  ebenfalls  angenommen  wird ,  wie  be. 
greiflicfa,  nicht  in  Folge  ^oy^«-oder  meiner  Erfahrungen,  sondern  der  ungebührlich  erhdi)enen  Vek^ 
diensle  der  Botanik.  Freilich  betrachtet  Reichert  jetzt  noch  den  Furchungsprozesa  als  einen  fortge*- 
seUten  endogenen  ZeUenbildungsprozess  um  UmhuUungskugein ,  allein  bald  wird  die  Zeit  kommen , 
wo  er  der  von  mir  aufgestellten  Ansicht  seine  Zustimmung  nicht  mehr  versagen  wird;  er  wird  zugeben, 
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Zeiten  gefunden  ^  dass  dieselben  theils  direct  um  einen  Kern ,  theiis  um  eine 
UmhiiUungskugel  entstehen,  allein  diese  zwei  Entuncldungsweisen  nnd  niclu 
wesentlich  von  einander  verschieden ,  indem  in  beiden  Fällen  Körnehen  oder  ho^ 
mogene  Substanz^  die  ein  Zellenkern  um  sich  angelagert  hatj  eine  Membran  bildet ^ 
und  der  UmsUmd,  dass  in  dem  einen  Falle  mehr,  in  dem  andern  weniger  Substanz 
angelagert  i^ ,  und  dass  ^  in  Abhängigkeit  hierfx>n ,  die  einen  Zellen  ursprünglich 
keinen  weitem  Inhalt  besitzen  als  Kern ,  die  andern  neben  dem  Kerne  von  Uran- 
fang an  Massigkeit  und  Kömer  fuhren ,  [von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  ist. 
Bei  den  Samenfaden  nun  kann  meiner  Ueberzeugung  nach  nur  die  Erfahrung  ent- 
scheiden, ob  dieselben  nur  in  Kernen  und  nicht  auch  in  Zellen  sidi  bilden ,  da  Kerne 
und  Zellen,  obschon  gewiss  wesentlich  von  einander  verschieden,  doch  in  manchen 
Punkten  so  vollkommen  miteinander  iibereinstimmen  —  ich  nenne  nur  das  beiden 
zukommende  allseitige  Wachsthum  und  die  Vermehrung  durch  endogene  Bläs- 
chenbildung, die  Bildung  von  Fett-,  Pigment-  und  andern  Körnchen  im  Innern 
beider  ,  bei  Pflanzen  die  Entstehung  von  Amylum  in  Kernen  wie  in  Zellen  u.  s. 
w.  — dass  a  priori  nicht  einmal  behauptet  werden  kann,  dass  gewisse,  in  den 
Zellen  aufgefundene  Vorgänge ,  wie  z.  B.  Saflströmung ,  Bildung  von  Krystallen 
u»s.  w.,  in  den  allerdings  einfacher  organisirten  Kernen  nicht  vorkommen,  noch 
weniger  dass  Prozesse ,  die ,  wie  die  Bildung  der  Samenfaden ,  wirklieh  in 
Kernen  vor  sich  gehen,  in  den  höher  stehenden  Zellen  mangeln.  Ein  zweiter 
Grund,  warum  ich  in  dieser  Frage  etwas  behutsam  zu  Werke  gehe,  ist  der, 
dass  die  Entwicklung  der  Samenfaden  bei  manchen  Thieren  noch  gar  nicht  be^ 
kannt  ist,  z.  B.  bei  den  Rundwürmern  und  Decapoden.  Es  könnten  hier  wenig- 
stens den  oben  angeführten  Vermuthungen  zu  Folge  Verhältnisse  zu  Tage  kom- 
men ,  welche  den  Zellen  einen  bedeutenden  Anlheil  an  der  Bildung  der  Samens 
faden  vindiciren  dürften.  —  Dem  (gesagten  zufolge  halte  ich  es  zwar  für  wahr- 

i)  da88  die  Furchungskugeln  keine  Membranen^haben  ^  also  nicht  endogen  je  Jtwei  kleinere  in  einer 
gfoeeseren  entstehen  kcennen;  2)  dass  die  n  hellen  soliden  Koerper  »  Kerne  sind;  3)  dass  dieselben 
nirgends  mangeln  und  durch  ihren  Vermehrtmgsproness  die  Theilung  des  Dotters  in  immer  kleimete 
Klumpen  bewirken,  besonders  da  nun  auch  Bisohoff  (Mfill.  Arch. ,  i844i  Jahresber. ,  pag.  1 39)  ganz  noit 
mir  überoBstimmt,  inde^i  er  die  Bläschen  der  Furchungskugeln  ebenfoUs  ab  Kerne  erkannt  und  den 
Uebergang  der  «  letzten »  Furcbongskugeki  in  Zdlen  gesehen  bat ,  wobei  die  Kerne  zu  den  Kernen  die- 
ser Zellen  wurden. 
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schemlich  9  dass  die  SameDfaden  bei  allen  Thieren  endogen  in  Kernen  entstehen ,  bin 
jedoch  weit  entfernt^  zu  bebauplen .  dass  sie  nix^ht  auch  in  Zellen  sich  bilden. 

Li  Bezug  auf  die  Bildung  der  Samenfaden  selbst  ist  noch  iaigendes  au  be^- 
merken,  i)  dass  es  ein  empirisches  Gesetz  ist,  dass  immer  nur  Ein  Samenfaden  in 
Einem  Kerne  entsteht y.  und  2)  dass  die  Entwicklung  der  Samenflkien  wahrschein* 
lieh  durch  die  Combination  zweier  Prozesse  vor  sich  geht ,  einmal  durch  W6* 
lagerung  eines  Theiles  des  (flüssigen  ? )  Keminhaites  an  die  Innenfläche  der  Kem^ 
membranj  und  zweitens  durch  selbständiges  fFachstkum  des  abgelagerten  Stoffes ; 
wenigstens  ist  jetzt  schon,  um  nur  den  zweiten  Punkt  zu  berühren ,  der  Beden^ 
ken  erregen  könnte^  soviel  gewiss,  da8sl>ei  vielen  Thieren  (Säugethieren ,  Am* 
phibien,.Am|!diipoden,  Gasteropoden ,  Anneliden,  Trema toden)  die. Samenfaden 
auch  nach  d&n  Austritte  aus  den  Kernen  oder  selbst  aus  den  Mutterzöllen  sich 
verändern  und  namentlich  den  Körper,  manche  auch  den  Faden  weiter  ausbil- 
den.  lieber  die  andern  Punkte,  welche  bei  der  Bildung  der  Samenfaden  inner- 
halb der  Kerne  in  Betracht  kommen,  ist  sdiOB  früher  das  wenige  Thatsachliche 
angegeben  worden ,  wesshalb  ich ,  da  in  allgemeiner  Beziehung  nur  hypothe- 
tisches sich  sagen  lässt,  nicht  weiter  darauf  eintrete  und  au  einer  zweiten  Haupt- 
frage nämlich  der  Entwicklung  der  Mutlerkeme  der  Samenfaden  ond  der  zn 
ihnen  gehörigen  Zellen  übergehe. 

Während  die  Samenfaden  aller  Thiere  vollkommen  gleich  nämlich  endogen 
und  zwar  wahrscheinlich  überall  in  Kernen  sich  entwickeln,  scheinen  diese 
Kerne  und  mehr  noch  die  zu  ihnen  gehörenden  Zellen  auf  den  ersten  Blick  sehr 
verschiedene  Verhältnisse  zu  zeigen.  Was  die  Kerne  betriffll,  so  finden  wir  näm- 
lich, dass  dieselben  entweder  vereinzelt  oder  zu  vielen  in  den  Zellen  liegen,  und 
die  Zellen  selbst  kommen  i)  vereinzelt,  ^)  in  Haufen,  3)  in  Haufen  mit  einer 
centralen  Kugel  und  k)  in  Mutterzelten  eingeschlossen  vor.  Es  wäre  nun  gewiss 
sehr  aniEallend,  wenn  diese  mannigfachen  Gestaltungen  der  Elemente,  aus  denen 
die!  fiameiifSiden  hervorgehen ,  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander  stehen 
und  afe  WbenUich  verschiedene  sich  ergeben  sollten,  da  die  Samenfäden  als 
idefttistbeElertientaHheile^idit  bloss  in  dem,  was  auf  ihre  Bildung  unmittelbaren 
Bezflgf  Km,  sondern  in  der'ganzeif 'Entwicklungsweise  übereinstimmen  müssen; 
allein   trotz   dem,   dass  man   diese  Ueberzeugung  hegen^  muss,  ist  es' nichts 
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desto  weniger  schwierig,  dieselbe  durch  Thatsachen  zu  erharten;  dagegen  glaube 
ich ,  wenn  es  mir  erlaubt  ist ,  einige  z.  Th.  schon  friiher  angestellte  Hypothesen 
zu  benutzen,  die  Verhältnisse  auf  eine  geniigende  Weise  erklären  zu  können. 
Meiner  Ansicht  nach^  die  ich  durch  das  Schema  Fig.  60  zu  versinnlichen 
gesucht  habe  ^  stimmen  alle  Formen ,  welche  die  Bildungselemente  der  Samen- 
faden zeigen ,  in  einem  wesentlichen  Punkte  iiberein ,  nämlich  darin ,  dass  sie 
entweder  eine  Zelle  darstellen  oder  durch  Umwandlungen  Einer  einzigen  Zelle 
sich  bilden ;  diesem  allen  Gemeinsamen  ordnen  sich  dann  die  Verschiedenheiten  , 
als  Modificationen ,  welche  fast  jedem  Zellenvermehrungsprozesse  eigen  sind, 
unter.  Durchgehen  wir  dieselben ,  so  finden  wir  folgende  Variationen  : 

L  Die  ursprüngliche  Zelle  geht  keine  Verwandlung  ein  (Fig.  60  a).  Findet  sich 
bei  den  Säugethieren  und  Vögeln  neben  der  zweiten  Variation ,  ferner  bei  den 

Cirrhipeden , 

Tunicalen(?), 

Sertularinen  (?), 

Räder thieren  (?), 

II.  Die  urspriingliche  Zelle  (Fig.  60  a)  bildet,  indem  ihr  Kern  durch  endo- 
;  gene  Kernbildung  sich  vermehrt  (Fig.  60  b ) ,  eine  Menge  Kerne  in  sich  und 

dehnt  sich  zu  einer  grossen  Blase  (Cyste)  aus  (Fig.  60  c). 
Kommt  vor  bei  den 

Säugethieren , 
Vögeln , 
Amphibien , 
Plagiostomen , 
Arachniden , 
Gephalopoden. 

III.  Die  urspriingliche  Zelle  (Fig.  60  a)  bildet ,  nachdem  sie  wie  vorhin  zwei 
Kerne  erzeugt  hat  (Fig.  60  b) ,  zwei  Tochterzellen  in  sich  (Fig.  60  e).  Diese  ver- 
mehren sich  durch  fortgesetzte  endogene  Zellenbildung ,  indem  die  Tochter*, 
zelten  einer  Generation  nach  der  andern  frei  werden  (Fig.  60  i) ,  bis  ein  Haufen 
kleiner  Zellen  vorhanden  ist ,  der  von  der  mittlerweile  sehr  vergrösserten  erstea 
Mutterzelle  umschlossen  wird  (Fig.  60  k). 
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Hierher  gehören  die  : 

Locustinen , 
Goleopteren  ( ? ) , 
Libelhiliden  (?), 
Strahlthiere , 
Quallen , 
Polypen,  z.  Th, , 

IV.  Wie  vorhin,  nur  löst  sich  die  erste  Mutterzelle  auf ,  wenn  eine  gewisse 
Zahl  von  Zellen  in  ihr  entstanden  sind ,  und  die  Tochterzellen  bilden ,  indem  sie 
noch  weiter  sich  vermehren ,  mit  dem  zu  einer  kugeligen  Masse  sich  zusammen- 
ballenden übrigen  Inhalte  der  Mutterzelle  einen  kugeligen  Haufen  (Fig.  60  m,  n). 

Ist  vielen  Anneliden  und  wahrscheinlich  allen  Gasteropoden  eigen. 

V.  Wie  bei  HI,  nur  löst  sich  die  erste  Zelle  auf,  sobald  2  Tochterzellen  in  ihr 
entstanden  sind ,  und  zwar  so ,  dass  nur  die  Zellen  zurückbleiben  (Fig.  60  f) , 
die  dann  durch  fortgesetzten  Vermehrungsprozess  in  einen  kugeligen  Haufen 
kleiner  Zellen  ohne  centrale  Kugel  übergehen  (Fig.  60  g). 

Wird  gefunden  bei  : 

Amphioxus , 

Musca, 

Anneliden,  z.  Th., 

Muscheln , 

Trematoden , 

Kratzern , 

Planarien  nnd  Nemertinen  (?). 
Diess  sind  die  Variationen ,  welche  unter  den  Bildungselementen  der  Samen- 
faden vorkommen ;  man  würde  jedoch  sehr  irren ,  wenn  man  dieselben  als 
scharf  von  einander  geschieden  betrachten  wollte ,  da  jetzt  schon  üebergänge 
zwischen  denselben  beobachtet  sind  und  möglicher  Weise  noch  andere  werden 
aufgefunden  werden.  Ich  nenne  hier  nur  das,  dass  bei  Var.  HI  in  einigen 
Fällen  die  Mutterzelle  noch  vor  der  Entwicklung  der  Samenfäden  zu  platzen 
scheint,  was  dann  auf  die|Var.  V,  oder  wenn  die  Zellchen  sich  von  einander 
lösen,  auf  Var.  1  zurückfuhrt,  und  dass  bei  IV  nicht  selten  unter  den  einkernigen 
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Zellchen  grössere  mit  mehreren  Kernen  wie  bei  II  gefunden  werden.  —  Die  fünf 
Variationen  bezeichnen  demnach  nichts  weiter  als  die  constantesten  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Bildungselemente  der  Samenfaden. 

Zur  Begründung   meiner  Annahme,  dass  diese  Bildungselemente  in  ange- 
gebner Weise  aus  einfachen  Zellen  sich  entwickeln  ,  berufe  ich  mich  nun  theils 
auf  friiher  Gesagtes,  theils  auf  noch  anzuführende  eigne  Beobachtungen.  Am 
sichersten   begründet  ist  die  Var.  II ,  da  die  oberflächlichste  Beobachtung  des 
Samens  eines  der  hieher  gehörenden  Thiere  zu  Anfang  der  Brunstzeit  den  Ueber- 
gang  einkerniger  in  mehr-  und  vielkernige  Zellen  zeige ;  nur  das  möchte  zwei- 
felhaft sein »  ob  die  Kerne  von  dem  ursprunglichen  Kerne  aus  durch  endogene 
Kernbildung  entstehen  ,  oder  einer  nach  dem  amiern  unabhängig  von  einander 
sich  bilden.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  keine  Spuren  von  einer  freien  Bil- 
dung der  Kerne  wahrzunehmen  sind ,  dagegen  sehr  häufig  in  kleineren  Zellen 
Kerne  mit  zwei  deutlichen  Kernchen  gefunden  werden ,  dass  ferner  in  die  LSnge 
gezogene  und  an  anderen  Orten  mit  planen  Flächen  aneinanderliegende  Kerne 
vorkommen ,  so  hat  man  in  Berücksichtigung  dessen ,  was  ich  (^)  über  die  en^ 
dogene  Kernbildung  bemerkte  und  was  nun  auch  von  Henle  (')  bestätigt  worden 
ist ,  allen  Grund  auch  hier  eine  solche  anzunehmen.  —  Was  die  Var.  III  be- 
trifft, so  stütze  ich  mich  besonders  auf  v.  Siebold's  oben  angeführte  Beobachtun- 
gen, nach  denen  die  Cysten  der  Locustinen  anfangs  klein  sind  und  wenige  Zeilen 
enthalten ,  welche  nicht  selten  zwei  Kerne  zeigen ,  und  freue  mich  anführen  zu 
können,  dass  ü.  Siebold  mit  meiner  Annahme  in  sofern  einverstanden  ist,  als 
auch  er  glaubt,  dass  die  eingeschlossenen  Zellen  von  sich  aus  sich  vermehren. 
In  Bezug  auf  die  Vur.  IV  ist  schon  oben  bei  Helix  und  den  Anneliden  Alles  an- 
geführt worden ,  was  sich  für  meine  Annahme  sagen  lässt ,  Var.  V  endlich  ist 
meinen  Erfahrungen  an  Eingeweidewürmern  zufolge  aufgestellt ,  bei  denen  man 
einfache  Zellen  ,  dann  tu  k  ^  6  ,  8  verbundene  grössere  oft  mit  zwei  Kernen , 
endlich  zu  Haufen  vereinigte  kleinere  mit  einfachen  Kernen  findet.  —  Immer- 
hin bin  ich,  was  ich  hier  nochmals  wiederhole,  weit  entfernt  meine  Annahmen , 
obgleich  |sie  eine  einfache  Lösung  der  verwickelten  Verhältnisse  bieten ,  für  in 

(*)  Entw.  der  Cephalopoden ,  pag.  147.  Scbleiden  und  Nägeli,  Zeitschrift  för  wissensch.  Bot.,  Heft  2. 
O  Cannstatt's  Jahresbericht  1844,  Histologie,  pag.  9. 
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allen  Punkten  fesl  begründet  zu  halten.  Es  werden  daher  auch  das  schon  er- 
wähnte Gesetz  von  der  Uebereinslimmung  der  Bildungselemente  der  Samenfaden 
in  wesenlUcheo  Momenten  undj  einige  andere  gleich  zu  erörternde  nicht  als 
constatirte ,  sondern  nur  als  wahrscheinliche  aufgestellt. 

Bisher  habe  ich  die  Bildungseiemenle  der  Samenfaden  nur  als  Ganze  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  und  in  ihrer  Entwicklung  betrachtet,  jetzt  will  ich  auch 
noch  der  Beziehung  ihrer  einzelnen  Theile  zu  den  Samenfaden  gedenken.  Da  je- 
doch  der  wichtigste  Punkt,  nämlich  die  Bedeutung  der  Kerne  für  die  Bildung  der 
Fäden  schon  oben  seine  Erledigung  gefunden  hat ,  so  soll  hier  nur  das  berührt 
werden  ,  was  auf  die  Verhältnisse  der  Kerne  und  Zellen  zu  einander  Bezug  hat. 
Es  tritt  hier  als  wichtigste  Erscheinung  die  hervor ,  dass  bei  den  einen  Thieren 
die  Samenfaden  einzeln  (I),  bei  den  andern  in  Bündeln  entstehen  (II,  III,  IV,  V), 
je  nachdem   ihre  Mutterkerne,  sei  es  frei  oder  in  Zellen  eingeschlossen,  ver- 
einzelt oder  in  Menge  beisammen  sich  finden,  ferner  dass  die  Bündel  bald  frei^ 
bald  von  Zellen  umgeben  vorkommen.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ge- 
stehe ich ,  dass  ich  mich  der  Vermulhung  nicht  erwehren  kann  ,  es  werde  sich 
die  Entstehung  der  Samenfäden  in  Bündeln  als  einzige  und  allgemein  vorkom- 
mende ergeben ,  wozu  mich  vorzüglich  das  bewegt ,  dass  diese  Bildungsweise 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Thiere  nachgewiesen  ist ,  dass  ferner  bei 
Saugethieren  und  Vögeln  die  isolirte  Entstehungsweise  der  Samenfaden  mehr 
als  Ausnahme  betrachtet  werden  muss ,  endlich  dass  die  Beobachtungen  an  an- 
dern Thieren ,  welche  dasselbe  ergeben ,  vielleicht  nicht  mit  der  gehörigen  Be- 
rücksichtigung gerade  dieses  Punktes  angestellt  worden  sind ,  jedoch  bin  ich 
nicht  Willens  hieriiber  etwas  Bestimmtes  zu  bemerken,  da  keinerlei  aprioristische 
Nötbigung  vorhanden  ist,  auch  in  diesem  untergeordneten  Punkte  eine  Gleichheit 
herzustellen.  —  Unwesentlich  ist  auf  jeden  Fall  auch,  wie  sich  ebenfalls  aus  dem 
froher  Gesagten  ergibt ,  ob  die  Bündel  ursprünglich  frei  oder  anfanglich  einge- 
schlossen sind ,  noch  mehr ,  was  ich  noch  nicht  erwähnte ,  ob  dieselben  beim 
Freiwerden  die  Gestalt  ihrer  Zelle  modificiren  oder  noch  einige  Zeit  von  der  ge- 
borstenen Zelle  umhüllt  werden  oder  nicht. 

Zum  Schlüsse  fasse  ich  noch  einmal  die  wichtigsten  über  die  Entwicklung  der 
Samenfaden  gewonnenen  Besultate  zusammen.  Es  sind  folgende  : 
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i  •  Die  Bildungselemente  der  Samenfaden  bestehen  aus  einfachen ,  kernhaltigen 
Zellen  oder  Gebilden ,  die  aus  Umwandlungen  einer  einzigen  Zelle  herwrgehen. 
Die  Hauptvariationen  der  letzteren  sind  : 
{  .  Grosse  Zellen  mit  vielen  Kernen. 
^.  Mutterzellen  mit  vielen  einkernigen  Tochterzellen. 
3.  Haufen  von  meist  einkernigen  Zellen  mit  einer  centralen  hüllenlosen  Ver- 

bindungsmasse. 
k.  Haufen  von  einkernigen  Zellen  ohne  centrale  Masse. 

2 .  Die  Samenßden  entstehen  endogen  wahrscheinlich  überall  in  den  Kernen  und 
zwar  je  Einer  in  Einem  Kerne;  sie  bilden  sich  durch  f spiralige  fj  Jblagertmg  des 
f flüssigen? J  Keminhaltes  an  der  Kernmembran  und  erreichen  vielleicht  übef^all 
durch  selbständiges  fFachsthum  ihre  endliche  Form  und  G^'össe. 

3 .  Die  Samenfäden  werden  durch  Auflösung  ihrer  Mutterkeme  und  Zellen  frei , 
und  sind  anfangs  vielleicht  bei  allen  Thieren ,  manche  schon  in  den  Zellen ,  bün- 
delweise verbunden. 


Ich  schliesse  meine  Abhandlung  mit  einigen  anderweitigen  Bemerkungen  über 
die  beweglichen  Elemente  des  Samens  der  Thiere ,  die  durch  die  seit  einigen 
Jahren  denselben  lebhafter  zugewendete  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  her- 
vorgerufen werden. 

A.  Was  den  Namen  ui  Samenfaden  n  (filum  spermaticum)  betrifft,  den  ich  in 
meiner  Schrift  über  die  Samenflässigkeit  wirbelloser  Thiere  aufgestellt  habe,  so 
ist  derselbe  zwar  von  mehreren  Seiten  her,  wie  von  Henle^  Falentin  z.  Th., 
Stein ,  Meckel ,  Paasch ,  angenommen ,  dagegen  von  Duvemoy ,  p.  Siebold , 
Bischoff  für  minder  passend  gehalten  und  mit  dem  Namen  « Spermatozoiden  » 
vertauscht  worden  ,  während  fVagner  die  alte  Benennung  Spermatozoen  beibe- 
hält. Ich  gestehe ,  dass  ich  trotz  aller  Hochachtung  vor  den  angeführten  Autori- 
täten die  A^ofAtcendt^/retV^nocAetnenyVamen  zu  schaffen,  nicht  einsehen  kann,  nach- 
dem ich ,  und  nach  fast  allgemeinem  Urtheile  mit  Recht ,  das  unpassende  Wort 
« Samenthierchen »  mit  einem  andern  vertauscht  habe,  das,  wie  ich  glaube,  nach 
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allen  Seiten  hin  zu  rechtfertigen  ist.  F.  Siehold  sagt  zwar  (^) ,  der  Name  Samen«- 
jfäden  passe  nicht  auf  die  Körperchen  der  Samenflüssigkeit  der  Decapoden ,  wohl 
aber  der  Name  « Spermatozoiden ,  »  mit  welchem  man  nun  nicht  mehr  in  Ver- 
legenheit kommen  werde,  von  welcher  Gestalt  auch  die  noch  aufzufindenden 
Samenkörperehen  sein  mögen,  allein  diess  ist  meiner  Ansicht  nach  kaum  zu 
begründen.  Erstens  nämlich  ist  der  Name  ^  Spermatozoiden ,  t^  der  doch  mcAfe 
anderes  heisst ,  als  ein  Ckhilde  y  das  einem  Spermatozoon  ähnlich  ist ,  theils  an 

« 

und  für  sich  unpassend ,  da  es  ja  für  diejenigen ,  die  ihn  aufstellen ,  keine  Sper-- 
matozoen  gibt  und  eine  Vergleichupg  mit  einem  non  Ens  doch  zu  gewagt  sein 
möchte ,  theils  auch ,  angenommen  es  gebe  wirkliche  fadenförmige  Samenthiere , 
auf  die  von  mir  sogenannten  «  Strahlenzellen  »  der  Decapoden  nicht  anwendbar , 
die  mit  Thieren  keine  Aehnlichkeit  haben ,  und  noch  weniger  zur  Bezeichnung 
der  von  9.  Siebold  (^)  und  Stein  in  der  Samenflüssigkeit  der  Chilognathen  und 
von  Glomeris  als  elliptische  Körperchen  und  von  v.  Siebold  bei  Julus  als  « dosen- 
förmige  »  Körperchen  erkannten  Gebilde  zu  benutzen  ,  da  hier  von  einer  Aehn- 
lichkeit mit  einem  Tbiere  auch  nicht  die  Spur  zu  sehen  ist.  — Zweitens  scheint  v. 
Siebold  übersehen  zu  haben  ,  dass  der  Name  «  Samenfaden  » ,  wie  ich  ausdrück- 
ich  bemerkte  (') ,  nur  die  beweglichen  linearen  Gebilde  des  Samens  bezeichnen  soll , 
nicht  aber  anderweitige  in  demselben  vorkommende  Theile.  Auch  wenn  es  sich 
ergeben  sollte ,  dass  nicht  alle  Thiere  solche  bewegliche  Elemente  in  dem  Samen 
führen ,  was  ich  jedoch  durchaus  nicht  glaube ,  so  würde  der  Name  Samenfaden 
dennoch  passen ,  und  es  wären  nur  die  abweichenden  Theile  mit  andern  Namen 
zu  benennen ,  wie  ich  es  schon  früher  bei  den  Decapoden  tbat ,  wo  ich  dieselben 
vorläufig  a  Strahlenzellen  d  nannte.  —  So  lange  als  man  nicht  in  der  Samen- 
flüssigkeit eines  Thieres  bewegliche  Elemente  gefunden  hat,  die,  obschon  mit  den 
Spermatozoon  offenbar  identisch  y  doch  in  der  Form  so  sehr  abweichen  ,  dass  der 
Name  Samenfaden  nicht  mehr  auf  dieselben  passt ,  was  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  halte  ich  denselben  für  vollkommen  entsprechend.  Ausser  diesen  ersten 
Thatsachen ,  dass  «  Samenfaden  »  für  die  beweglichen  ,  linearen  Samenelemente 

(')  Ueberd.  Spermatozoiden  d.  LocustineQ,  pag.  i. 

(*)  M.  Arch.  1843 ,  pag.  XII, 

0  Samenfl.  w.  Thiere,  pag.  49,  50. 
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«ganz  passt  und  samenthierähnlicher  Köq)er  «  Spermatozoid  »  die  unbeweglichen 
Samengebilde  von  zweifelhafter  Natur  nicht  bezeichnen  kann,  habe  ich  noch  etwas 
gegen  den  letzten  Namen  einzuwenden,  nämlich  dass  derselbe,  zwar  weniger  als 
Spermatozoon  aber  immer  noch  genug ,  zu  falschen  Vorstellungen  iiber  die  be- 
weglichen Theile  des  Samens  fiihrt.  Ich  halle  dieselben  fiir  Elementartheile 
und  nenne  sie  daher  Samenfäden ;  mögen  andere ,  die  noch  an  ihre  thierische 
Natur  glauben  ^  sie  Samenthiere  nennen ,  ich  habe  nichts  dagegen ;  nur  das 
schwankende'  Spermatozoiden  will  mir,  ich  gestehe  es,  gar  nicht  gefallen.  — - 
Ich  bleibe  daher  bei  dem  von  mir  aufgestelllten ,  noch  dazu  kürzern  und  deut- 
schen Worte  « Samenfaden  d  ,  schlage  jedoch  vor,  mit  dem  von  v.  Siebold  zuerst 
gebrauchten  Worte  «  Samenkörperchen  »  (corpuscula  seminis)  alle  zweifelhaften , 
nicht  offenbar  mit  der  Entwicklung  der  Samenfaden  in  Verbindung  stehenden 
Elemente  zu  bezeichnen ,  so  vor  Allen  die  Körperchen  der  Decapoden  und  Chilo- 
gnathen.  —  Die  Samenkömchen  (Wagner)  sind  allerdings  regelmässige  Bcstand- 
theile  des  Samens ,  allein  nichts  anderes  als  freie  Kerne  oder  junge  Zellen ,  die 
entweder  in  die  Mutterzellen  der  Samenfaden  übergehen  oder  nicht  weiter  ent- 
wickelt ausgestossen  werden ,  wesshalb  es  wohl  besser  ist ,  dieselben  ohne  be- 
sonderen Namen  den  Bildungselementen  der  Samenfaden  anzureihen. 

B.  Begriff  der  Samenßden. 

(X)gleich  die  Samenfäden  in  manchen  Beziehungen  noch  sehr  unvollständig 
gekannt  sind,  so  scheint  es  mir  doch  nothwendig,  die  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben gegenüber  andern  verwandten  Gebilden  ,  namentlich  den  niedern  Thie- 
ren  und  den  beweglichen  Elementen  der  Thiere ,  so  genau  als  möglich  zu  be- 
stimmen. 

I.  Vergleicht  man  die  Samenfaden  mit  den  niedern  Thieren ,  so  lässt  sich,  wie 
ich  gern  zugebe ,  bei  manchen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  nicht  verkennen ,  allein 
auf  der  andern  Seite  treten  so  specifische  Unterschiede  hervor ,  dass  es  mehr  als 
Kühnheit  wäre ,  sich  über  dieselben  hinwegzusetzen.  Offenbar  neigen  sich  die 
neueren  Forscher ,  so  namentlich  s?an  Beneden ,  Bischoff,  Henle ,  Milne  Edumrds , 
Müller ,  V.  Siebold y  Valentin ,  fFagner  zu  dieser  Ansicht,  welche  ich  zuerst  ent- 
schieden vertheidigte ,  und  sind  mehr  oder  weniger  bestimmt  zu  Anhängern, 
der  Theorie  geworden ,  welche  die  Samenfäden  als  Theile  des  thierischen  Or«ra- 
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nismus  betrachtet,  während  die  früheren  Physiologen  alle  (und  jetzt  noch  einige): 
steif  und  fest  an  die  animalische  Natur  derselben  glaubten.  Es  wird  dieses  Resni« 
tat  leicht  begreiflidi ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  die  Gründe ,  welche  schon  früher 
mich  bewogen ,  die  Animalität  der  Samenfäden  zu  läugnen ,  in  Folge  der  in  der 
neusten  Zeit  in  diesem  Gebiete  gemachten  Entdeckungen  immer  beweisender  ge-* 
worden  sind.  Die  wichtigsten  Punkte,  die  in  dieser  Frage  in  Betracht  kommen , 
sind  folgende : 

i .  Die  Samenfaden  findeti  sich  bei  vielleicht '  allen  Geschlechsthieren  constant 
im  Samen  und  zwar  als  Hauptbestandtheil ,  ja  selbst  als  Einziges  Element  des-- 
selben. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  mehren  sich  die  Beobachtungen  immer 
mehr,  welche  das  Vorkommen  von  Samenfäden  bei  allen  Geschlechtsthieren 
(die  niedersten  Thiere,  d.  h.  die  Infusorien  mit  Ausnahme  der  Räderthiere  und 
Tarigraden  ,  die  Spongien ,  Blasenwärmer  sind  meiner  Ansicht  nach  vollkommen 
geschlechtslos,  wie  die  niedersten  Pflanzen,  z.  B.  Palmella,  die  Dialomaceeu 
u.  s.  w.)  darthun.  Nicht  blos  sind  dieselben  jetzt  bei  einer  grossen  Menge  von 
Muscheln ,  Weisswürmern ,  Quallen  ,  Strahlthieren ,  Polypen ,  wo  man  sie  früher 
vermisste,  sondern  auch  bei  den  Tardigraden  (Doyere)  und  einem  Räderthiere  (^) 
aufgefunden  worden ,  so  dass  man  trotz  einiger  noch  dunkeln  Verhältnisse  doch 
wie  mir  scheint ,  allen  Grund  hat ,  anzunehmen ,  dass  sie  nirgends  fehlen ,  da 
sie  selbst  unter  den  Decapoden  bei  Mysis  fv.  Siebold)  unter  den  Rundwürmern 
bei  Oxyuris  (*)  (Mayer)  und  Gordius  (')  (v.  Siebold)  gesehen  worden  sind. 

Zweitens  hat  sich  das  Vorkommen  der  Samenfaden  auch  in  den  neuern  Be- 
obachtungen ,    wie  früher  immer ,   als   ein  ganz  constantes  ergeben ,  so  dass 

(^)  F.  Siebold  hegt  einiges  Misstrauen  gegen  meine  Beobachtung  (vergl.  Anat.  pag.  185),  wie  ich 
glaube  mit  Unrecht,  da  die  Körperchen,  die  ich  sah,  auf  jeden  Fall  Samenßden  waren;  dieselben 
kommen  dieils  frei  in  der  Leibeshöhle  vor^  theils  sitzen  sie  an  verschiedenen  Stellen  fest ,  und  nehmen 
tieh  dann  ganz  so  aus^  wie  Ehrenberg  seine  Zitterorgane  beschreibt.  Ich  kenne  jedoch  die  Räderthiere 
zu  wenig,  um  zu  wissen,  ob  meine  Yermuthung,  dass  Ehrenberg  überall  die  Samenfäden  als  Zitter- 
organe beschrieben  habe,  gegründet  ist,  oder  nicht. 

(•)  K  Siebold  (vergL  Anat.  pag.  153)  bezweifelt  Moyer'«  Beobachtung. 

(')  Ich  bemerke  hier ,  dass  ich  die  Entozoen  nicht  als  eine  besondere  Thierklasse  betrachte ,  sondern 
mit  den  Planarien,  Nemertinen  u.  s  w.  zusammenstelle. 
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Niemand  den  geringsten  Anstand  nimmt ,  eine  Flüssigkeit ,  in  welcher  dieselben 
sich  Onden  ,  als  Samen  zu  bezeichnen.  Ja  bei  manchen  der  einfachsten  Thiere  hat 
man  selbst  (9.  Beneden  bei  Bryozoen) ,  wie  ich  es  schon  früher  bei  Flustra  be- 
schrieb ,  die  männlichen  Organe  so  reducirt  gefunden ,  dass  dieselben  nur  einige^ 
mit  sich  bildenden  Samenfäden  erfüllte  Mutterzellen  darstellten. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  offenbar ,  dass  die  Samenfaden  keine  Thiere  sind ,  da 
es  unmöglich  ist  anzunehmen ,  dass  der  Same  constant  Thiere  in  so  ungeheurer 
Menge  enthalte  und  docli  noch  den  Zwecken  des  Organismus  dienen  könne ,  und 
noch  weniger  gedenkbar ,  dass  derselbe  nur  aus  Thierchen  bestehe.  Die  Ento- 
zoen ,  mit  denen  man  die  Samenfaden  früher  verglichen  hat ,  kommen  nie  covi- 
stant  bei  einem  Thiere  vor ,  und  Onden  sich  gewöhnlich  nicht  in  so  ungeheurer 
Menge ,  oder  beeinträchtigen  doch ,  wo  das  letztere  in  einem  Organe  von  Dignitat 
entsprechend  den  Hoden  der  Fall  ist,  zum  Beweise,  dass  sie  dem  Organismus 
fremd  sind ,  die  Function  desselben  auf  eine  sehr  merkliche  Weise  •  während 
bekanntlich  bei  den  Samenfäden  die  Sache  umgekehrt  sich  verhält ,  da  gerade 
an  ihr  Dasein  die  Zeugungskrafl  gebunden  ist. 

b.  Die  Samenfaden  bestehen  aus  einer  homogenen  Masse  ohne  Spur  von  Zusam- 
mensetzung aus  Zellen  oder  gar  von  höheren  Organen. 

Abgesekaii  von  Klenke^s  sdion  erwähnten  fabelhaften  Angaben ,  die  ich  keiner 
Widerlegung  werth  halte,  bat  keiner  der  Neueren,  auch  Mayer  {^)  nicht,  obschon 
er  die  Samenfaden  für  Thiere  hält,  eine  Spur  von  Organisation  an  denselben 
wahrnehmen  können ,  so  dass  <»  da  nun  auch  Falentin  und  Wagner^  die  Rosigen, 
die  früher  in  dieser  Bendiung  Vermuthungen  geäussert  hatten ,  sidi  neuerdings 
entschieden  auf  die  andere  Seile  gewendet  haben ,  die  Nichtexistenz  einer  Oi^[a- 
nisation  als  fest  begründet  angesehen  werden  kann. 

\N  eun  nun  aber  die  Samenfaden  keine  Organisation  besitzen ,  sondern  wie 
ihre  Enlwicklungsgesdiidile  l^rt,  nidits  weiter  als  der  fieslgewordene  Inhalt 
von  Kernen  (oder  vielleidit  von  Zellen  ?)  sind ,  so  sdieint  hieraus  zu  folgen ,  da» 
sie  keine  Thiere  sein  ktenen.  Da  nSmKdi  ^^edw  im  Pflanzen-  noch  im  Thier- 
reicbe .  obsdiOD  namentlich  im  effslc»  viele  einttllige  Gattungen  voriLommen  und 


rV  NcaeüMffs. «»  d.  €dk  dL  AML  mi  tkpUagm^  p«.  !• 
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auch  im  letzten  die  Gattung  Gregarina  (^)  von  mir  als  einzellig  (')  erkannt  wor- 
den ist ,  Organismen  aufgefunden  worden  sind ,  die  aus  weniger  als  aus  einer 
Zelle  etwa  einem  Kerne  oder  einem  soliden  kugeligen  oder  länglichen  Körper 
bestehen  ,  so  ist  es  der  Analogie  nach  erlaubt ,  anzunehmen ,  dass  jedes  Thier , 
jede  Pflanze  wenigstens  aus  Einer  Zelle  bestehen  müsse ,  woraus  mit  Wahrschein- 
lichkeit folgt ,    dass  die  Samenfaden   keine  Thiere  sind.  Wenn  es  sich ,  wie 
Nägeli  i^)  der  Ansicht  ist,  als  Gesetz  aufstellen  Hesse,  dass  das  Pflanzen-  und 
Thierreich  mit  Individuen ,  die  nur  aus  einer  Zelle  bestehen  y  beginnt ,  so  wäre 
freilich  die  nicht  animalische  Nalur  der  Samenfaden  vollkommen  bewiesen ,  allein 
diess  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  unmöglich.  Nägeli  schliesst  so :  «  i .  Die 
Thiere  bestehen  aus  Zellen  (Ertahrungssalz).    2.  Jedes  Thier  entwickelt  sich  aus 
einer  einfachen  {El")  Ze//e  (Erfahrungssatz).  3.  Das  Thierreich  beginnt  mit  Thieren, 
die  bloss  aus  Einer  Zelle  bestehen^  Schluss  nach  Analogie.  »  Die  beiden  ersten 
Sätze  sind  nun  aber  in  der  allgemeinen  Weise,  wie  sie  aufgestelt  werden  ,  nicht 
richtig ,  daher  auch  der  Schluss  unmöglich  als  begründet  angesehen  werden  kann. 
Erstens  lässt  sich  nämlich  von  den  Thieren  nicht  behaupten ,  dass  sie  nur  aus 
Zellen  (inbegriffen  die  durch  Umwandlung  von  Zellen  hervorgehenden  Theile 
und  die  Ausscheidungsproducle  der  Zellen)  bestehen ,  denn  es  gibt  bei  denselben 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  anderer  Elemente ,  die  wesentlich  an  der  Zu- 
sammensetzung des  thierischen  Leibes  sich  betheiligen.  Ich  nenne  die  Elementar- 
körnchen der  Lymphe ,  des  Cbylus ,  der  grauen  Gehirnsubstanz,  des  Drüsenin- 
haltes u.  s.  w.,  die  nicht  in  Zellen  und  auch  nicht  in  Räumen  ,  die  durch  Ver- 
schmelzung von  Zellen  (^)   entstanden   sind  ^    vorkommen ,    ferner  die  freien 

0)  Dass  die  Gregarinen  ausgebfldete  Thiere  sind ,  boffe  ich ,  HenWs  Zweifeln  gegoiüber  (Müller's 
Arch.  1845,  Heft  4)  in  diesem  Bande  der  Denkschriften  der  schweizerischen  Naturforscher,  der  eine 
ausfuhrliche  Miltheilung  meiner  Beobachtungen  enthalt,  zu  beweisen. 

(■)  Nach  V.  Siehold  (vergl.  Anat.  pag.  i  und  24)  bestehen  auch  manche  Infiisorien,  wie  ich  schon 
fi^er  vermuthete ,  nur  aus  Einer  Zelle,  was  ich  nun  bestätigen  kann. 

C)  Zeitschrift  für  wissensch.  Botanik ,  Heft  II ,  pag.  23 ,  24. 

0)  Ich  nehme  hier  meine  Ansicht  zurück ,  dass  alle  Drusenkan^e  durch  Verschmelzung  von  Zellen 
entstehen,  da  ich  in  der  neusten  Zeit  die  Bildung  vieler  derselben  als  Intercellularräume  gesehen  habe; 
von  den  Chylusgefässai  bilden  sich  beim  Frosche ,  wie  an  einem  andern  Orte  gezeigt  werden  soll ,  die 
fetneren  durch  Verschmelzung  sternförmiger  Zellen ,  die  gröberen  wahrscheinlich  als  IntercellularrSume. 

9 
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Kerne  der  grauen  Gefairnsubslanz ,  Milz,  Nebennieren  u.  s.  w«,  viele  Flüssig- 
keiten ,  die  unabhängig  von  Zellen  entstehen  und  grösstentheils  in  Interoellular- 
räumen  sich  linden  y  so  das  Blut ,  die  Lymphe ,  der  Chylus ,  die  Emahruogs- 
flüssigkeit  z.  Th«,  endlich  festere,  structurlose  Massen ,  wie  die  Grundsubstanz 
der  Knorpel  und  Knochen ,  und  gewisse  slructurlose  Häute ,  deren  Bildungsma- 
terial  ganz  oder  zum  Theil  unabhängig  von  Zellen  entsteht.  Zweitens  kann  eben- 
falls nicht  zugegeben  werden ,  dass  jedes  Thier  aus  einer  einfachen  Zelle  ^ch 
entwickle,  denn  einmal  gibt  es  bei  geschlechtslosen  Thieren  ,  wie  z.  B.  bei  Gre- 
garina  und  manchen  einzelligen  Infusorien  eine  Fortpflanzung  durch  Keimzellen , 
bei  welchen  der  erste  Anfang  dieser  Zellen,  z.  B.  das  Kernchen  oder  der  Kern, 
schon  als  Embryo  betrachtet  werden  muss,  und  ferner  beginnt  auch  bei  der 
Generatio  sequi voca ,  mag  sie  nun  jetzt  noch  sich  finden  oder  nicht ,  die  Ent- 
wicklung der  Organismen  gewiss  ebenfalls  nicht  mit  einer  Zelle ,  sondern  den 
ersten  Anfangen  derselben.  Ja  selbst  bei  den  Geschlechtsthieren  lässt  es  sich  fra- 
gen ,  ob  die  Entwicklung  mit  einer  Zelle  beginne ,  da  die  befruchtete  Dotter- 
zelle nicht ,  wie  vielleicht  bei  den  Pflanzen  die  befruchtete  Sporenzelle ,  die  mit 
ihrer  Membran  auszuwachsen  scheint ,  mit  ihrer  Membran  und  in  ihrer  Totalität 
in  den  Embryo  übergeht ,  sondern  denselben  aus  ihrem  Inhalte ,  d.  h.  einem  im 
Innern  des  Dotters  auftretenden  Kerne  und  eigenthiimlichen  Gebilden  (Furchungs- 
kugeln) ,  die  keine  Zellen  sind ,  sondern  erst  später  nach  vielfacher  Theilung  in 
Zellen  übergehen ,  aufbaut.  Noch  erwähne  ich  die  Fortpflanzung  durch  Theilung, 
obschon  dieselbe  mit  der  Frage ,  die  mich  hier  beschäftigt ,  nichts  zu  thun  hat , 
nur  um  zu  zeigen  ,  dass  eben  nicht  bei  allen  Thieren  die  Entwicklung  auf  eine 
und  dieselbe  Weise  vor  sich  geht.  Hier  nämlich  bildet  sich  das  Thier  nicht  aus 
einer  einzigen  Zelle ,  sondern  aus  einer  grossen  Menge  verschiedener,  schon  zu 
mannigfachen  Organen  gruppirter  Elementartheile ,  wie  am  deutlichsten  die 
Anneliden  und  Quallenembryonen  zeigen. 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  geht  ausserdem ,  dass  sie  zeigen ,  dass  der 
Beweis  der  Nichtexistenz  einfacherer  Thiere  als  der  einzelligen ,  nicht  gegeben 
werden  kann ,  was  mir  auch  für  die  Pflanzen  zu  gellen  scheint ,  da  auch  diese 
z.  Tb.  aus  weniger  als  einer  Zelle  sich  entwickeln ,  noch  das  hervor ,  dass  man 
sich  wohl  hüten  muss ,  der  Analogie  zu  Liebe  überall  eine  Identität  zwischen 
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Pflanzen  und  Thieren  zu  sehen ^!eine  Bemerkung,  die  ich  mir  umso  eher  er- 
laube ,  da  ich  selbst ,  wie  ich  offen  eingestehe ,  früher  in  dieser  Beziehung  zu 
weit  ging  und  auch  bei  den  Thieren  alle  Zellenbildung  auf  endogene  zurückzu- 
führen versuchte.  Seitdem  habe  ich  mich  davon  überzeugt  (^),  dass  bei  Thieren  eine 
freie  Zellenbildung  in  Intercellulärraumen  vielleicht  noch  verbreiteter  ist  als  die 
endogene  Entstehung  der  Zellen.  Auch  in  Bezug  auf  die  elementare  Structur  der 
Thiere  ist ,  wie  aus  dem  Mitgetheillen  zu  ersehen  ist,  Schwann' 8  Theorie,  auch  wenn 
man  darunter,  wie  ich  es  an  einem  andern  Orte (^)  ausgesprochen  habe,  versteht, 
c(  dass  zellenartige  Theile  (Kerne,  Zellen  und  Umhüllungskugeln ,  an  denen  offen- 
bar die  Kerne  als  das  Wesentliche  angesehen  werden  müssen)  zu  einer  gewissen 
Zeit  den  ganzen  Organismus  zusammensetzen  und  durch  mannigfache  Umwand- 
lungen seine  complicirtesten  Elementar  theile  hervorbringen  »  noch  nicht  weit 
genug  aufgefasst,  vielmehr  muss  man  jetzt  die  Eigen  Ihümlichkeilen  der  Thiere 
in  Bezug  auf  die  Form  darin  suchen , 

i  •  dass  sie ,  mit  einzelligen  Organismen  beginnend,  durch  mehrzellige  zu  solchen 
aufsteigen,  die  aus  Bläschen  (^Zeilen ,  Kernen ,  Kernchen,  Elementarbläschen  u.s.w.J 
und  deren  Umwandlungen  sammt  dazwischen  liegendem  flüssigem  oder  mehr  oder 
weniger  geformtem  (Tcömigem^  faserigem^  membranösemj  festem  Cytoblastem  bestehen^ 

i.  dass  ihre  Elemente  frei  oder  in  Abhängigkeit  von  einander  aus  Flüssigkeit 
entstehen  (^). 

c.  Den  Samenfaden  fehlt  jede  Fortpflanzung. 

Weder  fFagner  und  p.  Siebold,  die  so  vielfach  mit  dem  Studium  der  Samen- 
faden sich  beschäftigt  haben ,  noch  andere  Forscher  melden  irgend  etwas  von 
einer  Fortpflanzung  derselben  durch  Theilung,  Sprossenbildung  u.  s.  w.,  mit 
einziger  Ausnahme  von  Klenke^  dessen  Beobachtuit^gen  schon  obea  gewürdigt 
worden  sind.  Ich  selbst  habe  ebenfalls  nie  die  geringste  Spur  von  einer  Fort- 
pflanzung der  Samenfaden  gesehen  und  betrachte  den  Mangel  derselben  als  einen 
der  besten  Beweise  dafür,  dass  dieselben  keine  Thiere  sind. 

0)  Vergl.  Zeitschrift  fiir  wissensch.  Bot.,  Heft  II,  pag.  82. 
(*)  Eotw.  der  Cepbalopoden ,  pag.  158. 

(')  Eine  genauere  Begründung  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  wird  an  einem  andern  Orte  gegeben 
werden. 
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,d.  Die  Entwicklung  der  Sammfaden  geht  innerhalb  i^on  Bläschen  (KemenJ  (w* 
sich  j  die  zur  Pubertätszeit  oder  beim  Eintritt  der  Brunst  in  den  Hoden  efUstehen. 

Die  Thatsachen  ,  aus  denen  dieser  Satz  hervorgeht,  sind  in  dieser  Abhandlung 
niedergelegt,  wesshalb  hier  nur  auf  die  Bedeutung  derselben  aufmeritsam  ge* 
macht  werden  soll.  Wenn  die  Samenfaden  Tbiere  sind ,  so  muss,  wie  allgemein 
anerkannt  wird,  ihre  Entwicklung  eine  Urzeugung^  generatio originaria,  genannt 
werden.  Da  nun  in  den  neusten  Zeiten  die  Thatsachen,  welche  beweisen ,  dass 
es  keine  Urzeugung  gibt ,  immer  mehr  an  Menge  und  Bedeutung  zunehmen ,  so 
muss  es  als  sehr  bedenklich  erscheinen ,  Gebilde ,  denen  eine  solche  Entstehungs- 
weise  unzweifelhaft  zukömmt,  fiir  Thiere  zu  halten  ,  namentlich  wenn  dieselben 
an  einem  so  eigen thijmlichen  Orte ,  so  constant  und  in  so  offenbarem  Zusammen- 
hange mit  der  Zeugungskraft  sich  bilden.  Immerhin  ist,  wie  ich  gam  zugebe, 
aus  dem  Angeführten  kein  ganz  bestimmtes  Resultat  zu  ziehen. 

Auf  eine  eigenthijmliche  Weise  hat  s?an  Beneden  die  Entwicklung  der  Samen- 
faden benutzt,  um  ihre  nicht  thierische  Natur  zu  beweisen.  £r  glaubt  (^)  dass 
die  Samenfaden  darum  keine  Thiere  sein  können  ^  weil  die  Mutterzellen  dersel- 
ben durch  ihre  Entstehungsweise  in  grossen  Mutterzellen  mit  den  innerhalb  des 
Eies  (Dotterzelle)  sich  bildenden  Dotterzellen  (Furchungskugeln)  die  grösste 
Aehnlichkeit  besitzen.  Allein  diese  Aehnlichkeit  ist  nur  eine  entfernte  und  uber- 
dem  lange  nicht  bei  allen  Thieren  vorkommende ,  wesshalb  es  meiner  Ansicht 
nach  zu  weit  gehen  hiesse,  derselben  eine  so  grosse  Bedeutung  zuzuschreiben. 

e.  Die  Bewegungen  der  Samenfaden  sind  zwar  zum  Theil  willkührlichen  ähn- 
lich ,  aber  doch  ganz  eigenthümlicher  Art. 

In  der  neusten  Zeit  hat  Krämer  (^)  in  einer  Dissertation ,  deren  Trefflichkeit 
ich  mit  Freuden  anerkenne ,  Beobachtungen  über  die  Bewegungen  der  Samen- 
fäden bekannt  gemacht,  die  beweisen  sollen,  dass  dieselben  willkührlich  und 
daher  animalisch  sind.  Zugleich  verwirft  Krämer  meine  Angabe ,  dass  die  Be- 
wegungen der  Samenräden  vieler  Thiere  durch  ihre  grosse  Regelmässigkeit  und 
Einförmigkeit  von  thierischen  Bewegungen  sich  unterscheiden ,  und  nimmt  an  , 


(*)  Bulletin  de  rAcad^mie  roy.  de  Brux.,  tome  XI,  n®  ii. 
O  De  motu  spennatozoorum ,  Göttingen ,  1842. 
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die  Bewegungen,  die  ich  beschreibe,  seien  nur  unvollkommene  gewesen.  Ich 
gestehe ,  dass  ich  nicht  recht  begreife ,  wie  Krämer ,  einzig  auf  seine  Erfahrun- 
gen am  Menschen  und  zwei  Säugethieren  (Hund  und  Kaninchen)  gestützt^  einen 
solchen  Ausspruch  wagen  konnte ,  während  er  wusste ,  dass  ich  eine  Menge 
von  Thieren  untersucht  hatte ,  und  dass  ich  die  voUkommneren ,  von  ihm  ge* 
sehenen  Bewegungen  auch  kannte ,  da  er  meine  eignen  Worte  anfuhrt :  «  es 
ist  auch  nicht  zu  läugnen ,  dass  man  viele  Bewegungen  der  Samenfaden  kaum 
von  thierischen  wird  unterscheiden  können.  »  Hätte  Krämer  sich  damit  begnügt 
zu  sagen ,  die  Bewegungen  der  Samenfaden  der  Säugethiere  seien  willkühr- 
lichen  sehr  ähnlich ,  was  man  übrigens  schon  wusste ,  so  hätte  ich  so  wenig  als 
sonst  Jemand  etwas  dagegen  einzuwenden  gehabt;  da  er  jedoch  aus  seinen 
wenigen  Beobachtungen  trotz  andern  widersprechenden  Angaben  allgemeine 
Schlüsse  ableitete ,  musste  ich  ihm  opponiren.  Uebrigens  bemerke  ich  noch,  dass 
meine  neuem  Untersuchungen  und  deren  sind  nicht  wenige ,  da  ich  nächst 
V.  Siebold  und  fFagner  wohl  am  meisten  Samenfaden  aus  allen  Abtheilungen  der 
Thiere  gesehen  habe ,  meine  früheren  Erfahrungen  vollkommen  bestätigen ,  in- 
dem ich  bei  vielen  Samenfaden ,  namentlich  den  linearen ,  nur  Eine  Art  der 
Bewegung ,  bei  andern  mehrfache ,  oft  so  mannigfaltige  Ortsveränderungen  sah , 
dass  sie  täuschend  willkührlichen  glichen.  Da  nun ,  wenn  über  die  Bewegungen 
der  Samenfaden  etwas  allgemein  Gültiges  aufgestellt  werden  soll ,  offenbar  alle 
Verhältnisse  in's  Auge  zu  fassen  sind ,  so  halte  ich  meinen  /rühern  Schluss ,  dass 
die  Bewegungen  der  Samenfaden  für  ihre  animalische  Natur  durchaus  nichts 
oder  eher  das  Gegentheil  beweisen ,  für  vollkommen  gerechtfertigt ,  indem  ja 
auch  von  den  vollkommensten  derselben  der  willkührliche  Gharacter  auf  keine 
Weise  dargethan  werden  kann.  —  Es  scheint  mir  nicht  unpassend  hier  noch 
daran  zu  erinnern,  dass  auch  bei  den  Pflanzen  ebenso  complicirte,  bestimmt 
nicht  willkührliche  Bewegungen  sich  finden ,  z.  B.  bei  den  wimpernden  Sporen 
von  Vaucheria  {Jünger^  p.  Siehold)  und  den  Sporen  anderer  Algen. 

f.  Die  Reactionen  der  Samenfäden  gegen  verschiedene  chemische  Substanzen  be- 
weisen nicht  das  Geringste  für  ihre  selbständige  animalische  Natur. 

Man  hat  Gewicht  darauf  gelegt ,  dass  die  Narcotica  die  Samenfaden  ,  wie  die 
Thiere  augenblicklich  in  ihren  Lebensäusserungen  hemmen.   Ich  gestehe  dass 
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ich ,  auch  wenn  die  Beobachtungen ,  die  diess  beweisen  sollen ,  fiir  alle  Samen- 
faden gültig  wären ,  in  denselben  nicht  den  geringsten  zwingenden  Grund  fin* 
den  könnte ,  die  Samenfaden  für  Thiere  zu  halten ;  da  nun  aber  dieselben  ,  wie 
Krämer  (^)  und  Pr4i^08t  (')  sie  mittheilen ,  obschon  richtig ,  doch  zu  wenig  um* 
fassend  sind  ,  kann  leicht  begreiflicher  Weise  nicht  davon  die  Rede  sein ,  allge- 
meine Schlüsse  aus  denselben  abzuleiten.  Die  bisherigen  Erfahrungen  ergeben 
nämlich  unzweifelhaft,  dass  die  Samenfaden  gegen  die  verschiedenen  Reagentien 
sehr  verschieden  sich  verhalten.  Den  besten  Beweis  hierfür  gibt  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  dieselben  ab.  Manche  Samenfaden  drillen  sich  und  hören  auf  zu 
schlagen ,  sobald  nur  ein  Tropfen  Wassers  mit  ihnen  in  Berührung  kommt ,  an- 
dere, namentlich  die  der  in  süssem  und  salzigem  Wasser  lebenden  Thiere^  denen 
keine  wirkliche  Begattung  zukommt ,  sind  in  Wasser  wo  möglich  noch  lebhafter, 
was  auch  tFagner  wenigstens  theilweise,  namentlich  aber  r.  Siebold  (^)  für  die 
Polypen^  Strahlthiere  und  Quallen  bestätigt ;  auch  beim  Regenwurm  schadet  nach 
ff^agner  das  Wasser  nicht.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Narcoticis,  da  ff^ag-- 
ner's  (^)  und  meine  (^)  Beobachtungen  denen  von  Krämer  direct  widersprechen. 
Nachdem  ich  hiermit  die  wichtigsten  Eigenthfimlichkeiten  der  Samenfaden  (*) 
im  Vergleich  zu  den  Thieren  aufgeführt  habe ,  glaube  ich  zu  dem  Schlüsse ,  dass 

0)  L.  c. 

(•)  L'Inslilul  1S42,  nM6o. 

(•)  Vergl.  Anal.  pag.  48,  70,  i05. 

{^)  Physiologie,  pag.  21. 

O  Samenfl.  wirbell.  Tb.,  pag.  68. 

(*)  Zwischen  thiertschen  und  pflanzlichen  Someniaden  sind  keine  wesentlichen  Unterschiede  bekannt 
(die* Samenfaden  der  Fucaceen ,  welche  von  Decaisne  und  Tkurei  (Ann.  d.  sc.  nat.,  !84o ,  pag.  i),  als 
randliche  K6q)erchen  mit  rothem  Kern  und  stret  Fäden  beschrieben  werden,  sind  meiner  Ansicbl  UKh  ein- 
fiK:he  Samenfaden ,  die  noch  z.  Tb.  in  Uiren  Bläschen  sitzen,  oder  Sporidien) ,  was  um  so  weniger  befrem- 
den ilarf ,  da  auch  zwisdien  den  tliierischen  und  pflanzlichen  Kernen,  den  Bildungsstätten  derselben ,  keine 
Difierenzen  zu  existiren  scheinen,  ja  selbst  die  thiertschen  und  pflanzlichen  Zellen  viel  weniger  ausein- 
ander stehen  mischten ,  als  von  Mmider  (Versuche,  physiol.  Chemie,  übers,  v.  Dr.  Moleschotl,  erste  lief. , 
pag.  104),  A«f«/i (Zeitschrift für wissensch.  Bot.,  Heftn,  pag.  i8)  und  mir (I.  c, pag.  iOi) angenommen 
worden  ist.  W'ur  suchten  den  Begriflf  der  Pflanzenzelle  darin,  dass  sie  aus  einer  stkkstoflksen,  nicht  cqih 
tractilen  Membran  bestehe,  wahrend  wir  für  die  Thierzdle  eme  oontractile,  stickstoffhaltige  Hülle  an- 
nehmen zu  dürfen  glaubten.  Allein  nenere  Untersochimgen  haben  ergeben,  dass  dem  nicht  so  ist.  Es 
komncn  almlkb  anch  ba  TUeraa,  um  JSpImuft  (Mm  ^m^.  PbfaM.  wirbell.  Thiere.  Braonsdiweig^ 


—     71     — 

dieselben  keine  Thiere  sind ,  vollkommen  berechtigt  2a  sein.  Es  ergeben  sicli 
kurz  gesagt ,  folgende  Differenzen  zwischen  denselben  : 

Die  Samenfaden  sind  structurlose  Körper  mit  eigenihümlicher^  nicht  freitoilliger 
Bewegung ,  die  canstant  im  Samen  der  (aller?)  Thiere  von  selbst  entstehen  und 
sich  nicht  fortpflanzen. 

Die  Thiere  sind  organisirte  Körper  mit  freiwilliger  Bewegung ,  die  jetzt  wenig- 
stens  (f)  stets  in  Abhängigkeit  von  schon  vorhandenen  Thieren  sich  bilden  und  nie  conn 
stant  in  andern  thierischen  Organismen  entstehen ,  dagegen  eine  Fortpflanzung  besitzen. 

II.  Die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Samenräden  zu  den  Eiementartheilen 
des  thierischen  Organismus  ist  leichter  als  der  Entscheid  über  ihre  animalische 
oder  nicht  animalische  Natur.  Durch  ihre  lineare  Gestalt,  gleichartige  Sub^ 
stanz  und  Bewegung  unterscheiden  sie  sich  einmal  von  allen  Bläschen  (Zellen , 
Kernen  u.  s.  w.)  und  unbeweglichen  soliden  Körpern  (Elementarkörnern ,  Ele- 
mentarfasern ,  structurlosen  Membranen  u.  s.  w.)  und  schliessen  sich  den  con- 
tractilen  Fasergebilden ^  Muskelprimitivfasern,  Zellgewebsfibrillen,  Wimperhaaren 
u.  s.  w.  an.  Allein  auch  von  diesen  sind  sie  durch  folgende  wesentliche  Merk- 
male geschieden. 

1845,  pag.  62)  und  Lcewig  und  ich  (l'Institut  n°  627  u.  640)  für  die  knorpelartigen  Hüllen  der  Aseidien 
nachgewiesen  haben,  stickstoffloae  und  zwar  aus  derselben  Substanz ,  wie  die  pflanzliche  ZellenhüDe, 
gebildete  Membranen  vor  ^  denen  wahrscheinlich  jede  Beweglichkdt  abgeht ;  femer  scheint  in  Folge  der 
vor  kurzem  bekannt  gewordenen  Bestätigung  der  Beobachtungen  von  Unger  über  die  wimpemden 
Sporen  von  Yaucheria  durch  v.  Siebold  (Dissertatio  de  finibus  inter  regnum  animale  et  vegetabile  con- 
stituendis,  Erlangen ,  i844)  und  die  von  Tage  zu  Tage  sich  mehrenden  Angaben  über  die  Existenz  von 
dnem  oder  zwei  Wimperhaaren  an  andern  Algensporen ,  die  Annahme  von  contractilen  Pflanzenzell- 
membranen d)enfiiUs  nicht  wohl  abgewiesen  werden  zu  können.  Doch  mag  auch  dem  letztem  sein,  wie 
ihm  wolle,  so  geht  doch  aus  der  ersten  Beobachtung,  da  andere  wesentliche  Unterschiede  zwischen 
Pflanzen- und Thierzellen  nicht  existiren,  so  viel  hervor,  dsiS&jede  Trennung  zwischen  thierischen  und 
pflanziichen  Zellen  aufgegeben  werden  tnuss.  Die  aufgestellten  Zellenarten,  nämlich  4 )  solche  mit  Stick- 
sloffloser ,  nicht  contractiler  Membran  und  2)  mit  stickstoffhaltiger,  contractiler  (überall?)  Hülle  bleiben 
zwar  als  wesentlich  geschiedene  bestehen,  allein  man  muss  jetzt  beide  den  Thieren  zuschreiben,  doch 
mit  der  Einschränkung ,  dass  die  Zellen  mit  stickstoffhaltiger  Membran  weit  vorwiegen ,  die  mit  stick- 
stoflloser  Hülle  nur  an  wenigen  Orten  vorkommen ,  jedoch  hier  nicht  vereinzelt,  sondem  in  bedeutenden 
Massen  auftreten.  Sollten  sich  bei  den  Pflanzen  wirklich  contractile  quateraäre  Zellmembranen  ergeben, 
so  würden  dieselben  gerade  umgekehrt  nur  ein  sehr  beschränktes  Vorkommen  zeigen  und  die  aus  Cellu- 
lose  gebildeten  weit  aus  die  häufigsten  sein. 
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i .  Die  Samenßden  entstehen  in  Kernen,  die  genannten  Gebilde  durch  Umwand- 
lungen von  Zellen  ohne  Antheil  der  Kerne. 

2 .  Die  Bewegungen  der  Samenfaden  sind  vom  Nenpensysteme  und  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  auch  von  dem  Organismus ,  in  dem  sie  sich  finden ,  unabhängig. 

Diese  Eigenthümlicbkeit  theilen  die  Samenfadeu  mit  den  Flimraerhaaren. 

3.  Die  Beioegungen  der  Samenfaden  sind^  obschon  nicht  immsr  mannigfacher,  ah 
die  der  andern  contractilen  Elemente ,  doch  wahrscheinlich  eigenthümlicher  Art. 

k .  Die  Samenfäden  sind  höchst  wahrscheinlich  der  befruchtende ,  wesentlichste 
Theil  des  Samens. 

Der  letzte  Satz  bedarf  seiner  Bedeutung  wegen  einer  weitern  Begründung, 
lieber  die  Functionen  der  Samenfäden  sind  ^  auch  wenn  man  dieselben  für  Ele- 
mentartheile  hält,  mehrere  Ansichten  gedenkbar.  Dieselben  besitzen  entweder  eine 
untergeordnete  Bedeutung  oder  sie  sind  das  wesentlichste,  befruchtende  Element 
des  Samens.  Die  letztere  Annahme  hat  mich  zum  Vertheidiger ,  die  erstere  wird 
von  Falentin  (^)  vertreten ,  welcher  glaubt ,  dass  die  Bewegungen  der  Samen- 
fäden die  Zersetzung  der  Samenflüssigkeit  verhindern ,  und  von  Stein  (') ,  wel- 
cher durch  dieselben  seine  « Samenkörper »  zu  den  Eiern  gelangen  lässt. 

Die  Richtigkeit  dieser  verschiedenen  Ansichten  anbelangend ,  so  iät  vor  Allem 
zu  bemerken,  dass  Stein' s  Hypothese,  wie  schon  v.  Siebold  (^)  und  Bischoff  {'') 
angeführt  haben ,  von  der  unrichtigen  Annahme  ausgeht ,  dass  im  fertigen  Sa- 
men aller  Thiere  eigenthümliche  Zellen  a  Samenkörper  »  sich  finden ,  was  durch- 
aus nicht  der  Fall  ist.  Von  den  andern  zwei  Theorien  lässt  sich  zwar,  wie  ich 
gern  zugebe,  keine  stricte  beweisen  ,  aber  doch  die  von  mir  aufgestellte  als  die 
wahrscheinlichere  begründen.  Es  scheint  mir  von  vorne  herein  verfehlt,  der  Sa- 
menflüssigkeit, von  der  durchaus  keine  Eigenthümlichkeiten  bekannt  sind,  die 
Hauptrolle  bei  der  Befruchtung  zuzuschreiben  ,  während  in  derselben  mit  so  son- 
derbaren Gestalten ,  und  so  mannigfachen  Bewegungen  ausgestattete ,  vielleicht 
auch  aus  einer  besondern  Substanz  (Spermatin)  bestehende  Körper  sich  finden , 


(»)  Psysiol,  Bd.  2,  pag.  8ö8. 
(•)  Mull.  Arch.,  4842,  pag.  26i. 
(')  Mull.  Arch.,  1843,  pag.  XII. 
(♦;  Mull.  Arch.,  1843,  pag.  CLX^ 
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dass  sie  im  thierisehen  Organismus  ihres  Gleichen  nicht  besitzen.  Es  rührt  diess 
offenbar  nur  daher ,  dass  man  von  Alters  her  daran  gewöhnt  ist ,  die  Samen- 
Aden  als  Thiere,  die  Samenflüssigkeit  als  befruchtendes  Princip  anzusehen. 
Reisst  man  sich  von  diesen  Voraussetzungen  los ,  betrachtet  man  die  Verhältnisse 
mit  unbefangenen  Blicken ,  so  wird  man  gestehen  müssen ,  dass  die  Samenfaden 
weit  eher  als  wesentlichster  Bestandtheil  des  Samens  sich  ergeben ,  als  die  Sa- 
menflüssigkeit. —  Uebrigens  kann  ich  auch ,  abgesehen  von  diesem  Grunde , 
der  andern  Ansicht  nicht  beistimmen.  Einmal  sehe  ich  nicht  ein,  wie  die  Be- 
wegung der  Samenfaden  den  Samen  vor  Zersetzung  schützen  und  in  seiner 
normalen  Gomposition  erhalten  soll ,  da  diese  Bewegung  bekanntlich  erst  in  dem 
ejaeulirten  Samen,  nie  im  Hoden  selbst  sich  findet.  Ferner  scheinen  mir  Pres?osfs 
bekannte  Versuche  mit  filtrirtem  Samen ,  die  Schwann  einer  mündlichen  Mitthei- 
lung zufolge  mit  dem  nämlichen  Erfolge  wiederholt  hat ,  einen  kaum  zu  wider- 
legenden Beweis  für  meine  Hypothese  abzugeben ,  und  drittens  endlich  liegt  in 
dem  Verhältnisse  der  Samenfäden  zur  Samenflüssigkeit  eine  Hauptstütze  dersel- 
ben. Bei  allen  Thieren  nämlich  finden  sich  die  Samenfaden  in  ungeheuer  iiber- 
wiegender  Menge ,  so  dass  die  Samenflüssigkeit  ganz  gegen  dieselben  zurück- 
tritt, ja  bei  einigen  (Polypen  z.  Th.)  selbst  ganz  mangelt,  in  welchem  Falle  der 
ganze  männliche  Apparat  nur  aus  3  —  6  Mutterzellen  mit  Samenfaden  besteht. 
Ich  würde  diese  letzte  Thatsache  als  nahezu  entscheidend  betrachten ,  zumal 
auch  bei  diesen  Thieren  die  Zeugungsstoffe  einander  vollkommen  entsprechen 
und  nichts  ab  Zellen  sind ,  die  Eizelle  beim  weiblichen ,  die  Samenfadencysle 
beim  männlichen  Geschlechle ,  die  durch  die  Wirkung  ihres  Inhaltes  aufeinander^ 
hier  der  Samenfaden,  dort  des  Dotters,  einen  neuen  Organismus  erzeugen,  wenn 
ich  nicht  auch  hier  die  Bemerkung  erwarten  müsste ,  nicht  die  Samenfaden , 
sondern  der  wenige,  neben  ihnen  in  der  Mutterzelle  vorkommende  flüssige  In- 
halt befruchte ! 

Noch  erwähne  ich  der  von  Bischoff  schon  früher  gemachten  und  in  seinem 
neuern  so  berühmt  gewordenen  Werke  über  die  selbständige  Loslösung  der 
Eier  wieder  bestätigte  Beobachtung,  dass  die  Samenräden  in  den  Tuben,  auf 
dem  Eierstocke  und  selbst  auf  dem  Eie  sich  finden^  eine  Erfahrung,  die  zwar  an 
und  far  sich  fiir  die  besprochene  Frage  nichts  beweist ,  aber  mit  den  andern 

10 
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Thatsachen  zusainmengenommen  ungemein  M^ichtig  wird ,  indem  »e  eeigt ,  dass 
die  Samenfaden ,  im  Falle  sie  befruchtendes  Element  sind ,  der  RoUe ,  die  man 
Ihnen  zuschreibt,  geniigen  können  und  mit  dem  Eie  in  Beriihrung  kommen.  — 
Auch  Laurent  (^)  sah  bei  Limax  agrestis  in  dem  Eiweiss  der  befruchteten  Eier 
stets  Samenfaden. 

Aus  allem  dem  Gesagten  glaube  ich ,  zusammengehalten  mit  manchen  andern 
Gründen ,  die  ich  an  eidem  andern  Orte  weitläufiger  auseinander  gesetzt  habe , 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Samenfaden  f&r  den  wesentlichsten  Th^l  des 
Samens  halten  zu  dürfen.  Ich  betrachte  sie  als  das  befruchtende  Prindp  und 
glaube^  dass  sie  durch  Berührung  der  Eier  in  denselben  ein  neues  Lfhen  wecken. 
Wie  diess  geschieht,  ist  ein  Räthsel,  dessen  Losung  trotz  einiger  sidi  darbieten- 
den Analogieen  noch  in  unabsehbarer  Feme  sdiwebt.  Doch  darf  hieraus  kein 
Grund  gegen  meine  Theorie  abgeleitet  werden  ,  denn  erstens  wäre  die  Befruch- 
tung vollkommeti  ebenso  räthselhaft ,  wenn  die  Samenflüssigkeit  durch  ihre  Mi- 
schung mit  dem  Dotter  befruchtete  (man  versuche  nur  einmal  die  Sache  sich  vor- 
zustellen und  man  wird  sehen ,  dass  man  bald  zu  dem  ungern  gesehenen  Dyna- 
mismus  seine  Zuflucht  nehmen  muss ,  den  man  meiner  Theorie  voi^worfen  hat) 
und  zweitens  sind  eine  Menge  anderer  Vorgange  im  Organismus,  obschon 
allgemein  angenommen  und  anerkannt,  nicht  um  ein  Haar  zugänglicher  oder 
eher  ausser  den  Bereich  des  Hypothetischen  gestellt. 

Wenn  ich  nun  schliesslich  das  über  das  Verhältniss  der  Samenfaden  zu  den 
Elementartheilen  des  thierischen  Organismus  bemerkte  mit  dem  früher  Gesagten 
zusammenfasse ,  so  ergibt  sich  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  als  Begriff  der 
Samenfaden  folgender  : 

Die  Samenfäden  sind  structurlose ,  lineare  Elementartheile  mit  eigenthümlicher, 
nicht  freiwilliger ,  von  keinem  besondern  Organe  abhängiger  Bewegung ,  die  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife  constant  im  Samen  der  fallen*  ?J  Thiere  sich  finden ,  von 
selbst  in  Kernen  entstehen ,  sich  nicht  fortpflanzen  und  Träger  der  Befruchtungs- 
kraft  des  Samens  sind. 

OL'IusüUÄ,  1842,  n«  423. 
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ERRLiERlING  DER  ABBILDUNGEN. 


Fig.  4  — ^  10.  EntwickloBg  der  SameDfäden  von  Hdix  pamaiia. 
Fig.  1.  Epiteliarnzellen  der  Hodenkanälchen . 

a.  Zelle  mit  einem  Kern. 

b.  Zdle  mit  vier  Bläschen  (Zellen?). 
Fig.  2.  BlSschenbanfen  ans  den  Hodenkanälehen. 

a.  Ifaitterzellen  der  Samenfiiden. 

b.  Centrale  Kagel. 

Fig.  3.  Eine  isolirte  centrale  Engel. 

Fig.  4.  Mntterzellen  der  Samenfaden ,  400mal  vergrössert. 

a.  Zelle  mit  einem  Kern. 

b.  Dieselbe  mit  Wasser  bebandelt. 

c.  Zelle  mit  2  Kernen. 

d.  Zelle  mit  3  Kernen. 

e.  Zelle  mit  4  Kernen, 
f..  Isolirter  Kern. 

Fig.  5.  Samenfäden  in  der  ersten  Entwicklung. 

a.  Erste  unförmlicbe  Anlage  des  Körpers  in  dem  Kerne. 

b.  Ein  Samenfadenkörper  weiter  ausgebildet ,  ohne  Spur  von  Faden. 

c.  Samenfaden  mit  unförmlichem  Körper  und  kurzem  Faden. 

d.  Ausgebildeter  Samenfaden  noch  im  Kerne  liegend. 

e.  Ausgebildeter  Samenfaden  im  Momente   des  Heraustretens   aus  einem  durch 
Wasser  isolirten  Kerne» 

Fig.  6.  Samenfaden  nach  dem  Platzen  der  Kerne  inranden  Mutterzellen  liegend. 

a.  Zelle  mit  einem  Samenfaden. 

b.  Zellen  mit  je  zwei  Samenfaden. 
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c.  Zelle  mit  vier  SamenfadeD. 

d.  Durch  Wasserzusatz  geborstene  Zelle  mit  zwei  Samenfaden. 

Fig.  7.  Verlängerte  Mutterzellen  mit  eingeschlossenen »  aas  ihren  Kernen  ausgetretenen 
Samenfäden. 

a.  Zellen  mit  einem  Faden. 

b.  Zelle  mit  zwei  Fäden . 

c.  Zellen  9  welche  den  Faden  gar  nicht  und  den  Körper  nur   undeutlich  durch- 
schimmern lassen. 

Fig.  8.  Samenfäden  in  verschiedenen  Zuständen  des  Freiwerdens  aus  ihren  Mutterzellen. 

a.  Samenfäden ,  die  nur  mit  den  Körpern  aus  ihren  Zellen  ausgetreten  sind. 

b.  Samenfäden ,.  die  mit  Körper  und  Faden  aus  ihren  Zelieo  sich  zu  entwickeln 
beginnen. 

c.  Samenfäden ,  die  fast  ganz  aus  ihren  Zellen  frei  geworden  sind. 
a.  Rest  der  Zelle. 

ß-  Sonstige ,  an  dem  Faden  sitzende  Knötchen. 
Fig.  9.  Ein  Samenfadenbündel  mit  der  centralen  Kugel  in  einem  mittlem  Zustande  der 
Entwicklung  9  120mal  yergrössert. 

a.  Centrale  Kugel. 

b.  Körper  der  Samenfäden. 

c.  Anfänge  der  Fäden. 

d.  Sehr  in  die  Länge  gezogene  Mutterzellen. 

e.  Enden  der  Fäden. 

Fig.  10.  Ein  beinahe  vollkommen  entwickeltes  Samenfädenbündel»  i20mal  vergrössert. 

a.  Centrale  Kugel. 

b.  Körper  der  Samenfäden. 

c.  Reste  der  Mutterzellen. 

d.  Anderweitige  Knötchen. 

Fig.  1  i .  Entwicklung  der  Samenfäden  des  Kaninchens. 

a.  Eine  Mutterzelle  (Cyste)  mit  5  Kernen. 

b.  Eine  Mutterzelle  mit  10  Kernen ,  von  denen  jeder  einen  zusammengerollten 
Samenfaden  enthält. 

c.  Ein  freier  Kern  mit  einem  Kernchen  und  Körnchen  mehr  vergrössert. 

d.  Ein  solcher  ohne  Kernchen  mit  einem  Samenfaden. 

e.  Samenfäden  aus  dem  Hoden  mit  Anschwellungen  am  fadenförmigen  Theile. 

f.  Dergleichen  aus  dem  Ductus  deferens. 
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"  * 

g.  Entwickelter  SamenfadeD. 
Fig.  12.  EntwickloDg  der  Samenfäden  von  ScylKum  cameula. 

a.  Motterzelle  mit  vier  Kernen. 
"   ■-       b.  Ein  Kern  isolirt  dargestellt  mit  einem  eingerolltem  Samedfaden. 

c.  Freie  Samenfäden. 
Fig.  13.  Hatterzetlen  mit  eingeschlossenen  Samenfäden  aas  den  Hoden  ^^  Hahttes. 

a.  Ronde» 

b.  bimförmige , 

c.  leierförmige  Zelle. 

Fig.  14.  Entwicklung  der  Samenfaden  von  Testudo  yriBca. 

a.  Mütterzelle  mit  4  Kernen,  die  neben  einem  zusammengerollten  Samenfaden 
z.  Tb.  aucb  nocb  je  ein  Kemcben  und  Kömer  entbalten. 

b.  Freier  Samenfaden. 

Fig.  15.  Entwicklung  der  Samenfäden  von  Ihna  temporaria. 
a.  Ein  Samenfadenbündel. 

«•  Rest  der  Mutterzelle  (Cyste),  welche  noch  znm  Theil  die  Körper  der  Fäden 

umgibt. 
ß.  Körper  der  Samenfaden. 
.   7*  Fadenförmige  Enden  derselben  mit  kleinen  Knötchen  nahe  an  den  Spitzen, 
b   Ein  Samenfaden  eines  solchen  Bündels  isolirt  dargestellt. 

c.  Ein  Samenfaden  in  seinem  Kerne  eingeschlossen. 
Fig.  16.  Entwicklung  der  Samenfaden  von  Scorpio  europ(ßus. 

a.  Hutterzelle  mit  7  Kernen  aus  dem  Hoden. 

b.  Zwei  isolirte  Kerne  mit  entwickelten  Samenfäden  im  Innern. 

c.  Ein  freier  Samenfaden. 

Fig.  17.  Entwicklung  der  Samenfaden  von  Lumbricus  terrestris. 

a.  Ein  Bläscl\jsnhaufen  mit  der  centralen  Kugel  im  scheinbaren  Durchschnitle  ge- 
zeichnet. 

b.  Isolirte  Zellen  desselben, 
a.  mit  Wasser , 

ß.  mit  Essigsäure  bebandelt. 

c.  Ein  Bläschenhaufen  mit  Essigsäure  behandelt. 

d.  Zellchen  der  Bläsehenhaufen  in  scheinbarem  Aoswachsen  in  Samenfäden  be- 
grißen. 

a.  birnförmige  Zellchen  ohne  Faden. 
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ß-  Längliche  Zellchen  mit  Fäden. 

7.  Zeilchen ,  in  dessen  Innern  man  d^  eingerollten  Faden  erkennt. 

e .  Aehnliche  Zellchen  mit  sich  entwickelnden  Samenfaden  mit  E^igslaire  bebandelt. 
«•  Unentwickelter  Samen£adenkörper »  wie  er  m  deq  Zellchen  d  <«  mm  Vorschein 

kommt. 
ß.  Samenfiadenkörper  wie  er  in  ZeUchc»  von  der  Bescbalienbeit  wie  bei  d  ß  und 
7  erscheint. 

f.  Entwickelter  Samenfaden. 

Fig.  18.  Samenfaden  von  Cassiopeia  borbonica. 
Fig.  19.  Samenfäden  von  Cimiatuh  mediierraiMa. 
Fig.  20.  Samenfäden  von  Eudendrimn  ro/umesum. 

a.  Entwickelte  Fäden. 

b.  Zellchen  in  scheinbarer  Verlängerung  zu  Samenfaden. 

c.  Unentwickelte  Zelle  aus  den  Samenkapseln. 
Fig.  21 .  Samenfaden  von  Seriularia  abietinia. 

Fig.  22.  Entwicklung  der  Samenfaden  von  Crisiß  eiüaiß. 

b.  Zelle  mit  Kern  aus  dem  Samen. 

c.  Dieselben  in  scheinbarer  Verlängerung  zu  Samenfäden  begriffen. 
.Fig.  23.  Samenfäden  von  OpAtura  laeertoia. 

Fig.  24.  Samenfäden  von  Pmnaria  Cavolini, 

Fig.  25.  Samenfäden  von  Cirrhaiubis  LamaarkH. 

Fig.  26.  Samenfäden  von  Henmiane  hysiri^. 

Fig.  27.  Samenfäden  von  Sipuncuius  nud^s. 

Fig.  28.  Samenfäden  von  Teredo  nanxütt. 

Fig.  29.  Samenfäden  von  Clavagella  balanorwm. 

Fig.  30.  Samenfäden  von  Salpa  maxima. 

Fig.  31 .  Entwicklung  der  Samenfäden  von  DiMomß  cylin^raceum. 

a.  Bläschenhaufen  aus  4  Zellen  bestehend. 

b.  Bläschenhaufen  aus  8  Zellen  bestehend. 

c.  Bläschenhaufen  aus  einer  Menge  noch  ziemlich  grosser  Zellen  gebildet. 

d.  Ausgebildete  Bläschenhaufen  mit  vielen  kleinen  Zellen. 

e.  Isolirte  Zelle  eines  Haufens  mit  M^asser  behandelt. 

f.  Zwei  durch  Einwirkung  V09  Essigsäure  veracljwplzene  Zellen. 

g.  Vier  durch  Einwirkung  von  Essigsäure  verschmolzene  Zellep. 

h.  Ein  ganzer  unentwickelter  Bläsebenhaufen  durch  Einfluss  von  Essigsäure  in: 
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eine  kugelige,  acharf  begrenzte  Masse  mit  yielen  eingestreaten  Kernen  um- 
gewandelt. 

i.  Bläschenhanfen  im  Beginne  der  Entwicklung  zu  einem  SameoCGidenbundel . 

k.  Derselbe  mit  Essigsäure  behandelt,  durch  welche  die  kurzen,  noch  unentwickel- 
ten Körper  der  Samenfäden  zum  Vorscheine  gekommen  sind. 

I.  Bläschenhanfen  gegen  das  Ende  seiner  Entwicklung  in  ein  Samenfäden  bündel. 

m.  Derselbe  mit  Essigsäure  behandelt. 
«•  Körper  der  Samenfäden. 

n.  Bläschen  isolirt  in  verschiedenen  Zuständen  ihrer  scheinbaren  Verlängerung  2u 
Samenfäden. 

0.  Dieselben  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  welche  die  Zellen  auflöst 
und  nur  die  in  denselben  eingeschlossenen  Körper  der  Samenfäden  «übrig  lässt. 

p.  Ausgebildeter,  haarförmiger Samenfaden. 

q.  Eine  isolirte  Zelle  mit  Wasser  versetzt,  die  den  eingerollten  Faden  erkennen  lässt. 

r.  Eine  scheinbar  in  Verlängerung  begriffene  Zelle ,  bei  welcher  der  Faden  eben- 
falls in  das  Innere  sich  verfolgen  lässt. 
Fig.  31a.  Samenfaden  von  Megalotrocha  cUboflamam  Ekr.^  450mal  vergrössert. 

a.  Aufgerollter  Samenfaden. 

b.  Zusammengerollter  Faden;  das  Schwanzende  (während  der  Bewegung  gezeich- 
net) bildet  einen  wellenförmigen  Saum  um  den  übrigen  Theil  des  Fadens. 

c.  Im  AufiroUen  begrififenei^  Faden. 
Fig.  32.  Samenkapseln  von  Pagurus        ? 

a.  Kapseln  mit  den  eingeschlossenen  Samenkörperchen. 

b.  Stiele  der  Kapseln. 

c.  Verbindungsmasse  der  Kapseln. 
Fig.  33.  Samenkapsel  yon-Pagurus        ? 

a.  Kapsel  mit  den  Samenkörperchen. 

b.  Stiel  derselben. 

c.  Ein  Theil  der  Verbindungsmasse  der  Kapseln. 
Fig.  34.  Samenkapseln  von  Pagurus  ocukUus. 

a.  Kapseln  mit  den  Samenkörperchen. 

b.  Stiele. 

c.  Verbindungsmasse  der  Kapseln. 

Fig.  35.  Samenkapseln  von  Gakuhea  rugosa  mit  einem  Theile  der  Verbindnngsmasse  der- 
selben. 
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Bg..  3.6;  EntwickluBg  der  Samenkörperchen  von  Pagutus  oculßtus. 

«.  Zelle  (?). 
.p.Eeraj?). 

a.  Doppelbläschen  ohne  Sirahlen. 

b.  Samenkörperchen  mit  beginnenden  Strahlen. 

c.  Samenkörperchen  mit  laiogeren  Strahlen  und  verlängertem  Kerne. 

d.  Samenkörperchen  mit  noch  längerem  Kerne  and  Strahlen  und  verkleinerter  Zelle. 
Fig.  37.  Spätere  Entwicklangsstadien  der  Samenkörperchen  von  Paguru$  lineaius. 

«-  Zelle, 
p.  Kern.' 
?:  Strahlen. 

a.  Samenkörperchen  mit  4  Strahlen  iond  gespaltenem,  sehr  langem  Kerne. 

b.  Samenkörperchen  mit  noch  längerem  Kerne. 

c.  Samenkörperchen  ohne  Strahlen,  mit  sehr  verkleinerter  Zelle  und  ungemein 
langem  Kerne. 

Fig.  3B.  Samenkörperchen  von  ifajas^btfieuio. 

a.  Zelle  mit  Kern  aus  dem  Samen. 

b.  Dieselbe  (?)  mit  Strahlen  und  blassem  Kerne. 

c.  Dieselbe  johne  Kern  mit  längeren  Strahlen. 
Fig.  39.  Samenkörperchen  von  Calappa  granidosa. 

a.  Zelle  aus  dem  Samen  mit  daransitzendem  Kerne  von  der  Seite, 

b.  von  oben  gesehen. 

c.  Dieselbe  ohne  Kern  mit  verschieden  entwickelten  Strahlen. 

d.  Dieselbe  mit  3  gleich  langen  Strahlen. 
Fig.  44X.  Sfflnenkörperohen.  voa  6rapnis  marmaralus. 

a.  Doppelbläschen  aus  dem  Samen. 
«.  Zelle? 

ß.  Kecn? 

b.  Dasselbe  imt  beginnendea  Strahlßn  von  der  Seite , 

c.  von  oben  gesehen. 

d.  Dasselbe  mit  entwickelten  drei  un4  und  vier  Strahlen  von  oben, 

e.  von  der  Seite  gesehen» 

Fig.  41.  Samenk&rperchen.  von  I>of^j!^  moicorof^. 

a.  Von  oben ,, 

b.  von  der  Seit«  gesehen. 
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Fig.  42.  SameDkörperGhen  von  Doripppe  lanaia. 

a.  Unentwickeltes  Körperchen. 

b.  In  der  Entwicklung  begriflTene  mit  1  —  3  kürzeren  Strahlen. 

c.  Entwickeltes  Körperchen  von  oben, 

d.  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  43.  Samenkörperchen  von  ScyUarus  arctw. 

a.  Von  anten, 

b.  von  der  Seite  gesehen. 
«.  Zelle  ? 

ß.  Kern  ? 
7*  Kern  eben. 
^*  Strahlen. 
Fig.  44.  Samenkörperchen  von  Pi$a  teiraodon. 

a.  Von  der  Seite  , 

b .  halb  von  oben , 

g.  ganz  von  oben  gesehen. 

d.  Samenkapseln  mit  eingeschlossenen  Körperchen,  weniger  vergrössert. 
Fig.  45.  Samenkörperchen  von  Portunus  corrugatus. 

a.  Wenig  entvnckeltes  mit  kurzen  Strahlen. 

b.  Mehr  entvnckeltes  mit  längeren  Strahlen  und  kleinerer  Zelle. 

c.  Körperchen  mit  ganz  kleiner  Zelle  und  sehr  langen  Strahlen. 
Fig.  46.  Samenkörperchen  von  Dromta  Rumphii. 

Fig.  47.  Starre  Fäden  aus  dem  Ductus  deferens  von  Dromta  Rumphii. 
Fig.  48.  Samenkörperchen  von  GahUmi  rugoßa. 

a.  Zelle? 

b.  Kern? 

c.  Strahlen. 

Fig.  49.  Entwicklung  der  Samenfäden  von  Polyclinum  Mellatum. 

a.  Grosse  Zelle  aus  dem  Samen  mit  Saflströmung  im  Innern. 

».  Kerne  mit  undeutlichen  Umrissen  wegen  der  an  ihnen  sitzenden  Körnchen. 
ß-  Anhäufungen  von  Kömchen. 
7-  Strömchen. 

b.  Kleinere  Zellen  in  scheinbarer  Verlängerung  zu  Samenfäden. 

c.  Entwickelter  Samenfaden. 
Fig.  50.  Samenkörperchen  von  llia  nucleus. 

11 
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Fig.  51 .  SamenfikdeD  von  Nemertes  Krohniu 
Fig.  52.  SamenCeideD  von  Nemertes  Ehrenbergii. 
Fig.  53.  Samenfaden  von  Phalluiiamonaehus. 
Fig.  54.  SamenCaden  von  Boiryllui  molaeeus. 
Fig.  55.  San^enfädcn  von  BotryUus  aureui. 
Fig.  56.  Samenfiaden  von  Didemnum  candidum. 
Fig.  57.  Samenfaden  von  Diazonaviolacea. 
Fig.  58.  Samenfaden  von  Polia  delineata. 
Fig.  59.  Samenfaden  von  Planaria  verrucosa. 

Fig.  60.  Schematische  Abbildung ,  welche  die  Entwicklung  der  Elemente » aas  denen  die 
Samenfäden  sich  bilden ,  darstellt. 

a.  Zelle  mit  einem  Kern. 

b.  Zelle  mit  zwei  Kernen. 

c.  Zelle  (Cyste)  mit  acht  Kernen. 

d.  Zelle  (Cyste)  mit  einem  Samenfadenbündel. 

e.  Zelle  mit  zwei  Tochterzellen. 

f.  Zwei  freie  Zellen. 

g.  Haufen  von  acht  freien  Zellen, 
h.  Bftndel  von  Samenfaden. 

i.  Mutterzelle  mit  4  Tochterzellen. 

k.  Mutterzelle  mit  acht  Tochterzellen. 

1.  Mutterzelle  mit  einem  Samenfädenbündel. 

m.  Vier  freie  Zellen  mit  einer  centralen  Kugel. 

n.  Acht  freie  Zellen  mit  einer  centralen  Kugel. 

o.  Samenfädenbündel  mit  einer  centralen  Kugel. 
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IN  SAVOYEN 
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VORWORT. 


Mit  dem  Ausdrucke  Thermen  bezeichnet  man  gemeiniglich  Mineralquellen, 
welche  mit  einer  selbständigen ,  diejenige  der  Gegend  übersteigenden  Tempe- 
ratur aus  dem  Boden  hervorsprudeln. 

An  ihr  Erscheinen  kniipfen  sich  zwei  interessante  Fragen  der  physischen  Erd- 
kunde, die  eine  iiber  den  Ursprung  der  ungewöhnlichen  fFärme,  die  andere  iiber 
den  Stammort  der  mitgefuhrten  Mineralstoffe.  Die  beiden  Eigenschaften  der  hö- 
hern Wärme  und  des  besondern  mineralischen  Gehaltes ,  auf  deren  Vereinigung 
die  Wichtigkeit  der  Thermen  für  den  Menschen  beruht ,  scheinen  nach  vielfachen 
Beispielen ,  wo  sie  bald  einzeln ,  bald  vereint  auftreten ,  nicht  nothwendig  ver- 
bunden ,  und  es  bedarf  daher  die  Beantwortung  jeder  der  obigen  Fragen  eines 
bcisondern ,  auf  eigenthümliche  Thatsachen  gestützten  Nachweises.  Allerdings  ist 
es  in  den  meisten  Fällen  unmöglich ,  einen  solchen  direct  zu  liefern ,  denn  von 
der  Existenz  der  hervortretenden  Wasserader  kennen  wir  nur  ihr  letztes  Sta- 
dium, wo  das  Wasser  am  Tage  verfliesst,  die  Wärme  entweicht,  die  Bestand- 
theile  sich  ausscheiden  oder  ins  Unendliche  vertheilen,  während  die  allmälige 
Entstehung ,  der  ohne  Zweifel  sehr  lange  Verlauf ,  die  Anreicherungs-  und  Er- 
hitzungsweise dem  Blicke  entzogen  bleiben.  Allein  auf  indirectem  Wege,  durch 
genaue  Prüfung  der  geologischen  Verhältnisse  einer  Gegend ,  lassen  sich  den. 
noch  über  das  in  der  Tiefe  Verborgene  einige  Aufschlüsse  erhalten  und  aus  ihnen 


Erklärungen  ableiten ,  welche ,  nach  der  Wahrscheinlichkeil  ihrer  Begründung 
und  der  Richtigkeit  ihrer  Folgerungen  zu  urtheilen  ,  mehr  als  blosse  Hypothe- 
sen sind . 

Nicht  leicht  können  sich  die  Verhältnisse  einfacher  und  klarer  darstellen ,  als 
diess  mit  den  Zürich  naheliegenden  Thermen  von  Baden  und  Schinznacht  der 
Fall  ist  (^).  Beide  nämlich  liegen  genau  auf  der  Richtung  einer  Gesteinsunter- 
brechung  y  welche  sich  längs  der  rechten  Jurakette ,  hinter  der  Legern  und  der 
Habsburg  durch ,  fortzieht ,  und  ^  dem  Bau  des  Gebirges  zufolge ,  in  die  gross- 
ten  Tiefen  hinabreicht.  Auf  dieser  Linie ^  gleichsam  im  Herzen  des  aufgespreng- 
ten Felsgewölbes ,  finden  sich  die  tiefsten  sichtbaren  Schichtmassen  der  ganzen 
Gegend  ,  Massen ,  die  hier  und  auch  anderwärts  durch  mächtige  Gypsflöze  und 
Stöcke,  so  wie  durch  Einlagerungen  verschiedener  Salze  sich  auszeichnen.  Die 
Deutung  liegt  ohne  Zweifel  nahe ,  einmal ,  dass  die  Wärme  keiner  ungewöhn- 
lichen Ursache ,  sondern  der  Tiefe  zuzuschreiben  ist ,  aus  welcher  das  Wasser , 
durch  jene  Gebirgsunterbrechung  geleitet ,  zu  Tage  steigt ;  zweitens ,  dass  die  An- 
reicherung mit  Salzen  in  der  langen  Berührung  und  durch  die  Wärme  begün- 
stigten Auslaugung  der  durchflossenen ,  theilweise  sichtbaren  Erdschichten  zu 
suchen  ist. 

Von  geologischer  Seite  sind  bisher  wenige  Thermen  gründlich  untersucht 
worden  (')  und  daher  kann  erst  die  Zukunft  lehren,  ob  den  beiden  obenge- 
nannten Bedingungen  für  das  Erscheinen  derselben  allgemeinere  Gültigkeit  zu- 
kommt oder  nicht.  Bewährt  es  sich ,  dass  in  nicht  vulkanischen  Gegenden  ,  von 
denen  allein  hier  die  Rede  sein  kann  ,  die  höhere  Temperatur  durch  das  Dasein 
tiefeingreifender  Zerreissungen  in  der  festen  Erdkruste  bedingt  wird ,  der  Ge- 
halt an  Mineralstoffen  durch  die  nachweisbare  Nähe  von  Formationen  ^  die  eben 
diese  Stoffe  einschliessen ,  so  befreit  sich  die  Theorie  der  Thermen  von  jenen 
Ausnahmshypothesen  besonderer  Erhitzungsheerde  und  besonderer  chemischen 
Werkstätten ,  die  man  früher  zu  Hülfe  zu  nehmen  pflegte  und  fallt  den  in  der 
festen  Erdrinde  thätigen ,  regelmässigen  Prozessen  anheim ,  welche  in  kleinerem 

(')  Geologische  Skizze  der  Gegend  von  Baden,  Zürich,  1840. 

(')  Fr.  Hoffmann,  über  Erhebungsthäler  u.  s.  f.  Pogg.  Ann.  Bd.  XYU.  pag.  451.  Y.  Hoff.  Geognost. 
Bemerkungen  über  Carlsbad. 
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Massstabe  und  mit  weniger  auffallenden  Wirkungen  in  vielen  unserer  gewöhn-^ 
liehen  Quellen  sich  offenbaren  (^). 

Uebrigens  stimmen  manche  längst  bekannte  Thatsachen  mit  diesen  Änsiehten 
äberein.  Man  weiss  z.  B.  dass  heisse  Quellen  in  unzerrütteten  Flözländern ,  wo 
zusammenhängende  undurchdringliche  Schichten  das  Wasser  in  der  Tiefe  ge* 
fangen  halten ,  eine  Seltenheit  sind ,  während  sie  meist  an  der  Grenze  oder  im 
Herzen  bergiger  Gegenden  sprudeln  ,  deren  äussere  Gestalt  und  innere  Beschaf- 
fenheit die  früheren,  ohne  gewaltige  Zerreissungen  und  Verschiebungen  nicht  ge- 
denkbaren Wirkungen  unterirdischer  Kräfte  verrathen.  —  Ebenso  ist  bekannt, 
dass  selbst  unter  günstigen  geologischen  Verhältnissen ,  höhere  Wärme  fast  immer 
einen  grossen  Wasserreichthum  voraussetzt ,  denn  bei  der  nämlichen  Tiefe  des 
Ursprunges  und  dem  nämlichen  Verlaufe  durch  die  erkältenden  Erdschichten  ver- 
liert der  schwache  Wasserfaden  ganz  seine  thermischen  Eigenschaften  ,  während 
der  stärkere  Strom  ohne  so  bedeutende  Einbusse  sein  Gerinne  erwärmt  und  mit 
höherer  Temperatur  die  Oberfläche  erreicht.  Daher  sind  auch  weder  zu  starke, 
noch  zu  dürftige  Quellen  geeignet ,  mit  einiger  Sicherheit  die  mittlere  Temperatur 
des  Bodens  zu  geben  ;  jene  nicht,  weil  sie ,  je  nach  ihrer  Herkunft  von  höhern 
oder  tiefern  Stellen ,  leicht  eine  zu  tiefe  oder  zu  hohe  Temperatur  mitbringen  ; 
diese  nicht,  weil  sie  schon  unter  dem  Einflüsse  der  oberflächlichen  Erdschichten 
leiden ,  welche  mehr  oder  weniger  an  dem  jährlichen  Wechsel  der  atmosphä- 
rischen Temperatur  Theil  nehmen.  — Eine  dritte  bekannte  Thatsache  ist  die  Ver- 
änderlichkeit des  mineralischen  Gehaltes  mit  der  Natur  des  Bodens ,  aus  welchem 
die  Quellen  hervortreten.  Quellen  im  Urgebirge  oder  in  Gegenden  der  ältesten 
geologischen  Epochen  können  wohl  bedeutende  Wärme  besitzen ,  enthalten  aber 
nur  wenige  mineralische  Stoffe  und  in  geringer  Mannigfaltigkeit ;  solche  hin- 
gegen ,  die  aus  Flözbildungen  fliessen  ,  vornehmlich  aus  den  an  Einlagerungen 
so  reichen  Triasbildungen ,  zeichnen  sich  durch  eine  bedeutende  Menge  und 
grosse  Verschiedenartigkeit  erdiger  und  salzig&r  Bestandtheile  aus. 

Es  ist  unnöthig  diese  allgemeinen  Betrachtungen  weiter  auszuführen.  Die  we- 
nigen Worte  genügen  den  Standpunkt  festzusetzen ,  von  dem  aus  die  folgenden 

(*)  Eine  allgemeine  Erörterung  dieser  Fragen  findet  man  in  D.  G.  Bischoff,  die  Wärmelehre  des  Innern 
des  Erdkörpers ,  pag.  17  u.  f.  und  Fr.  Hoffmann's  physik.  Geographie,  pag.  423  u.  f. 


Bemerkungen  über  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Thermen  von  Aix  in  Savoyen 
niedergeschrieben  wurden.  Ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  eu  machen ,  sol- 
len sie  nämlich  ein  übersichtliches  Bild  der  orographischen  und  geologischen 
Beschaffenheit  der  Gegend  und  hiermit  das  Mittel  geben,  die  Anwendbarkeit  der 
obigen  theoretischen  Ansichten  auf  die  Erklärung  dieser  durch  ihren  Wasser- 
reichthum  und  ihre  Hitze  so  merkwürdigen  Quellen  zu  prüfen  (^). 


(*)  Das  Material  zu  diesem  Aufsätze  wurde  während  einer  Kur  in  Aix  im  Mai  und  Juni  1844  gesam- 
melt und  in  dem  darauf  folgenden  Winter  zusammengestellt,  fan  August  desselben  Jahres  versammelte 
sich  die  franz.  geolog.  Gesellschaft  in  Chambery  und  publicirte  während  des  gleichen  Winters  1844 
auf  45  ihre  zahlreichen,  interessanten  Beobachtungen  über  die  Geologie  Savoyens  in  dem  Bulletin  II.  Ser. 
Tom.  I.  Dadurch  freilich  haben  manche  Einzelnheiten  des  vorliegenden  Aufsatzes  den  Werth  der  Neu- 
heit verloren ,  dennoch  hoffen  wir ,  derselbe  könne  als  übersichtliches  Bild  im  Gegensatze  zu  den  mehr 
specialen  Angaben  und  als  Ausdruck  einer  eigenthümlichen  Auflassung  immer  noch  einiges  Interesse 
finden. 


§.  1.  DAS  HUEGELLAND  SAVOYENS. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  erste ,  beste  Karte  der  Schweiz ,  so  scheint  es  ^ 
als  wenn  das  breite ,  von  Tertiärbildungen  überdeckte  Hauptthal  derselben  mit 
dem  Becken  des  Genfersee's  ein  Ende  nehme.  Jura  und  Alpen,  die  auf  einer 
Linie  über  Luzem  mehr  als  1 1  Stunden  auseinander  stehen ,  rücken  nach  dieser 
Seite  hin  fast  auf  T/2  Stunde  zusammen ,  theils  in  Folge  der  convergirenden 
Hauptrichtung  beider  Gebirge^  theils  durch  das  Hervortreten  verschiedener  Ne- 
benketten, von  denen  der  Voiron  und  SalSve  die  letzten  sind.  Etwas  südlich  von 
Genf  schliesst  endlich  der  Mont  Sion  ,  den  Vuache  mit  dem  Salöve  verbindend , 
das  ganze  Becken  und  zwar  scheinbar  so  vollständig  ^  dass  der  Rhdne  nur  seit- 
wärts durch  die  erste  Jurakette ,  in  der  tiefen  Schlucht  des  Fort  de  TEcluse , 
einen  Ausweg  findet. 

Diese  Vorstellung  über  die  südliche  Abgränzung  des  tertiären  Hügellandes  der 
Schweiz  ist  aber  in  doppelter  Hinsicht  irrig.  Einmal  weil  der  Mont  Sion  nur  aus 
einer  dammarligen  Anhäufung  von  Diluvialschutt  besteht ,  in  deren  Grundlage 
die  Molasse  ungestört  nach  Süden  fortsetzt  (^);  zweitens .  weil  eben  diese  Sand- 
steinbildung sich  aus  dem  Hauptthale  hinter  den  Sal^ve  verbreitet  und  denselben 
auf  nicht  unbedeutende  Breite  von  dem  Hochgebirge  trennt.  Die  mantelfSrmige 
Un:ischliessung  mit  Molasse  bezeichnet  iibrigens  den  SalSve  selbst,  ungeachtet 

(^)  Siehe  über  diese  und  die  folgenden  Verhältnisse  :  Necker,  Etndes  g^Iog.  dans  les  Alpes,  t.  1. 
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seiner  Lage  auf  der  Alpenseite  des  Genferbeckens ,  als  eine  Nebenkette  des  Jura , 
wie  schon  die  äussere  Gestalt  es  andeutet.  Denn  nirgends  im  Umkreise  der  Alpen 
dringen  die  Jüngern  Bildungen  in  solcher  Weise  zwischen  die  altern  Ketten  ein , 
vielmehr  scheint  es ,  als  hätten  die  Umstände  der  Erhebung  erstere ,  wenigstens 
in  ihrer  normalen  Gestalt ,  gänzlich  aus  dem  Gebiete  der  letztern  ausgeschlossen 
oder  in  wunderbar  vollständiger  Weise  vertilgt. 

Von  dem  gebirgigen  Savoyen  gehört  nur  der  im  Süden  von  Genf  liegende 
kleinere  Theil  zum  eigentlichen  Hügellande  und  bildet,  nach  dem  Ebengesagten, 
für  die  Tertiärepoche  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Hauptthßles  der  Schweiz. 
In  Gestalt  eines  rechtwinklichten  Dreieckes,  dessen  kleinere  Cathete  von  den 
Höhen  der  Bornes ,  hinter  dem  Salöve ,  bis  gegen  den  Rhone  hin  an  8  Stunden 
misst  9  dessen  grössere  Cathete  in  einer  Entfernung  von  1  i  bis  i  2  Stunden  den 
Hauptketten  des  Jura  folgt ,  zieht  sich  dieses  Gebiet  nach  Süden  und  spitzt  sich 
erst  in  der  Gegend  von  Ghambery  nahe  vollständig  aus ,  —  ungefähr  in  dem 
Winkelpunkte ,  den  die  Vorketten  des  Monblanc  in  ihrer  S.  W.  Erstreckung  mit 
dem  hier  genau  dem  Meridiane  folgenden  Jura  bilden.  Die  Hypothenuse  des 
Dreieckes  geht  mit  einigen  unregelmässigen  Biegungen  über  Annecy  und  den 
Hügeln  hinter  Aix  weg. 

Nur  in  dem  nördlichen  breitern  Theile  des  so  begrenzten  Raumies  zeigt  die 
Molasse  einen  vollständigem  Zusammenhang  und  eine  vorherrschend  nahe  hori- 
zontale  Lagerung.  Seitwärts  liegend  von  den  zum  Eisgebirge  hinaufreichenden 
Hauptthätern ,  scheint  diese  Gegend,  zwar  nicht  von  den  Erscheinungen  der 
erratischen  Zeit ,  wohl  aber  von  den  noch  mächtigern  Wirkungen ,  denen  (]je 
Aushöhlung  der  Thäler  zuzuschreiben  ist,  verschont  geblieben  zu  sein.  Voll- 
standiger  als  es  sonst  bei  der  Weichheit  des  Gesteins  in  der  Schweiz  gewöhnlich 
der  Fall  bt ,  hat  sich  die  Bodengestalt  erhalten ,  und  stellt  sich  als  eine  etwas 
kahle  Hochfläche  dar ,  in  welche  die  Gewässer  sich  tiefe  Rinnen  oder  in  schöner 
Viegetation  prangende  Thälchen  gegraben  haben.  Die  Hauptabdachung  ist  nach 
Westen  gerichtet ,  daher  die  Abflüsse  der  unregelmässigen  Wasserverzweigung , 
die  Usses ,  der  Fier ,  der  Gheran  ,  die  Daisse ,  nach  dieser  Seite  hin  den  Rhöpe 
suchen ,  der  von  Bellegarde  bis  gegen  Yenne  das  breite  Längenthal  zwischen 
der  ersten  upd  zweiten  Jurakette  durchströmt. 


Wo  an  den  Wänden  der  tieferri  Rinnen  das  anstehende  Gestein  entblösst  ist , 
findet  man  vorherrscbend  gemeine  {und  weiche  Moiasse ,  mit  allen  Merkmalen  ^ 
welche  H.  Studer  (ur  diejenige  der  niedem  Schweiz  angibt  (^).  Doch  scheinen  so* 
wohl  nach  unten  als  nach  oben  die  Bedingungen  der  gleichförmigen  Bildung 
und  Anhäufung  des  Sandsteins  sich  verändert  zu  haben.  Nach  unten  erscheinen 
mergelige  Schichtenwechsel ,  zwischen  welchen  festere  knaurige  Lager ,  bis- 
weilen bis  zu  wahrem  Süsswasserkalk  ausgebildet,  eingeschoben  sind.  Nach 
oben  mengen  sich  Schniire  von  gr^erem  Korae  bei ,  bisweilen  sogar  Streifen 
mit  wahren  Gerollen  von  Nuss-  und  Eigrösse  und  mit  Trümmern  marinischer 
Muscheln,  über  welche  dann  wieder  gleichförmigere  Massen  folgen.  Offenbar 
entspricht  die  erste  Abweichung  den  lacustrischen  Gyps  (uhrenden  Schichten  des 
Genferbeckens;  die  zweite  Ausartung  hingegen  einem  schwach  entwickelten 
Muschelsandsteine,  weldie  Formation,  wie  bekannt,  auch  in  der  Schweiz  die 
subjuf  assischen  Tertiärhügel  theilweise  krönt  und  der  jungem  lacustrischen  Mo- 
lasse zur  Grundlage  dient.  Die  untere  rothe  Molasse  des  Herrn  Necker  (^)  kl  mir 
dagegen  als  deutlich  unterschiedene  Masse  nicht  vorgekommen. 

Die  Seitengrenzen  der  Hochfläche  ^nd  :  nach  Westen  ,  die  erste  Jurakelte  , 
die  bei  dem  Fort  d'Ecluse  vom  Rhdne  durchbrodien,  nach  einer  bedeuteoden  Un- 
terbrediung  und  Erniedrigung  in  der  Gegend  von  Seyssel ,  wieder  höher  auf- 
steigt und  mit  dem  Namen  Chambotte  bis  in  die  Gegend  von  Aix  fortsetzt ;  im 
Osten,  die  ersten  alpinischen  Kalkberge  und  von  Annecy  an,  diessseits  des  See's, 
die  als  langer  Doppelkamm  beginnende  Kette ,  die  sich  südlich  in  die  mächtige 
Kalkmasse  der  Baugös  verliert.  Aber  ausser  diesen  genau  nach  Süden  streichen- 
den Grenzkelten  ,  tauchen  zwei  andere  ,  wie  lange  Inseln  aus  dem  Tertiärgebilde 
hervor ;  der  früher  erwähnte  SalSve  mit  einer  Richtung  N  30  0  und  der  Vouache 
mit  einer  ganz  abweichenden  N  hO  W.  Jede  dieser  Ketten  ist  von  einem  Ein^ 
schnitte ,  gegen  das  Ende  ihrer  Erstreckung  in  zwei  Theile  gesondert ;  der  Sa- 

lÄve  durch  das  wilde  Bett  der  Usses ,  über  welches  in  schwindelnder  Höhe  die 

$■ 

Drathbrücke  von  Gaille  gespannt  ist ;  der  Vouache  durch  die  Schtodit  hinter  Frangy, 
welche  den  Felsenkamm  über  Museege  als  isolirten  Berg  abschneidet.  Später 

(•)  Monographie  der  Molasse ,  Berae,  1826, 

(»)  ü.  a.  0.  p.  479  u.  f.  2 
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verschwinden  beide  Ketten  unter  die  Bodenfläche ,  die  erste  unweit  [^aviguy  am 
Fiör ,  die  zweite  in  der  Gegend  von  Mesigny.  Aber  bedeutend  weiter  noch,  für 
den  Sal^ve  bis  jenseits  Alby ,  erkennt  man  an  der  Aufrichtung  der  Molasse- 
schichten den  unterirdischen  Einfluss  ihrer  Erhebung, 

Trotz  der  Abweichungen ,  welche  die  ^i^  ebengenannten  Ketten  in  ihrer  Rich- 
tung zeigen ,  besitzen  dieselben  eine  solche  Aehnlichkeit  der  äussern  Gestalt , 
ies  Baues ,  der  Gesteinsbeschaffenheit ;  endlich  des  Verhaltens  gegen  die  jun- 
gem Bildungen ,  dass  man  kaum  an  ihrer  Gleichzeitigkeit  zweifeln  kann.  Es  sind 
lange  Rücken ,  die  in  Gemässheit  eines  schon  von  Saussure  aufgestelUen  Ge- 
setzes {^)y  nach  den  Alpen  sanftere ,  gleichförmigere  Hänge,  nach  aussen  ,  gegen 
Westen ,  steile  Felsabstürze  kehren ,  jene  von  den  Flächen ,  diese  von  den  Köpfen 
der  klappenartig  aufgerichteten  Schichten  gebildet.  Oder  es  sind ,  zumal  gegen 
das  Ende  der  Ketten ,  vollständige  oder  theilweise  aufgebrochene  Schichtenge- 
wölbe ,  deren  Westseite  stets  viel  steiler  und  unregelmässiger  einschiesst  als  die 
Ostseite.  Beide  Formen  weisen  darauf  hin,  dass  neben  der  Hebung  eine  verschie- 
bende Seilenwirkung  vom  Hochgebirge  ausging ,  wie  sie  bereits  von  Hrn.  v. 
Buch  als  eines  der  wichtigsten  Momente  zur  Erklärung  der  mechanischen  Struk- 
tur der  Kalkalpen  zu  Hülfe  genommen  wurde. 

Bisweilen ,  wie  man  es  unvollkommen  an  der  Höhe  von  St.  Germain ,  und 
schärfer  gezeichnet  an  der  Kette  bei  Annecy  wahrnimmt ,  besteht  der  Rücken 
aus  einem  doppelten  Grate  oder  einer  doppelten  Kante  festerer ,  von  einer  wei- 
chern Bildung  getrennter  Lager.  Bei  genauer  Prüfung  findet  man,  dass  der 
oberste  Grat  und  die  Trennungsfurche,  wie  Hr.  Favre  es  für  den  Salöve  nach- 
gewiesen hat  (^) ,  der  zwischen  Grensand  und  Portlandkalk  eingelagerten  Neo- 
comienbildung  angehören;  der  zweite  Grat  hingegen  nebst  dem  Haupttheiie 
der  felsigen  Abstürze  den  obern  und  festern  Massen  des  Jurakalkes. 

Selten  steigt  die  Molasse ,  wo  die  Ketten  sich  höher  erheben ,  bis  auf  den  ei- 
gentlichen Kamm  derselben ,  doch  findet  man  an  dem  breiten  Chambotte ,  hinter 
Rümilly  und  Albens ,  Stellen ,  wo  sie  als  eine  terassenartige  Anlagerung  nahe 
die  nämliche  Höhe  erreicht.  Immer  aber  scheint  es ,  als  ob  auf  der  Rückenseile 

(<)  Voyage  dans  Ies  Alpes,  §  344. 

(*)  CoDsid^ratioDS  gtol.  sur  le  mont  Sa\6\e,  4843 ,  pag.  18  u.  f. 
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der  Ketten »  selbst  bei  steilaufgerichteter  Stellung ,  das  Tertiargebilde  dem  Kalke 
nahe  harmonisch  aufgelagert  sei  und  daher  die  Umwälzungen  des  letztern ,  we- 
nigstens die  bedeutendem  derselben,  getheilt  habe.  Weniger  leicht  ist  freilich  der 
Parallelismus  auf  den  westlichen  Abhängen  nachzuweisen ;  ein  Beispiel  in- 
zwischen bietet  die  tiefe  Schlucht  hinter  Frangy  dar ,  wo  regelmässige ,  merge- 
lige Molasselager  nach  der  Westseite  einschiessen.  Allein  diese  Abweichungen 
der  Nord-  und  Westseiten  der  Juraketten  sind  eine  allgemeinwe  Erscheinung , 
die  sich  namentlich  in  den  nördlichen  Ausläufern  des  Gebirges ,  z.  B.  in  der 
Kette  der  Legem ,  wiederholt  und  daher  vermuthlich  mit  der  oben  angegebenen 
Seitenwirkung  der  Hebung  in  Verbindung  gebracht  werden  muss. 

lieber  die  ebenbeschriebene  Hochfläche  mit  ihren  Kalkketten  verbreiten  sich , 
ganz  unabhängig  von  den  Erscheinungen  der  Hebung-  und  Thalbildung ,  die 
Trümmer  der  erratischen  Zeit.  Aus  den  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  des 
Hrn.  Guyot  (^)  geht  hervor,  dass,  mit  Ausnahme  der  nördlichen  Grenze,  alle 
Blöcke  und  Trümmermassen  dieses  Gebietes,  unter  denen  Amphibolite  und 
Porpbyrgranite  vorzüglich  ausgezeichnet  sind,  aus  dem  Isärethal  stammen, 
aus  welchem  sie  vermuthlich  durch  die  Erniedrigung  hinter  Gonflans  in  das 
Becken  des  Annecysee's  entladen  wurden.  Ihre  nördliche  Grenze  läuft  über 
dem  Bette  der  Usses  an  den  Abhängen  des  Salöve ,  des  Mont  Sion  und  Vouache 
hin ,  erst  mit  den  Protoginen  und  Gneissen  des  Arvethaies ,  dann  mit  den  Chlo- 
ritgesteinen  und  Gabbros  des  Rhönethales  zur  Berührang  kommend.  Nach 
Westen  und  Süden  vermischen  sie  sich  dagegen  mit  einem  zweiten ,  auf  anderm 
Wege  erfolgten  Ergüsse  von  Trümmern  des  Isörethales. 


§  2.  DAS  THAL  DES  BOURGETSEE'S. 

Die  bisherige  Schilderung  passt  einzig  auf  das  zusammenhängende  Hügelland 
in  dem  nördlichen  weitern  Theile  des  hier  berücksichtigten  Gebietes ,  nicht  aber 
auf  den  mdlichem  Theil ,  in  welchem  Aix  liegt ,  und  der  in  höherm  Masse  noch 
.  der  Aufmerkiäamkeit  werth  ist. 

1 

0)  BülletiD  de  la  aoc.  des  scieoces  naturelles  de  Neuchätd,  18&3 ,  pag.  12  etc. 
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Die  Abweichungen  werden  vorzäglich  durch  bedeutende  Aenderungen  in  dem 
früher  gleichförmigen  Verlaufe  der  beiden  Seitenketten  herrorgebrachl.  Die 
östliche  nämlich  verschmilzt  mit  der  hohen  Bergplatte  der  Bauges  und  tritt  als 
eine  gewaltige  Felsenfeslung ,  die  nach  N.,  W.  und  S.  gleich  steil  abstürzt  und 
die  höheren  Kuppen  des  Mont  d'Azi  und  der  Dent  de  Nivolet  zu  EdLlbfirmen  hat, 
in  die  Niederung  hervor.  Gerade  gegenüber  erleidet  auch  die  westlicbe  Seiten* 
Aetle ,  der  Chambotte ,  eine  Umwandlung  und  senkt  sich  im  Mont  St.  Innocent 
kuppclartig  in  die  Tiefe ,  um  erst  3  Stunden  südlicher ,  hinter  Ghambery ,  in 
grösserer  Höhe  wieder  aufzutauchen.  Durch  diese  beiden  Veränderungen  ge* 
schiebt  es ,  dass  die  letzte  zusammengedrängte  Endigung  des  fr&ker  beschrie- 
benen Tertiärbodens  sich  auf  eine  gewisse  Strecke  mit  dem  rechten  Langen- 
thaie des  Jura  zu  einem  Becken  vereinigt .  welches  einerseits  den  mauerartigeii 
Absturz  der  Bauges  ,  anderseits  die  kahlen  Schichlflächen  der  zweiten  Jurakette 
zu  Thalwänden  hat .  Diese  letztere ,  nachdem  sie  in  einem  breiten  Querthale  bei 
Culex  vom  Rh^ne  durchbrochen  worden ,  gewinnt  hier  wieder  grössere  Mächr 
tigkeit  und  läuft  in  einem  wilden  zackigen  Kamme  von  dem  Mont  du  Chat  nach 
dem  Mont  de  TEpine  hin. 

Alle  diese  umgebenden  Berge  sind  von  eigentlicher  Waldung  entblösst,  welche 
einmal  zerstört,  nirgends  wieder  Wurzel  zu  fassen  vermochte.  Nur  einiges  Ge* 
Strauch  unterbricht  die  von  den  Sonnenstrahlen  erhitzten  Steinflichen,  oder 
bekleidet  die  Schutthalden ,  die  sich  in  altern  Zeiten  an  ihrem  Fusse  gdiiklet  ha- 
ben ;  doch  verrathen  einzelne  Bänder  und  Stufen  von  frischerem  Grün  das  Dasein 
weicherer ,  die  Feuchtigkeit  haltender  Felsgebilde. 

Das  Thalbecken  des  Bourget  selbst  hat  V/i  Stunde  Breite  auf  37^  Stunde 
Länge.  Wie  es  im  Norden  aus  zwei  Thälern  entstanden  ist,  deren  Trennung 
kaum  noch  durch  den  langen  Hügel  von  Tresserve  und  die  Höhe  von  Vauglans 
angedeutet  wird  ,  so  löst  es  sich  bei  Ghambery  wieder  in  zwei  Arme  auf,  west- 
lich in  das  enge  Thal ,  durch  welches  die  Strasse  nach  Echelles  führt ,  östlich  in 
die  Ebene ,  welche  eine  breite  Verbindung  mit  dem  Iserethale  bei  Monlroellian 
herstellt.  Die  westliche  Seite  des  Thalbeckens,  wclclie  in  der  Verlängerung  des 
ersten  Jiirathales  liegt ,  wird  grossentheils  von  dem  vier  Stunden  langen  und 
V^  Stunde  breiten  Bourgetsee  eingenommen  ,   dessen  grösste  Tiefe,  längs  dem 


—     45     — 

Fusse  des  Moni  dy  Chat ,  an  600 '  betra^n  soll  (^).  An  sekK^n  beiden  Enden  be^ 
ginnen  ausgedehnte  Ebenen  ^  deren  eine  mit  dem  breiten  Boden  des  Rh^^nethales 
zusammenhängt ,  die  andere ,  nach  einer  Verengung  bei  Chambery  in  die  vor-- 
genannte  Verbindung  mit  dem  Is^rethal  fortsetzt.  Eine  dritte  Ebene  reicht  seilr 
wärts  von  dem  See  nach  Osten  bin ,  den  Raum  erfüliend ,  der  durch  die  ver- 
schwundene Cbambollekelte  leer  geblieben  ist ,  und  verlängert  sich  auf  der  Ost* 
Seite  des  Beckens  bisaa  die  Felsengrundlage  der  Dent  de  Nivdlef. 

Diese  Ebenen  bestehen  zunädist  an  dem  See  aus  eigentlichem  Sumpfe ;  ent* 
femter  aus  einem  schweren  Moorboden ,  der  als  Weide  benutzt  wird  und  nur 
Pappeln,  Ellcrn  und  Weiden  trägt ;  thalweise,  wo  künstliche  Wasserabzöge  auf- 
gelegt ^nd  9  aus  einer  für  Wiesen  und  Maisbau  sehr  günstigen  Erde ,  endlich  ^ 
in  manchen  Strecken ,  aus  Sand  und  Alluvionen. 

Im  Gegensätze  zu  dem  nacklen  Gebirge  und  den  einförmigen  Ebenen  stehen 
die  von  der  tiefem  Thalbildung  ^verschonten  Ueberreste  des  eigentlichen  Hügel- 
landes, welches  mit  seinem  Reichthume  an  Kastanien-  und  Wallnussbäumen  die 
Landschaft  auf  eine  für  das  Auge  wohlthuende  Weise  belebt.  Mit  Ausnahme 
einiger  unbedeutender  Stellen  mehr  im  Norden ,  erscheint  das  Hügelland  längs 
der  westlichen  Hialwand  erst  am  Ende  des  See's  in  einigem  Zusammenhange , 
und  bildet,  nach  dem  Mont  de  l'Epine  an  Breite  gewinnend,  den  in  mehrei^ 
Stufen  ansteigenden  Abhang ,  auf  welchem  die  Ortschaften  Iol  Motte ,  Servollex , 
Vimines  u.  s^  f»  zwischen  Bäumen  versteckt  liegen.  —  Eine  zweite,  schon  vor- 
hin erwähnte  Hügellinie  beginnt  an  der  Westseite  des  Mont  St.  Innooent  und 
setzt ,  nach  einer  breiten  Unterbrechung,  in  der  Länge  des  Thaies  über  Tres- 
serve und  Vauglans  gegen  den  Mont  Cl^menc ,  den  letzten  vorspringenden  Aus- 
läufer der  Dent  de  Nivolet ,  fort.  Sie  bildet  die  Trennung  zwischen  dem  Moor- 
grunde von  Mery  und  Vivier  und  der  von  dem  See  nach  Chambery  reichenden 
Ebene.  Eine  dritte  Hügelmasse  endlich  umschKesst  an  der  Astlichen  Thal  wand 
in  einem  Umkräse  von  ein»  Stunde ,  den  Fuss  des  Mont  d'Azi  und  ist  die  letzte 
Eodigung  des  früher  beschriebenen ,  von  der  Thalbildung  immer  tiefer  ange- 
griffenen Tertiärbodens.  Die  obere  Stufe  dieses  Hügelabhanges  trägt  neben  scbS- 

0)  Saussure  gibt  mir  240 '  an ,  200  Pubs  von  den  Felsen  bei  Bordeau.  —  Voyages  dans  les]  Alpes , 
t.  ni,  pag.  40. 
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nen  Bauingruppen  die  Dörfchen  Clarafond ,  Mouxi ,  Trevigny  u.  s.  f. ,  die  un- 
tere ,  von  Reben  fiberkleidet ,  hat  ein  rauheres  Ansehen  und  senkt  sich  gerade 
da ,  wo  Aix  mit  seinen  Thermen  liegt ,  in  die  nach  dem  See  sich  erstreckende 
Ebene. 

In  diesen  drei  Haupttheilen  der  Landschaft ,  den  Ketten ,  den  Hfigeln  und 
Ebenen  drückt  sich  der  Charakter  der  drei  geologischen  Epochen  aus,  welche  ein- 
greifend über  die  Gegend  hinzogen.  Die  Ketten  gehören  nämlich  der  secundären, 
die  Hügel  der  tertiären ,  die  Ebnen  der  Diluvial  und  erratischen  Zeit  an.  Die  He- 
bungen und  Senkungen  haben  das  Gerippe  des  Bodens  ausgeschnitten ,  die  Thal- 
bildung  mit  ihren  Auswaschungen  die  secundären  Formen  gezeichnet ,  endlich 
der  anhaltende  Einfluss  der  atmospherischen  Agentien  die  Einzelnheiten  des  Ge- 
mäldes vollendet,  in  denen  die  verschiedene  Gesteinsbeschaffenheit  sich  aus- 
spricht. 

Am  vollständigsten  entblösst  sind  die  Secundärbildungen  in  der  Kette  des 
Mont  du  Chat,  längs  der  schönen  Bergslrasse^  welche  von  Chambery  nach  Yenne 
fuhrt.  Man  beobachtet  beim  Ansteigen  von  Bordeau  her  von  oben  nach  unten  die 
folgende  Reihe  von  Schichtmassen  (^). 

i .  Ein  sehr  heller ,  fast  weisser ,  dichter  Kalk ,  mit  etwas  schuppigen ,  durch- 
scheinenden Bruchsplitlern  und  einem  durch  Spathäderchen  und  Spathlinien  un- 
gleichförmigen Gefüge.  Man  erkennt  Spuren  breiler  gestreifter  Terebrateln ,  ver- 
wandt mit  plicatilis  Sow ,  gekrümmter ,  caprotinenartiger  Schalen  u.  s.  f.  Es 
bildet  dieser  Kalk  einige  massige ,  wenig  ausgewitterte,  aber  vom  Wasser  durch- 
furchte Lager,  welche  die  äussere  Schale  des  Gebirges  bilden. 

2.  Ein  mächtiger  Wechsel  verschiedenartiger,  vorherrschend  sandigmerge- 
liger und  sandigkalkiger  Schichten  von  grünlich  und  bräunlichgrauen  Nuancen. 
Einige  nach  oben  liegende  Lager  gehen  in  einen  undeutlich  späthigkömigen 
Oolit  mit  dunkeln  Körnchen  iiber  und  enthalten  neben  zahlreichen  Petrefaklen- 
trümmern  zerfressen  hervorragende  siliciöse  Streifen.  Andere  Lager,  den  untern 
Theil  der  ganzen  Masse  einnehmend ,  sind  muschelartig ,  voll  späthiger  Theil- 
chen  und  Stücken  von  Petrefakten  ,  unter  denen  man  eine  der  0.  carinata  Lam. 

(')  Man  vergleiche  hiermit  d^  Bericht  des  Herrn  Cbamousset  in  Bull,  de  la  sog.  ffäpl.  1843  —  44, 
pag.  731  u.  f. 
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venv'andte  Ostrea  und  gewundene  Schnecken  erkennt.  Am  wichtigsten  aber  für 
die  Bestimmung  der  Bildung  sind  einige  in  grosse  Knauer  zerfallende  Lager , 
welche  den  mächtigem  mittlem  Theil  der  Schichtenfolge  einnehmen  und  reich 
an  Petrefakten  sind.  Man  unterscheidet  grosse  Ammoniten,  Nautilus  neocomiensis 
d'Orb,  Pecten  intextus  Brgn.,  Exogyra  sinuata  Leym,  Nya?  Spatangus  retusus 
Lam  u.  s.  f.  -—  Es  sind  diess  die  Fossilien  der  untern  Neocomienbildung  und 
dadurch  wird  zugleich  die  Bestimmung  der  obern  Kalkmasse  als  Rudistenkalk 
Favre  (*),  Chamakalk  Chamousset  (*)  mit  gleicher  Sicherheit  gegeben« 

3.  Auf  die  vorige  Bildung ,  doch  ohne  dass  die  Berührung  beobachtet  werden 
kann  ,  folgt  in  grosser  Mächtigkeit  ein  dichter  heller  Kalk ,  der  mit  dem  Rudisten- 
kalke  einige  Aehnlichkeil ,  doch  grössere  Homogeneität  und  reinem  Muschel- 
bruch besizt.  Auch  sind  die  Lager  weniger  stark  und  liegen  mit  sehr  ebe- 
nen Flächen  aufeinander ,  auf  welchen  bisweilen  eckige  Löcher  und  Höhlungen 
sichtbar  sind ,  die  an  eine  Coagulation  der  Masse  erinnem.  In  einer  Schicht 
sogar  löst  sich  der  dichte  Kalk  in  getrennte ,  stellenweise  verwachsene  Knollen 
auf,  die  leicht,  obgleich  fälschlich^  für  ein  Reibungsconglomerat  genommen  wer- 
den könnten.  In  den  obersten ,  fast  weissen  Lagern  dieses  Kalkes  kommen  un- 
bestimmbare gethürmte  Schnecken ,  vermuthlich  Nerineen  vor ;  die  grösste 
Masse  derselben  scheint  indessen  leer  an  Petrefakten. 

k.  Von  dem  vorigen  Kalke  durch  eine  iO  <^—  i  8  Fuss  starke  Masse  von  weissem, 
schuppig  -  sandigem  Dolomit  getrennt,  wiederholt  sich  eine  zweite,  ebenso- 
mächtige Lagerfolge  von  verwandter  Natur,  nur  ist  die  Gleichförmigkeit  noch 
grösser ,  der  Bruch  matter  und  mergeliger ,  die  Färbung  nach  unten  mehr  und 
mehr  ins  Gelbe  und  Bräunliche.  Einige  unvollkommene  Stücke  gerippter  Am- 
monilen  (Planulaten)  sind  die  einzigen  bemerkbaren  Fossilien.  Dennoch  kann 
man  bei  dem  ganzen  Habitus  des  Gesteins  nicht  an  der  richtigen  Deutung  des- 
selben als  jurassischen  Coralkalk  odei:  weissen  Jura  Quenstedt  (')  in  pelagiseher 
Entwickelung  zweifeln ,  welcher  Bildung  dolomitische  Umwandlungen  keines- 


(')  Consid^raücns  Qiol  sur  le  moot  SalAve,  pag.  38. 

(*)  Bulletin,  pag.  743  u.  s.  f. 

(')  Das  Flözgebirge  Wurtembergs,  pag.  406  u.  f. 
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wegs  fremd  sind  (^).  Dadurch  wird  auch  der  vorigen  Masse  ihre  Stelle  entweder 
als  oberer  Goralkalk  oder  als  Portlandkalk  Thurmana  (')  und  Gressly  (')  ange- 
wiesen ,  eine  Alternative ,  welche  erst  durch  die  Entdeckung  bestinmbarer  Pe- 
trefekten  gelöst  werden  wird.  Diesen  Bestimmungen  dient  das  Vorkommen  ei- 
ner von  Eisenhydrat  gefärbten  thonigen  Erde ,  der  gewöhnlichen  Begteiterin  des 
Bohnerzes  zur  Bestätigung.  Das  Erz  selbst  findet  sich  unter  ähnlidien  anomalen 
Lagerungsverhältnissen ,  wie  im  weissen  Kalk  des  Schweizerjura ,  an  einer  un- 
weit des  Gulminationspunktes  der  Strasse  gelegenen  Stelle. 

tj.  Ohne  scharfe  Trennung  wird  der  Kalk  allmählig  matter  und  erdiger ;  die 
nicht  einmal  fuss-starken  Lager  wechseln  regelmässig  mit  dünnen  Schichten  schie- 
ferigen Mergels ;  durch  ihr  Inneres  zieht  sich  ein  bläuliches ,  von  gelbem  Rande 
eingefasstes  Band.  Alle  diese  Merkmale  stimmen  mit  denen  der  obern  Oxford- 
schichten des  Aargaues,  imUebergange  zum  Coralkalke  vollkommen  überein  und 
bezeichnen  bei  ihrem  Mangel  an  Petrefakten  eine  in  tiefem  Wasser  durch  einen 
regelmässig  wiederkehrenden  Prozess  entstandene  Bildung.  — *-  Der  untere  Theil 
der  Schichtenmasse  ist  >  vermuthlich  in  Folge  noch  grösserer  Weichheit  und  Zer- 
störbarkeit ,  an  der  Strasse  nicht  deutlich  aufgedeckt. 

6.  Bald  aber  folgt  eine  ihres  Petrefaklenreichthums  wegen  sehr  merkwürdige 
Masse,  die  aus  einem  aschgrauen,  dichten,  rauhverwachsenen:  Kalke  besteht^  an  den 
sich  ein  heller  Kalkmergel  mit  eisenschüssigen  Oolilen  und  eingelagerten  Stiioken 
eines  ebenfalls  eisenreichen,  späthigen  und  lumachellenartigen  Kalkes  anschiiesiBt. 
Als  besonders  bezeichnend  können  Ammonites  macrocephalus  Schi ,  tuinidus 
Rein ,  triplicatus  Sow ,  Humphresianus  Sow ,  Terebratula  varians  und  piblicata 
Sow,  dann  Pleurotomarien  und  Pholadomyen  u.  s.  f.  betrachtet  werdien  (^), 
Petrefakten ,  welche  den  obern  uud  mittlem  braunen  Jura  WCtrfembergs  (^) 
oder  die  von  Thurmann  und  Gressly  als  calcaire ,  roux  sableux  und  dalles  na- 
cr^  (^)  aufgeführten  Schichten   characterisiren.   Doch  dacrf  nicht  unbemerkt 

(*)  Quenstedt,  a.  a.  0. ,  pag.  447. 

(*)  Thurmann,  Essai  sur  les  soul^vemens  jurassiques  du  Porrentniy ,  pag.  iS  u.  f. 

(')  Gressly ,  Observ.  gtel.  sur  le  canton  de  Soleure ,  pag  409  u,  f. 

(^)  Siehe  Beilage  1  die  nähern  Bestimmungen. 

(')  Quenstedt  a.  a.  0.,  pag.  323  und  358. 

(•)  Gressly,  pag.  77.  —  Thurmann,  pag.  29. 
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Mdiben  Jdass  einige  andere  Fossilien  nahe  mit  Ammofiilen  tftffictdy  d'Orb,  sUb- 
radiatus  Sow. ,  aunuiaris  Rein ,  convolatud  Schloth: ,  ^triplicatiis  Qiienst.  iibereifi- 
-stimmen ,  also  mit  Petrefakten  des  Keitowayrock  odet  Oriiaterrthones.  Ob  dies^ 
Vermischung  einer  wirklichen  Verschmelzung  der  imtern  Oxford  und  oberlk 
Oolitbildung  zuzuschreiben  ist,  wie  es  zwischen  aufeinanderfolgenden  Bildungen 
liei  geringer  Entwicklang  unter  gleichartigen  Entstehung^bedhigmigen  nidft 
unmöglich  ist ,  od^r  nicht ,  iSsst  sich  an  diesei*  Stelle  nicht  entscheiden. 

7.  Nach  einer  i&urzen  Unterbrechung  steht  in  bedeutender  Mächtigkeit ,  als  die 
letzte  Masse  des  Pk*ofils  ein  grauer,  erdiger,  aber  wenig  anwittemder,  im  Innern 
spliltrig  körniger  Kalk ,  dessen  Korn  streifenweise  grober  und  feiner  wird.  Ein-* 
zelne  Lager  enthalten  kieslige  Auscheidüngen ,  welche  als  dnregelmässig  sandige 
Knollen  hervortreten,  andere  gewinnen  durch  eine  M^nge  gleichgelegter  Muschel«^ 
trümmer  an  der  angewitterten  Aussenflache  ein  schieferiges  Ansäen ,  das  mit  ei- 
ner lumachellenartigen  Struktur  zusammenhängt;  noch  andere,  nach  unten  Hegend^, 
bilden  massige,  homogene,  immer  aber  nocb  feinkörnige  Lager.  Bei  der  grossen 
Zertriimmerung  und  festen  Verkittung  aller  organischen  Stoffe,  unter  wel- 
chen zahlreiche  spiegelnde  Spathflächen  Ton  Grinoidengliedern  einzig*  erkennbar 
sind ,  bleibt  die  Bestimmung  dieser  BHdting  el^9s  ungewiss.  Im  Würtemberger 
Jura  scheint  dieselbe  zu  fehlen  ;  im  Schweizerjura  dürfte  si  ?  einzig  vielleicht  rbit 
dem  Great  Oolile  Thurmann  zu  parallelisiren  sein  ^  wieWohl  das  Auftreten  ded 
letztern  allerdings  abweichend  ist  und  senst  auf  die  westlicheren  Ketten  des  Jura 
dngeschränkt  bleibt.  <    ^ 

Tiefere  Gesteine  treten  keine  zu  Tage^  doch  scheinen  die  kleinen  Seeen  von 
Ghevelu  auf  eine  tiefere  Ihonige  und  mergelige  Unterlage  zu  deuten,  die  den 
Lias  oder  den  tiefsten  Oolitgliedern  angehören  musste ,  Bildungen  ^  die  im  süd- 
westlichen Schweizerjura ,  wie  es  scheint,  nirgends  aufgedeckt  sind. 

Alle  diese  sieben  Schichtmassen,  welche  wie  man  sieht,  ein  vollständiges 
Profil  der  obern  und  mittlem  Juraformationen  darstellen ,  haben  ein  gemein- 
sames Fallen  nach  Osten.  In  der  äussern  und  Jüngern  Schale  des  Gebirges  ist  es 
etiYas  stärker  (60^)  als  mehr  im  Innern ,  im  übrigen  aber,  mit  Ausnahme  einer 
Reihe  schöner  Knickungen  in  dem  mergeligen  Oxfordkalke,  durchaus  regelmässig. 
Nach  Norden  hin  ,  gegenüber  dem  mächtigen  Kalkgewölbe  des  Mont  Golombier , 
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läuft  die  Kette  in  drei  Rucken  gegen  den  Rhone  aus ,  welche  den  drei  festen  Ge- 
steinsmassen des  ProGIs,  nämlich  dem  Great  Oolit,  dem  Coralkalke  und  dem 
Rudistenkalke  entsprechen.  Mehr  nach  Süden  vereinigen  sie  sich  zu  Einem  Kör- 
per ,  dessen  hoher  und  zackiger  Kamm  von  dem  festesten  Gesteine ,  dem  Coral- 
kalke gebildet  wird.  Seine  mächtigen  I^agermassen  dienen  einerseits  den  tiefern 
weichern  Bildungen ,  von  denen  nur  der  sandige  Kalk  als  Felsenreihe  hervor- 
tritt zur  schützenden  Decke ;  anderseits  der  zu  ungleicher  Höhe  ansteigenden 
Neocomienbildung  zur  Unterlage.  Der  weichere  Theil  der  letslem  läuft  in  der 
nördlichen  Hälfte  der  Kelle ,  bis  Bordeau,  wo  die  Strasse  sidb  bis  cur  Einsattlung 
des  Kammes  hiuaufwindet ,  als  eine  hohe ,  von  Wiesen  und  Klümen  bedeckte 
Terrasse  hin,  welche  von  der  steil  in  den  See  einschiessenden  Mauer  von  Rudisten- 
kalk  getragen  wird.  Von  Bordeau  südlich  folgen  diese  Bildungen,  als  ein  von 
Quellen  frisch  und  grün  erhaltenes  Gelände  dem  Fusse  des  Berges ,  dessen  ganze 
Wand  bis  auf  mehr  als  'iOOO  Fuss  Höhe  von  denselben  ununterbrochenen ,  kah- 
len Schichtflächen  des  Gorolkalkes  gebildet  wird. 

Jener  Punkt ,  wo  die  Neocomienbildung  auf  eine  niedere  Stufe  herabsteigt  und 
wo  sich  die  Einsattlung  der  Strasse  befindet,  bildet  zugleich  ein  Knie  in  dem 
Verlaufe  der  Kette  ^  indem  die  weitere  Erstreckung  nach  N.  von  da  an  eine 
etwas  mehr  westliche  wird.  Gegenüber  dieser  Stelle  taucht  der  St.  Innocentaus 
der  Tiefe  auf  und  liegt  der  Moni  d'Azi ,  die  Ecke  der  Baugesmasse. 

Als  Ganzes  aufgefasst  erscheint  die  Kette  des  Mont  du  Chat  als  der  östliche, 
klappenarlig  gehobene  Rand  eines  Erhebungsgewölbes.  Von  dem  westlichen 
Rande,  der  gemäss  dem  früher  erwähnten  Saussürischen  Gesetze  niedergedrückt 
blieb ,  findet  man  keine  andere  Spur  als  eine  Reihe  nackter  Felsköpfe  von  Coral- 
kalk ,  die  von  Chevelu  an  den  Fuss  des  mit  Buschwerk  bewachsenen  westlichen 
Absturzes  begleiten  und  bei  ihrer  theilweise  übergestürzten  Stellung  leicht  für  die 
tiefsten  Massen  des  Haupiprofiles  genommen  werden  könnten.  Mehr  südlich  ge- 
gestaltel  sich  die  Kette  zu  einem  vollständigen  Gewölbe ;  nach  Norden  dagegen 
löst  sich  der  helle  Kalk  als  eine  wenig  gehobene  Klappe  mit  schwachwestlichem 
Fallen  von  der  Kette  ab  und  setzt  gegen  den  Rhone  und  französischen  Jura  fort. 

Nach  der  gegebenen  Beschreibung  der  Schichtenfolge  in  der  Kette  des  Moni 
du  Chat ,  können  die  übrigen  Kalkketten  bei  ihrer  gleichartigen  Beschaffenheit 
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um  so  kurzer  behandelt  werden.  Die  Chanibolteketle  kehrt  in  ihrem  höhern  nörd- 
h'chen  Theile  einen  einfachen  Absturz ,  den  Durchschnitt  eines  nach  der  andern  Seite 
sich  herabbiegenden  Gewölbes,  nach  Westen.  Schon  aus  der  Ferne  erkennt  man  in 
der  steilen ,  von  unten  bis  über  die  Hälfte  der  Höhe  hinaufreichenden  Felswand 
die  Köpfe  des  mächtigen  Goralkalkes.  Auf  diesen  folgt  ein  sanfterer  griiner  Hang 
mit  Gras  und  Buschwerk ,  den  ein  weitreichendes  heiles  Felsband  krönt.  Der 
sanftere  Hang  entspricht  dem  mergelsandigen  Theile  der  Neocomienbildung , 
dessen  charakteristische  Petrefakten  auch  wirklich  auf  mehreren  Punkten,  na- 
mentlich in  dem  Einschnitte  von  St.  Germain ,  gefunden  werden.  Das  Felsband 
dagegen  besteht  aus  Rudistenkalk ,  der  in  mehreren  zurücktretenden  Stufen  mit 
seinen  rauhen  Felsflächen  die  äussere  Schaale  des  Gewölbes  bildet.  In  der  Nähe 
von  St.  Germain  wurde  eine  bituminöse  Erde  gegraben  ,  die  eben  dieser,  wenn 
nicht  einem  noch  Jüngern  Gliede  der  Kreidebildung  anzugehören  scheint. 

Gegen  das  südliche  Ende  der  Kette  werden  die  Verhältnisse  etwas  zusammen- 
gesetzter ,  indem  das  Gewölbe  sich  mehr  oder  weniger  nach  Westen  vervoll- 
ständig! ,  so  dass  der  Rudistenkalk  mit  kleinen  Caprolinen  in  steil  einschiessender 
Stellung  selbst  am  Fusse  des  Absturzes  gelrofTen  wird.  Mit  diesem  Uebergreifen 
der  stark  gekrümmten  Lager  scheint  auch  das  Dasein  zahlreicher  Risse  und  Spal- 
ten ,  die  man  in  ihnen  bemerkt,  in  Verbindung  zu  stehen.  In  dem  gleichen 
Kalke  beobachtet  man  uii regelmässige  Einlagerungen  einer  zerfallenden  mer- 
geligen Erde^  deren  Herauswitlern  die  Veranlassung  zu  den  mancherlei  Holen 
dieser  Bildung  geworden  zu  sein  scheint.  Der  südlichste  mäntelfÖrmigeTheil  der 
Ketle  ist  Iheils  kahl  und  karrenartig  durchfurcht ,  theils  mit  einer  heissen  ,  dem 
Weinbaue  günstigen  Erdschicht  überkleidet. 

Die  gewölbartigen ,  den  Alpen  zufallenden  Rudisienschichten  des  Moni  St.  In- 
nocent  reichen  nicht  in  unbekannte  Tiefen  hinab,  sondern  vermindern  ihr  Fallen 
wieder  und  setzen  fast  horizontal  nach  Osten  unter  die  Hochfläche  der  Molasse 
fort.  Auf  vielen  Punkten  der  Thalauswaschung,  in  welcher  die  Daisse  in  einer 
tiefen  Felsrinne  sich  fortschlängelt ,  zeigt  sich  unter  einer  geringen  Erdschicht 
die  meist  durchfurchte  Oberfläche  der  Kalklager.  Von  da  verbreiten  sie  sich, 
neuerdings  kuppelartig  anschwellend  ,  gegen  Aix ,  wo  sie  die  untern  rebentra- 
genden Stufen  des  Hügelabhanges  zusammensetzen.  In  mehreren  Brüchen  abge- 
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baut ,  liefern  sie  einen  zwar  festen ,  aber  ungieichförmigen  ond  lerklfirteten 
Baustein.  Von  Petrefakten  erkennt  man  Durchschnille ,  die  an  Ceprinen  er- 
innern, sowie  glatte  und  gestreifte Terebrateln ,  ähnlich  denen  des  MontduChat. 

Neben  der  grossen  Härte  und  kaum  bemerkbaren  Verwitterbarkeit  dieses 
Kalkes  ist  der  geringe  Widerstand ,  den  er  dem  Stosse  des  bewegten  Wassers 
entgegensetzt,  auffallend.  Die  Daisse  und  ihre  Zufliisse,  der  von  Mouxi  kom- 
mende Bach  u.  s.  f.  fliessen  in  eingeschnittenen  Felsgerinnen ,  welche ,  bei  dem 
Zusammenhange  der  Felslager  im  Grunde  der  Betten  ,  nicht  wohl  als  Risse  be- 
trachtet werden  können .  Die  sonderbar  ausgespülten  Trichter  und  Locher ,  durch 
welche  die  Daisse  unweit  Gresy  schäumend  ihr  Wasser  stürzt  (^),  werden  jedem 
in  Aix  verweilenden  Fremden  als. Merkwürdigkeit  gezeigt ;  doch  lässt  sich  fragen, 
ob  diese  Auswaschungen  nicht  vielleicht  einer  altern ,  der  erratischen  Zeit  ange- 
hören mögen.  Noch  lehrreicher  sind  aber  die  schönen  Karren^  womit  der  Rucken 
der  hinter  Aix  liegenden  Höhe  überdeckt  ist.  Nicht  nur  an  den  vielen,  mehrere 
Fuss  tiefen  Canälen ,  die  mit  einer  Breite  von  6  — *  8  Zoll  und  von  eben  so  brei- 
ten  Zwisdienwänden  geschieden ,  neben  einander  hinlaufen ,  erkennt  man  den 
Einfluss  des  nach  der  kürzesten  Falllinie  fliessenden  Wassers ;  sondern  noch  auf- 
lallender in  den  zahllosen  fingerbreiten  Furchen ,  welche  sich  von  den  Gulmi- 
nationspunkten  jeder  hervorragenden  Ecke  und  Kante  des  Steines  nach  allen 
Seiten  hinabziehen.  Hier  lässt  sich  eine  Thatsache  anführen ,  welche  bestimmt 
die  gegenwärtige  Fortdauer  dieser  Wirkungen  beweist.  Auf  der  obem ,  weniger 
zerschnittenen  Fläche  der  Felsen  sieht  man  nämlich  grosse  rechteckige  Vertie- 
fungen ,  aus  denen  in  älterer  Zeit,  vermuthlich  in  derjenigen  der  Römer,  grosse 
Quadern  herausgehoben  wurden.  An  den  Unebenheiten,  welche  der  Boden  der 
durch  Menschenhand  gemachten  Gruben  trägt ,  sind  unzweifelhafte  Spuren  der- 
selben Abflussrinnen  bemerkbar. 

Der  Kalk  von  Aix  erstreckt  sich  nicht  weil  über  diese  Felsen  hinaus , 
doch  taucht  jenseits  des  Moorgrundes  von  Viniers,  'A  Stunden  südlicher  und 
mehr  nach  der  Mitte  des  Thaies  eine  neue  Kalkkuppe  hervor,  die  sich 
nach  einer  kurzen   Strecke  ihrerseits  wieder  unter  die   jüngeren  Bildungen 

(M  C!hainousset,  Bulletin,  pag.  804.  Andere  Beispiele  bei  ChanrtMxl  d«di  den  Fier,  Bellegarde 
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verliert.  Kaum  lässt  sich  beaweiieln,  dass  diese  verschiedMen*  Kalkmassen  mi-^ 
lerirdiscb  in  Verbindung,  stehe»  und  die  Fortsetzung  des^  aul  die  Thalsole  herab^ 
gedrückten  Riickens  der  Chambottekette  sind. 

Das  Kalkgebirge  des  Bauges ,  in.  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Theile 
wenigstens,  tfaeilt  den.. einfachen  GoTvölb^  und  Giebelbau  der  beiden  fruherbe^ 
sehriebenen  Kelten  nicht,  sondern  bfidet  eine  ausgedehnte  unregeimässige  Hoch«- 
platte,  die  nach  dem  Innern  in  mehrere  Hochthller  trichterförmig  abfallt.  Darauf 
erklärt  sich  ,  dass  dasselbe  von  drei  Seiten,  nämlich  von  N,  W  und  S  gesehen  , 
als  eine  steile  Mauer  erscheint,  auf  welcher  die  verschiedenen  Felslager  wie 
breite  Bänder  horizontal  hinlaufen.  An  einzelnen  Stellen  nur  erleidet  die  regele 
iDässige  Lagerung  einige  Störung ;  so  z.  B.  an  der  Felsecke  des  Mont  d'Azi,  wo 
vermulhlich  durch  ein  Herabsinken  der  hohem  Massen ,  der  Verlauf  der  Lager 
unterbrochen  ist.  Eine  andere  Anomalie  zeigt  die  südliche  Ecke  der  Hochplatte. 
Während  nämlich  die  obern  Lagermassen  als  eine  hohe  Felszinne  unverändert 
fortsetzen ,  entwickelt  sich  in  halber  Höhe  eine  Stufe ,  die  sich  bald  durch  die 
tiefe  Schlucht ,  in  welcher  der  Quellbach  des  Tillet  rinnt ,  zu  einem  selbslständi- 
gen  Halbgewölbe .  dem  Mont  Cl^menc ,  ablöst. 

Aus  der  Ferne  gesehen  ,  besteht  die  Bergwand  nach  dem  Bourgetthal  aus  zwei 
Felsmauern,  deren  eine,  von  alten  Halden  umgeben,  die  untere  Hälfte  einnimmt, 
während  die  obere  eine  rauhe  Felskrone  bildet.  Der  Zwischenraum  gehört  einer 
zerstörbaren  Bildung  an ,  die  jedoch  nach  Süden  immer  deutlicher  von  einem  drit- 
ten Felsbande  unterbrochen  wird.  Die  untere  Felsmauer,  wie  schon  die  Brüche 
des  Mont  Gl^enc  am  Thore  von  Chambery  zeigen ,  besteht  aus  einem  eigenthüm^ 
liehen  bräunlich  und  weisslirh  grauen,  von  bituminösen  Schieferblältchen  getrenn- 
ten und  von  Spathadem  durchschwämiten  Kalke,  dessen  Analogie  man  in  dem 
Profile  des  Mont  du  Chat  vergeblich  sucht.  Am  ersten  wird  man  an  Coralkalk  er- 
innert, allein  die  Lagerungsverhältnisse  und  einzelne  Petrefakten  haben  Hrn.Cha- 
ttousset  auf  eine  Zusammenstellung  mit  dem  Eisenoolite  des  Mont  du  Chat  oder 
vielmehr  mitdem  ihn  bedeckenden  hellenKalk  geführt  (^).  Dadurch  wird  die  über- 

(')  Man  Ifse  über  diese  Verhältnisse  die  höchst  wichtigen  Auseinandersetzungen  des  Herrn  Chamous- 
set,  Bull.,  pag.  788u.  f. 
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liegende  Schieferbildung  zu  Oxford,  der  bis. zu  dem  mittiern  FeUtande  reicht , 
wo  der  weisse  Kalk  mit  oolitartigen  Lagero  beginnt,  um  die  rauhe  Kuppe 
des  Berges  zu  bilden.  Allerdings  hat  der  oberste  Kalk ,  dem ,  wie  es  scheint , 
alle  organischen  Reste  fehlen,  Aehnlichkeit  mitRudistenkalk^der  in  den  west- 
lichen und  östlichen  Ketten  so  bedeutend  entwickelt  ist;  nach  Herrn  Chamousset 
aber  soll  das  östliche  Auftreten  anderer  Glieder  der  Kreidebildung  diese  Zusam- 
menstellung unmöglich  machen.  Leider  erlaubten  mir  meine  Verh&ltnisse  ein  ge- 
naues Studium  des  weniger  leicht  zugänglichen  Baugesgebirges  nicht.  Es  beweisen 
aber  die  geographischen  Verhältnisse  desselben  sowohl ,  als  die  geologischen 
Thatsachen,  welche  Herr  Chamousset  mit  unermüdlichem  Eifer  bereits  gesam- 
melt hat ,  dass  dessen  genaue  Durchforschung  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für 
die  Paralielisirung  der  alpinischen  und  jurassischen  Bildungen  sein  muss.  Denn 
nirgends  in  der  ganzen  östlichen  Ausdehnung  der  Alpen  stossen  die  beiden  Gebirge 
mit  ihrem  eigenlhümlich  veränderten  Gesteine  so  nahe  zusammen  und  nir- 
gends lässt  sich  mit  gleicher  Sicherheit  der.  Uebergang  und  die  allmäblige  Um- 
wandlung der  einzelnen  Formationsglieder  unmittelbar  verfolgen. 

Ihrer  BeschafTenheit  nach  unterscheidet  sich  die  Molasse  der  Gegend  von  Aix 
nicht  von  derjenigen  des  Hügellandes ,  wie  man  sich  besonders  an  dem  schönen 
Profile  längs  dem  Sierroz  bei  Gresy  überzeugen  kann. . Oben  sind  starke  Lager 
gemeiner  und  halb  fesler  Molasse  von  homogenem  Korne  vorherrschend  ;  nach 
unten  dagegen  zertheilt  sich  die  Bildung  in  ungleichartige,  mehr  mei^lige 
Schichten  mit  unbeslimmbaren  Helixkernen.  An  der  Berührung  mit  dem  Ru- 
dislenkalke sollen  sich  ,  nach  Herrn  Chamousset ,  diese  Schnecken  mit  abgerie- 
beneu Pelrefakteo  der  altern  Bildungen  vermengen,  eine  Erscheinung,  dienoch 
anderwärts  im  Jura  ihr  Analoges  findet.  Wo  das  Hügelland  der  Chambottekette 
sich  nähert ,  veranlasst  die  untere  mergelige  Schichlmasse  die  Entstehung  eines 
Thälchens ,  das  einerseits  von  Rudislenkalk ,  anderseits  von  homogener  MMasse 
begleitet  wird.  Immer  aber  scheint  die  Auflagerung  der  Jüngern  auf  den  altern 
Bildungen  eine  nahe  harmonische,  die  Neigung  durch  eine  gemeinsame  Hebung 
hervorgebracht  worden  zu  sein;  denn  mit  der  Entfernuug  von  der  Kalkkette 
nimmt  das  anränglich  kO  —  50  ^  betragende  östliche  Fallen  allmählig  bis  in  das 
Horizontale  ab. 
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Das  Verhalten  der  Molasse  gegen  die  Gebirgsmassse  der  Banges  mnss  in  den 
Hügeln  ,  die  über  Aix  bis  zu  den  bewachsenen  Schutikegeln  des  Nont  d'Azi  hin- 
aufsteigen ,  aufgesucht  werden ,  da  südlicher  die  £bene  und  das  Diluvium  bis 
an  die  Basis  der  Kaikmauer  reichen.  In  dem  unlern  Theile  des  Abhanges  ist  die 
Bildung  nicht  aufgedeckt ;  über  Mouxi  und  Trevigny  dagegen ,  an  der  obersten 
von  Crebüsch  bedeckten  Terrasse  ,  sieht  man  dieselbe  als  einen  Wechsel  weicher 
Molasse  und  Streifen  wahren  Muschelsandsleines,  der  Ostreen,  Pecten  und  Si]ua^ 
lenzahne  enthält ,  in  ihren  obersten  Lagern  anstehen.  Die  Lagerung  ist  mulden- 
förmig ,  einerseits  mit  SO  —  60  °  g^g^n  den  Absturz  der  Bauges  ansteigend , 
anderseits  mit  10  —  15^  an  dem  Abhänge  ausgehend.  Zwischen  der  Stellung 
der  Molasse  und  derjenigen  des  Kalkes  der  Bauges  ist  keinerlei  Ueberein- 
Stimmung,  hingegen  passt  das  letztgenannte  Ansteigen  der  Schichten  zu  der 
Lagerung  der  bei  Aix  auf  die  Thaisole  herabgedrückten  Chambottekette. 

In  dem  Innern  des  Thalbeckens  erscheint  die  Molasse  nur  in  vereinzelten  Par- 
thieen ,  deren  unter  sich  abweichende  Stellung  auf  den  ersten  Blick  regellos  er- 
scheint, bei  näherer  Betrachtung  aber  auf  ein  einfaches  Gesetz  zurückkommt, 
das  bereits  in  dem  Vorgesagten  enthalten  ist.  Auf  den  Obstabfällen  der  Ketten 
nämlich ,  legt  sich  der  Sandstein  anscheinend  harmonisch  auf  den  Rudistenkalk ; 
an  den  westlichen  Abstürzen  hingegen  bleibt  derselbe  stets^  in  der  Tiefe  zurück , 
bald  wenig  geneigt ,  bald  wie  augelehnt  an  die  Kalkmauer.  Das  erste  Verhalten 
findet  sich  in  den  Lagern  ziemlich  fester  Molasse ,  die  am  Fusse  der  Kette  des 
Mont  du  Chat  den  I^ndvorsprung  bilden  ,  auf  weichem  die  Abtei  und  die  fürst- 
liche Grabkapelle  von  Haute-Combe  gebaut  sind.  Das  zweite  Verhalten  zeigt  der 
unvollkommene  Muschelsandstein ,  welcher  hinler  Brison  mit  70  °  gegen  den 
Coralkalk  des  Chambotte  ansteigt ,  und  ebenso  ein  Molasseschiefer ,  der  am 
Fusse  der  Karrenfelsen  von  Aix  einen  Raum  von  wenigen  hundert  Füssen  nur 
einnimmt.  Auch  jenseits  der  Kette  des  Mont  du  Chat,  bei  Chevelux  ,  beobachtet 
man  einen  lockern  Sandstein,  stellenweise  zu  einem  festen  Mühlsleine  verwittert, 
dessen  schwachw^estliches  Fallen  von  derjenigen  der  Hauptkette  ganz  abweicht. 
'  Merkwürdig  ist  es  durch  die  Einsicht  in  dieses  Gesetz  auf  das  Dasein  einer 
vierten  Kalkketle  geführt  zu  werden ,  welche  zwischen  dem  Chambotle  und  Mont 
du  Chat,  doch  näher  an  erslerem,  nach  der  Länge  des  Thaies  unterirdisch  strei- 
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eben  rnnss.  Der  ganz  vereinsei te  lange  Rücken  von  Tresserve,*  zwischen  dem 
Bourgetsee  und  dem  Moorgrunde  von  Vivier  gelegen ,  bat  ein  sieilösilicbes  Fal- 
len von  70  —  80 "",  das  mit  den  beidseitigen ,  ziemlich  entfernten  Hauptketten 
in  keine  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Und  zwar  um  so  weniger,  da  die 
von  den  Wellen  bespülten  untern  Schichten ,  —  ein  Wechsel  von  Molasse  mit 
Heiices  führenden  Sandmergeln ,  über  welche  sich  in  grosser  Mächtigkeit  ge* 
meine  Molasse  lagert ,  —  bereits  den  untern  Theil  der  Bildung  zu  verrathen 
scheinen.  So  deutet  das  östliche  Fallen  mit  Warscheinlichkeit  auf  einen  unter- 
irdischen Kalkkamm ,  dessen  Absturz  die  östliche  Wand  des  liefen  Seebeckens 
bilden  würde.  Wie  zur  Bestätigung  dieser  Vermuthung  ragt  auf  der  gleichen 
Streichungslinie ,  in  der  Mitte  der  weiten  von  dem  See  nach  dem  Khöne  sich  aus- 
breitenden Ebene ,  ein  ausgedehntes ,  von  Karren  durchzogenes  Felsriff  kaum 
20  Fuss  aus  dem  Boden  hervor,  welches  der  Scheitel  eines  versenkten  Kalk^ 
kammes  zu  sein  scheint.  Und  auch  hier  ruht  auf  dem  Kalke  mit  übereinstimmen- 
dem schwachüst liebem  Fallen  der  Hügel  vou  Molasse,  auf  dem  das  Schloss  Che« 
tillon  gebaut  ist. 

Die  Molasse  der  südwestlichen  Hügel  folgt  ohne  Unterbrechung  von  Boorget 
an  bis  zum  Ende  des  nach  Echelles  führenden  Yerethales  dem  Fusse  der  Kette 
des  Mont  TEpine.  Ihre  wesentlichen  Merkmale  bleiben  die  nämlichen  :  in  der 
Tiefe  eine  laeustrische  Mergelbildung ,  welche ,  wie  in  dem  Becken  des  Genfer- 
see's ,  von  Adern  faserigen  Gypses  durchschwärmt  wird ;  darüber  ein  mebr 
oder  weniger  entwickelter  Muschelsandstein  mitSqualenzähnen^Ostreen  und  Peo- 
lenstüeken  und  den  gewöhnlichen  glatten  Quar»-  und  Silexgeröllen  ;  noch  höher 
endlich  eine  starke  Molasse  und  Sandmergelmasse  miL Schnüren  vonKagelflue, 
die  nach  Analogie  mit  dem  entsprechenden  Giiede  der  Schweiiermolasse  wieder 
lacuslrisch  zu  sein  scheint,  ^iach  Herrn  Chamoussel  (*)  si^l  man  sowohl  die  uolern 
als  die  miltlern  Scliichten  d<mi  weissen  Rudistenkalke  unmittelbar  aufgehgert, 
wobei  eine  ungleichartige  Breccie  aus  Brocken  des  letztem  und  Theilen  der  Mo- 
lasse die  Berührung  vermittelt.  Die  Natur  dieses  lelitem  Gesteines ,  besonders 
aber  das  öftere  Vorkommen  vou  Pholadenlödiem  im  Kalke «  in  ähnlicher  Weise 
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wie solche  im  Schweizerjura  beobachtet  wurden,  deuten  auf  einen  febigen  Strand; 
an  dessen  Abhang  die  Molassebildung  sich  verlief.  Nichtsdestoweniger  wäre  es 
voreilig  hieraus  auf  ein  hohes  Relief  des  Kalkgebirges  zur  Tertiärzeit  und  auf 
eine  ursprungliche  Beschränkung  der  Molasse  auf  die  Thaltiefen  schliessen  zu 
wollen ,  da  die  Molasse  das  Hauptfalien  der  jetzigen  Ketten  ungeschwächt  theilt. 
Ohne  Zweifel  hat  die  leichte  Zerstörbarkeit  des  weichen  und  mergeligen  Sand- 
steines vieles  dazu  beigetragen,  die  Spuren  desselben  von  den  höhern  Theilen  der 
Kämme  und  Bergrücken  zu  entfernen,  welche  letzteren  unter  dem  ununterbroche- 
nen Einflüsse  der  atmospherischen  Agentien  nur  vermöge  ihres  festern  Gerippes 
zu  widerstehen  vermochten.  Die  durchgreifende  Denudation  der  höhern  Hervor- 
ragungen der  Erdkruste ,  ist  eine  allgemeine  Erscheinung ,  auf  welche  bei  der 
Beurtheilung  der  Lagerungsverhältnisse  der  Bildungen  zuwenig  geachtet  wird. 

In  den  Zeitraum  zwischen  die  letzte  Aufrichtung  und  Zerreissung  der  altern 
Massen  und  die  Herstellung  des  gegenwärtigen  geregelten  Ganges  der  Natur 
fallen  die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  altem  Alluvial-  und  erratischen^Zeit, 
von  denen  jene  strömendem  Wasser,  diese  vorrückendem  Gletschereise  ihren 
Ursprung  verdanken.  Nur  die  erratische  Zeit,  characterisirt  durch  ihre  Blöcke, 
Morainien ,  Schuttbänke  und  gefurchten  Felsen ,  hat  die  Aufmerksamkeit  der 
schweizerischen  Geologen  auf  sich  gezogen ;  während  die  älteren  Alluvionen , 
der  leichtzuerfassenden  anomalen  Merkmale  ermangelnd,  kaum  einiger  Ber 
achtung  gewürdigt  wurden.  Und  doch  knüpfen  sich  auch  an  sie  manche  der  in- 
teressantesten Fragen,  deren  Beantwortung  einzig  von  einem  tiefern  und  zu- 
sammenhängendem Studium  zu  erwarten  ist. 

In  der  Gegend  von  Aix  scheint  die  allere  Alluvialzeit ,  wie  im  ganzen  Umkreise 
der  Alpen,  mit  einer  zerstörenden  Wirkung  begonnen  zu  haben.  Die  äussern 
Bildungen  ,  in  den  aus  der  Hebung  hervorgegangenen  Thälern ,  wurden  vielfach 
angegriffen ,  und  verloren ,  wie  man  es  im  Thale  des  Bourgetsee's  wahrnimmt , 
ihren  Zusammenhang.  In  die  tertiäre  Hochfläche  graben  sich  die  grossen  Thäler, 
durch  welche  als  geringe  Fäden  die  gegenwärtigen  Gewässer  fliessen  und  von 
deren  Tiefe  mehrere  unserer  Schweizerseeen  Zeugniss  geben  können.  Weite 
Strecken  der  Oberfläche  wurden ,  oft  in  bedeutender  Höhe ,  von  ihrer  Schichten- 
decke entkleidet  und  in  ein  unregelmässiges  Hiigelland  umgewandelt.  Ihrem  Um- 
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fange  and  ihrer  Starke  nach  übersteigen  diese  Wirkungen  bedeuteid  den  Maas- 
stab ,  in  welchem  die  zerstörenden  Agentien  der  heutigen  Zeit  arbeiten ,  und 
waren  >  nach  der  Hebung »  die  eingreifendste  Ursache  der  Umgestaltung  der  ur- 
sprünglichen in  die  jetzige  Bodenflache.  Sie  müssen  zudem  älter  adn  als  die  er- 
ratische Zeit ,  weil  die  Trümmer  der  letztern  den  bereits  umgestalteten  Boden , 
als  eine  relativ  nicht  starke  Lage,  überdecken. 

Einen  gewissermassen  entgegengesetzten  Prozess ,  durch  welchen  die  früher 
entstandenen  Thaltiefen  wieder  ausgefüllt  und  ausgeglichen  wurden^  bezeichnet 
die  Entstehung  der  Ebenen.  Wenn  man  in  dem  Becken  des  fiourgetsee's  ihre 
Lage ,  Iheils  an  beiden  Enden  in  der  Verlängerung  desselben ,  theils  seitwärts 
gegen  Aix  hin ,  überblickt ,  wird  man  nicht  zweifeln ,  dass  sie  durch  eine  vor- 
rückende Ausfüllung  eines  tiefen]  Hebungsthaies ,  von  welchem  der  jetzige  See 
den  einzigen  Ueberrest  darstellt,  entstanden  sind.  Das  hiereu  erforderliche  unge- 
heure Material  wurde  von  drei  Seiten  geliefert :  im  Süden  durch  die  Lücke  von 
Mon^ellian  aus  dem  Isörethale ;  im  Norden  von  den  Alluvionen  des  Rh6ne ;  im 
Westen  durch  die  Abflüsse  des  tertiären  Hügellandes.  In  welcher  Zeit  die  ver- 
muthlich  langanhaltende  Fortbewegung  dieser  Schuttmassen  vor  sich  ging»  deren 
erstere  zwei  auf  einen  Abfluss  der  Isöre  über  Ghambery  in  den  Rhdoe  oder  um- 
gekehrt, hindeuten  ,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  scheint  noch  ein 
zweites  weit  höheres  Alluvialniveau  zu  bestehen,  welches  am  ödende  des* Tres- 
servehügels und  an  der  Höhe  von  Villarcher  und  St.  Ombre  mit  einem  Abstürze  aus 
horizontalem  Sand  und  Gerölllagen  gegen  den  See  und  die  Niederungen  ausgeht. 

In  die  gleiche  Epoche  dürfte  der  Ursprung  der  Braunkohle  von  Sonoai  ge- 
hören, die,  mit  ihren  plattgedrückten,  leichtkenntlichen  Baumstämmen,  schon 
mehrmals  als  das  Analoge  der  Uznachterkohle  angeführt  worden  ist.  Mit  den  Lig- 
niten  kommt  ein  schwarzer  und  grauer  Thon  vor ,  mit  kohligen  Pflanzenresten 
und  lacustrischen  Schnecken  der  jetzigen  Zeit,  über  welche  sich  eine  m&chtige 
Sand-  und  Geröllmasse  lagert.  Die  Localität  erlaubt  leider  weder  die  Beziehungen 
zu  den  Jüngern  Alluvionen  und  der  Moorbildung ,  noch  zu  den  Ueberresten  der 
erratischen  Zeit  gehörig  zu  ermitteln. 
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Die  erratische  Zeit  selbst  war  das  letzte  grosse  Phenomen  der  Vorzeit.  Den 
sorgfältigen  Nachforschangen  des  Herrn  Guyot  zufolge ,  zog  sie  Ciber  das  Thal- 
becken von  Aix  mit  denselben  auffallenden  Erscheinungen  vorüber ,  welche  ihr 
früheres  Dasein  in  den  Hauptthälern  der  Schweiz  bezeichnen ;  nur  muss  der  Ur* 
Sprung  der  vorruckenden  Eismassen  in  den  Hochalpen  des  obem  Isöregebietes  ge- 
sucht und  ihr  Eindringen  von  dem  Dasein  der  Lücke  bei  Montmellian  hergeleitet 
werden.  Erratische  Blöcke,  doch  selten  von  mehr  als  5  —  ft  Fuss  Durchmesser>  lie- 
gen in  grosser  Zahl ,  oft  dem  nackten  Fels  aufgesetzt ,  auf  den  Kalkhügeln  von  Ait 
und  auf  dem  Mont  St.  Innocent  bis  gegen  die  oberste  Höhe  des  Chambotte.  Dieselben 
Amphibolite,  quarzigen  Gneisse  und  Porphyrgranite  steigen  an  der  hohen  Thal  wand 
des  Mont  du  Chat ,  nach  Herrn  Chamousset  in  mehreren  gesonderten  Reihen  ge- 
ordnet, bis  auf  V'  der  von  dem  Passe  bis  zu  dem  Gipfel  des  Berges  reichenden  Höhe. 

In  den  Thalebenen  und  auf  einem  Theile  der  Abhänge  fehlen  grössere 
Blöcke ,  dagegen  beobachtet  man  auf  letztern  gestreckte  Hügel  aus  sandigem 
Schutte  und  kleinern ,  mehr  oder  weniger  gerundeten  und  geritzten  Gerollen. 
Eine  solche  Linie  streicht  über  und  hinter  dem  Karrenkalke  von  Aix  durch  und 
reicht  mit  einigen  Unterbrechungen  eine  Stunde  weiter  nach  Norden ,  bis  gegen 
Gresy.  Eine  zweite  Linie ,  der  ebengenannten  vorliegend  und  von  geringerer 
Höhe ,  taucht  aus  dem  Moore  von  Viviers  und  setzt ,  Glaraford  vorbei ,  bis  an  den 
Karrenkalk  von  Aix ;  sie  zeichnet  sich  durch  ihre  fast  ausschliesslich  aus  blauem 
Kalke  bestehenden ,  wenig  gerundeten  Trümmer  aus.  So  häufig  auf  den  kleinern 
und  auf  einzelnen  grössern  Geschieben  Ritzen  und  Furchen  sind ,  so  schwer  war 
es  mir,  solche  auf  dem  nackten  Felsen  selbst  zu  entdecken.  Zunächst  bei  Aix  fand 
sich  eine  einzige  Stelle ,  nördlich  über  dem  Städtchen ,  deren  gerundete ,  mit 
langen  horizontalen  Furchen  versehenen  Flächen  an  die  Wirkung  der  vorrücken- 
den Gletscher  erinnert.  Vermuthlich  hat  die  Neigung  des  Rudistenkalkes  zur 
Karrenbildung  die  meisten  solchen  Spuren  bereits  ausgelöscht. 

S  3.  DIE  THERMEN  VON  AIX. 

Es  enthält  die  bisher  gegebene  Uebersicht  alle  wichtigeren  geologischen  That- 
Sachen,  die  sich  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  Aix  dargeboten  haben. 
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So  unvollständig  und  lückenvoll  dieselben  sind^  gestatten  sie  dennoch  an  die  Be- 
leuchtung der  Eingangs  aufgeworfenen  Fragen  über. die  Thermea  selbst su  gehen. 

Die  beiden  Heilquellen,  die  mit  dem  Namen  der  Schwefd^  und.  Alaunquelle 
(Eau  de  soufre  et  d'alun)  bezeichnet  werden,  strömen  aus  dem  Rudistenkalke  der 
oben  am  Städtchen  befindlichen  HögeL  Das  Wasser  wird  uomittelbar  in  Behälter 
gesammelt  und  in  die  versdiiedenen  Abtheilungen  des  königlichen  Badegebäudes, 
das  an  den  Felsen  selbst  gelehnt  ist,  geleitet.  In  der  Nähe  dieser  Stelle  wurden  unter 
verschiedenen  Häusern  Ueberreste  römischer  Bäder  entdeckt,  ein  Beweis,  dassdie 
Quellen  (Aquse  Allobrogum)  seit  jener  altern  Zeit  ihre  Oeffnongen  nicht  wesentlich 
geändert  haben .  Die  jetzige  Badeanstalt  besteht  aus  fünf  Abthalungen  (Division  cen- 
trale ,  des  princes ,  d'enfer ,  Albertins  und  Bertholet)  mit  6  anfiBchen  Badezimmern , 
2  Sprudeln,  12  Douchezimmern  mit  Zubehör,  2  in  Zellen  getheilten  Vaporarien, 
2  grossen  Piscinen  und  mehreren  Armenbädern.  Das  Wasser  wird  selten  getrun- 
ken ,  einfache  Bäder  sind  ebenfalls  Nebensache ,  und  daher  best^t  die  Hauptver- 
wendung des  Wassers  in  der  Speisung  der  Vaporarien   und  rorzöglich  der 
Douches ,  welche  letztern  mit  Reibungen  und  Knelungen  des  Körpers  verbunden 
werden.  Diese  Behandlung,    unter  einem  starken  Wasserstrome  und  in  einer 
dichten  Dampfatmosphäre  vorgenommen ,  setzt  die  Haut  und  die  peripherische 
Circulalion  in  eine  ausserordentliche  Thätigkeit  und  bedingt,  wohl  mehr  als  die 
chemische  Beschaffenheit  des  Wassers ,  die  für  starke  Naturen  so  eingreifende 
Heilkraft  desselben. 

Nach  Francoeur  liefert  die  Schwefelquelle  ein  Wasservolumen  von  20  liier 
(iS'A  Maass)  in  der  Secunde  oder  72000  Liter  ({|8000  Maass)  in  der  Stunde;  die 
Alapnquelle  ungefähr  die  Hälfte.  Diese  Wassermenge  ist  so  bedeutend ,.  dass 
trotz  der  i'A  Zoll  weilen  Röhren,  welche  sich  in  den  Doucheskammern  öffnen , 
neben  dem  grossen ,  für  häussliche  Bäder  bestimmten  Quantum ,  ein  Ueberschuss 
an  Wasser  unbenutzt  auf  die  Strasse  und  dampfend  durch  die  Gärten  und  Wie- 
sen des  Schlosses  fliesst.  « 

Die  Wärme  des  Wassers,  wie  man  sie  in  den  heisseslen  Douchekammem 
d'enfer)  beobachtet,  steigt  auf  {|3^  G,    nach  Herrn  Bonjeau  kV  (^),  doch  soll 

(•)  Bulletin ,  pag.  807. 


_     29     — 

sie  tiefer  im  Felsen  bis  auf  50^  G  reichen.  Der  Wechsel  von  Sommer  und  Win- 
ter an  sich  hat  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Temperatur ;  in  Folge  anhalten- 
der oder  heftiger  Regengüsse  in  der  Gegend  selbst  hingegen  tritt ,  schwädier 
und  langsamer  in  der  Schwefelquelle ,  stärker  und  schneller  in  der  Alaunquelle , 
eine  Erniedrigung  von  einigen  Graden  ein  ,  die  aber  kaum  ik  Stunden  dauert. 
Die  Zunahme  der  Hitze  während  des  trockenen  Mai ,  die  Abnahme  während  der 
nassen  Hälfte  des  Juni  von  iS^tli-  waren  fiir  das  Gefühl  recht  bemerkbar.  Nach 
stattgehabter  Erkältung  stellt  sich  der  Normalzustand  in  der  Schwefelquelle  eben- 
falls später ,  in  der  Alaunquelle  früher  wieder  ein ,  woraus  man  schliessen  kann, 
dass  zwar  beide  mit  oberflächlichem  Wasser  sich  mischen  ,  jene  aber  etwas  später 
und  mit  einer  relativ  geringeren  Menge ,  diese  etwas  früher  mit  einer  grösseren 
Menge . 

Die  eigenthümliche  Thermalwärme  ergibt  sich  aus  der  Vergleichurig  mit  der 
mittlem  Temperatur  des  Bodens,  welche^  in  Ermangelung  wiederholter  Be- 
obachtungen,  am  sichersten  aus  derjenigen  stärkerer  Quellen  abzuleiten  iSt. 
Zwei  Quellen  schienen  ihrer  Beständigkeit  wegen  zu  einer  solchen  Vergleichung 
besonders  geeignet.  Die  erste  entspringt  in  Mitten  des  Dorfes  Mouxi  aus  den  mit 
Diluvialschutt  bedeckten  Molassehügeln  am  Fussedes  Montd'Azi.  Ein  Theil  des 
Wassers  fliesst  frei  ab ;  ein  ariderer  Theil  wird,  zur  Speisung  der  Brunnen  von 
Aix ,  V'  Stunde  weit  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Boden  fortgeleitet.  Die  Haupt- 
quelle gab  im  Juni  11,6^  G,  eine  kleine  Nebenquelle  14,S,  eine  Wasserader, 
die  etwas  höher  in  einer  Wiese  aus  dem  Boden  tritt  40,7^  B.  Die  zwei  obersten 
Brunnen  der  Stadt  hatten  sich  dagegen ,  in  Folge  der  langen  Fortleitung,  auf 
44,6  und  ^k,Zk  erhoben. 

Die  zweite  constante  Quelle ,  ebenso  reich  an  Wasser  als  diejenige  von  Mouxi, 
quillt  auf  der  andern  Seite  des  Thalbeckens ,  hinter  dem  Dorfe  Bordeau  und  am 
Fusse  des  Mont  du  Chat,  in  vielen  Oeffnungen  aus  der  von  Wiesen  überdeckten 
Neocomienbilduug ,  welche  letztere  iiberhaupt  fast  alle  Quellen  dieser  Bergseite 
zu  Tage  leitet.  Die  verschiedenen  Wasseradern  vereinigen  sich  in  einen  Bach , 
der  mehrere  Mühlen  zu  treiben  vermag.  In  den  tiefsten  Quellenöfl^nungen  war 
die  Temperatur  (im  Juni)  42,0  C,  etwas  höher  sank  sie  auf  44,4  und  in  den 
obersten  Oeffnungen  auf  40,5  c. 
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Da  in  den  Sommermonaten  erwärmende  Ursachen  wahrsdieinlicher  als  er- 
kaltende sind  und  in  der  Verminderung  der  Temperatur  von  den  einen  za  den 
andern  OefTnungen  wirklich  ein  Einfluss  der  oberflächlichen  Erdsdiichten  sich 
kund  gibt ,  so  erscheint  die  niedrigste  Temperatur  der  beiden  Thalseitai ,  oder 
IO96  C  als  das  wahrscheinlichste  Jahresmittel  des  Bodens.  Und  daraus  folgt  für 
die  eigentliche  Wärme  der  Thermen  im  Felsen  59, k.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Thermalwärme  von  der  Tiefe  des  Quellenursprunges  herrührt,  wdrde 
der  Heerd  der  Erhitzung,  i  *"  G  für  iOO  Fuss  gerechnet,  10  eine  Tiefe  von 
wenigstens  <iOOO  Fuss  fallen.  Diese  Zahl  ist  ein  Minimmum,  da  der  Durchgang 
durch  die  obern  Erdschichten  und  die  Vermischung  mit  oberflächlichem  Wasser, 
welche  durch  den  Einfluss  der  Witterung  erwiesen  ist ,  nothwendig  eine  bedeu- 
tende Erkältung  bewirken  müssen. 

Zwei  andere  schwache  Mineralquellen ,  die  eine ,  der  Bronnen  von  St.  Simon, 
20  Minuten  im  Norden  von  Aix,  die  andere  im  Garten  Ghevülard,  unweit  der 
Sthisse  von  Chambery  gelegen  ,  gaben  ik,7  und  l(ll,6  oder  eine  mit  der  Ober- 
fläche übereinstimmende  Temperatur.  Wirklich  beobachtete  ich  nirgends  eine 
höhere  Wärme  als  ik^i  und  diese  nur  in  einem  schwachen  Wasserfaden,  der 
aus  den  sonnbeschienenen  Molassefelsen  des  Tresservehfigels  hervorrinnt.  Man 
sieht,  dass  die  beiden  letzt  genannten  Mineralquellen ,  obgleich  wenigstens  die 
letztere  derselben,  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  gleichen  Ursprung 
mit  den  eigentlichen  Heilquellen  haben  muss ,  vermulhlich  in  Folge  ihrer  ge- 
geringen Wassermenge  den  Charakter  wahrer  Thermen  verloren  haben. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  beiden  Hauptquellen  wurden  von 
den  Herren  Bonvoisin,  Soquet,  Thibaud  und  Bonjean  Untersuchungen  angestellt, 
welche  aber ,  wie  aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  erhellt ,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichen.  Obgleich  das  Wasser ,  dem  Gesagten  zufolge,  einen  veränder- 
lichen Zufluss  von  Aussen  erhält ,  so  können  sich  doch  Abweichungen ,  weiche 
für  den  kohlensauern  Kalk  vom  Zweifachen  auf  das  Dreifache,  for  den  salzsauern 
Kalk  und  die  salzsaure  Magnesia  vom  Einfachen  auf  das  Doppelte ,  für  die  sch^i^ 
felsaure  Magnesia  auf  das  Zehnfache  steigen ,  bei  den  engen  Grenzen ,  In  wel- 
chen die  Veränderlichkeil  der  Temperatur  eingeschlossen  bleibt ,  nicht  auf  diese 
Weise  erklären.  Nach  Analogie  mit  andern  Thermalquellen  sind  ebensowen^ 


—    31     — 

Veränderungen  yoo  solchem  Betrage  in  der  Menge  der  aus  der  Tiefe  emporge« 
fahrten  Stoffe  gedenkbar ,  und  so  wird  es  wahrscheinlich ,  dass  Unsicherheiten 
und  Fehler  der  Analysen  selbst  der  einzige  Grund  derselben  sind. 

Uebrigens  vereinigen  sich  alle  drei  Analysen  kohlensaure ,  schwefelsaure  und 
aahsaure  Salze  von  Kalk  und  fiiUererde,  nebst  schwefelsaurem  Natron  als  Haupt- 
bestandtheile  anzugeben ,  zu  denen  dann  noch  Stickstoff ,  freie  Kohlensäure  und 
eine  kleine  Menge  Schwefelwasserstoff ,  in  der  Schwefelquelle  an  dem  Gerüche 
bemerkbar,  hinzukommen.  Die  Alaunquelle  enthält  relativ  mehr  Kohlensäure 
und  Gyps  als  die  Schwefelquelle ;  diese  dagegen  etwas  mehr  der  übrigen  salzigen 
Beslandtheile ,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  beide  nicht  als  blosse  Zweige 
eines  gemeinsamen  Stammes ,  sondern  als  wirklich  getrennte  Quellen  betrachtet 
werden  müssen.  Damit  stimmt  überein ,  dass  zur  Zeit  des  grossen  Erdbebens 
von  Lissabon  die  Alaunquelle  sich  trübte,  die  Schwefelquelle  nicht.  In  bei- 
den findet  sich  endlich  die  stickstoffhaltige  Glairine  und  in  den  aufsteigenden 
Dämpfen,  nach  Francceur,  eine  der  Analyse  entgehende  Spur  freier  Schwefelsäure , 
vermuthlich  ein  ausser  dem  Wasser  entstandenes  Zersetzungsproduct  (^). 

Mit  Hinsicht  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  schliessen  sich  die  Ther- 
inen  von  Aix  gans  an  die  meisten  im  Bereiche  des  Schweizerjura  sprudelnden 
Mineralquellen  an.  Ihre  sahigen  Bestandtheile  sind  alle  von  der  Art,  dass  man 
veranlasst  wird ,  sie  aus  den  tiefsten  Formationen  der  jurassischen  Schichtenfolge 
selbst,  nämlich  aus  den  an  stockförmigen  und  flötzartigen  Einlagerungen  so  rei- 
chen Bildungen  des  Keuper-  und  Muschelkalkes  herzuleiten.  Wo  das  Triasge- 
bilde mit  einer  reichen  Mannigfaltigkeit  des  Gesteins  zu  Tage  geht  oder  durch 
Kunst  aufgeschlossen  ist ,  hat  diese  Herleilung  grosse  Wahrscheinlichkeit ;  ent- 
fernter aber  liegt  der  Beweis  för  Gegenden ,  wie  das  Thalbecken  des  Bourget , 
in  welchen  die  Bildung  in  der  Tiefe  verborgen  und  in  ihrer  Localentwicklung 
unbekannt  bleibt.  Aix  selbst  liegt  auf  und  an  dem  Jüngern  Formationsgliede  des 
Rodistenkalkes ,  der  Absturz  des  Banges  reicht  tiefer  nicht  als  bis  auf  den  obern 
Oolit ,  und  erst  jenseits  des  Mont  du  Chat,  in  einer  Entfernung  von  2  Stunden  greift 
die  Entblössung  der  Schichtenköpfe  bis  auf  die  obersten  Lager  des  Lias  ein.  Uo; 
90  nothwendiger  ist  es,  den  Weg  aufzusuchen,  auf  welchem  die  salzigen  Stoffe 
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einer  grössern  Tiefe  sich  durch  eine  mächtige  äberliegende  Schichtendecke  ge- 
rade auf  diesem  Punkte  an  das  Tageslicht  hervorarbeiten  konnten. 

Wie  gesagt  hegen  die  Quellenöffnungen  in  der  Wand  des  festen  Rudisten- 
kaikes,  gegen  200  Fuss  auseinander.  Diejenige  der  Schwefelquelle  ist  kleiner  und 
daher  nicht  zugänglich ;  diejenige  der  Alaunquelle  aus  4  Oeffhungen  bestehend 
und  30  Fuss  über  dem  Boden  gelegen ,  erweitert  sich  tiefer  im  Felsen  zu  einer 
natürlichen  Höhle,  welche  durch  mehrere  verschlossen  gehaltene,  natürliche 
Ganäle  mit  der  freien  Luft  zusammenhängt.  Der  bedeutendste  dieser  Canäle  heisst, 
wegen  der  grossen  Zahl  Reptilien,  welche  die  Wärme  dahinloekt,  die  Schlangen- 
höhle. Etwas  höher  liegt  eine  zweite  Oeffnung ,  durch  welche  man  in  den  dam- 
pfenden Pfuhl  hinabsteigt.  Man  gelangt  über  eine  Felsstufe  in  einer  Tiefe  von 
25  Fuss  in  einen  langsam  ansteigenden ,  unregelmässig  sich  verzweigenden  Fels- 
gang, durch  welchen  man  mit  Mühe  gegen  250  Fuss  vordringt,  bis  die  bedeutende 
Hitze ,  der  dichte  Dampf  und  die  Anstrengung  jedem  weitem  Vorrücken  ein  Ziel 
stecken.  Die  Wände  und  die  Decke  sind  theils  von  Tropfsteinbildungen  und  Gypsan- 
flügen  überdeckt ,  theils  (nach  Soquet)  von  einem  erdigea  Schlamme  überzogen , 
theils  endlich  wie  ausgespült  und  ausgewaschen.  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
ging  die  Alaunquelle,  in  Folge  des  Einsturzes  einer  Stelle  des  Daches  vollkom- 
men aus,  wurde  aber  durch  Kunst  in  ihrem  Laufe  wieder  hergestellt.  Die,  wenn 
auch  in  anderer  Hinsicht  unfruchtbaren  Versuche ,  die  Quellen  weiter  zu  verfol- 
gen, haben  dennoch  das  bestimmte  Resultat  geliefert,dass  das  Wasser  weder  durch 
die  Alluvionen  der  Niederung,  noch  durch  den  Rudistenkalk  aus  der  Tiefe  em- 
porsteigt ,  sondern  von  Osten  her ,  aus  der  Grundlage  der  Hügel  von  Mouxi  und 
über  der  mergeligen  Neocomienbildung  weg ,  zu  den  gegenwärtigen  Quellöff- 
nungen gelangt.  Als  östlichste  Spur  des  unterirdischen  Verlaufes  der  Thermen 
will  man  sogar  am  Fussc  des  Felsen  St.  Victor,  der  oberhalb  Mouxi  liegt  und 
ein  herabgesunkenes  Stück  der  Baugesmauer  zu  sein  scheint,  im  Winter  ein 
Dampfen  beobachtet  haben.  Doch  erscheint  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
etwas  zweifelhaft,  wenn  man  die  bedeutende,  gegen  V^  Stunden  betragende 
Entfernung  von  Aix,  die  nothwendig  grosse  Tiefe  der  Thermen  unter  jenem 
ziemlich  hochliegenden  Punkte,  so  wie  die  niedrige  Temperatur  aller  in  der 
Nähe  jenes  Felsens  vorkommenden  Wasseradern  in  Berücksichtigung  zieht. 
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Grössere  Bestimmtheit  erhalten  aber  die  vorigen  Andeutungen  über  den  Ur- 
sprung der  Mineralquellen  durch  eine  nähere  Betrachtung  der  mechanischen 
Struktur  des  festen  Bodens  der  Gegend. 

'  Der  Schicbtenbau  jeder  jurassischen  Kelte  iässt  sich  auf  zwei ,  mehr  noch  in 
ihrer  geologischen  Bedeutung  als  in  ihrer  äussern  Erscheinung  abweichende 
Typen  zurückfahren,  gleichviel  übrigens  ob  dieselbe  durch  eine  Hebung  der 
Mitte ,  oder  durch  eine  Senkung  der  Seiten ,  oder  endlich  durch  eine  seitliche 
Verschiebung  entstanden  ist.  Entweder  nämlich  stehen  die  Schichten  der  Seiten 
des  Profils ,  wenigstens  im  Herzen  der  Kette ,  noch  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange und  bilden  eine ,  wenn  auch  vielleicht  unregelmässige,  slätig  fortlaufende 
Kette ;  oder  aber  es  zieht  sich  eine  Gesteimunterbrechung  durch  die  ganze  Mäch- 
tigkeit der  Flözbildungen  in  die  Tiefe  und  hebt  jeden  regelmässigen  Zusammen- 
hang zwischen  der  eiqen  und  andern  Seile  des  Berges  auf. 

Zu  dem  ersten  Typus  gehören  dreierlei  Hauptformen  der  Kelten  :  Erstens  die 
ganzen  Gewölbe,  in  denen  die  Wölbung  in  Folge  unregelmässig  vertheilter  ge- 
ringer Absonderungen ,  localer  Knickungen  und  paralleler  Verschiebungen  der 
einzelnen  Lager  und  Lagerstficke  zu  Stande  gekommen  isl ;  zweitens  die  offenen 
Gewölbe ,  deren  äussere  Schaalen  an  einer  oder  mehreren  Hauptstellen  durch  zu 
starke  Biegung  sich  öffneten  und  in  denen  daher  der  Verlauf  der  Lager  durch 
einen  grössern  oder  kleinern  ,  oft  von  spätem  Agentien  erweiterten  Sektor,  un- 
terbrochen ist ,  dessen  zwei  Seiten  dieselben  Lager ,  aber  in  entgegengesetzter 
Stellung,  aufweisen  ;  endlich  drittens  die  abgedeckten  Gewölbe,  die  aus  den  vori- 
gen entstehen ,  wenn  die  Oeffnung  des  Gewölbes  durch  eine  eingreifende  Zer- 
störung oder  durch  eine  massenhafte  Verschiebung  der  gleichartigen  Schicht- 
massen so  weit  fortschreitet ,  dass  die  festen  Formationsglieder  zu  beideji  Seiten 
eines  mittlem  aus  der  tiefsten  Masse  bestehenden  Gewölbes  als  einzelne  geson- 
derte Stufen  zurücktreten.  Alle  drei  Formen  sind  Aeusserungen  eines  nämlichen 
Erhebungsprozesses ,  wobei  die  Ordnung  der  Erhebung ,  um  mit  Thurmann  zu 
reden ,  d.  h.  die  Tiefe  zu  welcher  die  Kette  wirklich  geöffnet  ist ,  als  ein  ganz 
unwesentlicher  Umstand  erscheint.  Das  gemeinsame,  für  den  Geologen  leicht- 
fassliche  Kennzeichen  aller  zu  diesem  Typus  gehörenden  Ketten  besteht  darin , 
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dass von   der  tiefsten  entblössten  Masse  ausgehend ,   nach  beiden  Seiten  eine 
regelmässige   Folge  aller  höhern  Formationsglieder    in  gleicher  Weise  sich 
wiederholt. 

Das  Merkmal  wodurch  im  Gegensatze  der  zweite  Kettentypus  sich  auszeichnet, 
liegt  in  der  geologischen  Asimetrie  zu  beiden  Seilen  des  Erhebungsrisses ,  welche 
Asimetrie ,  wenn  auch  zufallig  nicht  auf  jedem  einzelnen  Querprofile ,  doch 
gewiss  auf  den  meisten  Stellen  im  Verlaufe  der  Kette  zu  erkennen  ist.  Man  findet 
keine  für  beide  Seiten  gemeinsame  Grundlage ,  keine  gleich vollsahlige  Schichten- 
folge, keine  in  gleicher  Zahl  sich  wiederholenden  Stufen  und  Abstürze,  sondern  es 
kommen,  durch  eine  oft  berghohe  Verwerfung,  Massen  ganz  verschiedener  Epochen 
zur  unmittelbaren  Berührung.  Neben  den  an  den  Rutschstreifen  kenntlichen  Ver- 
schiebungen der  Lager  im  Sinne  ihrer  Flächen  ,  die  auch  hier  vorkommen  kön- 
nen ,  da  eine  gewölbartige  Krümmung  der  vollständigen  Zerreissung  vorangehen 
mochte,  ist  in  dieser,  offenbar  von  einer  gewaltsamem  Krafläusserung  hervorge- 
brachten Kettenstruktur ,  noch  eine  zweite  über  den  Querschnitt  der  Schicht- 
köpfe gehende  Streifung  möglich. 

Auch  hier  können ,  je  nach  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  beiden  Ränder , 
drei  verschiedene  Formen  unterschieden  werden  :  Erstens  die  Ketten  eines  einzigen 
Randes^  in  welchen  der  eine  Rand  der  Gesteinsunterbrechung  bedeutend  gehoben 
wurde  und  mit  seinem  steilen  Felsabsturze  den  in  der  Tiefe  gebliebenen  andern 
Rand  überragt ,  wobei  die  ältesten  Lager  des  einen  mit  den  jüngsten  des  andern 
zur  Berührung  kommen  ;  zweitens  die  Ketten  atis  beiden  Rändern ,  deren  offener 
Sektor  von  zwei  klappenartig  gestellten  Schichtenfolgen  begrenzt  wird ,  die  in 
ihrem  tiefsten  Convergenzpunkte  mit  verschiedenen  Massen  zusammenslossen ; 
drittens^  Ketten  mit  zerdrückten  Rändern,  wo,  noth wendig  durch  eine  seit- 
wärtswirkende Kraft ,  der  eine  oder  beide  gehobenen  Ränder  in  ihrem  Zusam- 
menhange überwältigt  und  in  Folge  dessen  steil  aufgerichtet ,  iibergestürst ,  zu- 
sammengeschoben,  niedergedrückt  oder  zermalmt  wurden.  In  der  ersten  Ket- 
tenform läuft  der  entstandene  Riss  dem  Fusse  dps  steilen  Bergabhanges  entlang , 
in  der  dritten  in  veränderlicher  Höhe  an  demselben  hin ,  in  der  zweiten  endlich 
im  Grunde  des  von  beiden  Randklappen  eingefassten  Längenthaies. 
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»rt  dadurch  gewinnt  dieser  zweite  Keltentypus  eine  höhere  Wichtigkeit, 
dass  er  eine ,  wenn  auch  obei'flächlich  geschlossene ,  dennoch  vorhandene  Ver- 
bindung mit  dem  Erdinnern  birgt ,  durch  welche  in  älterer  Zeit  Ausflüsse  ver^ 
schiedener  Art  oder  epigenisirende  Dampfentwicklungen  einen  Ausweg  fanden 
und  durch  welche  in  der  Gegenwart  Quellen ,  mit  den  Stoffen  und  der  Wärme 
der  tiefem  Lager  beladen ,  zu  Tage  gelangen  können.  Im  Allgemeinen  darf  diese 
Verbindung  für  um  so  freier  und  um  so  vollständiger  angesehen  werden,  je  stärker 
die  an  dem  Höhenunterschiede  der  gleichartigen  Lager  beider  Ränder  erkennbare 
Verwerfung  war,  und  je  geringere  Spuren  eines  gew  altsamen  Druckes  der  beiden 
Ränder  gegeneinander  wahrzunehmen  sind. 

Prüft  man  nach  diesen  Grundsätzen  die  verschiedenen  Ketten  des  Thalbeckens 
von  Aix,  von  denen  nur  drei^  diejenige  des  Mont  du  Chat,  des  Chambotte ,  und 
der  Bauges  der  Beobachtung  zugänglich  sind ,  so  kehren  alle  einen  steilen  Ab- 
sturz der  Schichtköpfe  nach  Westen ,  an  dessen  Fusse  und  in  Contact  mit  Massen 
eines  ganz  abweichenden  Alters ,  die  jüngsten  obersten  Bildungen  sich  wieder- 
holen. Daher  gehören  alle  drei  Ketten  zu  dem  zweiten  Typus,  der  aus  einer 
stärkern  seitwärts  gerichteten  Kraftäussemng  hervoi*ging.  Die  Kette  des  Mont  du 
Chat  hat  im  grossem  Theile  ihrer  Länge  den  Charakter  einer  Kette  mit  zerdrück- 
tem Rande ;  diejenige  des  Chambotte  steigt  als  Kette  mit  einfach  gehobenem  Rande 
aus  der  Niederung,  scheint  aber  südlicher  in  ein  nahe  vollständiges  Gewölbe 
sich  umzuwandeln ;  die  Baugeskette  endlich  gehört  in  ausgezeichnetem  Grade 
zu  den  Ketten  mit  einem  gehobenen ,  den  andern  hochüberragenden  Rande. 
Diesen  drei  Ketten  entsprechend  .  ziehen  sich  nothwendig  drei  grössere  Gesteins- 
unterforechungen  von  Norden  nach  Süden  durch  den  Boden ,  die  erste  in  ungleicher 
Höhe  am  Pus^  des  Mont  du  Chat  fortgehend,  scheint  in  Folge  der  Zerdrückung 
des  Westrandes  vollkommen  geschlossen  ;  die  zweite  j  anfangs  unter  den  Allu- 
vionen  des  Rh6ne  verborgen,  geht  nach  Süden  wegen  Vervollständigung  des 
Gewölbes  allmählig  aus ;  die  dritte  endlich ,  dem  Abstürze  der  hohen  Bauges- 
mauer folgend  und  aller  Spuren  zerdrückender  Wirkungen  ermangelnd ,  muss 
in  einer  gewissen  Reinheit  und  Vollständigkeit  noch  vorhanden  sein.  Von  diesen 
verschiedenen  Rissen  also ,  mit  Inbegriff  eines  vierten  geringern ,  welcher  den 
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Mont  Galvaire  von  der  Basis  der  Dent  de  Nivolet  scheidet,  deren  Dasein  durch 
die  geologische  Struktur  der  Gegend  unzweifelhaft  nachgewiesen  wird^  vereinigt 
keiner  die  Bedingungen  einer  noch  fortbestehmden  Verbindung  mit  grossen 
Tiefen  in  so  entschiedener  Weise  wie  der  letztgenannte  am  Fusse  der  Bauges 
kette. 

Wirft  man  schliesslich  einen  Rückblick  auf  die  im  Vorigen  fest  gestellten  Thal- 
saohen  über  die  natürlichen  Verhaltnisse  der  Heilquellen  von  Ais ,  so  lassen  sie 
sich  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen  : 

1 .  Die  Thermen  besitzen  eine  Thermalwärme  von  30^,3®  C,  welche  eine  Tiefe 
von  mehr  als  4000  '  voraussetzt. 

2.  Sie  führen  Mineralsloffe ,  welche  in  der  Grundlage  des  Jura,  in  den  Trias- 
bildungen in  grossen  Massen  sich  wiederfinden. 

3.  Sie  treten  nicht  bei  Aix  aus  der  Tiefe  hervor,  sondern  fliessen  von  Osten  , 
d.  h.  von  der  Seite  des  Baugesgebirges  durch  den  Rudislenkalk  heran. 

k.  Mehrere;  wahrscheinlich  gesonderte  Quellen  von  chemisch  verwandtem 
Charakter^  aber  ungleicher  Wärme  und  Wassermenge,  folgen  in  einer  Linie, 
in  der  Richtung  des  Baugesabsturzes ,  von  N  nach  S  aufeinander. 

5.  Längs  der  Baugeskette  herrscht  eine  oberflächlich  verdeckte  Gesteinsunter- 
brechung ,  welche ,  nach  der  Stellung  und  dem  Zustande  ihrer  Ränder  zu  ur- 
theilen  ,  die  Möglichkeit  einer  noch  bestehenden  Verbindung  mit  dem  Erdinnern 
ausser  Zweifel  setzt. 

Unabhängig  von  einander  sind  diese  Thatsachen  verschiedener  Ordnung  der 
unmittelbaren  Beobachtung  enthoben  worden  :  sollte  es  nun  auf  dem  Boden  geo- 
logischer Forschung  gewagt  erscheinen ,  einen  Schritt  weiter  gehend ,  dieselben 
in  eine  nothwendige  Gusalverbindung  zu  setzen  ?  Ich  glaube  nicht.  Denn  gewiss 
ist  keine  Annahme  einfacher  und  natürlicher  als  die ,  dass  eben  jener  Erhebungs- 
riss  die  reihenweise  Anordnung  der  Quellen ,  das  Emporsteigen  durch  die 
mächtigen  jurassischen  Flöze ,  die  Erhaltung  einer  höhern  Wärme ,  die  Zutage- 
förderung der  Mineralstoffe  u.  s.  f.  vorzüglich  bedingt.  Und  hiermit  würde  die 
Erklärung ,  welche  aus  den,  geologischen  Verhältnissen  des  nördlichen  Jura  für 
die  Quellen  von  Baden  und  Schinznacht  natürlich  hervorging ,  in  ähnlicher  Weise 
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auf  die  Quellen  von  Aix  im  südlichen  Jura ,  ungeachtet  der  verwickeitern  und 
verhulltern  Struktur  des  Bodens,  ihre  Anwendung  finden.  Es  erscheinen  daher 
die  Eingangs  aufgestellten  Bedingungen  ,  dass  das  Auftreten  wahrer  Thermen  an 
das  Dasein  tiefer  Risse  der  Erdkruste  und  an  die  nachweisbare  Nähe  salzreicher 
Bildungen  gebunden  ist,  für  den  ganzen  Jura  als  ein  allgemeines  Gesetz,  das 
mit  der  Abwesenheit  aller  neuern  vulkanischen  Prozesse  und  der  Undurch- 
dringlicbkeit  mehrerer  seiner  Flöze  für  Wasser ,  in  nothwendigem  Zusammen- 
hange steht. 


» 


BEILAGE   I. 


DIE  PETRFAKTEN  DES  ElSEiNOOLlTFS  DES  MONT  DD  CHAT. 

Aus  dieser  merkwürdigen  Bildung ,  über  deren  genaues  Alter  noch  immer 
verschiedene  Ansichten  walten ,  6nden  sich  in  den  Museen  von  Bern  und  Zürich 
die  folgenden  Petrefakten. 

i .  Belemnites  subhastatus  Ziet.  Ein  Bruchstück  gut  übereinstimmend  mit  Ziet 
T.  XXI.  f.  2,  auch  mit  der  Spitze  von  B.  hartatus  Bl.  in  d'Orb.  T.  18. 
f.  2  — k.  —  Nach  Quenstedt  zu  semihastatus  Bl.  gehörend,  doch  we- 
niger keulenförmig  und  weniger  plattgedrückt.  Die  Rinne  zu  schwach 
für  canaliculatus  Schiott.  —  Dem  ob.  Eisenoolit  und  Oruatenthon  (Kello- 
wajrock)  angehörend  (c  und  ;  Quenstedt.  Würt.  Jura.  p.  388.  ^k9), 

2.  iMautilus.  Unbestimmbar,  ohne  Streifung. 

3.  Hamites.  —  Lässt  sich  unter  kein  anderes  Genus  bringen.  Schwachgebo- 

gene Röhre ,  mit  rundelliptischem  Querschnitte.  Von  dem  Bauche  lau- 
fen starke  Rippen,  an  den  Seiten  der  Röhre  mit  einem  schwachen  Höcker 
versehen ,  schief  nach  dem  Rücken  und  enden  ,  einen  glatten  Zwischen- 
raum zwischen  sich  lassend ,  ohne  sich  zu  vereinigen ,  in  eine  zweite 
Höckerreihe.  Loben  und  Sipho  unkenntlich.  —  Ob  übereinstimmend 
mit  dem  von  Quenst.  p.  363  angefiirten  Hamites  aus  dem  ob.  Eisen- 
oolite  Würtembergs  (Schichten  <)  kann  ich  nicht  entscheiden. 
k.  Ammonites ,  verwandt  mit  Oolithicus  d'Orb.  —  Der  Gestalt  nach  mehr 
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mit  tatricus  d'Orl).  aus  der  untern  Oxfordgruppe  übereinstimmend,  doch 
fehlen  die  regelmässigen  Einschürungen  ganz  und  diess  nähert  ihn  dem 
oolithicus  d'Orb.  T.  i26,  f.  1  —  k^  der  indess  flacher  ist  und  an  der 
sonst  verwandten  Lobenzeichnung  den  ersten  Seitenloben  kleiner  als  den 
zweiten  hat ,  während  hier  das  Umgekehrte  statt  findet. 

5.  Ammonites  verwandt  mit  subradiatus S(yvo,  nach  d'Orb.  Abbild.  T.  \\%.  — 

Die  Windungen  etwas  dicker  und  umfassender ,  nach  dem  sehr  kleinen 
Nabel  etwas  abfallend.  Die  kleinen  Rippen  weniger  deutlich  und  unbe- 
deutender ;  die  grössern ,  entfernter  stehend ,  enden  an  einer  kaum  be- 
merkbaren erhöhten  Spirallinie  in  der  Mitte  der  Seitenflächen.  Der 
Hauptunterschied  liegt  aber  in  der  Lobenzeichnung ,  die  viel  verwickel- 
ter ist  und  an  discoides  Ziet,  in  d'Orb.  T.  115  und  Lewesiensis  Mant. 
Sow.  T.  358  erinnert.  Exemplare  bis  150  Millim.  gross. 

6.  Ammonites y   mit  dem  vorigen  verwandt,  doch  fehlen,  auch  in  Jüngern 

Exemplaren,  die  feinern  Rippen.  Die  Hauptrippen  dagegen  sind  deut- 
licher und  zahlreicher ,  enden  ebenfalls  in  der  halben  Breite  der  Win- 
dung, von  wo  an  der  innere  Raum  der  Fläche  schiefradial  gestreift  ist , 
in  der  Art  wie  A.  discus  d'Orb.  T.  131  ,  zu  dem  er  aber  der  gerin- 
gern Schärfe  wegen  in  keinem  Falle  gehört. 

7.  Ein  bestimmter  Falcifer,  nahe  verwandt  mit  der  hochmundigen  Form  von 

A.  hecticus  Rein.  Leth.  T.  22.  f.  10 ,  die  dem  ob.  Eisenoolit  (e  Quenst. 
p.  366)  angehört.  Im  Ganzen  ist  das  Gehäuse  etwas  flacher,  nach  dem 
Rücken  allmählig  zugeschärft  ,  wie  bei  A.  Lamberti  Ziet  T.  28.  f.  1 .  Die 
innern  Rippen  verwandeln  sich  in  den  äussern  Windungen  in  eine  Reihe 
schwacher  rundlicher  Höcker ,  und  entsprechen  3  —  k  der  kleinern 
Rippen. 

&  Ammonites.  Kleiner,  platter  Ammonit,  an  complanatus  Ziet.  T.  iO.  f.  6 
erinnernd ,  doch  ohne  die  scharfen  Rückenlinien  ;  auch  weniger  compri- 
mirt.  Die  Ijoben  mit  einer  sehr  netten  Digitation.  —  2üi  Millim. 

9»  Ammonites,  verwandt  mit  A.  Murchisonce  Sow,  besonders  mit  d'Orb.  T. 
120.  Die  grossen  Exemplare  mit  verwischten  Rippen  ganz  übereinstim- 
mend, nur  etwas  weniger  scharf^  die  kleinen  dagegen  nicht  so  gedrungen 
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und  weniger  verziert ,  vielmehr  den  adulten  Formen  ähnlich.  DieLoben- 
zeichnung  eines  jungem  Exemplars  ähnek  mehr  derjenigen  von  subra- 
d latus  d'Orb.  T.  118  als  von  Murchisonae.  Letzterer  gehört  dem  untern 
Eisenoolit  vorzüglich  an  und  steigt  selten  in  den  mittlem  braunen  Jura 
hinauf  (Quenst.  p.  306.  329.) 

10.  /tminonites  Königii  8ow.  T.  263.  f.  1  —  3.  Stimmt  mit  den  sehr  unvoll- 

kommenen Figuren  ziemlich  überein.  Die  kleinen  über  den  Rücken  fort- 
setzenden Rippen  vereinigen  sich  zu  drei  bis  vier  auf  der  Mitte  der  Seile 
in  eine  einzige  knotenartige  Hauptrippe.  Die  Windungen  wenig  umfas- 
send; die  Oeffnung  so  hoch  als  breit.  —  Sowerby  vereinigt  vermuthlich 
verschiedene  Formen  aus  dem  Keliowayrock  und  Infer.  Oolite. 

11.  Ammonites  convolutus  Schi.  Mit  der  Form  I^eth.  T.  23.  f.  9  ziemlich 
übereinstimmend  und  mit  ähnlichen  Einschnürangen  versehen ;  nur 
Jäuft  über  dem  Rücken  eine  Rinne  hin  wie  bei  A.  sulcatus  Ziet  T.  V.  f. 
3.  Die  Oeffnung  weiter  als  hoch;  Rippen  zweitheilig,  bisweilen  auf 
beiden  Seiten  ungleich  verbunden.  Nach  Quenst.  (p.  382  und  383)  dem 
Omatenthone  angehörend. 

^2.  Ammonites.  Ein  kleiner  planulalus ,  mit  convulutus  verwandt ,  doch  etwas 
stärker  involut  und  das  Gewinde  schneller  zunehmend.  Die  schwachen 
Rippen  schief  nach  vorn  gerichtet ,  sich  bald  in  zwei ,  bald  in  drei  zer- 
theilend ,  am  Rücken  fast  verschwindend.  Statt  der  Einschnürangen  von 
Zeit  zu  Zeit^  als  Ueberrest  früherer  Mundbildung,  hackenformig ,  erst 
rückwärts ,  dann  auf  dem  Rücken  vorwärts  sich  krümmende  Rippen . 
Keine  Abbildung  genau  passend. 

^3.  Ammonites  triplicatus  Sow.  Zu  der  Figur  T.  292  weniger  gut  passend  als 
zu  der  Beschreibung  von  Quenst.  pag.  36<i.  Oft  täuschend  ähnlich 
gewissen  Planulaten  des  weissen  Kalkes ,  namentlich  in  jungem  E]iLem- 
plaren  dem  A.  triplexMünst.  in  Ziet  T.  VIII.  f.  3  (polyplocus  Rein,  var.). 
Hier  und  da  eine  Einschnürung.  Bei  diesen  Einschnürungen  beginnt  die 
Umgestaltung  der  Rippen  ;  erst  vorherrschend  zweitheilig ,  werden  sie 
drei-,  sogar  viertheilig;  dann  treten  grosse  Hauptrippen  auf,  zwischen 
welchen  die  kleitfen  Nebenrippen  unverbunden  liegen^  zulezt ,  bei  teller- 
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grossen  Exemplaren  verschwinden  die  lietztern  ganz  und  nur  erstere  blei- 
ben übrig.  —  Beseichnend  für  den  ob.  Eisenoolit  ( <  Quenst.  p.  56k). 
Ik.  jimmanües.  Dem  vorigen  nahe  verwandt ,  vielleicht  nur  Varietät;  da- 
durch verschieden ,  dass  die  Oeffnung  weniger  hoch ,  das  Gewinde  lang- 
samer zunehmend  ist ,  die  grossen  Rippen  noch  starker  hervorstehen  und 
schon  von  den  ersten  Windungen  an  ohne  Verbindung  mit  den  kleinen 
abbrechen.  Wird  ebenfalls  tellergross. 

15.  Ammonites  lenguiferus  d'Orb.  T.  136  f.  1.  —  Ein  ausgezeichneter  Coro- 

narius.  Die  Oeffnung  etwas  höher  als  in  der  Figur ,  die  kleinen  Knoten 
der  Theiiungsstellen  weniger  scharf  entwickelt ,  die  Ruckenrippen  statt 
zu  drei ,  vorherrschend  zu  vier>  selbst  zu  fünf  verbunden,  daher  feiner 
und  gedrängter.  Die  Lobenzeichnung  einfacher  als  bei  d'Orbigny. 

16.  Ammonites  Humphresianus  Sow.  Am  besten  stimmen  die  grössern  Exem- 

plare mit  Bronn.  Leth.  T.  XXIII  f.  8,  die  jungem  mit  Sow.  T.  500  f. 
1  •  3.  Die  Knoten  der  Innern  Windungen  sind  sehr  scharf  und  stachlich ; 
an  ihrer  Spitze  schon  beginnt  die  zwei-  oder  dreifache  Theilung  der 
Rückenrippen.  Der  Sypho  sehr  deutlich ,  wie  auch  Quenst.  (pag.  328) 
als  Eigenthümlichkeit  dieser  Art  angibt.  —  Gehört  nach  Quenst.  nicht 
dem  obem ,  sondern  dem  mittlem  braunen  Jura  an  (Schichten  ^  p.  327). 

17.  Ammonites  macrocephalus  Schi.  — ^  Vollkommen  die  Form  Ziet.  T.  V.  f. 

k  mit  parabolisch  gekrümmtem  Rücken ,  ziemlich  hoher  Oeffnung  und 
starkumfasssnden  Windungen.  Die  Rippen  zwei-  oder  dreitheilig.  Zu  den 
Leitmuscheln  des  ob.  Eisenoolits  gehörend  (<  Quenst.  p.  363). 

18.  Ammonites  tumidus  Kein.  —  Mit  Ziet  T.  V.  f.  1  in  der  Form  ganz  über- 
einstimmend ;  einzelne  Exemplare  noch  bedeutend  grösser.  Die  Rippen 
etwas  starker  und  bestimmter  zweitheilig ;  der  Theilungspunkt  nicht  auf 
den  Seitenkanten,  sondern  bereits  auf  der  Rückenfläche  liegend.  Be- 
sonders bezeichnend  fiir  den  obern  Eisenoolit  ( <  Quenst.  p.  363). 

19.  Pleurotwiaria.  Steht  in  der  Erhebung  des  Gewindes  zwischen  decorata 
Ziet  T.  XXXV  f.  1  und  omata  Defr.  Ziet.  T.  XXXV  f.  S  ;  ähnelt ,  die  be- 
deutendere Grösse  abgerechnet ,  in  ihrem  Ansehen  und  ihrer  Sculptur  mehr 
der  erstem  Figur »  doch  ist  die  Nalh  durch  eine  Körnerreihe  bezeichnet, 
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welche  der  ontern  und  nicht  der  obem  Windung  angehört.  Die  schwacb- 
concaven  Windungen  feingegittert  doidi  40  Langsfurchen  und  zahl- 
reiche Anwachaslreifen.  Der  charakteristische  Einschnitt  deutlich.  — 
Die  Gruppe  der  PUuratomarien  zeidinet  den  mittlem  braunen  Jura  vor- 
zuglich aus  (Quenst.  p.  33i). 

20.  Ostrea ,  ohne  Falten  irgend  einer  Art ,  doch  unbestimmbar. 

H.,Pecten.  Mit  keinem  der  bekanntem  übereinstimmend.  Breit  kreisrund, 
feingegittert  durch  feine  Langsrippen ,  deren  fünfte  stets  etwas  schärfer 
ist,  und  noch  feinem  Anwachsstreifen.  Obren  beschädigt.  60  Millim. 

22.  Pholadomia  Murchisoni  Sow.  Genau  die  Form  von  Goldf.  T.  GLV.  f.  2. 
Sechs  bis  acht  etwas  knotige  Langsrippen ,  die  auf  dem  Kerne  fast  so 
deutlich  als  auf  der  Schale  sind ,  obgleich  letztere  an  alten  Exemplaren 
2  Mill.  Dicke  und  mehr  hat.  Die  äusserste  Schalflache  in  der  Richtung 
der  Anwachsringe  stark  gestreift.  —  Eine  der  Leitmuscheln  des  milt- 
lern  braunen  Jura  (^  Quenst.  f.  5k6),  erstreckt  sich  wohl  auch  in  den 
obern  Eisenoolit. 

25.  Terebratula  i^ariam  Schi.  Der  Form  Ziet  T.  XLIL  f.  7  oder  Leth.  T.  XVIII 
f.  U  mit  wenig  gehobenem  Sinus  der  Bauchseite  am  ähnlichsten.  Nament- 
lich in  zahlreichen  jungern  Exemplaren.  —  In  Wiirtemberg  den  obern 
Eisenoolit  erfüllend  (Schichten  c  Quenst.  p.  368). 

ih.  Terebratula  biplicala  v.  Buch.  Ganz  die  Form  von  Buch  T.  20  f.  1.  mit 
etwas  verlängerter  Gestalt ,  vier  grossen  Falten  auf  der  Bauch-,  drei  auf 
der  Riickenseite ;  die  grösste  Breite  etwas  vor  der  Hälfte  der  Schallänge. 
Mit  diesem  Habitus  dem  ganzen  mittlem  Jnra  angehörend. 

25.  Terebratula perovalis  Sow.  T.  b36.  (.  k  —  6).  Jüngere  Exemplare ,  welche 

ganz  zu  dieser  Form  zu  gehören  scheinen.  Mit  der  rorigen  ron  Quenst. 
vorzüglich  zum  mittlem  braunen  Jura  gerechnet  (p.  350). 

26.  Enerinites. — Unbestimmbare  scheibenförmige  Glieder ,  bis  IS  Millim.  im 

Durchmesser  auf  S  —  6  Millim.  Dicke  haltend.  Von  einer  stemförmigen 
Zeichnung  oder  gezähntem  Rande  keine  Spur ;  dagegen  haben  die  Flächen 
in  der  Mitte  eine  kleine  Vertiefung  und  sind  von  ungleichen  Kömchen 
ganz  überdeckt. 
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Als  Resultat  dieser  Vergleichung  scheint  festzustehen ,  dass  die  bestimmbaren 
Formen  drei  Gliedern  der  Oolitreihe  angehören ,  nämlich 

4)  dem  mittlem  Eisenoolit  und  Mergelkalk,  Schichten  9  von  Quenstedt. 

Ammonites  Humphresianus  Sow», 

Ammonites  lenguiferus  d'Orb., 

Ammonites  Murchisons  Sow.  var., 

Pleurotomaria , 

Pholadomia  Murchisoni  Sow., 

Terebratula  biplicata  v •  Buch , 

Terebratula  perovalis  Sow«, 

2)  dem  obem  Eisenoolite ,  Schichten  <  Quenst. , 

Ammonites  macrocephalus  Schloth., 
Ammonites  tumidus  Rein», 
Ammonites  triplicatus  Sow., 
Ammonites  hecticus  Rein  var., 
Hamites  ? 

Belemnites  subhastatus  Ziet, 
Terebratula  varians  Schi., 

3)  dem  Kellowayrock  und  Omatenthon ,  Schichten  ( Quenst. 

Ammonites  convolutus  Schi. , 
Ammonites  Königii  Sow. 

Die  übrigen  Formen  scheinen  eigenthümKch  oder  Varietäten  tiefer  vorkom- 
mender Arten. 

In  der  Bildung  des  Mont  du  Chat  hat.  man  ddier  eine  Vereinigung  des  mittlem 
und  obem  braunen  Jura ,  vielleieht  eine  wirkliche  Verschmelzung ,  welche  aller- 
dings gedenkbar  ist ,  wo  ähnliche  Entstehungsbedingungen  durch  verschiedene 
Epochen  ohne  Unterbrechung  vorwaltend  blieben,  Unmöglich  ist  es  aber  nicht, 
dass  eine  genauere  Untersuchung  der  unvoUkommcQ  aufgedeckten  Localitäten 
auch  hier  auf  eine  bestimmte  Vertheilung  der  verschiedenen  Formen  und  eine 
Unterscheidung  verschiedener  aufeinanderfolgender  Sehichtenglieder  fuhren  wird. 
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DIE  LEBENDEN  MOLLUSKEN  DER  GEGEND  VON  AIX. 

Keine  Thierordnung  steht  in  so  naher  Beziehung  zu  dem  Clima  und  dem 
Boden  einer  Gegend  als  die  der  Mollusken  und  dient  daher  so  bestimmt  zur  Be- 
zeichnung derselben.  Diess  mag  es  rechtfertigen,  dass  hier  ein  Verzeichniss  der 
freilich  in  den  ungünstigen  Sommermonaten  gesammelten  Arten  beigegeben  wird. 
Zur  Vergleichung  mit  der  Schweiz  ist  den  im  Jura  vorkommenden  Arten  ein  j , 
den  in  den  Alpen  ein  a ,  denen  des  Hügellandes  ein  h  vorgesetzt ;  s  bezeichnet 
ferner  eine  Verbreitung  nur  in  der  südlichen ,  m  in  der  südlich^oi  und  mittlem , 
n  in  der  ganzen  Schweiz  ;  o  sind  die  der  Schweiz  fehlenden  Arten. 

n.  Arion  empiricorum  Fer.  —  Gemein. 

n .  hortensis  Fer .  — 

n.  lAmax  antiqawum  Fer.  —  Schattige  Orte. 

n.  agrestis  Dr.  —  Gärten. 

0.  Fitrina  Audehardi  Fer.  —  Unter  Steinen  in  Hecken* 

n.  Hdix  glabra  Charp.  —  Moosige  Steine. 

-  Gras. 

Feuchte  Wiesen. 
— -  Unter  Steinen. 

Gras  unter  Gebfisch. 
Gras. 

-  Gebüsche. 

-  Moosige  Steine. 


n. 

nitidula  Drap.  - 

n. 

lucida  Drap.  — ■ 

n. 

cristallina  Müll. 

m. 

hispida  Müll.  — 

n. 

sericea  Drap.  — 

m. 

plebeja  Drap  ?  — 

n. 

personata  Drap. 
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n.  Helix  obi>oluta  Müll.  —  Erde  im  Waldgd)ös<^. 

j.  a.  rupesiris  Drap.  —  Kalkfelsen. 

n.  rotundata  Müll.  — -*  Unter  Steinen. 

o.  pygmcea  Drap.  —  Gras  und  Blätter. 

n.  pulehdla  Moll.  —  Grasabhänge.  Moos. 

n.  fruticum  Müll.  — Gebüsche, 

s.  m  a.  strigella  Drap.  -—  Gebüsche. 

n.  ericetorum  Müll.  —  Sonnige  Abhänge, 

m  h.  j.  candidula  Stud.  —  Ebenso. 

s.  carthtmanella  Drap.  —  Grasabhänge. 

n.  pomatia  var.  rustica  Hartm. 

s.  nemorcUis  var.  major.  «—  Hecken. 

s  j.  var.  interrupta«  —  Kalkberge, 

m  h.  j.  Bulimw  radiatw  var.  detritus  Stud.  -—  Kalkberge. 

n.  montantis  Drap.  —  Zäune. 

n.  Achatina  lubricayar.  pulchella  Hartm.  —  Feuchte  Orte. 

n.  acicula  Drap.  —  Unter  Moos. 

n.  Succinea  amphibia  Drap.  —  Feuchte  Wiesen. 

n.  Pfeifferi  Rossm.  — ^  Nahe  am  Wasser. 

n .  oblonga  Drap  •  —  Grasabhänge . 

j.  s.  Pupa  doliolum  Dr.  —  Unter  Steinen. 

n.  muscorum  Lin.  —  Grasabhänge, 

j.  m  h.  minutissima  Hartm.  —Ebenso, 

ffl  j.  s.  triplicata  Stud.  —  Moos  und  Kalkfelsen. 

s  a.  Sempronü  Charp.  —  Ebenso, 

j.  m  h.  quadridens  Drap.  —  Grasabhänge, 

m  j.  m  h.  tridens  Drap.  —  Ebenso, 

j.  a.  a^ena  Drap.  —  Kalkfels. 

n.  seeale  Drap.  —  An  der  Erde  unter  Gebüsch. 

n.  Fertigo  pusilla  Drap.  — *-  Im  Moos. 

n.  Clausula  bidefis  Müll.  — -  Baumstämme. 

n.  plicatiUa  Drap.  —  Ebenso. 
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j  D  h.  Clausula  mucida  Ziegh  -—  Ebenso. 

n.  triplieata  Hartm.  — -  Ebenso. 

n.  dubia  Drap. «—  Ebenso. 

n.  parvula  Sind.  —  Erde  und  Moos, 

j.  a.  Cyclostoma  maculatum  Drap.  —  Kalkgebirge. 

0.  apricum  M.  *—  Heisse  Kalkfelsen, 

m  j.  s.  elegam  Drap.  — -  Gebüsche ,  am  Boden. 

n.  Limnea  stagnalis  Lin.  —  Sümpfe. 

n.  palustris  Müll.  —  Ebenso. 

n.  peregra  var.  Müll.  —  Fliessende  Wasser. 

n.  minuta  Drap.  —  Kleine  Lachen. 

n.  ovata  Drap.  —  Sümpfe. 

n.  cmncti/ana  var.  Lin.  — -  Bourgetsee. 

n.  Hartmanni  Charp.  — See. 

n.  Planorbis  marginatvs  Drap.  —  Sumpfe. 

n.  carinatus  Müll.  — *  Sümpfe. 

n.  hispidus  Drap.  —  See. 

n.  Paludina  impura  Drap.  — -  Sumpfbäche. 

n.  Falvata  ohtusa  Drap.  —  Bourgetsee. 

n.  Anadonta  cellensis  Pfr.  —  Bourgetsee. 

n.  anatina  Drap?  — -  Ebenso. 

n.  Unio  amnicus  var.  Ziegl.  —  Bäche. 

o.  Requienii  Mich.  —  Bourgetsee. 

Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Aufzahlung  überzeugt  man  sich ,  dass  die  Mol- 
luskenfauna des  savoyischen  Hügellandes  sich  genau  an  diejenige  der  südwest- 
lichen Schweiz  und  des  Jura  anschliesst.  Daher  erscheint  das  in  dem  Manuel  de 
l'etranger  aux  eaux  d'Aix  von  Dr.  d'Espine  eingerückte  Verzeichniss ,  in  welchem 
mehrere  der  eigenthümlichen  Formen  der  mittelländischen  Küstengegenden  auf- 
genommen sind ,  als  ein  durchaus  irriges.  Nicht  nur  fehlen  diese  Formen  gänz- 
lich in  der  Gegend  von  Aix,  sondern  selbst  der  Uebergang  zu  dem  mildern  Europa 
wird ,  mit  Ausnahme  einiger  schon  in  der  südlichen  Schweiz  auftretenden  Arten , 
nur  durch  drei  einzige ,  der  letztem  fremde  Formen  vermittelt.  |Es  sind  diess  : 
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Fitrina  Andehardi  Fer.,  welche  vollkommen  mit  Fer,  T.  9.  f.  S  überein- 
stimmt und  bisher  fast  von  allen  Melacologen  verkannt  worden  ist. 

Cyclostoma  apricum  m.  —  Ganz  übereinstimmend  mit  G.  fimbricatum  Held 
aus  Triest ,  welcher  letztere  Namen  wegen  doppelten  Gebrauches  weg- 
fallen muss.  Wie  H'  Charpentier  scharfsinnig  bemerkt,  ist  es  vielleicht  nur 
die  nördliche  alpinische  Ausartung  des  pyrenäischen  G.  obscurum  Drap. 
Die  um  '/^  geringere  Grösse  abgerechnet,  ist  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt^ 
der  Oeffnung  ,  der  Färbung  vollkommen.  G  apricum  liebt  die  heissesten 
Kalkfelsen ,  wo  selbst  Pupa  avena  seltener  wird ,  und  darin  scheint  es  in 
seinen  Sitten  von  G.  obscurum  allerdings  abzuweichen ,  welches  mehr 
den  Schatten  sucht.  Auch  ist  eine  Verbindung  zwischen  dem  Formgebiet 
beider  Arten  bisher  nicht  nachgewiesen  worden. 

Unio  Requienii  Mich.  —  Mit  ihr  beginnt  zuerst  ein  durch  das  ganze  südliche 
Frankreich  verbreiteter  Formen typus,  der  im  übrigen  Europa  fehlt. 


ERKLiERUNG  DER  TAFELN 


Tab.  I.  Die  Typen  der  JuraketteD  5.  pg. 
Ketten  ohne  Unterbrechung. 
N^  1 .  Ganzes  Gewölbe. 
N^  2.  Offenes  Gewölbe. 
N^  3.  Entblösstes  Gewölbe. 
Ketten  mit  Unterbrechung. 
N^  1 .  Kette  eines  Randes. 
N^'  S.  Kette  mit  beiden  Rändern. 
N^  3.  Kette  mit  zerdrücktem  Rande. 
Tab.  II.  Profile  des  Thaies  von  Aix  in  der  Richtung  von  W  nach  0. 

fi^  1 .  Profil  auf  der  Linie  AB  der  Karte  über  das  Ende  der  Kette  des  Mont  du  Chat. 
N^  2.  Profil  auf  der  Linie  CD  über  St.  Innocent  und  St.  Jean  Ghevelu. 
N^  3.  Profil  auf  der  Linie  EF  über  den  Mont  d'Azi,  Aix  und  die  Dent  du  Chat. 
N<>  4.  Profil  auf  der  Linie  GH  über  die  Dent  de  Nivolet  und  den  Mont  de  TEpine. 
Die  ausgezogenen  Linien  bezeichnen  die  beobachteten,  die  punktirten  die 
hypothetischen  Theile  der  Profile.    Die  römischen  Zahlen  weisen  auf  die 
Stellen  der  muthmasslichen  Gebirgsunterbrechungen  hin. 
Tab.  III.  Orographische  Karte  des  Thaies  von  Aix.  —  Zur  Grundlage  wurde  benutzt 
die  Carta  corographica  delle  Divisione  di  Savoja  del  G.  B.  Maggi ;  das  Detail  hin* 
gegen  wurde  nach  auf  Ort  und  Stelle  genommenen  Ansichten  eingezeichnet. 
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VORWORT. 


Die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  stehen  in  der  gegenseitigen  Be- 
ziehung zu  einander ,  dass  erstere  den  Stoff  aus  der  letztern  zu  ihren  speculativen 
Betrachtungen  abzieht ,  und  letzlere  aus  der  erstem  die  Methode  und  den  Geist 
der  Strenge  entlehnt ;  jene  wird  dadurch  aus  dem  Reiche  der  Phantasieen  in  das 
der  Wirklichkeit  versetzt ,  und  diese  werden  aus  dem  engern  Kreise  einfacher 
Beobachtungen  in  das  Reich  einer  höhern  und  verallgemeinernden  Induktion 
erhoben. 

Aus  diesem  Grunde  hat  auch  die  Zürcher  naturforschende  C^ellschaft,  die  im 
laufenden  Jahre  ihr  hundertjähriges  Jubiläum  feiert ,  und  dieser  Feier  durch  die 


Herausgabe  eines  Bandes  Denkschriften  eine  höhere  Weihe  zu  verleihen  beab- 
sichtigt 9  den  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  zu  einem  rein  mathematischen 
Beitrage  aufgefordert ,  dessen  sich  derselbe ,  als  Mitglied  dieser  Gesellschaft ,  in 
folgender  Weise  entledigt. 


(7e6er  die  Faktorielle  : 

(m\         m(m— >l)(m  —  2)....(m  —  ^  +  1) 
k  J        1.       2.  3 k 

in  der  die  Basis  m  eine  complexe  Zahl  der  Form  p  +  qi  ist ,  wo  i  die  imaginäre 
Einheit ,  p  und  q  aber  reelle  Zahlen  i^orstellen ,  und  über  einige  bestimmte  Inte- 
gralien ,  die  mit  derselben  in  Zusammenhang  stehen. 


Nach  der  in  der  Ueberschrift  festgestellten  Bedeutung  der  Faktorielle  (^^^ 
bat  man  : 

/P+gi\  _  (P  +  g*)   (p-l  +  g*)  (P  — 2  +  gO   .    .    .   {p—k  +  i+qi) 

\      k      J  —  1.  2.  3 k  '  ^^ 

Vollzieht  man  das  Produkt  rechterhand  vom  Gleichheitszeichen ,  sondert  die 

reellen  von  den  imaginären  Theilen ,  stellt  dann  erstere  der  Kürze  wegen  durch 

P    und  letztere  durch  Q    dar ,  dass  man  nämlich  : 
k  k 

^  ^        1.2.3.  ...Ifc 

habe ,  wo  nunmehr  P   und  Q   reelle  Grössen  vorstellen  ;  —  so  ist  der  Gegen - 

h  k 

stand  unserer  nächsten   und  zugleich  wesentlichen  Beschäftigung  die  Angabe 
dieser  ebenerwähnten  reellen  Grössen. 

Zur  Kenntniss  einer  Bestimmungsgleichung  dieser  Grössen ,  die  von  der  ima- 
ginären Einheit  befreit  ist ,  gelangt  man  auf  folgendem  höchst  einfachen  Wege. 

Da  man  die  Gleichung  : 
P        +Q  »  =  (i>+9»)  (p-i  +  qi)  (p-'i+qi)  .  .  .  (p-*+i+90  (2) 


hat ,  so  hat  man  durch  die  Annahme  t  geht  —  t  über  auch  folgende  : 

P  -Q  i=(p^qi)  (p^i^qi)  (p-2-9»)  .    .   .   ip-k^i^qi);  f3) 

k         k 

muitiplicirt  man  die  -  homologen  Theiie  dieser  Gleichungen   mit  einander ,  so 
wird  man  auf  : 

k         k 

geführt,  welche  die  angekündigte  Gleichung  ist. 


2. 


Zur  Bestimmung  von  P  und  Q  können  auch  Recursionsgleichungen  aufge- 
il Jb 

stellt  werden,  die  wir  hier^  ehe  wir  zu  den  direkten  Bestimmungen  dieser 
Grössen  übergehen,  noch  mittheilen  wollen. 

Es  besteht  für  jeden  ganzen ,  nicht  negativen  Zahlenwerth  von  k  die  identische 
Gleichung  : 

P  +0  t     =     (P    +0   *)      ip^k  +  qi)', 

k  +  i  k  +  i  k        k 

verrichtet  man  die  angedeutete  Multiplikation  rechterhand ,  und  setzt  die  reellen 
den  reellen  und  die  imaginären  den  imaginären  Theilen  gleich ,  so  ergeben  sich 
folgende  zwei  Recursionen  : 

p  =(p-k)?^qQ  Q  ={p^k)Q+q?' 

k  +  1  k  k    '  k+1  k  k  '  W 

lässt  man  in  jeder  dieser  Gleichungen  kink  +  i  übergehen  und  zieht  bei  jeder 
die  andere  zu  Hülfe ,  so  bieten  sich  folgende  Gleichungen  dar  : 

P  =(;>  —  *— i)P  ^q(p^k)Q    — 9"P 

*+2  k+i  ,  k  k ' 

it  +  2  k  +  i  k  k  ' 

verbindet  man  die  erstere  dieser  mit  der  erstem  der  vorhergehenden  durch 

Elimination  von  Q  ,  und  eben  so  je  die  zweite  dieser  Gleichungen  durch  Elimi- 

k 
nation  von  P  ,  so  stellen  sich  die  folgenden  gesonderten  Recursionen  dar  : 

k 


P  -     (2{i>-^)-l)p  +((p-Ä)*  +  /)p=o,     ) 

k+1  k+i  k  [  ^^^ 

k^%  ^+i  k 

Diese  zwei  Gleichungen  werden,  wenn  für  jfc  nach  und  nach  1,2,5,  ...  k —  2 
eingeführt  wird     P  in  derselben  Weise  durch  P  und  P  ,  wie  Q  durch  Q  und 

k  12*1 

Q  darstellen;    bedenkt  man  aber  die  gegenseitige  Verschiedenheit  der  letzt- 
2 
genannten  Grössenpaare ,  das  man  nämlich  : 

P    =  p,  ?    =p  (p  — 1)  —  q  , 

1  2 

(i    =  q,  Q  =  2pq  —  i 

1  2 

hat:  so  leuchtet  auch  die  gegenseitige  Verschiedenheit  der  aus  den  Recursionen  in 
(6)  zu  erwartenden  Endbestimmungen  für  P  und  Q  ein ,  welche  wenn  k  in  der 

k  k 

ganzen  Allgemeinheit  einer  positiven  und  ganzen  Zahl  auftritt ,  schon  a  priori  er- 
kannt ,  und  auch  aus  den  In  der  zweitfolgenden  Nummer  mitzutheilenden  End- 
ergebnissen aufs  unzweideutigste  hervorgehen  wird. 


3. 

Durch  das  aus  den  Elementen  bekannte  Verfahren  eine  algebraische,  echt- 
gebrochene und  rationale  Function  von  x  in  Partialbrüche  aufzulösen ,  kann  fol- 
gender Bruch  : 

COO 

WO  f{x)  eine  ganze  rationale  Function  von  x ,  deren  Grad  kleiner  als  r  und  die 
keinen  der  Faktoren  des  Nenners  enthält,  in  eine  algebraische  Summe  von 
Brüchen  aufgelöst  werden  ^  welche  die  einzelnen  linearen  Faktoren  des  Nenners 
des  eben  vorgelegten  Bruches  sind.  Damit  befassen  wir  uns  in  der  vorliegenden 
Nummer  ,  worauf  wir  in  der  nächstfolgenden  dem  gegenwärtig  in  Rede  stehen- 
den Gegenstande  uns  zuwenden  werden . 
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Stellt  man  die  Summe  besagter  Partialbrüche  folgendermassen  dar : 

A  A  A  A  A 

1  2_         3^     ,  X^    ,  r 


•     •     • 


x+i^  s  +  2^  s+3  «-|->  4?+r 

SO  haben  wir  die  allgemeine  Constante  A  zu  ermitteln ,  um  dann  durch  die  suc- 

cessiven  Annahmen  x  =  j,  x  =  2,>  =  3,...>s=r  sammtliche  C!onstanten  A  ,  A  , 

4       2 
A  ,  .  .  A  gleichfalls  bestimmt  zu  erhalten. 

3  r 

Zur  Bestimmung  dieser  allgemeinen  Constante  hat  man  nach  dem  bekannten 
Verfahren  die  Gleichung  : 

/•(-X)=(-X  +  i)  (-X  +  2)...   (-X  +  X-i)  (-X+X+l)  (-.X  +  X4-2)...(  — X-|-r)A, 

X 

oder  auch  : 

X  — 1 

/•(— X)bo(— 1)  1.2.3 (X— 1).1.2.  3.  .  .  .  (r  — X)A, 

X 

welche  mit  folgedder  Gleichung  gleichbedeutend  ist  : 

>  — i       1.  2.  3.  ...(r— 1) 

/•(-M  =  (-l)  (,_^)(,^2)(r^3)....X       •i-2.3...(r-^X)A, 

oder  endlich  mit  folgender  : 

^  —  1     1.2.3.4 (r  — 1) 

bezeichnet  man  der  Kürze  wegen  das  Produkt  1.2.3....(r  —  i)  durch 
G  (r),  so  hat  man  : 

und  der  am  Einlange  vorgelegte  Bruch  stellt  sich  nunmehr  folgendermassen 
dar  : 

fSf) 

(*+l)  (*+2)  («+3) («+0    "" 


Eine  noch  allgemeinere  Zerlegung  denn  diese  wird  in  folgender  Weise  er- 
zielt. —  Stellt  r  ein  neues  Functionszeichen  vor ,  und  setzt  man  die  Gleichheit 
fest : 

WO  p  eine  beliebige  Conslante  ist ,  so  bieten  sich  folgende  Gleichungen  dar : 

mittelst  dieser  Ergebnisse  geht  die  vorhin  gewonnene  Umstellungsgleichung  in 
folgende  über : 

G(r)/        (x  +  i)  V     *     J        s  +  2        -^      -  ^         ^  \r^i)       ,^r 

lässt  man  hier  x  in  x+p,  pinp  —  1  übergehen ,  und  ersetzt  endlich  <p (x)  durch 
f{x) :  so  hat  man 


(s  +  p)  (s+p  +  i)  (s+p  +  2)  .   .  (x+p  +  r-1) 

welche  die  angekündigte  allgemeinere  Zerlegung  darstellt ,  indem  sie  die  obige 
für  die  specielle  Verfügung />  =  1  darbietet. 

Dieses  Ergebniss  legen  wir  in  der  folgenden  Nummer  bei  der  direkten  Be- 
stimmung von  P  und  Q  zu  Grunde. 


4. 


Erklärt  man  in  der  allgemeinen  Gleichheit  (7)  die  durch  f{x)  dargestellte 
Function  von  x  einer  Constante ,  und  zwar  der  positiven  Einheit  gleich ,  so  geht 

solche  in  folgende  über : 

i 

(s+p)  (w  +  p+l)   (^+;,4.2)  .  .  .  (*  +  f>4.r-i) 
G(r)   (s  +  p       \    i    Jx+p+'i^\    2     Jgf^p^t"  V-Ux+p+r-^i] 

Denksebr  Raabb  2 
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ersetzt  man  hier  x  durch  q  i^  p  durch p  —  1c  +  l  und  r  durch  k ,  so  hat  man  , 
beachtend  die  Gleichungen  in  (2)  und  (3)  aus  Nummer  i  ,  folgende  Bestim- 
mungsgleichungen für  P  und  Q  : 

k  k 


1     r  1 


k        k 


\  \       \  \ 


7       p-k^1Jf.qi^ p-k+Z+qi  p+qi    ) 

('7')    ,    CT')       ,._./-'(i:0); 


P  -.  Q  i      G(ifr)  (;>— Ä+1— gt      p— >tH-2— Ol      «  — it+3  — gi 

werden  nun  diese  zwei  Gleichungen  addirl  und  subtrahirt,  so  erhält  man  in 
gleicher  Ordnung  die  folgenden  zwei  Gleichungen  : 

k         k  ^ 

'V_2,.(       .  (V)     ,  ,_„'-' Ol])' 

Stellt  man  nun  der  Kurze  wegen  folgende  drei  Gleichungen  fest : 

k  i 

so  hat  man,  beachtend  die  Gleichung  (k)  und  die  Bedeutung  von  G{k) ,  die  an- 
gekündigten Bestimmungsgleichungen  : 

*"~^  k  k  1 

jt      ^  i. 2.3.4...  (^-1)  f  (9) 


Q  =  (-n 


^_^iup>g)^  np>9)^       ^ 


\      '       '         d.2. 3. 4.  ..(*— 4)  *       ; 

welche  sämmtlichen  Recursionen  in  Nummer  2  genügen ,  und  die  Ausgangs 
daselbst  ausgesprochene  Behauptung  augenfällig  rechtfertigen. 


— .    u    — 

Mit  Zugrundelegung  nun  dieser  Ergebnisse  hat  man  nach  Gleichung  (i*)  der 
Numnier  4  : 


k-i 


iHp.q) 


(>0) 


oder  auch,  beachtend  die  Gleichungen  in  (U)  und  (9),  folgende : 

rp+qi\^kzn t ^ 

V  *    /  *  fip,q)'  +^(P,  ?)•' 

k  k 

so  dass  jede  dieser  zwei  Gleichungen  in  (iO)  und  (ii)  die  am  Eingange  der 

Nummer  i  verlangte  Umformung  darstellt. 


(11) 


5. 

Die  in  der  vorhergehenden  Nummer  eingeführten  Functionen  von  p  und  q 
sind  auch  durch  bestimmte  Integralien  darstellbar ,  wie  dann  auch  umgekehrt , 
können  diese  bestimmten  Integralien  auf  besagte  Functionen  und  mithin  auf  die 
gegenwärtig  in  Rede  stehende  Faktorielle  gebracht  werden ,  womit  wir  uns  in 
dieser  und  den  folgenden  Nummern  befassen  wollen. 

Man  hat  (Ir.  459*): 

e  ~ '^  *  O».  bs  dx= -jl— >     I       e  ~  "*  Sin.    6  «  rf*  =   — r-rr  ' 

aus  diesen ,  für  alle  reellen  Werthc  von  6 ,  wie  für  reelle  und  positive  Werthe 
von  a  bestehenden  Gleicheilen  ,  zieht  man  sehr  leicht  folgende : 

0 


/'.-,.  c-o  ^i--  (^->+-) '  ^-  czo  ^irit;+t  ■ 


•jf 


f)  Durch  Ir.  verweise  ich  auf  meine  Int^[ralrechnnDg  und  durch  die  beigesetzte  Zahl  auf  die  be^ 
''^B'feode  Nummer. 


—     12     — 

wenn  hier  für  r  nach  und  nach  die  ganzen  Zahlenwerthe  kj  k  —  1 ,  k  —  2, 
...2,1  gesetzt  werden ,  so  gelangt  man  y  beachtend  die  Gleichungen  (8)  vor- 
angehender Nummer ,  auf  folgende  Ergebnisse  : 

k       0  (  ) 

hieraus  zieht  man  sehr  leicht  die  beiden  folgenden  : 

k  h 


k  k 


0  >  as , 


=/'.-?%-/'-|i-(»7')«-+(*7').2- (.,)      (*-;) 

aus  denen  durch  Summation  der  Ausdrücke  innerhalb  der  Klammern  folgende 
gezogen  werden : 

*  *         0 

oder  auch  folgende  : 

k  k  ^^ 

•;(P,9)-M(f,9)=(-2t)  J       e-^'   e  ''      {^''^  V         ds, 

k  k  -^0 

Scheiden  wir  nun  die  Fälle ,  wenn  k  eine  gerade  und  wenn  k  eine  ungerade 
Zahl  ist ,  aus ,  so  ergeben  sich  durch  Addition  und  Subtraktion  dieser  Ergebnisse, 
falls  überdiess  noch  rechterhand  der  Gleichheitszeichen  x  durch  2  x  ersetzt  wird, 
folgende  vier  Bestimmungen : 
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\f(p,q)    =(— 1)*~*2**  /      «"'**  C08.  (2p-2*+l)*Sin.#^*~*  ds 
?»  0 

y(p,q)  =(-l)*2^*'+"M       e  Cos.  (2i»-2Jk)«Sin.  *^*  d#, 

«~'9*  Sin.  (2p-2*4-l)  *  Sin.  »^*~'*  rf#, 
2*  0 

^(p,q)  ==(-!)*  2**+*  7       •*'*  Sin.  (2p-2il)  *  Sin.  *2*  rf,, 

2*4-1  0 


(12) 


(13) 


(14) 


(15) 


Werden  diese  Ergebnisse  in  die  Gleichungen  (10)  und  (14)  eingeführt,  so 
stellt  sich,  wie  Eingangs  vorliegender  Nummer  angekündigt  ward,  die  Faktorielle 
C^^*)  >  ^  ^^9  "^"  ^'"^  gerade  oder  ungerade  Zahl  sein ,  durch  bestimmte  In- 
tegralien  ausgedruckt  dar.  Umgekehrt  sind  aber  auch  Integralien ,  wie  die  un- 
mittelbar vorhergehenden ,  durch  dergleichen  Faktoriellen  angebbar ,  wie  wir 
solches  näher  in  der  folgenden  Nummer  zeigen  wollen. 


6. 


Aus  der  Gleichung  (14)  zweitvorhergehender  Nummer  zieht  man,  wenn  die 
imaginäre  Einheit  t  im  positiven  sowohl  wie  im  negativen  Sinne  auftritt,  fol- 
gende zwei  Bestimmungen : 

k-i     ' 

,     ,       (-1)  \        1  1         / 

(16) 

eiklärt  man  h  einmal  als  gerade  und  ein  andermal  als  ungerade  Zahl,  so  bieten 

3 


>     * 


ib 


die  Gleichungen  (12)  —   (15)  vorangehender  Nummer  folgende  Integralbestim- 
mungen dar : 

0 

f 

2..?^*+*    ((^-*0      (/>+*»)) 

t 


y     e-2?*8m.  (2i.^2*)««n.*^*4»«i  . ^,  ^\  .  ,.) 1  * 


Ersetzt  man  hier  2  g  durch  a  dann  in  den  beiden  ersteren  2  p — 2  A:  +  i  durch 
6  und  in  den  beiden  letztern  2/>  —  2A:  durch  6,  so  stellen  sich  diese  Ergebnisse 
auch  folgendermassen  dar  : 

0  2k.2^^+^)/!^^^l--i\     /  —  ^i^-i\r^ 


\ 


/•*     _a;rp      ...       2*.  *.(-l)*~*  1        .  i  ; 

\        2A+1        /      V       2*+l 
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k 

) 

0  (2A:-fl)2 


die  für  alle  nicht  negativen  Werthe  von.a ,  für  alle  reellen  Werthe  von  6  und  für 
alle  ganzen  und  positiven  Werthe  von  A:  identisch  Bestand  haben. 


7. 


Man  hat  ferner  (Ir.,  i6k)  folgende  Integralbestimmung : 

h 

/Cos.  bs  TT         « 

0  1  — a      ar 


oder ,  wenn  a  in  i  öbergeht ,  folgende : 


4    - 
a 


/Cos.  fc#       ,  TT      —  a^ 
dw  =zr-  ^ 
2     I       2               2a 
0         a     n^  JF 

wo  a  und  6  positive ,  reelle  Grössen  vorstellen. 
Aus  dieser  Gleichheit  zieht  man  auch  folgende : 

/CO 
"    Cos.  »^  j^  =  ; «-«»  . 

uod  wenn  hier  für  a  nach  und  nach  a —  1 ,  a  —  2 ,  a  —  3  . , .  a  —  it  +  4  gesetzt 
wird ,  die  Ergebnisse  hierauf  nach  der  Ordnung  ihrer  Folge  mit : 

-CT'),Cl').-CT*),--<-')'-'Or|)  ■ 

multiplicirl  werden  ,  so  bietet  die  Summe  derselben  und  der  eben  aufgestellten 
folgende  dar : 
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berücksichtigt  man  aber  die  Bedeutung  der  in  (8)  durch  f(p,q)  dargestellten 

k 
Function  von  p  und  q ,  so  hat  man  auch  : 

<P  (a,  x)    C06.  bs  ds  = 
0  k 


oder  endlich  auch : 

00 


/OD 


fc— i 

Cos.  bx  ds  =  -  »      ■"'{,_"') 
0  * 

Wird  nun  die  erstere  der  Gleichungen  in  (i  6)  vorangehender  Nummer  be- 
rücksichtigt ,  so  stellt  sich  folgende  Integralbestimmung  heraus : 

/"  I  -J--J^-4—\    Cos.  *W*  =(-!)>-*  k..-*(._/y-*    ,  (21) 

in  der  a  und  6  beliebige  positive  und  reelle  Grössen  vorstellen. 

Wendet  man  nun  auf  dieses  Ergebniss  ein  bekanntes  Theorem  (Ir.,  388)  an , 
so  zieht  man  aus  demselben  auch  folgende  Integralbestimmuug : 


2k 


( (•-'•)  et") )  ■ 


WO  a  nicht  negativ  sein  darf,  und  6  alter  reellen  Werthe  fähig  iat. 
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8. 

Durch  Differenziation  nach  6  jener  Gleichheit  vorangehender  Nummer ,  aus 
der  wir  auf  die  Ergebnisse  in  (21)  und  (22)  geführt  worden  sind ,  gelangt  man 
auch  auf  folgende  Gleichheit : 


S  ff      —  «^ 


r 

J  •  1^  ;  Sin.  bsdsssi'-  e 

0       *  +*  2 

Behandelt  man  diese  wie  die  analoge  zu  derselben  in  vorangehender  Nummer , 
so  gelangt  man  auf : 

berücksichtigt  man  nun  die  dritte  der  Gleichungen  in  (8),  so  wird  man  auf 
folgende  geführt : 

Q  k  z  \         y 

zieht  man  ferner  die  zweite  der  Gleichungen  in  (16)  zu,  so  stellt  sich  folgende 
Integralbestimmung  heraus : 

/    l^^::^^  (210 

Wird  auch  auf  diese  Gleichheit  ein  analoges  Theorem  (Ir.,  389)  wie  auf  die 
in  (21)  vorangehender  Nummer  zur  Anwendung  gebracht,  so  gelangt  man  auf 
folgende  analoge  Inlegralbestimmung  zu  der  in  (22)  dargestellten  : 


/^-%-eO*-'^-*-'-*^    J(4^)-(4^|  • 


(220 


WO  a  und  b  derselbeo  Werlhe  wie  io  (22)  fähig  sind. 


Daokichr.  Raau. 


it 
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9. 


Berücksichtigt  man  die  in  (22)  und  (22}  der  vorangehenden  zwei  Nummern 

dargestellten  Ergebnisse,  wie  die  Gleichungen  in  (16)  der  Nummer  6  ,  so  stellen 

sich  auch  folgende  zwei  Bestimmungen  für  die  am  Eingange  durch  <p  (/),  q)  und 

k 

i  (Pj  q)  vorgestellten  Functionen  von  p  und  9  dar : 

/CO 
«"■'"(,_/)*"*  C08.?*  Ar.         1 

"  ]  (73) 

*       0 

s 

oder  auch ,  weil  innerhalb  der  Integrationsgrenze  1  —  e  bestandig  negativ , 
und  folglich  e  —  1  bestandig  positiv  ist ,  folgende : 


*  0  r 


*  0 

Diese  Gleichungen  ersetzen  in  allen  Beziehungen  die  in  (12)  —  (15)  der^ 
Nummer  5  ,  d.  i,  sie  stellen  gleichwie  diese  die  hier  in  Rede  stehenden  Func- 
tionen T  (/>,  q)  und  4»  (/>,  9)  durch  bestimmte  lutegralien  dar. 

k  k 

Vergleicht  man  endlich  die  Gleichungen  (10)  und  (11)  in  Nummer  i»  mit  ein- 
ander ,  so  wird  man  ,  mit  Zuziehung  der  erstem  Gleichung  in  (8)  eben  daselbst, 
wie  der  unmittelbar  vorausgehenden  Gleichungen  in  (23'),  auf  folgenden  Zu- 
sammenhang geführt : 
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-''\:_,y-'co..qsdsy  +  If " -p'(;_,y-'sio.  ,xrf.y  = 


1. •>■  3 (*— 1) 


(24) 


WO  p  keine  negativ  reelle  Zahl  vorstellen  darf .  q  hingegen  jedes  reellen  Zahlen- 
werihes  fähig  ist. 


EINIGE  WORTE 


ZUR 


isn^riTiKßsiiLiiriKB^m^imiiim^iB 


VON 


WMI 


VON 


miBIISri&IICßlll     ISl(D(ßIUin   Triest 


mit  einni  Nachworte  von 


iVa  IIL(DILILII(6IS12!&  in  Zürich. 


EINIGE  WORTE 


Zl'R 


ENTWICKLUNGSGESCHICHTE  VON  EUNICE 


VON 


3SSB23SSBUS<B3S  SS<EXB3i  >d  Tn^t. 


An  einem  ungefähr  7  Zoll  langen  Stücke  von  Eunice  sanguinea  (?)  *  •  deren 
hinlerer  Leibestheil  (Schwanzende)  fefhlte  und  sich  von  selbst  losgetrennt  zu  ha- 


i*)  Meio  Exeinpkir  weicht  etwas  ab  von  Euoice  saoguinea  a.  £.,  doch  scheint  es  mir  nicht  der  Tivn- 
nung  werth ,  überhaupt  dringen  diese  Beobaclitungen  über  Eunice  Vorsicht  auf  in  der  ClassiKcalion  der 
Anneliden. 

Die  Kennzeichen  meiner  Eunice  sanguinea  sind,  nach  einem  vollständigen ,  aber  kleinern  Exeuipku'e, 
wie  folgt : 

Keine  Fühlranken,  Auf  dem  kurzen,  gedrungenen,  vom  in  2  abgerundete  Lappen  sciiwacii  ge- 
spaltenen Kopfe  5  ungegliederte  Antennen^  WOYOn  die  unpaare  die  leengste,  das  ceusserc  Paar 
kurzer  als  das  mittlere.  Leib  breiig  etwas  abgeplattet,  in  der  Mitte  (WO  die  Kiemenäste  am  zaiilreicli- 
Sten  sind)  ist  er  am  breitesten ;  der  erste  Ringel  etwa  so  lang  als  die  zwei  folgenden  zusammenge- 
nommen. Das  hintere,  rasch  zugestutzte  Ende  trägt  2  sehr  feine  Girren.  Farbe  gelblich  roth,  heller 
g^enden  Schwanztheil,  lebhaft  opalisirend.  Fussruder  breit,  der  untere,  stumpf  abgerundete  Cirrus 

kürzer  als  der  obere,  spitzige;  zwei  schwarze  Stachelborsten,  eine  branne  krumme  Stachclborste  (wie 
tab.  38 üg.  7  in  Audouin  et  Edward's  Recherches  t.  II),  starke  Bündel  feiner,  nach  oben  ausgoschweif- 


ben  schien  ,  sah  ich ,  als  das  Thier  sich  heftig  contrahirte ,  bei  näherer  Unter- 
suchung einen  kleinen ,  fadenähnlichen  Körper  an  der  verstCunmelten  Stelle  her- 
austreten. Derselbe  fesselte  durch  eine  selbstständige,  willkfihrliche  Bewegung 
meine  Aufmerksamkeit ,  Hess  sich  leicht  lostrennen  und  zeigte  sich  unter  dem 
Mikroskope  als  kleine  Annelide,  von  gleicher  Kopfform  wie  die  Gattung  Lumbri- 
nereis  de  Blainv.  Als  ich  dann  die  Eunice  von  hinten  aufschnitt,  fanden  sich  die 
einzelnen  Abtheilungen  des  Lßibes  zu  den  Seiten  und  iiber  und  unter  dem 
Darme  mit  solchen  Würmern  angefüllt ,  die  sich  demnach  als  Embryonen  von 
Eunice  ergaben  (^).  Ein  einziges  Exemplar  war  so  gross  wie  das  erste  gefun- 
dene, d.  h.  zur  sogenannten  Lumbrinereis  de  Blainv.  herangewachsen,  Entwick- 
lungsstufe, wo  die  neue  Generalion  der  Eunice  reif  ist,  den  Mutterkörper  zu  ver- 
lassen ;  die  andern  Embryonen  alle  waren  viel  kleiner.  Die  befreiten  Embryonen 
blieben ,  vom  Schleime  eingehüllt,  den  die  Schleimdrüsen  an  den  Fu^srudern  der 
Eunice  reichlich  ausschwitzten,  mehrere  Tage  lebendig,  selbst  die  kleinsten 
Exemplare  blieben  frisch ,  wie  wenn  sie  noch  vom  Leibe  des^Mutlerthieres  ge- 
schätzt lebten.  Nach  und  nach  wurde  das  Mutterthier  bis  auf  ein  etwa  V/i  Zoll 
langes  Stück  zusammengeschnitten ,  um  immer  Yrische  Embryonen  zur  Unter- 
suchung zu  bekommen,  bis  dasselbe  endlich  sein  zähes  Leben  endete ,  was  dann 


ter  Haarborsten  und  znsaniinengesetzte  Borsten.  Bis  zum  zwanzigsten  Segmente  fehlen  die  Kiemen ,  dann 
kommen  einfache,  kurze  Kiemenßiden,  nachher  grössere,  oben  gabelförmig  gespaltene;  gegen  die 
Mitte  des  Körpers  nimmt  die  Zahl  der  Kiemenäste  zu  (4  —  5),  nie  aber  gleichen  sie  einer  halben  Feder- 
fahne (gewöhnliche  Kiemenform  von  Eunice),  sondern  ihre  Anordnung  ist  baumförmig-vieläslig ,  die 
einen  Aeste  sind  kürzer  als  die  andern.  Nach  hinten  nehmen  sie  allmählig  wieder  ab  und  verschwinden 
endlich  ebenfalls  in  einiger  Entfernung  von  dem  hintern  Leibesende. 

Ich  fand  diese  Eunice  in  einem  grossen  Alcyonium  cidaris  Lam.  (aus  bedeutender  Tiefe  gefischt,  das 
mir  aber  in  ganz  frischem  Zustande  gebracht  wurde) ,  wo  dieselbe  sicher  gewohnt  hatte.  Das  Schwanz- 
ende war  nicht  zu  finden  und  war  wohl  verfault,  was  auch  an  den  sichersten  Aufenthaltsorten  bei  Anne- 
liden nicht  selten  vorkonmit. 

(')  Grube  (zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Kiemenwurmer  pag.  44),  der ,  nach  der  allgemeinen 
Ansicht ,  die  Eunice  für  eierlegend  hielte  vermuthete ,  dass  die  Eier  durch  einen  Gang  in  der  Nähe  der 
Borstenbündel  ins  Freie  gelangen.  Das  Auffinden  der  Embryonen  der  Kieferwurmer  im  Innen  des  Leibes 
bestätigt  mir  die  Ansicht,  dass  jene  Oefinungen,  die  ziemlich  schwer  nachzuweisen  sind,  dazu  dien^, 
den  Schleim  aus  den  Schleimdrüsen  abzuführen. 


auch  mit  der  Trabimg  der  SchleimhüUe ,  die  dasselbe  umgab ,  den  Tod  der  Em- 
bryonea  zur  Folge  hatte.  —  Bei  der  folgenden  Beschreibung  der  verschiedenen 
Formen  der  Emiiceembryonen  stelle  ich  k  Entwicklungsstufen  auf. 

Erste  Entwicklungsstufe. 

Körper  mihroskopisch ,  rundlich  oder  länglich  rund  ;  Ringelbildung  durch  einige 
leichte  Einschnitte  angedeutet ;  Kauapparat  im  Entstehen ;  keine  Spur  iwi  Fuss- 
höekem ;  Darmhohle  sehr  weit ,  von  rundlicher  oder  länglicher  Form. 

In  diesem  ersten  Entwicklungsstadium  fuir  das  Embryonalleben  der  Eunice , 
das  nur  bei  einigen  Exemplaren  vorhanden  war ,  zeigt  sich  ein  rundlicher  Kör- 
per,  kaum  V^^  lÄvie  gross ,  mit  ein  paar  leichten  Segmenten,  welche  die  spätere 
Bildung  der  Körperringel  andeuten.  Das  vorn  etwas  abgeplattete  Kopfende  ist 
schwer  zu  unterscheiden  von  dem  auch  noch  keine  besondere  Entwicklung  zei- 
genden Schwanztheile.  Die  Darmhöhle  ist  sehr  weit,  mehr  oval  als  rund ,  mit 
einem  röthhch  gelben ,  körnigen  Inhalte  angefüllt ;  die  einzelnen  Dotterkörner 
nur  7^^^ '''  gross.  Als  ich  einen  dieser  Embryonen  etwas  comprimirte,  sah  ich 
diese  Körner  heraustreten  untermischt  mit  grössern  Dotterkugeln ,  die ,  als  sie 
mit  Meerwasser  in  Berührung  kamen ,  sich  zerklüfteten  und  in  ähnliche  kleine , 
wie  die  neben  ihnen  vorkommenden ,  sich  zertheilten.  Bei  fortschreitender  Entr- 
wicklung  grenzt  sich  der  Kopf  deutlicher  ab  und  wird  halbkugelfSrmig ;  ausge- 
streckt zeigt  er  manchmal  schon  eine  conische  Form  (Fig.  2).  Dann  wird  der 
Leib  des  Embryo  noch  länger  und  erreicht  eine  Grösse  von  V»  —  V'  ''\  während 
die  Zahl  der  Segmente  sich  auf  6  bis  7  vermehrt.  Es  treten  die  ersten  Spuren  der 
Kiefer  auf  und  die  verlängerte  Darmhöhle  zeigt  in  ihrem  vordem  eingeschnürten 
Theile  die  erste  Andeutung  des  Pharinx  (Fig.  h)^ 


Zweite  Entwicklungsstufe. 

Kopf  mehr  ausgebildet^  mit  ^Augenpunkten.  Leib  gestreckter.  Erste  Bildung  der 
Pusshöcker  und  Stachelborsten.  JFeitere  Ausbildung  des  Kauapparates  und  Ver-^ 
dauungskanales.. 


Am  Ende  dieser  Periode  ist  der  Embryo  1  "^  lang ,  dagegen  verfaältnissmässig 
dünner  ab  früher.  Die  Zahl  der  Segmente  hat  sich  auf  2S  —  30  vermehrt ,  von 
denen  ungefähr  V^^  nämlich  die  hintersten ,  keine  Fusshöcker  besitzen  und  die 
diesen  zunächst  liegenden  Ringel  wenigstens  keine  Stachelborsten  in  den  Fuss- 
höckern  zeigen.  Die  Fusshöcker  sind  von  conischer  Gestalt  mit  dünner  abgerun- 
deter Spitze.  Am  ersten  Segmente  findet  sich  seillich  eine  Einschnürung ,  die 
später  noch  deutlicher  vnrd  und  diesen  Ringel  gleichsam  in  zwei  theilt.  Auch 
bei  Lumbrinereis  sollen  zwei  nackte  oder  fusslose  Körperringel  vorkommen ,  so 
dass  demnach  die  Fussruder  mit  dem  dritten  Segmente  beginnen  (^).  Der  SchM^nz- 
theil  ist  noch  rundlich ,  etwas  abgeplattet ,  in  allem  wenig  entwickelt.  Der  Kopf 
hingegen  hat  sich  schon  sehr  ausgebildet  und  ist  an  Gestalt  kaum  mehr  verschie- 
den von  dem  des  reifen  Embryo ;  man  sieht  nach  hinten  und  oben  ein  paar  Au- 
genpunkte ,  aber  noch  nicht  deutlich.  Der  Darm  zeigt  schon  eine  leichte  Ein- 
schnürung bei  jedem  Ringel ,  der  After  erscheint  noch  undeutlich.  Pharinx  und 
Oesophagus  sieht  man  durchschimmern  und  die  hornigen  Kiefer  lassen  die  gro- 
ssem ihrer  einzelnen  Theile  unterscheiden. 


Dritte  Entwicklungsstufe. 

Augen  sehr  klein,  aber  deutlich^  i>or  denselben  in  schwach  gebogener  Linie 
k  grosse,  unregelmässig  runde ^  schwarze  Augenpunkte.  Zahl  der  Ringel  80  bis 
i  00 ,  von  denen  der  hintere  >  etwa  v>ierte  Theil  der  Fusshöcker  ermangelt.  Ausser 
den  zwei  Stachelborsten  zeigen  sich  feine  Haarborsten ;  alle  Borsten  sind  noch  in 
den  Pusshöckem  verborgen.  Die  Dissepimente  in  der  Leibeshöhle  werden  deutlich , 
am  hintersten  Ringel  beginnt  die  Entwicklung  der  End-Cirren. 


i  1 )  Einige  Arten  der  Gattung  Eunice  zeigen  die  Abtheiiung  des  ersten  Ringels  deutlich ,  andere  weniger. 
Da  das  Verhiätniss  der  Grösse  dieses  ersten  Ringels  für  die  Systematik  nicht  ganz  unwichtig  ist ,  so  l^ann 
man  sich  mit  Recht  an  diejenigen  anschliessen ,  welche  ungeachtet  dieser  Theilung  nur  Einen  fiiss- 
losen  Ringel  gelten  lassen  und  dann  in  der  Diagnose  das  Verhältniss  der  Länge  des  ersten  (fusslosen) 
Ringels  zu  dem  des  kurzem  (mit  Fussruder  versebenen)  zweiten ,  oder  zum  zweiten  und  dritten ,  zum 
zweiten,  dritten  und  vierten  zusammen ,  angeben. 


dieser  EnlwicklnDgsstufe  erkennt  man  schon  ziemlich  deutlich ,  dass  die 
junge  Eunioe  zu  dem  bisher  als  besondere  Gattung  Lumbrinereis  beschriebenen 
Wurme  wird.  Die  Äugen  sind  ganz  deutlich  zu  sehen  (^).  Vor  den  Augen  stehen 
vier  unregelmässig  runde ,  zum  Theil  eckige  Flecken  ,  je  zwei  und  zwei  näher 
neben  einander.  Ausnahmsweise  zeigte  es  sich  an  einzelnen  Individuen ,  dass  die 
zwei  mittleren  Flecken  über  den  Augen  standen  und  dieselben  verdeckten.  Diese 
schwarzen  Flecken  sieht  man  noch  an  reifen  Embryonen  der  vierten  Stufe  schon 
mit  Hülfe  einer  schwachen  Loupe ;  sie  scheinen  sich  zu  verlieren ,  sobald  die 
junge  Ennice  den  Mutterleib  verlässt  und  frei  im  Meere  lebt.  Der  Kopf  hat  hinten 
einen  gewölbten  Rucken  und  ist  auf  der  untern  Seite  schwach  convex ,  im  Profil 
fast  geradlinig.  Die  von  oben  angesehene  Form  des  Kopfes  ist  eiförmig.  Bei 
einem  Exemplare  von  7'"  Länge  mass  der  Kopf  V^o'"  in  der  Länge  und  V»^"'  in 
der  Breite;  die  schwarzen  Flecken  waren  ^l^oo "'  gross. 

Der  erste  Kdrperring,  durch  einen  Einschnitt  in  fast  gleiche  Hälften  getheilt, 
fand  sich  so  lang  als  der  Kopf  breit ,  die  folgenden  Ringel  waren  halb  so  lang  als 
der  erste  fA^''0»  ^^^  vierzehn  hintersten ,  fusslosen  Segmente  zeigten  nur  ^/s  der 
Lange  des  erstem ,  bk  Ringel  mit  Fusshöckern.  Das  Schwanzstück ,  an  dem 
noch  keine  Ringelbildung  begonnen  hatte ,  war  V^^ "!  breit  und  ungefähr  so  lang 
als  der  Kopf  (^h^'^^).  Dieses  Verhältniss  bleibt  sich  im  ganzen  dritten  Stadium 
gleich,  zu  welchem  ich  die  Embryonen  von  2  —  8  /''  Länge  und  darüber  zähle , 
bei  denen  die  Ringel  je  nach  Grösse  und  Entwicklung  der  einzelnen  Individuen 
von  50  — *  90  variren.  Die  Fusshocker  sind  noch  immer  conisch,  an  der  Basis 
halb  so  dick  als  die  ganze  Länge ,  vorn  enden  sie  in  eine  abgerundete ,  dünne 
Spitze.  Die  Borsten  treten  noch  nicht  heraus,  sondern  liegen  in  den  Fusshöckern 
verborgen  ;  ausser  den  zwei  Stachelborsten ,  einer  grössern  und  einer  kleinen , 


(*)  Grube  (ActiDien  elc.  des  adriatiscben  und  Millelmeeres)  fand  sie  ebenfalls  an  seiner  Lumbinconcreis. 
Wenn  Audouin  et  Milne  Edwards  (loc.  cit.,  pag.  165)  sagen,  man  könne  keine  Augemrahrnelimcn ,  so 
rührt  diess  vielleicht  nur  daher,  dass  die  Augen  sehr  oft,  nämlich  wenn  die  Tiiiere  den  Kopf  zuruck- 
zieben,  nicht  sichtbar  sind;  auc^  bei  Weingeistexemplaren  oder  bei  schon  abgestorbenen  Individuen 
ist  es  oft  unmöglich  die  Augen  zu  finden.  Meine  Embryonen  von  Eunice  konnten  den  Kopf  so  weit 
zuruckzielien ,  dass  der  hintere  Theil  dcsseU^en  unter  den  ci*stra  Ringel  zu  liegen  kam  und  der  vordere, 
verküra,  eine  halbrunde  Gestalt  annahm. 


sieht  man  Haarborsten,  wie  es  scheint,  im  ersten  Entstehen.  Die  Bildung  der 
Schwanz-Girren  beginnt ,  indem  sich  der  letzte  Ringel  hinten  in  der  Mitte ,  wo 

« 

der  After  liegt ,  vertieft  und  an  den  Seiten  zwei  Vorsprünge  lässt.  Die  Kauwerk- 
zeuge finden  sich  nun  so  entwickelt ,  dass  man  die  grössern  der  einzeln^i  Kiefer- 
theile  genau  unterscheiden  kann ,  auch  der  Verdauungskanal  hat  sich  wesenllidi 
mehr  ausgebildet.  Es  schimmert  ein  dunkel  gefärbter  Darmihhalt  durch.  Die 
Dissepimente  an  der  Innenwand  des  durchsichtigen  Körpers  sind  deutlich  zu 
sehen  ,  wenn  man  ihn  schief  presst.  Diese  Embryonen ,  und  auch  schon  die  grö-. 
ssern  der  zweiten  Stufe ,  strecken  den  Kopf  aus  und  ziehen  ihn  abwechselnd  zu- 
rück ,  die  Fusshöcker  arbeiten  wie  Ruder ,  der  Embryo  wälzt  sich  langsam  unter 
unbedeutenden  Krümmungen  von  seiner  Stelle  fort. 


Vierte  oder  lebte  Stufe  der  Entwicüung. 

Der  blass  röthliche ,  lebhaft  opalisirende  Körper  ist  zolllang  und  auch  länger , 
von  cylindrischer  Gestalt ,  gestreckt ,  dünn  (auf  1 V«  '^  Länge  ungeföhr  'A '!  dick) 
zerfallt  in  zahlreiche^  gleichmässige  Segmente ,  und  endigt  hinten  in  zwei  kurze, 
stumpfe,  an  der  Basis  wulstig  verdickte  Girren.  Zahl  der  Segmente  über  100. 
(iOO  —  120  an  meinen  Exemplaren.)  Keine  Kiemen  sichtbar  am  ganzen  Leibe. 
Der  Kopf  besteht  aus  einem  oben ,  und  besonders  hinten ,  convexen ,  unten  fast 
flachen ,  eiförmigen  Lappen  mit  schmalem ,  abgerundetem  Vorderende ;  trägt 
keine  Antennen ,  aber  nach  hinten  und  oben  liegen  die  zwei  Augen  und  vor  den- 
selben stehen  die  schon  beschriebenen  schwarzen  Flecken  ^  k  —  5  an  der  Zahl 
(in  denen  ich  vergeblich  Antennen-Rudimente  suchte).  Der  erste ,  in  zwei  unge- 
fähr gleiche  Hälften  abgefurchte  Körperring  ist  fusslos  und  trägt  keine  Ffihl- 
ranken.  Die  papillenartigen  Fusshöcker  haben  sich  an  der  Basis  verdickt  und 
bilden  das  mit  einem  nach  hinten  und  unten  gelegenen  Girrus  versehene  Fuss- 
ruder  (^).  Nach  Audouin  et  Edwards  (loc.  cit.  p.  165)  findet  sich  bei  Lnmbri- 


(*)  Audouin  et  Müm  Edwards  beschreibeQ  diesen  Cim»  ab  «  Cirre  sup^rieur,*  ich  glaube  aber 
mit  Grube,  das8  er  unteo  stdit.  Die  Fussruder  drelien  sich  oft  so ,  dass  man  den  Cirnis  Ar  dic.obern 
Ranke  ansieht. 


neris  ein  diesem  Gimis  gegenüberstehender  zweiter,  wovon  sidi  auch  an  den 
Embryonen  von  Eunice  eine,  freilich  geringe  Spur  zeigte.  Von  Borsten  habe 
ich  mehrere  Formen  beobachtet:  dunkel  gefärbte  Stacbelborsten  ,  die  tief  und 
versteckt  liegen ,  keulenförmige ,  eigentlich  dreikantige  Borsten  mit  schmaler , 
nach  aussen  gerichteter ,  schiefslehender  Fläche  ,  mehrere  am  Ende  geschweifte , 
sweischneidige  Haarborsten  und  zusammengesetzte,  mit  einem  eingelenkten  End- 
gliede  versehene  Borsten.  Der  Kauapparat  ist  sehr  ausgebildet  und  erschien  wie 
bei  altern  Eunicen  angeordnet  (^). 

Grössenverhältnisse  eines  iV^ '  langen  und  V^  ^'9  9^^^  ^^^  Mitte  der  Leibes- 
iSnge  V^^'^  dicken  Exempiares.  Kopf  V^^'^  lang  und  hinten  fast  eben  so  breit.  Der 
Körper  wird  von  der  Mitte  an  gegen  das  Ende  hin  dünner  und  hat  am  viert- 
letzten Ringel  die  gleiche  Dicke  wie  vorn  am  ersten  Ringel ;  das  hinterste  Glied 
ist  ^/25  ^''  dick  und  sammt  den  Girren  etwas  kürzer  als  breit. 

In  demselben  Alcyonium  ,  in  welchem  ich  das  mit  Embryonen  versehene  Mul- 
terthier  von  Eunice  entdeckte ,  fand  ich  auch  eine  (sogenannte)  Lysidiqe ,  von 
welcher  hier  die  Beschreibung  folgt : 

Mop  f  breiter  als  lang  ^yorn  in  ztoei  stumpf  abgerundete  Lappen  gelheilt,  sehr 
sehwach  gespalten.  Zwischen  dem  schwarzen  Augenpaare  stehen  drei  kurze  An-- 
tennen.  Das  erste  Körpersegment  in  gleiche  Hälften  getheilt.  Leib  walzenßrmig , 
langgestreckt ,  dünn  ,  gleichwmsig  gebaut ;  die  Fussruder^  am  zweiten  Ringel  an- 
fangend, bestehen  aus  einer  cylindrischen^  stumpfen  Borstenwarze  und  zwei  Girren^ 
s>on  denen  der  obere  länger  ist ;  das  hinterste  Glieds  grössei^  als  die  {>or  ihm  befindli- 
chen  Ringel,  trägt  zwei  Endeirren,  an  deren  Basis  zwei  Anhängsel  (^)  (Cirren-Rudi- 
mente  ?)  stehen.  Es  sind  keine  Kiemen  sichtbar.  Farbe  vorn  braunrolh  mit  gelben, 


(*)  In  den  Recherches  pour  servir  a  l'hisloire  naturelle  du  litloral  de  la  France,  tomell,pl.  3  b, 
fig.  11  wird  der  Kauapparat  von  Lumbrineris  bildlich  dargestellt  und  die  Zahl  der  Kieferstücke  auf  8 
angegeben,  was  Herr  Edwards  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Lamark  t.  5,  p.  599,Note  1  wiederholt,  auf 
pag.  Ö66  bemerkend ,  dass  nur  das  unpaare  Kieferslück  fehle.  Es  ist  mir  nicht  gelungen ,  die  einzelnen 
Kieferstucke  meiner  winzigen  Embryonen  zu  zählen,  allein  bei  Eunice  (Eunicegigantea  Cuv.)  habe  ich 
des  deutlichsten  gesehen ,  dass  9  vorhanden  sind ,  nicht  bloss  7 ,  wie  in  mehreren  Werken  ange- 
geben ist. 

(')  Wie  Aud.  et  Edw.  loc.  eil.  lab.  3  B.,  fig  4  abbilden. 

Denkschr.  Kocu .  2 
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runden  Flecken ,  der  hintere  Tbeil  des  Leibes  gelblich ,  am  ganzen  Thiere  leb« 
hafter  Perlmutterglanz. 

Nach  den  gemachten  Beobachtungen  scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlidi ,  dass 
aus  der  sogenannten  Lumbrineris  eine  Lysidice  wird ,  und  dass  diese  neue  Ver- 
wandlung vor  sich  geht ,  bevor  die  Generation  der  Eunice  zur  Stammform  sich 
ausbildet ,  indessen  fehlen  mir  für  diese  Annahme  vollgültige  Beweise ,  wesshalb 
ich  es  spätem  Beobachtungen  überlasse,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Wahrschein- 
lich sind  auch  unter  den  verschiedenen  andern  Arten  von  Lumbrineris  und  Lysi- 
dice junge  Euniceen  versteckt.  Einige  davon  sind  kiemenlos,  andere  besitzen 
Kiemen ,  so  Lumbrineris  Rolandii  delle  Ghiaje  und  Lysidice  parthenopeia  delle 
Ghiaje  (Audouin  et  Edwards  loc.  cit.  pag.  165  halten  die  Kiemen  der  letztern 
für  Dorsaicirren).  Andere  Arten,  wie  Lumbrineris  d*Orbigny  Aud.  et  Edw., 
besitzen  auch  am  Kopfe  zwei  Antennen-Rudimente. 

Aus  meinen  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Eunice  ergiebt  sich  dem- 
nach das  Resultat,  dass  die  Entwicklung  der  Eier  dieser  Anneliden  innerhalb  der 
Leibeshöhle  stattfindet  (^),  aus  welcher  dann  die  Jungen,  nachdem  Abbrechen  des 
Schwanzes  des  Nutterthieres ,  nach  und  nach  ausschlüpfen  und  so  lebendig  ge- 
boren werden  als  Euniceen ,  die  dem  Mutterthiere  ganz  unähnlich  sind.  Diese 
jungen  Kieferwürmer  waren  bisher  im  Systeme  als  eine  neue  Gattung  aufge- 
führt, nämlich  Lumbriconereis ,  de  Blainville;  Lumbrineris,  Aud.  et  Edw.; 
Lumbrinereis ,  Grube. 


(')  Diess  ist  bis  jetzt  das  einzige  Beispiel  einer  lebendig  gebärenden  Annulate,  denn  Hoffmeuter  {Wieg- 
monn's  Archiv  iS43 ,  pag.  i97  und  i9S)  hat  die  alte  Ansicht,  dass  Lumbricus  lebendig  geUrend  sei, 
widerlegt. 
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ERIU^iERUNG  DER  ABBILDUNGEN  ('). 


Fig.  1  —  4  stellen  die  erste  Entwicklung  des  Eunice-Embryo  dar,  nachdem  er  aus  dem 
Eie  frei  geworden  ist. 

Fig.  1.  Embryo  (natürliche  Grösse  ^/ioo''%  der  kaum  die  Ilülle  verlassen  hat.  a  Kopf- 
seite. Die  seitlichen  Einschnitte  am  Körper ,  zwei  für  den  ersten  (doppelten) 
Ringel  und  einer  für  den  zweiten,  sind  die  ersten  Spuren  der  Ringelbildung, 
b  die  Darmhöhle. 
Fig.  2  und  3.  (Natürliche  Grösse  ^/io  '^'.)  Zwei  sehr  nahe  Entwicklungsstufen.  Ringe- 
lung  deutlicher.  Bei  Fig.  2  ist  der  Kopf  in  seiner  ruhenden  Lage  dargestellt, 
bei  Fig.  3  im  Momente  der  Zusammenziehung,  a  Erste  Spur  der  Kiefer. 
Fig.  4.  (Natürliche  Grösse  >/&  ^'',)  Ausser  dem  ersten,  doppelten  Körperringel  ist  schon 
der   zweite  ganz  abgegrenzt  und  der  dritte  angedeutet.   Die  Darmhöhle 
schnürt  sich  oben  ein  und  behält  von  nun  an  diese  Gestalt  bei ;  erste  Ent- 
wicklung des  Oesophagus. 
Fig.  5  und  6  a  b  gehören  der  zweiten  Entwicklungsstufe  an ,  deren  erste  Formen  sie 
darstellen. 

Fig.  5.  (Natürliche  Grösse  '/s  '''.)  Erste  Spuren  der  Fusshöckerbildung.  Mundseite 
nach  oben  gerichtet,  um  den  ausgestülpten  Mund  b  mit  dem  schon  stärker 
entwickelten  Kauapparat  c  zu  zeigen.  Kopf  in  ruhiger  Lage  und  aus- 
gestreckt. 

(*)  Die  stÄrksien  Vergrösseningen ,  Fig.  1  —  o,  6b,  7a,  7  b,  9  c  und  e,  auf  die  ich  besonders  ver- 
weise, sind  mit  Hülfe  der  Camera  clara  gezeichnet,  um  die  GrossenverhSltnisse  messbar  darzustellen. 
Die  Angaben  der  natürlichen  Grössen  sind  nach  Pariser  Mass.  Bei  diesen  Abbildungen  wurde  abeichi^ 
lieh  wenig  au f  Symmetrie  gehalten,  um  einige  der  natürlichen  Bewegungen  der  Embryonen  bildlich 
darzustelleti. 
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Fig.  6  a  (natürliche  Grösse  von  6  a  und  6  b  ^/io  ^^)  stellt  den  Embryo  von  der  Rfickenseite 
dar  mit  etwas  ausgerecktem  Kopfe ;  man  siebt  wie  Kopf  und  erster  (dop- 
pelter) Körperringel  scbon  die  nämlicbe  Gestalt  zeigen  ,  welche  dem  reifen 
Embryo  eigen  ist.  Die  Augen  sichtbar. 
Fig.  6  b.  Embryo  sehr  stark  vergrössert  und  von  der  Mundseite  dargestellt;  der  Kopf 
im  Momente  des  Zurücktretens ,  Mund  geöffnet ,  Kiefertheile  zum  Ausstül- 
pen bereit,  der  erste  Körperringel  erscheint  dadurch  verschoben. 

Fig.  7,  7  a,  b  und  Fig.  8  zeigen  die  dritte  Entwicklungsstufe. 

(Natürliche  Grösse  des  Originals  1  ^/s ''^  Länge ,  ^/7 '"  Dicke.)  a  vordere  Lei- 
beshälfte von  der  Mundseite.  Kopf  etwas  zurückgezogen ,  Mund  geöffnet. 
Diese  Abbildung  zeigt  den  Pharynx  und  Oesophagus  bei  unvollendeter  Ent- 
wickluqg  des  Kiefer-Apparats.  Spuren  der  innern  Dissepimente  sieht  man 
an  den  leichten  Darmeinschnürungen,  b  die  letzten  Körperringel ,  die  noch 
fusslos  sind.  Das  Original  hatte  32  Ringel,  14  davon  ohne  Fosshöcker. 
Fig.  8.  abise.  (Natürliche  Grösse  6'^'.)  Entwicklungsstufe,  die  schon  unverkennbar 
zeigt ,  dass  aus  dem  Embryo  die  bisher  als  Lumbrinereis  bekannte  Annelide 
wird.  Die  Fussruder  sind  noch  cylindrisch ,  lang  und  dünn,  ohne  Spur  von 
Cirrenbildung  und  gleichen  Girren.  Die  grössere  Stachelborste  schimmert 
durch.  Das  Bünde  der  Haarborsten  im  Entstehen  ,  wenn  auch  nicht  sichtbar 
in  der  zu  wenig  vergrösserten  Zeichnung.  . 

a  Kopftheil  von  der  Augenseite,  welche  die 4  schwarzen  Flecken  zeigt, 
die  Augen  liegen  in  den  zwei  mittleren  Flecken  verborgen.  Kopf  sehr  aus- 
gestreckt, b  hintere  Glieder;  diese  Ringel  noch  ohne  Fusshöcker,  aber  am 
letzten  Gliede  sind  die  Spuren  der  End-Girren  sichtbar,  dazwischen  steht  der 
After,  c  Kopftheil  von  der  Mundseite  ;  Kopf  ausgestreckt,  d  der  vordere 
Theil  dieses  Embryo  im  Profil ,  unter  dem  Kopfe  steht  der  Mundwulst 
etwas  vor.  e  der  gleiche  Theil  von  oben  angesehen.  Kopf  etwas  zurück- 
gezogen (daher  mehr  abgerundet),  so  dass  die  Augen  unter  die  vordere 
Hälfte  des  ersten  Ringels  zu  stehen  kommen. 

Fig.  9.  a  —  e.  Die  äussere  Form  des  reifen  Embryo  vor  dem  Austritte  aus  dem  Mut- 
terleibe. (Natürliche  Grösse  circa  2  ^L)  a  und  c  Kopftheil  sehr  ausgestreckt, 
b  und  e  hinterer  Leibestheil  mit  den  End-Girren.  d  Fussruder.  Vom  obern 
Girrus  kaum  eine  Spur,  der  untere  dick,  conisch. 
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IVAGHWORT 


zu  DEM  VORHERGEHENDEN  AUFSATZE 


VON 


^«  3s<tta>aaäBaMsu 


Mit  Freuden  erfülle  ich  die  Aufforderung  meines  Freundes  und  Landsmannes 
H.  Koch  seine  treffliche  Abhandlung  iiber  die  Entwicklung  der  Eunice  sanguinea 
mit  einigen  Worten  zu  begleiten ,  und  namentlich  seine  Beobachtungen ,  die , 
da  sie  wenigen  ,  kaufmännischen  Berufsgeschäften  abgewonnenen  Stunden  ihren 
Ursprung  verdanken  ,  ganz  selbständig  und  ohne  Hinblick  auf  das  friiher  in  die- 
sem Gebiete  geleistete  angestellt  wurden ,  mit  denen  anderer  Forscher  zu  ver- 
gleichen . 

Nachdem  das  Studium  der  Entwicklung  der  Anneliden  durch  E.  H.  fVeber  (*)  so 
glänzend  begonnen  worden  war,  verging  eine  lange  Reihe  von  Jahren ,  in  denen, 
wenn  man  von  FilippVs  (')  trefflichen  Beobachtungen  über  Clepsine ,  Nephelis  und 


(')  Ueber  die  Entwicklung  von  Hirudo  medicinalis  in  MeckeVs  Archiv  4828,  pag.  366. 
(*)  Sopra  l*anatomia  e  lo  sviluppo  delle  clepsine ,  Pavia  1839;  und  Memoria  sugli  Annelidi  della  lami- 
glia  delle  sanguisughe ,  Milano  \  837.  ^ 
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Haemocharis  absieht,  durchaus  nichts  in  diesem  Felde  geleistet  wurde.  Allein  die 
letzten  Jahre  bieten  für  die  frühere  Vernachlässigung  reichen  Ersatz,  indem  in  ra- 
scher Aufeinanderfolge  eine  Arbeit  die  andere  verdrängt  und  die  Einsicht  in  die  Ent- 
wicklung der  genannten  Klasse  in  mächtigem  Zunehmen  begriffen  ist.  Nachdem  Lo- 
wen  {^)  mit  überraschenden  Angaben  über  die  Entwicklung  einer  unbekannten^  zu 
den  Nereiden  (?)  gehörenden  Annelide ,  und  ich  (*)  selbst  mit  einer  kurzen  Notiz 
iiber  die  Furchung  der  Eier  einer  Nereide  den  Anfang  gemacht  halten  ,  gab  Oersted 
eine  kurze  Beschreibung  und  eine  Abbildung  der  Jungen  von  Leucodorum  cilia* 
tum  (^)  und  eine  Geschichte  der  Entwicklung  der  Jungen  von  Exogone  naidina 
Oerst.  (*),  schilderte  Sars  (*)  die  erste  Entwicklung  der  Polynoe  cirrata  und  einer 
unbekannten  Annelide,  Menge  (^)  die  von  Euaxes  filirostris  Gr.  und  Frei  Q  diejenige 
von  Nephelis  vulgaris  Sav.;  besonders  aber  zeichnete  sich  Grube  (^)  durch  eine  aus- 
führliche Abhandlung  über  die  Clepsinen  und  Milne-Edwards  (^)  durch  eine 
classische  Arbeit  über  die  Meeranneliden  (Terebella  nebulosa  Mont.,  Protula  ele- 
gans  M.  E.;  Nereis,  Syllis)  aus.  Es  sei  mir  erlaubt,  die  wichtigsten  Resultate, 
die  aus  diesen  ,  aus  H.  Koch's  und  einigen  noch  nicht  publicirten  eigenen  Beo- 
bachtungen hervorgehen^  in  Kürze  zusammen  zu  stellen. 

^ .  Furchungsprozess  der  befruchteten  Annelideneier. 

Schon  E.  H.  fFeber  (*^)  und  besonders  Filippi  (**)  haben  offenbar  die  Eier  von 
Hirudo  und  Glepsine  in  gewissen  Zuständen  der  Furchung  gesehen ,  jedoch  ohne 
diesen  Vorgang  näher  zu  würdigen.  Die  erste  genauere  Beobachtung  machte  ich 


(*)  fTiegmMtm'B  Archiv  1S42,  pag.  302,  tab.  7. 

(«)  Müller's  Archiv,  1843,  pag.  iil. 

(')  Annulatorum  danicorum  conspectus,  fasc.  i  ,  pag.  39,  Tab.  VI,  fig.  96. 

(*)  TFiegtnann's  Archiv  1845,  pag.  20,  Taf.  II. 

(»)  fTiegmann's  Archiv  1845,  pag.  11 ,  Taf.  1 ,  Fig.  12  —  21. 

(•)  fTiegmann's  Archiv  1845,  pag.  24,  Taf.  III. 

(')  Göttinger  gel.  Anzeigen  1845 ,  und  Froriep's  Notizen  1846. 

(•)  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Clepsinen ,  Königsberg  1844. 

(»)  Annales  des  sciences  nat.  1845,  pag.  145,  PI.  5  —  11. 

(»ö)  L.  c,  pag.  139,  Taf.  X.  Fig.  2,  3. 

0*)  Lettere,  etc.,  pag.  21 ,  Tab.  2,  Fig.  2,  3. 
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an  einer  kleinen  in  Neapel  gefundenen  Nereide  ('),  welche  die  Eier  in  Säckchen, 
die  in  zwei  Reihen  an  der  Bauchseite  des  Leibes  befestigt  waren  ,  mit  sich  her- 
umtrug. Diese  Annelide  stimmt ,  wie  ich  nun  sehe,  sehr  mit  Exogone  naidina  Oerst . 
nberein,  und  soll  als  Exogone  Oerstedii  bezeichnet  werden  (')•  Die  Eier  lagen 
nicht  frei  und  regellos  an  der  Bauchseite ,  wie  es  Oersted  von  Exogone  naidina 
besehreibt,  sondern  waren  je  Eines  in  Einem  hellen,  durchsichtigen  Säckchen 
eingeschlossen  ,  das  durch  einen  ganz  kurzen  Stiel  mit  der  Bauchseite  des  Thie- 
res  in  Verbindung  stand.  Bei  dem  einzigen  von  mir  beobachteten  Weibchen  fan- 
den sich  Ton  40ten  —  23sten  Gliede  je  zwei  solcher  Säckchen,  im  Ganzen  dem- 
nach jtS ,  die  ganz  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  mit  dem  vordem  Theile  der 
Glieder  zusammenhingen ,  an  der  innern  ISeite  einander  oft  berührten  und  mit 
dem  äussern  Theile  etwas  über  den  Leib  hervorragten  (Fig.  i  b).  Wahrschein- 
lich bilden  sich  diese  Säckchen ,  wie  bei  den  kleinen  Krustaceen ,  aus  einer  mit 
den  Eiern  hervortretenden,  im  Wasser  erhärtenden  Schleimhulle.  Die  Eier  wa- 
ren in  den  allerersten  Zuständen  der  Entwicklung.  Der  wahrscheinlich  in  einer 
zarten,  der  Wandung  des  Säckchens  eng  anliegenden  Dotterhaut  eingeschlossene, 


(•)  L.  c. 

(•)  Exogone  Oerstedii  mihi,  (Fig.  1.) 

Gelblich,  3  ^"  lang,  mit  30  Gliedern.  Kopf  massig  lang ,  vorn  abgerundet,  aus  zwei  Abschnitteo  be- 
stehend. Palpen  fehlen.  Fähler  4,  kurz.  Augen  4,  zu  beiden  Seiten  des  hintern  Abschnittes  des  Kopfes, 
die  hintern  grdsser,  alle  4  mit  Linse.  Glieder  rundlich  viereckig.  Fusse  mit  einfachem ,  kurzem,  cylin- 
drischem  Ruder,  mit  einer  obern  und  untern  kurzen  Ranke  und  kurzen  Hackenborsten ;  ausserdem  an 
den  mittleren  J6  Gliedern  Bündel  sehr  langer  Uaarborsten ;  am  letzten  Gliede  zwei  massig  lange,  rück- 
wSrts  stellende ,  cylindrische  Ranken.  Kiemen  keine.  Mundöffnung  leicht  gekerbt^  am  Eingange  des 
Sdüundes  em  lanzettförmiger  Stachel,  Kiefer  fehlen;  der  Endtheil  des  Darmes  flimmert. 

In  Neapel  zwischen  Algen  ein  anziges  Weibchen  mit  Eiern  im  August. 

Meine  Annelide  weicht  von  Exogone  naidina  Oerst.  in  so  wichtigen  Beziehungen  ab ,  nändich  in  der 
Zahl  der  Fühler  (hier  vier,  dort  drei) ,  in  dem  Vorkommen  von  Uaarborsten  beim  Weibchen  (nach  Oersted 
bat  bei  Exogone  naidina  nur  das  Männchen  solche) ,  und  in  den  Grössenverhältnissen  der  Augen ,  dass 
die  Anfetdlung  einer  neuen  Species  wohl  kaum  gerechtfertigt  zu  werden  braucht ,  und  sieh  eher  die 
Frage  auf  werfen  liesse,  ob  dieselbe  nicht  ein  neues  Genus  bildet.  Da  jedoch  beide  Anneliden  in  allen  an- 
dern Punkten  sich  ganz  gleich  verhalten  und  ich  das  Aufstellen  von  neuen  Genera  möglichst  zu  vermeiden 
suche,  habe  ich  es  vorgezogen,  meine  Annelide  der  Oersted'schen  Gattung  anzureihoA,  deren  Charactere 
demnach  etwas  weiter  auigefosst  werden  müssen. 
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körnige  DoUcr  enthielt  bei  einigen  in  seinem  Centrum  ein  kleines,  kugelrundes 
Bläschen  von  0,004  ^"  (erste  Embryonalzelle  nach  meiner  frühern  Benennung 
oder  erster  Kern  des  Embryo)  und  zeigte  noch  keine  Spur  yod  Zerklüftung  (Fig. 
2  a) ;  bei  andern  Eiern  fanden  sich  zwei  Kerne  in  einem  noch  einfachen  Dotter 
(Fig  2  b),  bei  noch  andern  war  der  Dotter  in  zwei  halbkugelige  Haufen  zerfallen, 
deren  jeder  einen  Kern  enthielt  (Fig.  2  c);  in  den  am  weitesten  vorgerückten 
Eiern  endlich  fanden  sich  theils  2  Haufen  mit  je  2  Kernen  (Fig«  2  d),  theils  k  Dot- 
terhaufen jeder  mit  einem  besondern  Kerne  (Fig.  2  e).  —  Den  weitem  Fortgang 
des  Furchungsprozesses  habe  ich  weder  an  dieser  Annelide  beobachtet,  noch  auch 
an  andern  bis  jetzt  verfolgt ,  dagegen  haben  Sara ,  Frei  und  GnAe  werthvolle 
Mittheilungen  über  denselben  gemacht.  Nach  Sars  scheint  bei  Polynoe  cirrata  (^) 
und  einer  unbekannten  Annelide  (^)  die  Furchung  ihren  gewöhnlichen  Gang  zu 
gehen ,  wenigstens  bildet  derselbe  Eier  der  Brombeerform  mit  i  6  ~-  20  Kugeln 
ab,  von  denen  jede  bei  Compression  einen  nucleus  erkennen  Hess,  und  bemerkt 
ausdrücklich^  dass  die  Eier  binnen  einem  Tage  aus  diesem  Zustande  in  einen  andern 
übergingen ,  bei  welchem  die  Oberfläche  des  Dotters  schon  mehr  feinkörnig  war 
und  wieder  dem  Glatten  sich  näherte.  Es  muss  auf  diese  Angaben  darum  Gewicht 
gelegt  werden  ,  weil  nach  Grube  und  Frei  nicht  bei  allen  Anneliden  die  ersten 
Veränderungen  des  Dotters  auf  diese  regelmässige  Weise  vorlaufen.  Nach  Grube 
nämlich  bildet  sich  bei  Clepsine  vor  dem  Eintreten  der  Furchung,  nachdem  das 
Keimbläschen  längst  verschwunden  ist,  an  dem  einen  Pole  des  Eies  da,  wo 
später  der  Embryo  entsteht ,  eine  weissliche  Scheibe  (Polarring  Gr.),  die  nur 
aus  Molecularkörperchen  besteht  und  oft  durch  einen  gezackten  Risihd  von  der 
übrigen  Dottermasse  abgegrenzt  ist.  Die  erste  Furche  ist,  wenn  man  diese  Scheibe 
als  den  einen  Pol  der  Eier  betrachtet ,  weitaus  in  den  meisten  Fällen  eine  Meri- 
dianfurche ,  welche  die  genannte  Scheibe  entweder  in  ihrer  Mitte  durchschneidet, 
oder  seitlich  durch  dieselbe  zieht ,  so  dass  sie  in  zwei  ungleiche  Hälften  zerfallt, 
oder  endlich  dicht  neben  derselben  vorbeigeht  (1.  c.  pag.  17).  Die  zw£i  so  ent- 
standenen Furchungskugeln  theilen  sich  nun  durch  eine  zweite  und  dritte  Fli^ehe, 


I. 


O.L.c.jpag.  13,Tab.  l,Fig  iÄ,iö. 

(*)  L.  c,  pag.  18. 
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so  dass  k  Kugeln  entstehen ,  deren  jede  einer  Viertelskugel  gleichkommt ;  dann 
bilden  sieh  noch  k  neue  Meridianfurchen  und  eine  Aequatorialfurche ,  so  dass 
endlich  9  Furchungskugein  vorhanden  sind ,  die  so  gestellt  sind ,  dass  8  der- 
sdben  am  Embryonalpole  zusammentreffen  und  die  9te  den  entgegengesetzten 
Pol  (den  unthätigen  Pol  nach  Gr.)  einnimmt.  Hiemit  ist  dann  nach  Grube  die 
Furchung  beendet,  dagegen  tritt  nun,  und  z.  Th.  schon  friiher,  die  Bildung 
der  c  Wandungskugeln  »  oder  a  Wandungsballen  »  ein ,  aus  denen  der  Keim  ent- 
steht. Diese  Kugeln  sind  aus  Molecularkörperchen  und  Fettkörnchen  zusammen- 
gesetzt und  enthalten  im  Innern  einen  oder  zwei  hellere  Kerne,  die  nach  Grube 
gewissen  Elementen  (Kernkugeln  Gr.)  des  Dotters  vor  dem  Eintritte  der  Fur- 
diung  entsprechen  sollen.  Die  erste  und  zweite  Wandungskugel  entsteht  manch- 
mal bald  nach  dem  Zerfallen  des  Dotters  in  2  grosse  Kugeln ,  in  der  Regel  aber 
scheinen  sich ,  wenigstens  nach  Grube' s  Zeichnung,  dieselben  erst  dann  zu  bilden, 
wenn  der  Dotter  in  k  oder  5  grössere  Segmente  zerfallen  ist  und  zwar  zu  k  oder 
5  auf  einmal.  Es  bilden  sich  diese  Kugeln  nach  Grube's  «  Vorstellung  »  dadurch, 
dass  im  Jnnem  der  grossen ,  durch  die  Furchung  entstandenen  Kugeln  um  die 
sogenannten  Kernkugeln,  Molekularkörperchen  und  Fellkörperchen  zu  einem  Bal- 
len sich  anhäufen,  welcher  dann  durch  eine  Furche  gegen  den  übrigen  Theil  der 
Furchungskugel  sich  absetzt,  endlich  von  derselben  ausgestossen  wird  und  an  den 
Embryonalpol  sich  begibt  (1.  c.  pag.  20,  21).  Indem  dieser  Prozess  in  mehreren 
Successionen  sich  wiederholt  und  zugleich  die  einmal  gebildeten  Wandungs- 
kugeln durch  Theilung  sich  vermehren  und  verkleinern ,  entsteht  dann  am  Em- 
bryonalpole der  Keim ,  der  nichts  anderes  als  eine  aus  solchen  Wandungskugeln 
bestehende  Scheibe  ist ,  welche  die ,  in  Folge  der  mehrfach  wiederholten  Erzeu- 
gungen von  Wandungskugeln ,  verkleinerten  Furchungskugein  theil  weise  be- 
deckt. Die  Elemente  dieses  Keimes  vermehren  sich  dann  später  noch  mehr,  während 
zugleich  der  Leib  des  Embryo  sich  anlegt ,  und  zugleich  miissen  auch  die  Fur- 
chungskugein noch  mehrere  Veränderungen  durchlaufen ,  wenigstens  sah  Grub4 
an  Eiern ,  bei  denen  der  Dotier  schon  beinahe  von  der  Bauchwandung  des  Em- 
bryo umhüllt  war ,  den  Dotter  aus  3  grossen  und  8  kleinen  Kugeln  zusammen 
gesetzt.  Furchungskugein  und  Wandungsballen  besitzen  nach  Grube  keine  Mem- 
branen ;  die  Kerne,  die  in  allen  der  letztern  und  auch  in  einigen  der  erstem  sich 

Deokscbr.  Koch.  *) 


—     48    — 

faüderii  sind  vielleicht  Bläschen  ,  vielleicht  auch  nur  Gallerte,  weich,  aber  ziem- 
lich resistent.  —  Soweit  Grube  über  die  Furchung  von  Clepsine.  Wenn  es  mir 
erlaubt  ist ,  iiber  diese  interessanten  Mittheilungen  einige  Bemerkungen  zu  ma- 
chen ,  so  sind  es  folgende  :  meiner  Ansicht  nach  ist  die  Furchung  von  Clepsine 
von  ganz  eigenthumlicher  Natur  und  schliesst  sich  theils  an  die  totale  Furchung 
an,  theils  erinnert  dieselbe  an  gewisse,  bei  der  partiellen  Furchung,  nament* 
lieh  der  Gephalopoden ,  stattfindende  Vorgänge.  Bei  diesen  letztern  bildet  sich 
ebenfalls  vor  dem  Beginne  der  Furchung  eine  Ansammlung  von  Molekularkörn- 
chen am  Embryonalpole  ('),  und  kommen  auch  Furchungsabschnitte  von  sehr 
verschiedener  Grösse  vor,  ähnlich  den  grossen  Furchungskugeln  und  Wandungs- 
ballen Grube's.  Ich  betrachte  nämlich  die  letztern  nicht  als  etwas  besonderes , 
sondern  nur  als  kleinere  Furchungskugeln^  welche  durch  Abschnürung  der  Spitzen 
der  grössern  sich  bilden ,  gerade  wie  bei  Sepia  (Köll.  1.  c.  Tab.  I,  fig.  IV,  VI, 
VIII).  Für  diese  Annahme  sprechen  ausser  der  Analogie  auch  noch  Grube's  Ab- 
bildungen, namentlich  Taf.  III,  Fig.  IS,  wo  die  an  den  grössern  Kugeln  sitzen- 
den kleineren  Furchungsabschnitte  dargestellt  sind ,  und  überdem  ist  auch  Grube 
selbst  wenigstens  insofern  mit  derselben  einverstanden ,  als  er  die  Wandungs- 
kugeln  von  den  grossen  Furchungskugeln  ableitet.  Demnach  hätte  man  die  Fur- 
chung der  Glepsineneier  sich  folgendermassen  vorzustellen.  Zuerst  tritt  gewöhn- 
liche totale  Furchung  ein ,  durch  welche  nach  und  nach  bis  auf  9  grosse  Dotter- 
segmente erzeugt  werden,  darauf  und  z.  Th.  schon  während  dieses  Prozesses 
schnüren  sich  die  Spitzen  dieser  Segmente  am  Embryonalpole  als  kleine  runde 
Kugeln  ab.  Indem  dieses  letztere  sich  mehrmals  wiederholt  und  zugleich  die  klei- 
nern Kugeln  von  sich  aus  sich  theilen ,  entsteht  eine  Anhäufung  derselben  am 
Embryonalpole ,  die  endlich  in  die  animalen  Theile  des  Embryo  übergeht , 
während  die  etwas  verkleinerten  grössern  Kugeln  schliesslich  wahrscheinlich 
ebenfalls  sich  verändern  und  vielleicht  innere  Theile  bilden  helfen.  Das  Ganze 
wäre  demnach  totale  Furchung ,  bei  welcher  zu  gewissen  Zeiten  aus  grössern 
Furchungsabschnitten ,  statt  wie  gewöhnlidi  zwei  gleiche ,  je  eine  grössere  und 
eine  kleinere  Kugel  entstehen ,  von  denen  dann  die  letztem  den  andern  in  der 

(*)  Meine  EntwickluD{i[sges€)iicb(e  der  Cephalopoden. ,  pig.  23. 
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EolwiekluDg  voranalen.  —  lieber  die  Ursachen,  welche  den  Furdiung^rocess 
von  Qepsine  bedingen ,  lässt  sich  aus  Grube's  Beobachtungen  nichts  Bestimmtes 
entnehmen ,  doch  glaube  ich  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  behaupte ,  dass  dieselben 
die  nämlichen  and,  welche  ich  an  andern  Orten  aufgedeckt  habe,  wonach  dieser 
Prozess  ab  die  Folge  der  Entstehung  und  Vermehrung  neuer ,  nach  der  Befruch- 
tung im  Dotier  entstehender  Kerne  angesehen  werden  muss ;  wenigstens  hat 
Grube  die  Bedeutung  dieser  Kerne  für  die  Theilung  der  Wandungskugeln  er- 
kannt und  ebenfalls  ^  wenn  diess  schon  nicht  bestimmt  gesagt  wird ,  ihren  Ueber- 
gang  in  die  Kerne  der  spatern  Bildungszellen  gesehen.  Auch  bei  Nephelis  vulga- 
ris Sav.  ist  nach  Dr.  Frei  der  Vorgang  der  Furchung  ein  eigenthümlicher.  Nach- 
dem das  Keimbläschen  geschwunden  und  der  Keimfleck  etwas  metamorphosirt 
an  die  Oberfläche  des  Dotters  getreten  ist,  gerade  wie  bei  den  Säuge thieren  und 
HoUudcen ,  zerfällt  der  Dotter  zuerst  in  zwei  und  dann  in  vier  Kugeln ,  von 
denen  jede  einen  Kern  in  ihrem  Innern  enthält.  Dann  treten^  wahrscheinlich  in- 
dem eine  der  Kugeln  auf  einmal  in  k  Segmente  zerfällt ,  7  Furchungskugein 
auf,  3  gröisere  und  k  kleinere.  Die  erstem  scheinen  für  die  weitere  Entwicklung 
ohne  Bedeutung  zu  sein ,  wenigstens  bleiben  sie  nun  auf  eine  längere  Zeit  ganz 
unverändert ,  während  der  Embryo  aus  den  mittlerweile  an  Zahl  zunehmenden , 
kleinern  Kugeln  sich  bildet ,  doch  wäre  es  möglich ,  dass  dieselben  an  Bildun- 
gen im  Innern  (Darm  etc.),  welche  von  Frei  nicht  weiter  verfolgt  worden  sind, 
Antheil  nehmen.  Frei  nennt  die  kleinern  Furchungskugein  Zellen,  womit 
wohl  nur  gesagt  sein  soll ,  dass  dieselben  später  zu  Zellen  werden.  —  Endlich 
erwähne  ich  noch ,  dass  auch  JUilne  Edwards  bei  Protula  elegans  die  Furchung 
gesehen  (^),  und  allem  Anscheine  nach  ebenfalls  ein  unregelmässiges  Fortschrei- 
ten derselben ,  ähnlich  den  Vorgängen  bei  Nephelis  vulgaris ,  beobachtet  bat. 

2.  Erste  Anlage  des  Embryo  in  den  Annelideneiem. 

Eine  Frage  von  grosser  Wichtigkeit ,  die  nach  Betrachtung  der  ersten  Ent* 
wicklungszuslände  der  Anneliden  sich  aufdrängt ,  ist  die ,  ob  der  Embryo  dieser 
Thiere  wie  bei  den  übrigen  Gliederthieren  und  den  Wirbelthieren  mit  einem 
Primitivtheile  entsteht,  oder  ob  derselbe,  wie  bei  den  Entozoen,  Radiaten  u« 

(•)  L,  c,  pag.  161,  pl.  6,  fig.  46,  47,  48. 
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s.  w.  mit  seiner  gesaminien  Leibesoberfläche  auf  einmal  sidi  bildet.  Lieider  sind 
im  Vergleiche  zur  Wichtigkeit  der  Frage  der  Thatsachen  nicht  viele ,  die  zur 
Beantwortung  derselben  dienen  können ,  indem  einerseits  der  Zufall  sehr  vielen 
Forschern  nur  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Embryonen  vorgeführt  hat ,  wie 
z.  B.  Sars  bei  seiner  unbekannten  Annelide,  Löwen,  Oersted  bei  Leucodorum 
ciliatum  ,  Menge  bei  Euaxes ,  Milne  Edwards  bei  Nereis ,  Koch  bei  Eunice ,  an- 
derseits auch  in  solchen  Fällen ,  wo  die  ersten  Zustände  vorlagen ,  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Untersuchung  der  in  undurchsichtigen  Hiilsen  eingeschlosse- 
nen oder  sehr  rasch  sich  entwickelnden  Embryonen  oft  ein  bestimmtes  Resultat 
nicht  zu  erhalten  war ,  wie  es  Pi*€i  bei  Nephelis ,  Milne  Edwards  bei  Protula  und 
Terebella ,  Oersted  bei  Exogene  und  Sars  bei  Polynoe  erging.  —  Von  sichern 
Thatsachen  führe  ich  vor  allem  die  älteren  von  IVeher  und  Filippi^xi.  Ersterer 
hat  bei  dem  medicinischen  Blutegel  mit  Bestimmtheit  gesehen  (^),  dass  die  Bauch- 
wand oder  Nervenseite  des  Thieres  zuerst  sich  formt  und  erst  nachträglich  den 
Dotter  iiberwächst,  um  die  Seitentheile  und  den  Rücken  zu  bilden,  während  eine 
zarte  Hülle ,  die  den  Dotter  umgibt ,  zum  Darmkanal  sich  gestaltet.  Dasselbe 
hat  Filippi  (^)  bei  Clepsinc  wahrgenommen  und  unverkennbar  auf  seiner  Tafel 
abgebildet.  —  In  neuester  Zeit  hat  Grube  FilippVs  Angaben  bestätigt  und 
weiter  ausgeführt.  Ihm  zufolge  besitzt  Clepsine  einen  Primitivtheil  von  eigen- 
thümlich  gabeliger  Gestalt,  dessen  hintere  getrennte  Theile  von  Grube  Bauch^ 
Wülste  genannt  werden ,  ein  Name ,  der  meiner  Ansicht  nach  zu  falschen  Vor- 
stellungen Veranlassung  geben  könnte  und  besser  mit  dem  Namen  Primitiv- 
theil vertauscht  wird ,  da  diese  Gebilde  nachher  da ,  wo  später  die  Mittellinie  des 
Bauches  sich  findet ,  sich  vereinigen  ,  und  besonders  die  Bauchmuskeln  und  den 
Nervenstrang  herüberbringen.  Nach  der  Verschmelzung  der  hintern  Hälften  dieses 
Priniitivtheiles  zu  einem  Streifen  entwickeln  sich  von  seinen  Rändern  aus  die 
Seitentheile  des  Leibes ,  die  allmählig  nach  dem  Rücken  heraufwachsen  und  sich 
dort  mit  einander  vereinigen ,  während  im  Innern  aus  dem  Dottersacke  der 
Darmkanal  sich  bildet. 


(*)  I-  c,  pag.  152, 153,  Tab.  X,  Fiß.  7,  8,  9. 
(»)  Lcllere,  etc.,  pag.  22. 
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Mit  diesen  Beobachfamgen  stimmen  nun  auch  einige  andere  überein  ^  die  ich 
in  Messina  an  einer  zweiten  Art  von  Exogone  und  einer  neuen  Gattung  Cysto- 
nereis  anzustellen  Gelegenheit  hatte ,  welche  beide  Anneliden  die  Embryonen 
eben&lls  äusserlich  in  Säckchen  mit  sich  herumtnigen.  —  Cystonereis  Edwardsii 
mibi  Q  zeigte  an  den  mittleren  Leibessegmenten  20  Säckchen ,  die  ganz  gleich 
beschaffen  und  gestellt  waren ,  wie  bei  Ezogone  Oerstedii ,  und  je  Eines  Einen 
Embryo  enthielten.  Diese  letztem  waren  alle  auf  einer  und  derselben  Stufe  der 
Entwicklung  und  zwar  folgendermassen  beschaffen  (Fig.  6),  Jeder  Embryo  zer^ 
fiel  in  den  Primitivtheil  und  den  Dotter.  Jener  (Fig.  6  a^  c,  d)  verhielt  sich 
in  auffallender  Weise  demjenigen  der  Insecten ,  wie  ich  ihn  in  meiner  Dis- 
sertation namentlich  bei  Chironomus  und  Donacia  beschrieben  habe ,  sehr  ähn- 
lich j  und  stellte  einen  breiten  ,  hellen ,  um  den  Dotter  herumgelegten  Streifen 
dar ,  an  dem  man  deutlich  ein  Kopf-  und  Schwanzende  und  die  ersten  Spuren 
der  Leibesringe  unterscheiden  konnte.  Der  letzteren  waren  8  oder  9  durch  leichte 
Furchen  angedeutet ,  von  denen ,  wie  die  Stellung  des  ersten  schon  vorhandenen 
Augenpaares  zeigte  (Fig.  6  b),  die  zwei  ersten  auf  den  Kopf^  die  übrigen  auf 
den  Leib  kamen.  Das  Kopfende  des  Primitivtheiles  (Fig.  6  a)  war  fast  bis  in  die 
Mitte  der  Rückseite  des  Eies  um  den  Dotter  herumgekrümmt  und  lief  schnabel- 
förmig und  abgerundet  aus ;  das  Schwanzende  (Fig.  6,  d)  war  breiter ,  durch 
nichts  vor  den  iibrigen  Theilen  ausgezeichnet ,  in  der  Mitte  vertieft ,  und  an  sei- 
nem ebenfalls  um  den  Dotter  herumgekrümmten  Ende  quer  abgestutzt.  Von  den 
Seitenlheilen  und  dem  Rücken  des  Leibes  war  noch  keine  Spur  vorhanden ,  son- 
dern hier  lag  der  Dotter  ganz  frei  (Fig.  6  e) ;  eben  so  wenig  fand  sich  von  Füh- 
lern ,  Fussrudern  und  innern  Organen  eine  Spur.  — 

(')  Cyitonereis  (Fig.  5)  ist  den  Gattungen  Syllis  und  Exogone  Oerst.  nahe  verwandt,  jedoch  hinläng- 
lich verschieden,  um  mit  Recht  eine  eigene  Gattung  zu  bilden.  Die  Charactere  sind  folgende : 

jEop/*  konisch  aus  2  Abschnitten  bestehend.  Augen  4,  je  2  auf  einer  Seite,  Fühler  massig  lang,  4  Paar. 
Palpen  fehlen.  Glieder  rundlich  viereckig.  Fussruder  einfach,  kurz,  mit  einer  oberen  längeren  und  einer 
QDtem  kurzen  Ranke,  mit  Hackenborsten  und  einem  Stachel.  Kiemen  keine.  Mund  rundlich,  am  Eingange 
des  Schlundes  ein  horniger  Stachel^  Kiefern  keine.  Das  Weibchen  trägt  die  Embryonen  in  Säckchen 
an  der  Bauchseite. 

C.  Edwardsii  m.  Lange  S'/t '",  Farbe  gelblich,  Glieder  31. 

In  Messina  zwischen  Seepflanzen  ein  einziges  Weibchen  mit  Embryonen  im  August 
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Die  Embryonen  des  einzigen ,  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Weibchens  von 
Exogoue  cin*ata  (^)  trugen  in  i  9  an  der  Bauchseite  befindlichen  Sackchen  schon 
weiter  vorgerückte  Embryonen  (Fig.  k).  Dieselben  waren  wurmf5rmig,  dick 
und  deutlich  aus  Kopf  und  Leib  zusammengesetzt.  Der  Kopf  war  durch  eine  sehr 
leichte  Furche  von  dem  übrigen  Leibe  abgegrenzt  und  sammt  dem  ersten  Leibes- 
gliede  fast  unter  einem  rechten  Winkel  nach  vorn  gebogen.  An  demselben  fand 
sich  auf  jeder  Seite  ein  einziges  rosenfarbenes  Auge  (Fig.  k  c)  und  unter  und 
vor  demselben  ein  schwarzer  Pigmenlfleck  (Fig.  il  d) ;  an  der  Rückseite  bemerkte 
mau  ein  oder  zwei  Paare  warzenförmiger  Erhabenheiten ,  die  Fühler ,  von  denen 
das  hintere  immer  mehr  ausgebildet  war.  Die  ganze  Masse  des  Kopfes  war  hell 
und  durchsichtige  aus  kernhaltigen  Zellen  gebildet,  nur  im  untern  Theile  fand 
sich  im  Innern  noch  ein  Streifen  Dotter  (Fig.  k  f)  wahrscheinlich  zur  Anlage  des 
Schlundes.  Von  einem  Munde  war  nichts  wahrzunehmen ,  dagegen  zeigten  sich , 
da  wo  er  sich  hätte  finden  sollen ,  sehr  feine ,  lebhaft  schlagende  Wimperhärchen 
(Fig.  k  e),  die  sich  auch  auf  die  ganze  Bauchseite  des  Hinterleibes  erstreckten. 
Dieser  besass  eine  vollkommen  ausgebildete  Bauch  wand  und  in  der  Bildung  be- 
griffene Seitenwände ,  dagegen  noch  keine  Spur  von  einer  Rückenwand ;  an  der 
Stelle  derselben  lag  der  Dotter  ganz  frei  zu  Tage.  Die  Seitenwände  hingen  continuir- 

(*)  Exogone  cirrata  milii  (Fig.  3). 

Gelblich,  2V>^^^  lang,  init  25  Gliedern.  Kopf  aus  2  Abschniuen  bestehend;  der  vordere  breit,  vorn 
mit  einem  Anschnitte  versehen ,  leicht  nach  unten  gekrümmt;  der  hintere  trägt  4  mit  Linsen  versehene 
h'^nglichc  Augen^  von  denen  je  zwei  zu  beiden  Seiten  eines  dicht  vor  dem  andern  stehen.  Vor  diesen  wah- 
ren Augen  zwei  ganz  winzige  schwarze  Punkte.  Palpen  keine.  Fühler  4  dicht  hinter  den  Augen,  fest  so 
lang  als  der  Kopf  breit,  cylindrisch.  Glieder  rundlich  viereckig.  Fussruder  kurz,  einfach,  mit  unteren  kur- 
zen undobem  Girren,  von  denen  die  der  vorderen  und  hinteren  Glieder  lang,  die  der  mittleren  eben  so 
kurz  wie  die  untern  sind.  —  Ausserdem  lange  Hackenborsten  und  statt  der  Haarborsten  &n  langer  ein- 
foclier  Stachel.  Das  letzte  Glied  mit  2  massig  langen  Girren.  Kiemen  keine,  Kiefer  keine,  am  Eiiigange 
des  Schlundes  ein  lanzettförmiger  Stachel. 

In  Messina  an  Seepflanzen. 

Der  Character  der  Gattung  Exogone  muss  nun ,  wenn  man  die  zwei  von  mir  besctu*iebenen  Arten 
noch  dazu  nimmt,  so  aufgefasst  werden : 

Ita  Schlünde  ein  Stachel,  keine  Kiefern;  drei  oder  vier  Fühler,  vier  wahre  Augen y  FOsse  mii 
einem  Ruder,  Cirren  drehrund,  keine  Kiemen,  die  Embryonen  tBusserlich  am  Leibe  (in  Sack- 
chen?) iich  enitpickelnd. 


lieh  mit  der  Bauchwand  zusammen ,  bestanden  aus  hellen  durchsichtigen  ZeHen 
wie  diese,  und  endeten  merkwQrdiger  Weise  mit  einem  funfTach  gekerbten  Rande 
(Flg.  k  i)  entsprechend  den  S  Leibesringen ,  die  durch  ziemlich  seichte  Furchen 
angedeutet  waren.  Der  letzte  Ring  trug  zwei  ziemlich  grosse,  nach  hinten  ge- 
richtete, conische  Stummel  (Fig.  k  h),  die  Rudimente  der  Endeirren.  Im  Innern 
des  Leibes  sah  man  von  der  Seite  einen  von  vom  nach  hinten  sich  erstreckenden , 
der  Bauchseite  näher  liegenden  massig  hellen  Streifen  (Fig.  h  g),  vielleicht  die 
Baucbwand  des  Darmes ,  die  auch  bei  den  Insecten  in  ähnlicher  Weise  zuerst 
erscheint ,  und  eine  compacte  Dottermasse ,  die  durch  und  durch  aus  Furchungs- 
kugeln  von  0,006  —  0,0035  '^'  bestand^  von  denen  jede  einen  Kern  einschloss. 
—  Zum  Schlüsse  theile  ich  noch  einige  Grössenangaben  über  diese  Embryonen 
mit: 

Länge  eines  ganzen  Embr}'0  .  •  0,13 '" 

Breite  des  Leibes 0,066'" 

Breite  des  Kopfes 0,076  '" 

Breite  der  Endeirren 0,015 /'' 

Länge  der  Endeirren 0,0108'-/ 

Länge  der  hintern  Fühler  .  .  .  0,009 ''' 
Breite  der  hintern  Fühler  .  .  .  0,01 4 '^ 
Aus  diesen  Erfahrungen  über  Gystonereis  Edwardsii  und  Exogene  cirrata  geht 
nun  offenbar  hervor,  dass  auch  hier,  wie  bei  Hirudo  und  Clepsine,  der  Embryo 
mit  einem  Primitivtheile  entspringt ,  welcher  der  Bauch-  oder  Nervenseite  des 
Thieres  entspricht ,  noch  mehr ,  dass  dieser  Primitivtheil  ursprünglich ,  ähnlich 
demjenigen  der  Insecten  und  mancher  Krustaceen ,  um  den  Dotter  herumge- 
bogen ist ,  so  dass  seine  äussere  Seite  convex  erscheint  (Gystonereis) ,  dann  sich 
streckt  oder  selbst  z.  Theile  nach  der  vom  Dotter  abgewendeten  Seite  sich  beugt 
(Exogene  cirr.).  —  Ausser  allem  Zweifel  geschieht  auch  bei  den  andern  Anne- 
liden die  erste  Anlage  des  Embryo  auf  diese  Weise ,  für  welche  Annahme  ich 
mich  ausser  der  Analogie  auch  noch  auf  Müne  Edwards^s  Beobachtungen  über 
Protula  berufe.  lUilne  Edwards  sagt  (1.  c,  pag.  161) :  «  les  el^mens  du  vitellus 
ne  tardent  pas  ä  constituer  quatre  masses  secondaires ,  dont  trois,  de  forme  ä  peu 
pres  sph^rique  et  d'^gale  grosseur ,  paraissent  renfermer  dans  leur  centre  un 
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gros  globule  huileux ,  et  dont  la  quatridme ,  plus  grande ,  semble  les  porter. 
Dans  le  principe ,  on  ne  distingue  rien  entre  ces  masses  color^  et  la  membrane 
vitelline,  mais  bientöt  wie  substcuice  blanchdtre  et  granukuse  cammetice  ä  s*y  dem- 
lopper  de  toutes  parts ,  et  y  forme  une  couche  dont  Tepaisseur  augmenle  rapide- 
ment.  Vers  la  douzieme  heure  cette  couche  presente  la  möme  disposition  qu'on 
remarquait  auparavant  dans  les  masses  vitellines.  >  Aus  diesen  Angaben  und  aus 
der  PK  9,  Fig.  47,  kS  schliesse  ich  ,  dass  bei  Protula ,  ähnlich  wie  bei  Clepsine, 
sobald  der  Dotter  in  mehrere  grosse  Haufen  zerfallen  ist,  an  einer  bestimmten 
Stelle  kleinere  Kugeln  sich  entwickeln  und  von  hier  aus  rasch  die  grössern  Ku- 
geln umhüllen .  Dass  diese  Bildung  von  Einem  Punkte  ausgeht ,  schliesse  ich  be- 
sonders aus  Fig.  k7  j  welche  ein  Ei  darstellt ,  in  welchem ,  obschon  die  Hülle 
schon  vollkommen  da  ist ,  doch  noch  die  k  grossen  Dotterkugeln  ganz  deutlich 
sichtbar  sind ;  es  ist  unmöglich ,  dass  diese  Kugeln ,  so  lange  sie  unverändert 
sind,  von  allen  Stellen  ihrer  Oberfläche  zugleich  eine  solche  Hülle  produciren  und 
daher  muss  die  Sache  wie  bei  Clepsine  gedacht  werden.  — 

Somit  hätten  wir  auch  bei  den  Anneliden  eine  Entwicklung  des  Embryo  mit 
einem  Primitii^theile  ^  wie  bei  den  Gliederthieren  und  fFirbelthieren ;  womit 
dann  der  wn  v.  Baer  zuerst  ausgesprochene  Satz ,  dass  von  den  grossen  Abthei^ 
lungen  der  Thiere  jede  ihren  besondern  Entwicklungsgang  durchmache^  von 
Neuem  bestätigt  und  zugleich  den  Anneliden  ihre  Stelle  im  zoologischen  System 
mit  Sicherheit  angewiesen  ist.  Zwar  haben  viele  Naturforscher  schon  längst 
eingesehen ,  dass  die  Rothwürmer  von  den  Insecten ,  mit  deren  Larven  sie  so 
sehr  übereinstimmen ,  und  von  den  Articulaten  überhaupt  nicht  getrennt  werden 
können ,  allein  immer  wieder  tauchte  in  Deutschland  und  Frankreich,  selbst  von 
den  achtungswerthesten  Seiten  her,  die  Bestrebung  auf,  Rothwürmer,  Nemer- 
tinen ,  Turbellarien  und  Entozoen  zusammen  in  eine  Gruppe  «  Würmer  »  zu 
vereuiigen.  Diess  kann  unmöglich  geschehen.  Abgesehen  davon  ,  dass  die  Rothn 
würwrer  (Hirudinei ,  Sipunculida)  (^)  und  Chsetopodes)  alle  ohne  Ausnahme  eine 
Ganglienkette  sammt  Schlundring  besitzen ,  wie  die  Insecten ,  Crustaceen,  Arach* 

(*)  Die  Sipunculida  gehören ,  wie  die  Form  ihres  Nervensystems  unzweifelhaft  zeigt ,  zu  den  Anne- 
liden und  nicht  zu  den  Echinoderroen .  mit  denen  sie  fast  keine  Aehnlichkeit  hab^. 
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niden  u,  s.  w.,  während  die  fFeüswürmer  j  wie  ich  sie  nenne,  entweder  gar 
kein  Nervensystem  haben  (Cystica ,  Cestoidea ,  Nematodes  ?)  oder  nur  2  Gehim- 
ganglien  mit  davon  ausgehenden  Fäden  ohne  Schlundring  und  Bauchstrang  (Tre- 
matoden ,  Planarien ,  Nemertinen)  zeigen ,  entwickeln  sich  auch  alle  bis  jetzt 
untersuchten  Weisswürmer  (Nematoden ,  Trematoden ,  Cestoiden ,  Planarien) 
nicht  mit  einem  Primitivtheile  zuerst ,  sondern  mit  der  ganzen  Leibesoberfläche 
auf  einmal.  —  Die  Anneliden  oder  Rothwiirmer  gehören  demnach  zu  den  Glie- 
derthieren,  die  als  Hauptcharacter  eine  Ganglienkette  und  Entwicklung  mit  einem 
Primitivtheile  besitzen  ;  die  Entozoen ,  Turbellarien ,  Nemertinen  dagegen  kom- 
men als  fP^eissiDÜ'nner  zwischen  die  Mollusken  und  Radiaten  zu  stehen  und  haben 
als  Character  Entwicklung  mit  der  ganzen  Leibesoberfläche  auf  einmal ,  Sym- 
metrie von  rechts  und  links  in  der  Leibesform  (entgegen  den  Radiaten  etc.), 
Nervensystem  ohne  Schlundring  aus  2  einfachen,  oft  verschmolzenen  Gehirn- 
ganglien und  paarigen ,  von  denselben  ausgehenden  Nerven  bestehend. 

Noch  bemerke  ich  ein  Wort  über  die  erste  Bildung  der  vegetativen  Organe  bei 
den  Anneliden.  Es  geht  aus  allen  bis  jetzt  gemachten  Beobachtungen,  namentlich 
denen  von  fVeher ,  FHlippi  >  Milne  Edwards ,  Oersted ,  Koch ,  Grube  unzweifelhaft 
hervor ,  dass  der  Darm  durch  eine  unmittelbare  Umwandlung  einer  den  Dotter 
umschliessenden  Hülle  (Dottersackes)  entsteht ,  und  ursprünglich  einen  bedeuten- 
den Theil  des  Dotters  einschjiesst ,  welche  Bildungsweise  bekanntlich  auch  vielen 
Gliederthieren  und  Mollusken  ,  allen  Würmern ,  Radialen ,  Polypen  und  von  hö- 
heren Thieren  den  Batrachiern  und  Knochenfischen  zukommt.  Dagegen  ist  es 
noch  unausgemittelt ,  wie  dieser  Dottersack  sich  bildet.  Mit  Hinblick  auf  die  Ent- 
stehung der  animalcn  Theile  und  auf  die  Verhältnisse  der  andern  Gliederthiere 
glaube  ich  die  Annahme  erlaubt ,  dass  der  Primitivtheil  in  zwei  Blätter  sich  spal- 
tet, von  denen  das  innere  vegetative,  indem  es  ebenso,  wie  das  äussere  animale, 
den  Dotter  umwächst ,  zum  Darme  sich  gestaltet. 

5.  fFeitere  Ausbildung  der  Annelidenembryonen. 

Während  alle  Anneliden  in  den  ersten  Entwicklungsmomenten  sich  wesentlich 
gleich  verhalten  und  Alle  totale  Furchung  und  einen  Primitivtheil  besitzen ,  ent* 
fernen  sie  sich  in  der  weiteren  Entwicklung  ganz  bedeutend  von  einander.  Bei 
den  einen  nämlich  bildet  sich  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  ganze  Leib  mit 

Dtnkichr.  KocB.  A, 


—  Ju- 
anen seinen  Abschnitten ,  bei  den  andern  nur  ein  kleiner  Theil ,  der  dann  durcFi 
weitere  Veränderungen  seine  endliche  Grösse  erreicht ;  zugleich  verlassen  in  dem 
einen  ,  wie  in  dem  andern  Falle  die  Embryonen  früher  oder  später  das  Ei.  Beides 
zusammengenommen  bewirkt ,  dass  die  Larven  verschiedener  Gattungen  sehr 
verschieden  aussehen,  sa  sehr^  dass,  während  die  einen  schon  ganz  dem  Mutter- 
thiere  gleichen ,  die  andern  auch  nicht  im  entferntesten  die  Gestalt  desselben 
ahnen  lassen  und  erst  in  Folge  der  bedeutendsten  Metamorphosen  demselben  sich 
nähern.  Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  merkwürdigeren  Embryonen , 
nämlich  diejenigen ,  bei  denen  nur  ein  kleiner  Theil  des  Leibes  bei  der  ersten 
Anlage  entsteht,  so  finden  wir,  dass  bei  vielen  Meeranneliden  der  Embryo  zur 
Zeit ,  wo  der  Primitivtheil  den  Dotter  ganz  umwachsen  bat,  und  demnach  einen 
vollkommen  geschlossenen  Schlauch  darstellt,  nur  aus  zwei  Gliedern ,  nämlich 
Kopf-  und  Sckwanzglied  besteht,  wie  diess  zuerst  von  Slilne  Edwards  ausge- 
sprochen und  bei  Protula  (1.  c.  PI.  9,  fig.  50)  und  Terebella  (PL  7,  fig.  29) 
beobachtet  worden  ist,  und  wie  offenbar  auch  Sars  bei  Polynöe  cirrata  (L  c. 
fig.  18,  19)  und  der  unbekannten  Annelide  (L  c.  fig.  21)  und  Löwen  bei  seiner 
unbekannten  Annelide  gesehen  haben.  Auch  bei  Eunice  sanguinea  und  Leucodo- 
rum  ciliatum  findet  sich  gewiss  das  nämliche,  denn  die  eben  ausgeschlüpften 
Embryonen  besitzen  nach  Koch  (fig.  1)  und  Orsted  (1.  c.  fig.  96)  nur  3  oder 
k  Glieder.  —  Bei  andern  Anneliden  bildet  sich  bei  der  ersten  Anlage  eine  etwas 
grössere ,  jedoch  immer  noch  unbedeutende  Zahl  von  Gliedern.  Hierher  rechne 
ich  mit  Bestimmtheit  Cystonereis  Edwardsii,  bei  welcher  die  Embryonen  gleich 
bei  der  ersten  Bildung  S  oder  9  Glieder  zählen ,  ferner  Exogene  cirrata,  wo  die- 
selben mit  6  Gliedern  auf  einmal  sich  bilden ;  wahrscheinlich  gehört  auch  Exo- 
gone  naldina  hierher ,  wenigstens  glaube  ich  aus  Oersted's  Zeichnungen  zusam- 
mengehalten mit  meinen  Beobachtungien  entnehmen  zu  können ,  dass  auch  hier 
von  Anfang  an,  d.  h.  sobald  die  Gliederung  sich  überhaupt  bemerklich  macht 
6  Glieder  da  sind.  Auch  Euaxes  filirostris  Gr.  sd)eint  nach  Menge  in  diese  Kate* 
gorie  zu  fallen.. 

Die  weitere  Entwicklung  dieser  in  so  einfacher  Gestalt  entstehenden  Anneliden 
ist  von  Löwen ,  Milne  Edwards  und  Koch  beobachtet  und  von  Milne  Edwards 
besonders  auch  in  theoretischer  Beziehung  gewürdigt  worden ^  Es  stellt  sich  nach« 
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demselben  als  Gesetz  lieraos  (^),  dass  das  Wachsthum  der  anfangsnur  aus  wenigen 
Gliedern  bestehenden  Embryonen  so  geschieht ,  dass  zwischen  Schwanzglied  und 
Kopfglied  ein  neues  Glied  nach  dem  andern  sich  einschiebt  und  zwar  so ,  dass 
jedes  neue  Glied  immer  und  ohne  Ausnahme  unmittelbar  vor  dem  Endgliede 
entsteht.  Hiermit  muss  ich  mich  vollkommen  einverstanden  erklaren,  besonders 
da  auch  nach  Koch's  Beobachtungen  an  Eunice  die  Sache  hier  ganz  auf  die  näm- 
liche Weise  geschieht ,  und  glaube  iiberdem  aus  Edward' s  und  Koches  Abbil- 
dubgen  noch  weiter  entnehmen  zu  können ,  dass  es  das  Endglied  ist ,  welches 

r 

durch  fortwährendes  Wachsthum  und  Zerfallen  in  je  2  Glieder ,  von  denen  je 
das  vordere  sich  nicht  mehr  vermehrt ,  die  Verlängerung  des  Leibes  bewirkt.  — 
Demnach  sind ,  abgesehen  von  Kopf-  und  Schwanzglied ,  die  vordersten  Glieder 
dieser  Anneliden  die  zuerst  gebildeten  ,  die  hintersten  die  letzten. 

Von  den  übrigen  Punkten ,  welche  bei  der  Entwicklung  dieser  Abtheilung 
der  Anneliden  in  Betracht  kommen^  erwähne  ich  nur  die  wichtigsten.  Viele 
dieser  Anneliden,  welche  in  sehr  unentwickeltem  Zustande ,  gleich  nach  der  er- 
sten Anlage,  das  Ei  verlassen  (Leucodorum,  Polynoe^  Low^n's  Annelide,  Protula, 
Terebella)  erhalten  sehr  früh  Mund,  After  und  Augen^  und  als  Bewegungsorgane 
Wimpern ;  bei  andern ,  die  länger  im  Mutterleibe  oder  in  den  Eihüllen  ver- 
weilen, bilden  sich  diese  Theile  weniger  rasch  aus  (Eunice,  Exogone,  Cystonereis), 
doch  findet  man  auch  hier  bemerkenswerther  Weise ,  dass  Kopf  (Mund ,  Augen, 
Fühler)  und  Schwanzglied  (After ,  Endeirren)  vor  allen  andern  Theilen  sich  ent- 
wickeln ,  wie  besonders  Exogene  schön  zeigt.  Wimperhaare  finden  sich  auch  in 
dieser  Abtheilung ,  nämlich  bei  Exogene  cirrata.  —  Bei  allen  diesen  Anneliden 
(bestimmt  bei  Terebella ,  Protula ,  Nereis ,  Eunice)  gehl  die  Entwicklung  der 
Füsse  und  Kiemen,  gerade  wie  die  der  Glieder  überhaupt,  von  vorne  nach  hinten, 
vor  sich.  Viele  Galtungen  endlich,  besonders  Eunice,  Terebella,  Protula,  bilden 
sich  sehr  bngsam  zu  ihrer  endlichen  Form  aus ,  indem  sie  erst  nach  und  nach 
ihre  langen  Fühler  und  Kiemen  erhalten  und  auch  die  einen  ihre  Röhren  erst 
später  bilden,  ein  Umstand^  der,  da  er  früher  unbekannt  war ,  bewirkt  hat, 
dass  frühere  Entwicklungszuslände  dieser  Thiere  als  besondere  Gattungen  auf- 

(*)L.  c.,  pag.  169u.  ff. 
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gestellt  wurden.  Aus  M.  Edwards* s  und  Koeh's  Beobachtungen  ist  eine  bessere 
Einsidit  hervorgegangen ,  namentlich  verdanken  wir  letzterm  die  Thatsache , 
dass  die  Lumbiconereis  und  vielleicht  auch  die  Lysidiceen  nur  Larven  der  Euni- 
ceen  sind.  — 

Bei  einer  andern  Abtlieilung  von  Anneliden ,  nämlich  bei  den  Hirudineen,  bil- 
det sich  nach  JFeher  und  Filippi  schon  bei  der  ersten  Anlage  des  Embryo  der 
ganze  Leib  mit  allen  seinen  Gliedern ,  und  die  weitere  Entwicklung  beruht  hier 
im  Gegensatze  zu  den  Cha^topoden  nur  in  der  weitern  Ausbildung  der  einmal  ge- 
gebenen Ringel ,  nicht  in  dem  Hinzutreten  neuer  Leibesabschnitte.  Diese  Ansicht 
steht  im  Gegensatze  nut  einer  Vermuthung  von  Milne  Edwards  (1.  c.  pag.  173), 
nämlich  der^  dass^  wie  bei  vielen  Chaetopoden  so  auch  bei  den  andern  Glieder- 
thieren  allen ,  der  Leib  durch  eine  successiv  erfolgende  Bildung  von  Gliedern 
seine  endliche  Ausbildung  erlange ;  allein  nichts  destoweniger  sprechen  die  That- 
Sachen  unwiderleglich  für  dieselbe.  Zwar  gebe  ich  gern  zu,  dass  Milne  Edwards's 
geistreiche,  auf  seine  Beobachtungen  an  Anneliden  sich  stützende  Vermuthung  für 
viele  Gliederthiere  Geltunghat,  z.  B.  für  die  Decapoden,  Myriapoden,  Gyclops,  Ler- 
naeen,  Acarus  u.  s.  w.  und  meinen  Beobachtungen  zufolge  auch  für  die  Scorpionen, 
welche  alle  bei  ihrer  ersten  Entstehung  nicht  dieselbe  Zahl  von  Gliedern  besitzen 
wie  im  ausgebildeten  Zustande ;  allein  auf  der  andern  Seite  entsteht  bei  den  Insec- 
ten  (^)  (Simulia,  Donacia,  Chironomus)  ganz  bestimmt  der  ganze  Leib  auf  einmal, 
obschon  auch  hier  die  Gliederung  vorn  zuerst,  zuletzt  hinten  sich  kenntlich  macht, 
und  ebenso  verhält  es  sich  auch  bei  Hirudo  Q  und  Clepsine  (').  —  Dem  zufolge 
ist  Milne  Edwards's  fernerer  Schluss,  dass  bei  den  Glieder  thieren  die  Bildung  des 
Leibes  von  dem  Kopfe  ausgehe ,  bei  den  Mollusken  von  dem  Hinterleibe  und  bei 
den  Wirbelthieren  von  dem  Primitivstreifen  ebenfalls  in  dieser  Allgemeinheit  ohne 
Gültigkeit* 

Auch  bei  den  Hirudineen  finden  sifch  bei  den  verschiedenen  Gattungen  Unter- 
schiede in  Bezug  auf  die  Einzelnheiten  der  Entwicklung  und  den  Grad  derselben 


(*)  Stelle  die  Abbildun{;[en  zu  meiner  Abhandlung :  De  priBia  insecioram  geoesi. 

(*)  TFeher,  1.  c,  fig.  9  und  13. 

(')  Grube,  L  c,  tab.  I,  fig,  48  —  25,  lab.  II,  fig.  4  —  6. 
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im  Momente  des  Aussdilüpfens  der  Larven.  Clepsine  besitzt  nach  Grube  um  diese 
Zeit   weder   Mund   noch  Saugnapf,  noch  Äugen,  während  Hirudo  frühe  mit 
diesen  Theiien  sich  versieht.  Wimperhaare  sind  nach  Frei  bei  Nephelis  vulgaris 
vorhanden  und  bewirken  eine  Rotation  des  Embryo.  — 

Ich  beende  diese  kurze  Auseinandersetzung  mit  einer  iibersichtlichen  Angabe 
der  Hauptpunkte ,  die  sich  über  die  Entwicklung  der  Anneliden^  herausgestellt 

haben. 

4 .  Die  Anneliden  besitzen  eine  totale  Furchung  des  Dotters ,  welche  bei  den 
einen  in  gewöhnlicher  Weise  fortschreitet  (Polynoe  cirrata,  Sars's  unbekannte  An- 
nelide, Exogene  Orstedii?),  bei  den  andern  in  spätem  Stadien  unregelmässig 
wird  (Clepsine,  Nephelis  vulgaris,  Protula?), 

i.  Die  Anneliden  entwickeln  sich  mit  einem  Primitivtheile,  welcher  der  Bauch- 
oder Nervenseite  entspricht ,  und  aus  den  verkleinerten  Furchungskugeln  sich 
bildet  (Hirudo  medicinalis,  Clepsine,  Exogene  cirrata,  Cystonereis Edwardsii). 

3.  Der  Primitivlheil  umwächst,  indem  er  in  zwei  Blätter  sich  spaltet,  den 
Rest  der  Furchungskugeln ,  welcher  an  seiner  Bildung  nicht  Theil  genommen 
hat,  und  bildet  mit  seinem  äussern  Blatte  die  Muskeln,  Nerven,  Sinnes-  und  Be- 
wegimgsorgane  und  die  Haut ,  mit  dem  innern  oder  dem  Dottersacke  den  Darm. 

k.  Bei  vielen  Cha^topoden  besteht  der  Leib  in  seiner  ersten  Anlage  nur  aus 
wenigen  Gliedern.  Das  Wachsthum  geschieht  von  vorn  nach  hinten,  indem  vor 
dem  Endgliede  wahrscheinlich  durch  die  Thätigkeit  desselben  immerneue  Glie- 
der entstehen  (Nereis,  Terebella^  Protula,  Eunice). 

5.  Bei  diesen  Anneliden  entwickeln  sich  dann  auch  die  Füsse  mit  allen  ihren 
einzelnen  Theiien  und  die  Kiemen  sammt  den  Fühlern  von  vorn  nach  hinten , 
welche  Theile  oft  wie  die  Glieder  durch  ihr  langsames  Entstehen  eigenthümliche 
Metamorphosen  bewirken« 

6.  Bei  den  Hirudineen  ist  in  der  ersten  Anlage  schon  der  ganze  Leib  mit  allen 
seinen  Abtheilungen  gegeben;  die  weitern  Metamorphosen  sind  unbedeutend. 
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ERRLiERUNG  DER  ARRILDUNGEN. 


Fig.  1.  Weibchen  von  Exogone  Orstedii  mihi. 

a.  Horniger  Zahn  im  Schlünde. 

b.  Säckchen  mit  Embryonen. 

Fig.  2.  Die  Eier  von  Exogone  Orstedii  in  ihren  Sackeben  eingeschlossen ,  in  verschiede- 
nen Zuständen  der  Fnrchnng. 

a.  Ei  mit  einem  Kerne  und  einer  Farchnngskugei. 

b.  Ei  mit  zwei  Kernen  und  einer  Farchnngskugei. 

c.  Ei  mit  zwei  Kugeln ,  jede  mit  ihrem  Kerne. 

d.  Ei  mit  zwei  Kugeln«  jede  mit  zwei  Kernen. 

e.  Ei  mit  vier  Kugeln » jede  mit  ihrem  Kerne. 
Fig.  3.  Exogone  cirrata  mihi. 

3  a.  Die  9  vorderen  Leibessegmente. 

a.  Horniger  Zahn  im  Schlünde. 

b.  Säckchen  mit  Embryonen. 
3  b.  Die  4  hintersten  Glieder. 

Fig.  4.  Embryo  von  Exogone  cirrata. 

a.  Hintere  Fühler. 

b.  Vorderer  linker  Fühler. 

c.  Wahres  linkes  Auge. 

d.  Pigmentfleck. 

e.  Wimperhaare  der  Bauchseite. 

f.  Im  Kopfe  liegender  Rest  des  Dotters. 

g.  Bauchwand  des  Darmes  ?  oder  Nervenstrang  ? 
h.  End-Cirren. 

i.  Fortsätze  der  Seitenwand  des  Leibes. 

k.  Bückenwand  mit  frei  zu  Tage  liegendem  Dotier. 
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Eig.  5.  Cystonereis  Edwardsii  mihi. 

5  a.  Die  vier  vorderen  Segmente. 

a.  Horniger  Zahn  im  Schlünde. 
5  b.  Die  drei  hintersten  Segmente. 

5  c.  Idealer  Durchschnitt  eines  mittleren  Segmentes ,  um  die  Anheftung  der  Sack- 

chen mit  Embryonen  a  zu  zeigen. 
Fig.  6.  Embryonen  von  Cystonereis  Edwardsii. 

6  a.  Vom  Rtkcken  her. 
6  b.  Von  der  Seite. 

a.  Kopfende  des  Primitivtheiles. 

b.  Augen. 

c.  Mittlere  Glieder  des  Primitivtheiles. 

d.  Schwanzglieder  desselben. 

e.  Dotter. 

f.  EUnteres  Ende  des  Dotters. 

g.  Vorderes  Ende  des  Dotters. 

h.  Sackchen ,  das  den  Embryo  umschliesst. 
u  Stiel  desselben. 
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VORWORT. 


In  unsern  geologischen  Handbüchern  finden  wir  ein  paar  hundert  Arten 
von  fossilen  Insekten  aufgeführt.  Allein  von  weitaus  der  Mehrzahl  derselben 
kennen  wir  nichts,  als  die  trockenen  Gattungsnamen,  von  welchen  überdies 
nicht  wenige  unsicher  und  schwankend  sind,  indem  sie  auf  älteren  Bestim- 
mungen (z.  B.  den  ganz  unbrauchbaren  Kargs)  beruhen.  In  den  letzten  De- 
cennien  haben  wir  zwar  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  mehrerer  vor- 
weltlichen Insekten  erhalten,  doch  ist  die  Zahl  der  auch  nur  einigermassen 
genauer  bekannten  Entomolithen  immerhin  noch  so  unbedeutend,  dass  sie 
uns  noch  kein  Bild  von  der  Insekten  weit  der  früheren  Erdperioden  zu  geben 
vermögen.  Es  haben  daher  die  grossen  Fortschritte,  welche  die  Kenntniss 
der  organischen  Felseinschlüsse  in  neuerer  Zeit  gemacht  hat,  die  Insekten 
nur  in  sehr  geringem  Grade  berührt,  woher  es  wohl  kommen  mag,  dass 
derjenigen  Klasse  von  Thieren,  welche  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung  in 
der  grössten  Mannigfaltigkeit  von  Formen  sich  entfaltet  hat  und  zur  Beur- 
theilung  des  Naturcharakters  der  verschiedenen  Theile  unserer  Erde  so  wich- 
tige Hilfsmittel  an  die  Hand  giebt,  nur  eine  sehr  geringe  geologische  Be- 
deutung beigemessen  wird  *).  Jeder,  der  aber  die  so  unendlich  mannigfalti- 
gen Beziehungen  kennt,  in  welchen  die  Insekten  zur  übrigen  Thierwell, 
wie  zum  gesammten  Pflanzenreich  stehen,  die  Beziehungen  derselben  zur 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  den  klimatischen  Verhältnissen  des  Landes, 
wird  finden,  dass  sie  zum  Studium  der  Geschichte  unserer  Erde  von  grosser 

*)  Man  sehe  z.  B-  Marcel  de  Serres,  G^ognosie  des  Terrains  terliaires,  Montpell.  p.  252.,  der  doch 
Gelegenheit  halle,  viele  fossile  Insekten  zu  sehen,  dessen  Arbeit  über  die  fossilen  Insekten  von  Aix 
aber  nur  ein  sehr  geringer  Werth  t>eizulegen  ist. 
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Be(leu(un{?  werden  können,  auch  wenn  er  nicht  unsere  Ansicht  theilen  sollte, 
dass  wir  niemals  ein  genügendes  Bild  der  Naturwelt  eines  Landes,  wie  einer 
Erdepoche  erhallen  können,  wenn  uns  in  demselben  ein  so  grosses  Glied 
der  Schöpfung  fehlt.  Die  Einführung  noch  unbekannter  fossiler  Insekten  in 
die  Wissenschaft  schien  mir  daher  keine  ganz  unnütze,  obwohl  allerdings 
sehr  mühsame  und  Zeit  raubende  Arbeit  zu  sein.  Niemand  der  den  Zustand 
kennt,  in  welchem  diese  Insekten  auf  uns  gekommen  sind,  kann  die  Schwie- 
rigkeil einer  solchen  Unternehmung  verkennen;  doch  beruhigt  mich  dabei 
der  Gedanke,  dass  man  nicht  allein  das  Resultat,  sondern  auch  die  Schwie- 
rigkeit mit  der  es  erhältlich  war,  in^s  Auge  fassen  und  mich  somit  entschul- 
digen werde,  wenn  es  mir  nicht  überall  gelungen  sein  sollte,  die  vorliegenden 
Rälhsel  auf  genügende  Weise  zu  lösen. 

Bei  Bestimmung  der  fossilen  Insekten  können  wir  nicht  auf  dieselbe 
Weise  zu  Werke  gehen,  wie  bei  den  lebenden.  Die  Organe  auf  welche  ge- 
genwärtig die  Familien  und  Gattungen  gegründet  werden,  sind  entweder  nicht 
erhalten  oder  aber  in  einem  solchen  Zustande^  dass  sie  selten  eine  genaue 
Bestimmung  zulassen ,  wenn  wir  nur  sie  berücksichtigen  wollten.  Ich  musste 
daher  neue  Wege  aufsuchen.  Während  die  weichern  und  zarteren  Organe, 
namentlich  die  des  Mundes,  häufig  aber  auch  Fühler  und  Beine,  verschwun- 
den oder  doch  undeutlich  geworden  sind ,  haben  sich  dagegen  die  harten 
Körperbedeckungen  meistens  erhalten.  Die  komplicirle  Zusammensetzung 
der  Brustringe ,  dann  die  Zahl  und  Form  der  Abdominalsegmente  geben  uns 
viele  wichtige  Aufschlüsse  und  müssen  um  so  mehr  berücksichtigt  werden, 
als  die  fossilen  Insekten  häufig  so  stark  zusammengedrückt  sind,  dass  die 
Platten  der  untern  Seite  durch  die  der  obern  durchscheinen  und  es  so  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  zuweilen  gelingt,  die  Rücken-  und  die  Bauchseite 
des  Thieres  darzulegen.  Noch  wichtiger  ist  aber  für  die  fossilen  Käfer  die 
Sculptur  der  Flügeldecken.  Es  wird  diese  wohl  gegenwärtig  vielfach  zur 
Unterscheidung  der  Arten  benutzt  und  dabei'  auf  Tiefe  und  Art  der  Sculptur 
gesehen.  Dagegen  hat  man  kein  Gewicht  auf  die  Zahl  und  den  Verlauf  der 
Streifen  und  Punktreihen  gelegt  und  doch  sind  gerade  diese  Momente  von 
dem  grössten  Gewicht  und  geben  uns  wichtige  Merkmale  zur  Unterscheidung 


von  Gattungen  und  selbst  Familien  an  die  Hand.  Es  öffnet  sich  hier  ein  neues, 
sehr  grosses  Feld  der  Beobachtung,  auf  welchem  ich  eine  Reihe  von  Vor- 
arbeiten gemacht  habe;  jedoch  bedarf  es  noch  langer  und  zeitraubender 
Studien  bis  wir  hier  zu  ganz  befriedigenden,  und  die  ganze  Räferwelt  um- 
fassenden, Resultaten  gelangen.  Das  haben  aber  schon  meine  jetzigen  Ar- 
beiten ergeben,  dass  die  Art  und  Weise  wie  die  Streifen  an  der  Spitze  der 
Flügeldecken  auslaufen,  uns  eine  Reihe  von  Merkmalen  an  die  Hand  gibt, 
welche  nicht  allein  für  das  Bestimmen  der  fossilen  Käfer  von  grösster  Wich- 
tigkeit, sondern  auch  für  das  Studium  der  lebenden  Arten  aller  Beachtung 
werth  sind;  daher  ich  die  weitere  Verfolgung  dieses  Weges,  der  uns  die 
natürlichen  Verwandtschaften  auffinden  hilft,  allen  Entomologen  aufs  ange- 
legenste empfehlen  möchte.  Es  steht  die  Zahl  und  der  Verlauf  der  Streifen 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  zur  Form  und  namentlich  zur  Breite  und  Wöl- 
bung der  Flügeldecken;  allein  der  Umstand,  dass  wir  vorherrschend  8  bis 
10  Streifen  oder  Punktreihen  auf  jeder  Flügeldecke  haben,  mag  sie  schmal 
oder  breit  sein,  dass  der  Verlauf  dieser  Streifen  ferner  bei  den  von  mir 
untersuchten  Familien,  *)  bei  allen  noch  so  verschiedenen  Formen,  in  wesent- 
lichen Punkten  übereinkommt,  beweist,  dass  diese  Verhältnisse  eine  noch 
tiefere  Bedeutung  haben.  Zwar  sind  meine  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  noch  nicht  so  weit  gediehen ,  dass  ich  es  wagen  dürfte,  allge- 
mein gültige  Regeln  aufzustellen;  man  wird  aber  bei  Durchsicht  der  einzel- 
nen Arten  und  Gattungen,  so  namentlich  bei  den  Laufkäfern,  Hydrophilen, 
Buprestiden,  Elateriden  und  Curculioniden  sehen,  welche  wichtige  Dienste 
mir  die  sorgfältige  Beachtung  dieser  Charactere  geleistet  hat.  **) 

Weniger  wichtig  als  die  Flügeldecken  sind  die  Flügel  selbst,  aber  nur, 
weil  sie  seltener  zum  Vorschein  kommen;  wo  dies  der  Fall  ist,  haben  wir 
den  Verlauf  der  Adern  aufs  sorgfältigste  zu   verfolgen,   indem  dieser  auch 

*)  Ich  verweise  z.  B.  auf  die  BupreslideD,  bei  welchen  bei  den  breiten  cassidaarligen  Formen 
(Pol>bolhris)  der  Verlauf  der  Streifen  mit  demjenigen  der  schmalen  und  langen  Formen  dbereinsümmt. 

**)  Wie  wenig  man  bis  jetzt  dieselben  beachtet  hat,  zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass  auch  bei 
den  besten  und  sonst  getreuesten  Bildern ,  z.  B.  von  Sam.  Weber  (in  den  Symbol,  physic),  von  J.  Sturm, 
in  Gu^rin's  Magazin  u.  a.  der  Auslaof  dieser  Streifen  fast  durcbgehends  unrichtig  dargestellt  iat. 
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bei  den  Käfern  viel  wichtiger  ist^  als  man  gegenwärtig  anzunehmen  scheint. 
Der  Verlauf  der  Adern  und  die  Stellung  des  Flügelmaales,  steht  in  nächster 
Beziehung  zu  der  Art  der  Flügelfaltung,  auf  deren  Bedeutung  ich  vor  eini- 
gen Jahren  (Entomolo*,^  Zeitung  184^3,  S.  49.)  hingewiesen  habe  und  die  nun 
seitdem  von  unserem  ersten  Systematiker  (Erichson)  unter  die  Familienmerk- 
maale  aufgenommen  worden  ist. 

Es  sind  die  Insekten  sowohl  in  Oeningen,  wie  in  RadoboJ,  meist  stark 
zusammengedrückt,  zuweilen  so  stark,  dass  sie  nur  papierdünne  Platten  dar- 
stellen. Der  Umstand,  dass  aber  auch  die  festen  Rörperlheile  theil weise 
plattgedrückt  sind,  ohne  zu  zersplittern,  zeigt  uns,  dass  die  Thiere  in  wei- 
chem Zustande  und  in  weiche  Massen  eingehüllt  wurden,  und  dass  die  Zu- 
sammendrückung derselben  nur  sehr  allmählig  vor  sich  gegangen  sei.  Da- 
durch, dass  diese  Thiere  in  der  Regel  platt  gedrückt  sind,  wird  uns  das 
Durchscheinen  der  untern  Körpertheile  durch  die  obern  erklärlich.  Nicht 
selten  scheinen  die  Vorderbrustplatten  und  zuweilen  die  Vorderbeine  durch 
den  Vorderrücken  durch,  ebenso  die  Hinterbeine  durch  die  Bauchplatten  und 
diese  durch  die  Flügeldecken,  so  dass  in  manchen  Fällen  die  Täuschung 
entstehen  kann,  als  hätten  wir  vorne  die  Oberseite  des  Thieres,  weiter  hinten 
aber  seine  Bauchseite  vor  uns,  und  das  um  so  mehr,  da  die  weichhautigen 
Rückensegmente  des  Abdomens  fast  durchgehends  verschwunden  sind,  wäh- 
rend die  aus  Hornplatten  gebildete  Bauchseite  sich  erhalten  hat.  In  der  Regel 
haben  wir  bei  dem  Thiere  auf  der  Oberseite  den  Vor  der  rücken ,  dann  die  Brust- 
platten und  die  Bauchsegmente,  durch  welche  die  Beine  durchscheinen;  sel- 
ten dagegen  den  Mittel-  und  Hinterrücken  und  eben  so  selten  die  Rücken- 
segmente, was  bei  der  Bestimmung  dieser  Thiere  um  so  mehr  zu  beachten 
ist,  wollen  wir  nicht  auf  Irrwege  gerathen,  als  bei  den  Käfern  die  Rückenseg- 
mente meist  in  ganz  anderer  Zahl  auftreten  als  die  Bauchsegmente,  wie  ich 
dies  in  meiner  Arbeit  über  die  systematische  Stellung  von  Trichopteryx  (En- 
tomolog.  Zeit.  184^3.  S.  54  u.  f.)  nachgewiesen  habe.  Zunächst  habe  ich  im- 
mer nach  den  einzelnen  Theilen  des  Kopfes  und  der  Brust  gesucht,  dann 
die  Stellen  wo  die  Augen  lagen,  wo  die  Fühler  und  Beine  befestigt  waren 
zu  bestimmen  gesucht  und  dann  nicht  selten  einzelne  Fragmente  der  Letz- 


teren  gefunden ,  die  dem  ersten  Blicke  sich  gänzlich  entzogen  hatten;  dann 
wurden  die  Segmente  des  Hinterleibes,  die  Flügeldecken  und  Flügel,  wenn 
diese  hervortreten,  in  Untersuchung  gezogen.  Sind  die  Flügeldecken  ge- 
schlossen, so  sind  die  Abdrücke  der  Beine,  der  Brust -und  Bauchplatten  nicht 
selten  auf  diesen  zu  finden. 

Wo  beide  Steinplatten  sich  vorfinden,  müssen  beide  gleich  sorgfältig 
untersucht  werden ,  indem  sie  nicht  selten  sich  gegenseitig  ergänzen.  Zuweilen 
enthält  die  eine  Platte  das  Thier,  die  andere  den  einfachen  Abdruck  dessel- 
ben, oder,  und  dieser  Fall  kommt  nicht  selten  vor  (man  sehe  z.B.  Ontophagus 
ürus  Taf.  11.  Fig.  10.,  Capnodis  antiqua  Taf.  11.  Fig.  18  b.  und  III.  Fig.  1.),  das 
Thier  ist  in  der  Mitte  auseinander  gerissen ,  so  dass  die  eine  Platte  die  Ober- 
seite (Flügeldecken  und  Vorderrücken),  die  andere  aber  die  Unterseite  (Brust- 
und  Bauchplatten]  erhalten  hat.  Natürlich  sieht  man  in  diesem  Falle  alle 
diese  genannten  Theile  von  der  Innern  Seite,  was  bei  Beschreibung  der 
Sculptur  wohl  zu  beachten  ist,  weil  hier  die  Eindrücke  der  Oberseite  als 
Erhabenheiten  erscheinen,  die  Streifen  als  hervorstehende  Linien,  die  Punkte 
als  kleine  Höckerchen  oder  Körnchen.  Oder  das  Thier  ist  unregelmässig 
auseinander  gerissen,  so  hat  z.  B.  bei  Trogosita  Koellikeri  (Taf.  VI.  3.)  die 
eine  Platte  den  Mittel  -  und  Hinlerleib  des  Thieres  sammt  den  Flügeldecken 
erhalten,  die  andere  aber  Kopf  und  Vorderrücken  und  die  Flügeldecken  nur 
im  Abdrucke;  so  ferner  bei  Hydrophilus  Braunii  (Taf.  U.  Fig.  5.)  die  eine 
Platte  Kopf,  Vorder  rücken  und  den  Rand  der  Flügeldecken,  während  die 
andere  die  mittlere  Partie  der  Flügeldecken  und  selbst  einige  Stücke  der 
Brustplatten  und  die  Abdominalsegmente.  —  Das  Thier  ist  in  manchen  Fäl- 
len so  von  der  Steinmasse  überkleidet,  dass  nur  seine  Umrisse  hervortreten, 
wo  wir  dann  nur  undeutliche  schwache  Linien  auf  dem  weissen  oder  weiss- 
gelben  Steine  bemerken;  in  den  meisten  Fällen  indessen  ist  die  Substanz 
des  Thieres  erhalten  und  liegt  frei  auf  der  Platte.  Sie  hat  meistens  eine 
bald  heller  bald  dunkler  braune  Farbe  und  nur  in  seltenen  Fällen  lässt 
sich  die  ursprüngliche  Farbe  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  ausmitteln ,  so  bei 
Lytta,  Perotis,  Ampedus^  Clerus  und  Lina. 

Ein  Blick  auf  die  Tafeln  zeigt,  dass  die  Tbiere  in  sehr  verschiedenen 
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Lagen  in  die  Steinmasse  eingehüllt  wurden.  Die  Einen  sehen  wir  von  der 
Rückenseite,  die  Andern  von  der  Bauchseite  oder  auch  in  seitlicher  Lage. 
Bei  den  Einen  haben  sich  fast  alle  Körpertheile,  mit  Ausnahme  sämmtlicher, 
oder  doch  der  meisten,  Beine  und  der  Fühler,  erhalten,  ja  selbst  die  Haar- 
bekleidung der  Fühler  (Taf.  IV.  10.  d.),  der  Tarsen  (Taf.  IV.  10.  d.,  V.  12.  b.) 
und  Flügeldecken  (Taf.  V.  3.  c.)  ist  gebUeben,  während  Andere  nur  in  ein- 
zelnen Körpertheiien  vorliegen.  Wäre  ich  bei  Bearbeitung  dieser  fossilen 
Insektenfauna  allein  vom  entomologischen  Standpunkte  ausgegangen,  hätte  ich 
nur  diejenigen  Arten  aufgenommen,  die  so  erhalten  sind,  dass  ihnen  mit 
Sicherheit  ihre  Stellung  im  Systeme  angewiesen  werden  kann;  allein  der 
Zweck  meiner  Arbeit  ist  ein  doppelter.  Auf  der  einen  Seite  wünsche  durch 
dieselbe  neue  Thierformen  in  die  V^lssenschaft  einzuführen  und  das  Bild  der 
vorweltlichen  Schöpfung  durch  Einfühnmg  der  Insekten  zu  vervollstän- 
digen; auf  der  anderen  aber  versuche  den  Geologen  einen  Haltpunkt  mehr 
zu  den  Altersbestimmungen  der  verschiedenen  Formationen  zu  verschaffen. 
Zu  letzterem  Zwecke  kann  aber  oft  ein  Naturkörper,  den  wir  erst  fragmen- 
tarisch kennen  und  noch  nicht  naturhistorisch  zu  bestimmen  vermögen,  wich- 
tige Dienste  leisten,  was  mich  veranlasst  hat,  auch  unvollständig  und  nur 
in  einzelnen  Fragmenten  erhaltene  Arten  mitaufzunehmen ,  indem  diese  mit  der 
Zeit  vielleicht  einen  geologischen  Werth  erhalten  können,  üeberhaupt  wird 
diese  Arbeit  erst  dann  ihre  volle  Bedeutung  bekommen,  wenn  einmal  die  fos- 
silen Insekten  anderer  Lokalitäten  sorgfältig  studirt  werden ,  wozu  ich  durch 
diese  Blätter  einige  Anregung  geben  wollte. 

Gattungsnamen  wird  man  nur  wenig  neue  finden;  wo  ich  mit  einiger 
Sicherheit  das  fossile  Thier  einer  jetzt  lebenden  Gattung  einreihen  konnte, 
wurde  dies  gethan  und  der  Gattungsname  nicht  verändert.  Nur  in  den 
Fällen  habe  demselben  die  Endung  ites  angehängt,  wenn  ich  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  das  Thier  der  jetzt  lebenden  Gattung  einverleiben  konnte 
und  die  Art  der  Erhaltung  nicht  beurtheilen  Hess ,  ob  es  eine  neue  Gattung 
bilde.  Dem  Vorschlag  von  Prof.  Göppert,  alle  fossilen  Gattungen  durch  ites 
auszuzeichnen,  «da  man  nie  in  den  Fall  kommen  werde,  die  fossilen  Orga- 
nismen mit  den  jetzt  lebenden   in  Ein  System  zusammen  zu  stellen^^,  kann 
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ich  nicht  beipflichten,  denn  abgesehen  davon,  dass  es  unpassend  ist  einen 
und  denselben  Begrifl*  mit  zwei  Namen  zu  bezeichnen,  hofTe  ich,  es  werde 
eine  Zeit  kommen,  in  der  jener  Fall  eintreten  wird.  Erst  dann  wird  sich 
vor  uns  der  Plan  der  Schöpfung  aufrollen,  wenn  wir  in  den  Stand  gesetzt 
sind,  die  geschafl*enen  Typen  aller  Erdperioden  zusammenzustellen  und  sie 
alle  in  Ein  System  zu  vereinigen.  —  Die  Endung  ites  bezeichnet  also 
immer  die  zur  Zeit  noch  unvollständige  Kenntniss  des  Thieres;  die  neuen 
Namen  dagegen  bezeichnen  der  jetzigen  Schöpfung  fehlende,  also  ausge- 
storbene Gattungen.  Grosses  Gewicht  lege  ich  auf  die  Zeichnungen  und 
ich  hoffe  man  werde  den  auf  sie  verwandten  Fleiss  nicht  verkennen.  Zuerst 
habe  das  Thier  sorgfältig  untersucht  und  mir  ein  Bild  von  demselben  zu  ver- 
schaffen gesucht,  hierauf  habe  es  bei  2  bis  6maliger  Vergrösserung  gezeich- 
net und  dann  erst  durch  glashelles  Strohpapier  durchgezeichnet.  Das  häufig 
rauhe  Korn  des  Steines,  Verbiegungen  des  Petrefaktes,  mannigfache  Ru- 
gositäten  und  Linien,  die  nicht  in  der  Natur  der  Versteinerung  liegen  und  an- 
deres mehr,  erschweren  das  Zeichnen  nicht  selten  sehr.  Es  ist  naihentlich  die 
Ausmittlung  der  Sculptur  zuweilen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden, 
indem  es  nicht  selten  sehr  schwer  hält  zu  entscheiden,  ob  Vertiefungen  oder 
Erhabenheiten  vom  Steine  und  der  Art  der  Erhaltung  herrühren  oder  aber 
dem  Thiere  angehören.  Es  sind  die  Figuren  von  Herrn  Sulzer  (aus  der  Li- 
thographie von  Wurster  und  Comp.)  unter  meiner  Aufsicht  mit  vielem  Fleisse 
auf  Stein  gestochen  worden,  so  dass  dieselben  im  Ganzen  ein  treues  Bild 
der  Versteinerungen  geben.  Wo  sich  Versehen  eingeschlichen  haben,  (und 
Jeder,  der  weiss,  wie  schwer  es  einem  Künstler,  der  nicht  Naturforscher 
ist,  wird,  so  kleine  Figuren  ganz  genau  wieder  zu  geben,  wird  diese  ent- 
schuldigen,, habe  sie  bei  der  Erklärung  der  Figuren  zu  verbessern  gesucht.  — 
Manche  werden  vielleicht  einwenden,  die  Figuren  seien  zu  scharf  gezeich- 
net, die  Umrisse  und  Linien  seien  in  der  Natur  nicht  so  deutlich  gezogen. 
Letzteres  ist  allerdings  richtig.  In  der  Regel  sehen  wir  nur  einen  dunkel- 
braunen Flecken  auf  dem  Steine,  und  nicht  selten  gibt  uns  erst  ein  anhal- 
tendes StudiuTii  über  das  Thier  Aufschluss,  das  diesen  undeutlichen  Flecken 
bildet,    und    lässt  uns  seine  Körperumrisse  herausflnden.     Würden  wir  aber 
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nur  diesen  verwischten  Flecken  hinzeichnen,  so  wäre  damit  der  Wissenschaft 
wenig  gedient,  indem  man  mit  solcher  Zeichnung  nichts  anfangen  könnte. 
Wir  müssen  uns  zwar  sorgfältig  hüten,  nichts  zu  zeichnen,  was  wir  nicht 
sehen,  allein  ebenso  auch  uns  bemühen,  alles  zu  zeichnen,  was  wir 
sehen  und  was  zur  Erklärung  und  Deutung  des  Thieres  dienen  kann..  Wenn 
wir  also  nach  sorgfältigem  Studium  die  Linien  herausgefunden  haben,  welche 
die  Form  der  einzelnen  Rörpertheile  bezeichnen,  würden  wir  gewiss  sehr 
unrecht  Ihun,  wenn  wir  diese  Linien,  weil  sie  vielleicht  dem  blossen 
Auge  kaum  wahrnehmbar  sind,  nicht  zeichnen,  wohl  aber  andere  anbringen 
würden,  die  vielleicht  viel  stärker,  aber  rein  zufällig  sind,  und  nur  dem 
Steine,  nicht  den»  Thiere  angehören.  Dadurch,  dass  wir  die  zufälUgen 
Eindrücke,  welche  die  Erkennung  des  Thieres  oft  sehr  erschweren,  weg- 
lassen, dagegen  diejenigen,  welche  in  der  Natur  des  Thieres  begründet  sind, 
möglichst  sorgfältig  aufnehmen,  geben  wir  eine  Figur,  welche  deutlicher  und 
klarer  ist,  als  das  Petrefakt  selbst,  ohne  darum  an  ihrer  Naturge- 
treue zu  verlieren.  —  Neben  diesen  Abbildungen  der  Versteinerungen 
findet  man  eine  Zahl  von  idealen  Figuren,  welche  sämnitlich  auf  den  Tafeln 
durch  das  Zeichen  eines  Sternes  (*)  ausgezeichnet  worden  sind,  so  dass  sie 
sich  schon  auf  den  ersten  Blick  als  solche  zu  erkennen  geben.  Da  bei  den 
Insekten  die  äusseren  Körperbedeckungen  fest  und  hart  sind,  bieten  sie 
hinsichtlich  der  Wiederherstellung  des  ganzen  Thieres  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  dieselben  Vortheile  dar,  wie  die  Schalthiere.  Bei  den  Kno- 
chenlhieren  sind  meistens  nur  die  Knochen  erhalten  und  alle  weichen  Theile 
fehlen,  daher  das  Thier  schwer  so  zusammenzusetzen  ist,  dass  wir  von  dem- 
selben uns  ein  ganz  lebendiges  Bild  zu  verschaffen  in  Stande  sind.  Wir-  sehen 
nur  das  Skelet,  nicht  das  ganze  Thier  mit  Haut  und  Haaren,  vor  uns.  Bei 
den  [nsekten  dagegen  können  wir,  wenn  sie  einigermassen  gut  erhalten 
sind,  mit  ziemUcher  Sicherheit  das  ganze  Thier  herstellen,  wenigstens  seine 
Körperumrisse  wieder  geben  und  es  so  mehr  in  der  Form  eines  belebten 
Wesens  in  die  jetzige  Schöpfung  einreihen,  und  mit  den  verwandten  Glie- 
dern  derselben  vergleichen.     Diese  Wiederherstellung  habe  bei  einer  Zahl 
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von  Arten  versucht ,  überlasse  es  indessen  Jedem,  diesen  idealen  Figuren  kei- 
nen, oder  einen  beliebigen  Werth  beizulegen. 

Ich  hatte  anfanglich  vor,  der  Beschreibung  der  Arten  und  Gattungen 
eine  Einleitung  vorauszuschicken  und  in  dieser  die  allgemeinen  Verhältnisse 
zu  besprechen,  nämlich  die  Art  der  Einhüllung  in  den  Stein,  die  geologische 
Stellung  von  Oeningen  und  von  Radoboj ;  dann  ein  Bild  zu  entwerfen  von  der 
Physiognomie  der  Fauna  von  Oeningen  und  Radoboj,  mit  Bezug  auf  die 
Pflanzenwelt;  die  Fauna  von  Oeningen  und  Radoboj  mit  einander  und  mit 
derjenigen  anderer  tertiärer  Gebilde,  so  weit  diese  in  entomologischer  Be- 
ziehung bekannt  sind,  zu  vergleichen  und  sie  mit  derjenigen  der  gegenwär- 
tigen Erdperiode  zusammenzustellen,  um  darnach  den  Character  der  ter- 
tiären Insektenfauna  zu  bestimmen  und  daraus  Schlüsse  auf  das  Klima  und 
die  Localverhältnisse  von  Oeningen  und  Radoboj  abzuleiten.  Bei  näherern 
Nachdenken  habe  es  indessen  passender  gefunden,  den  speciellen  Theil  dem 
allgemeinen  vorausgehen  zu  lassen,  theils  weil  mir  dann  ein  grösseres  Ma- 
terial zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  zur  Hand  sein  wird,  theils  auch 
weil  bis  dahin  hoffentlich  das  Werk  von  Berendt  über  die  Bernsteininsekten 
weiter  vorgerückt  und  so  eine  Vergleichung  der  Insektenfauna  Oeningens 
und  Radobojs  mit  derjenigen  des  Bernsteinwaldes  möglich  sein  wird.  Nicht 
unterlassen  kann  ich  aber  jetzt  schon  der  grossen  Zuvorkommenheit  dan- 
kend zu  erwähnen,  mit  welcher  die  Besitzer  fossiler  Insekten  meinen  Wün- 
schen entgegen  gekommen  sind.  Nicht  nur  habe  die  berühmte  Lavater'sche 
Sammlung  und  die  unserer  Hochschule  frei  benutzen  können,  ich  erhielt 
auch  durch  die  gütige  Verwendung  des  Herrn  Prof.  Alex.  Braun,  die  rei- 
chen Schätze  des  Carlsruher  Naturalienkabinetes  (es  ist  dies  die  frühere  Meers- 
burger Sammlung) ,  ebenso  die  durch  schöne  Stücke  ausgezeichnete  Sammlung 
des  Herrn  Hofralh  v.  Seyfried  in  Constanz,  und  durch  die  gütige  Vermittlung 
des  Herrn  Dr.  Rehmann,  die  Sammlung  des  Fürsten  von  Fürstenberg  in 
Donaueschingen  zur  Benutzung.  Die  Insekten  von  Radoboj  fmden  sich  in 
dem  Naturalienkabinet  des  Johanneums  zu  Grätz  und  wurden  mir  durch  \  er- 
mittlung  des  Herrn  Prof.  ünger  zur  Bearbeitung  übersendet.  Herrn  Prof. 
Unger  verdanke  überdies  Verzeichnisse  der  bis  jetzt  in  Radoboj  und  Parschlug 
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aulgetundenen  fossilen  Pflanzen,  die  er  mir  zur  Benutzung  für  den  spätern 
allgemeinen  Theii  der  Arbeit  überlassen  hat.  Ich  sage  allen  diesen  För- 
deren meines  Unternehitiens  den  verbindlichsten  Dank  und  wünsctie  nur,  dass 
dasselbe  ihrer  Unterstützung  sich  würdig  zeigen  möge. 

Es  zerfällt  diese  Arbeit  in  zwei  Haupttheile,  in  einen  speciellen  und 
einen  allgemeinen.  Von  dem  Ersteren  folgt  hier  die  erste  Abtheilung, 
welche  die  Käfer  enthält.  Es  sind  in  den  folgenden  Blättern  1 19  Arten 
beschrieben,  welche  sämmtlich  neu  und  von  den  jetzt  lebenden  verschieden 
sind;  lOl  Arten  sind  von  Oeningen,  14  von  Radoboj,  •)  von  Parschlug  in 
Steyermark  und  2  von  der  hohen  RJione ,  Kanton  Zug.  Jene  1 19  Arten 
vertheilen  sich  auf  79  Gattungen  und  i\i  Familien;  die  Oeninger  Arten  auf 
68  Gattungen  und  »lü  Familien.  Die  zweite  Abtheilung  wird  die  übrigen 
Ordnungen  bringen. 


I.    Specieller  Theil. 


1.  Ordnung:  Käfer. 

I.  Zunft:     Geodephageii. 

Erste    Familie:     Caraboden,  Laufkäfer 
Erster  Stamms    Truncatipennen. 

/.    Cymindis,     Bon. 

i.  Cymindis  pulchella  m.     Tai*.  I.  Fig.   1. 

Pronoto  angusto,  medio  paulo  dilatato,  lateribus  rotundato,  transversim 
striolato;  elylris  lateribus  subparallelis ,  postice  obtusis^  punctato-striatis. 

Ganze  Länge  4%  Linien;  Länge  des  Vorderrückens  fast  1  Linie;  Breite 
am  Grunde  %  Linie;  muthmassliche  grösste  Breite  %  Linie;  Länge  der 
Flügeldecken  ÜV^  Linien;  Breite  der  Einzelnen  Vh  Linie. 

Ooningen.  Ein  stark  zerdrücktes  Exemplar  in  der  Lavater'schen 
Sammlung. 

Kopf  gross,  etwas  breiter  als  die  Vorderbrust,  hinten  ganz  stumpf  zugeruudet,  nach 
vorn  verschmälert,  die  Augen  fehlen  und  die  Stellen,  wo  sie  gestanden,  sind  durch 
ziemlich  tiefe  Augenhöhlen  bezeichnet;  die  Oberlippe  viereckig,  vorn  gerade  abgestutzt. 
Vorderrücken  länger  als  breit,  nach  vornezu  allmählig  sich  etwas  erweiternd  und  vor 
der  Mitte  am  breitesten,  gegen  die  stumpferen  Vorderecken  sich  zurundend.  Die  Hin- 
terecken rechtwinklig,  aber  nicht  spitzig,  sondern  ziemlich  stumpf.  Oben  ist  die  Vor- 
derbrust mit  einer  ziemlich  tiefen  Mittellinie  versehen  und  da  wo  diese  hinten  ausläuft, 
ist  die  Platte  zerspalten,  was  wohl,  wie  die  so  häufig  bei  den  Käfern  vorkommende 
Mittellinie,  darauf  hindeutet,  dass  die  Rückenplatte  des  Prothorax,  aus  zwei  in  der  Mitte 
verwachsenen  Stücken  bestehe.  Der  Hinterrand  ist  gerade  abgestutzt  und  auch  der  vor- 
dere nur  leicht  ausgeschweift.    Die  Seiten  sind  schmal  aber  deutlich  und  scharf  abgesetzt 
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gerandcl;    die  Oberfläche   ist    von    einer    grossen  Zahl  feiner,    sehr  deutlicher  Querlioien 
gestrichelt,  welche  sehr  regelmässig  gestellt  sind;    die  Zwischenräume  sind  glatt   und  un- 
punktirt.    Der  Vorderrücken  war  daher  (bis  auf  diese  Striche)  ganz  glatt  und  wohl  glänzend. 
Seine  jetzige  Farbe  ist  ein  helles  Gelbbraun,  in  der  Mitte  mit  einem   dunkleren  Flecken, 
der  durch   eine  fast  schwarze,    unregelmässige  Wellenlinie  eingefasst  ist.   —     Die  Flügel- 
decken  sind  nur  im  Abdruck  da,    ihre  Vertiefungen  erscheinen  daher  als  Erhabenheiten. 
Sie    sind  ganz  flach  und  in  der  Mitte   etwas  von  einander  gelrennt;   sie  sind  vorn  zuge- 
rundet, erweitern  sich  dann  allmählig,  doch  nur  sehr  schwach  und  erreichen  ihre  gross te 
Breite   vor   der   Spitze;    hinten    runden    sie   sich    ganz    stumpf  zu,   so    dass  sie  fast  ab- 
gestutzt erscheinen,    und   haben  eine   kleine  Ausrandung  vor  der  Spitze.     Sie  sind  deut- 
lich punktirt  gestreift;  die  Streifen  laufen,  wo  die  Flügeldecken  erhalten  sind,  vom  Grunde 
bis  gegen  die  Spitze  hinab;   sie   sind  überall  von  gleicher  Tiefe  und  mit  einer  Reihe  fei- 
ner Punkte  besetzt.    Die  Zwischenräume  scheinen  ganz  glatt  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
kann  man  gegenwärtig  nichts  mehr  von  Punkten  entdecken.    Streifen  befanden  sich  8  auf 
jeder    Flügeldecke,   ausser   einem    nur   schwach    angedeuteten  Randstreifen,    welcher  den 
Rand   säumt   und    den   wir    hier  ausser  .Vcht   lassen  wollen.      Der  erste  Nahtstreifen  tritt 
nur    auf   der  rechten  Flügeldecke  deutlich  hervor,    ist  aber  nicht  bis  zur  Spitze  zu  ver- 
folgen; den  zweiten  dagegen  sehen  wir  auf  beiden  Eljtren,  er  läuft  bis  gegen  die  Spitze 
hinab  und  verbindet  sich  dort  mit  dem  zweiten  Randstreifen,   welcher  an  der  Spitze  der 
Flügeldecken    nach    der  Naht    zu  läuft;    der   dritte  und  vierte  Streifen  (von  der  Naht  an 
gerechnet)    verbinden  sich    an    der  Spitze;    ebenso    der  fünfte  und  sechste,    während  der 
siebente,  wie  vorhin  bemerkt,  mit  dem  zweiten  sich  in  Verbindung  setzt;  der  achte  mün- 
det in  den  siebenten  ein. 

Der  Hinterleib  scheint  etwas  über  die  Flügeldecken  hervorgeragt  zu  haben,  wenig- 
stens steht  jetzt  das  letzte  stumpf  zugenindele  Segment  hervor;  vor  demselben  liegen 
zwei  kürzere  Segmente. 

Von  den  Fühlern  treten  einzelne,  jedoch  ganz  undeutliche,  Fragmente  hervor;  an 
der  linken  Seite  ein  paar  Glieder;  an  der  rechten  vielleicht  der  ganze  Fühler,  doch  so 
undeutlich,  dass  ich  ihn  nicht  zu  zeichnen  wagte.  Von  den  Beinen  ist  das  linke  Mittel- 
bein am  besten  erhalten.  Wir  erkennen  das  Ende  des  Schenkels,  die  ziemlich  lange 
cylindrische  Schiene  nnd  3  Tarsenglieder ,  die  an  Länge  nach  Aussen  abnehmen;  gerade 
das  wichtigste  vierte  Fussglied  fehlt  aber ,  wogegen  2  Linien  die  Klauen  andeuten  dürften. 
Hinter  der  Mitte  des  Leibes  steht  das,  nach  Innen  eingeschlagene,  Hinterbein  hervor, 
das  ziemlich  dicke  Schenkel  gehabt  hat. 
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I 

Dass   dies  Thier  zu  den  Laufkäfern  and  zwar  zur  Abtheilung  der  Truncatipennen  zu 
rechnen  sei,    unterliegt  keinem  Zweifel,    da  Form  und  Streifuug  des  Yorderrüekens  und 
der  Flügeldecken   daför   zeugen.     Dagegen  ist  es   nicht  so  leicht  die  Gattung  zu  bestim- 
men,   zu   der  es  gebracht  werden   soll.     In   der  Tracht  erinnert  es    an    Galleida,   eine 
vorzüglich   in    den    vereinigten    Staaten    und   dem   tropischen    Amerika ,     doch   auch    in 
Afrika ,     Madagascar  und  Neuholland  vorkommende  Tnsektengattung.     Es   hat  die  Länge 
der  Gal.  marginata  Dej.  (Neu-Georgien)  und  die  Tracht  der  Cal.  decora  F.   (Neu-Georg.) 
und  Gal.  rubricollis  Dej.  (Gubal     Es  hat  denselben  schmalen   Vorderrücken,    und  femer 
verbindet  sich  der  erste  Randstreifen  der  Flügeldecken ,  wenigstens  insofern  mit  dem  zwei- 
ten Nahtstreifen  ,  als  er  in  Punkte  ausläuft ,  die  zu  demselben  hingehen.    Die  schöne  Metall- 
farbe ,  welche  die  Galleiden  so  sehr  auszeichnet ,  könnte  noch  kein  Hinderniss  sein ,  unser 
Thier,  das  wahrscheinlich  lebend  hellbraun  gefärbt  war,  zu  Galleida  zu  rechnen,  da  die 
Galleida  fasciata  Dej.  (sie  hat  gelbbraune  Eljtren  mit  metallfarbenen  Bändern)  zeigt ,  dass 
auch    bei    den  Galleiden   die   hellbraune  Farbe   nicht    ausgeschlossen   sei.     Wichtiger    ist 
aber,  dass  die  Form  des  Kopfes  nicht  mit  derjenigen  der  Galleiden  übereinstimmt;  er  ist 
nämlich    bei    den  meisten  Galleiden  länger  und  schmäler;    ferner  laufen   die   Seiten   der 
Flügeldecken  mehr  parallel;  und  dies  bestimmt  mich,    mich  nach  einer  anderen  Gattung 
umzusehen.     Ich  wüsste  keine   unter  den  Truncatipennen,    welche   mehr  Ansprüche    auf 
unser  Thierchen  machen  dürfte,    als  Gymindis  Glairv.      Zwar   haben  die  gegenwärtig 
in  unsern  Gegenden  lebenden  Arten  allerdings  eine  andere  Tracht ;  sie  haben  eine  breilere 
und  kürzere  Brust   und   sind  überhaupt  breiter    und    gedrungener.      Doch    gibt  es   auch 
schlankere  Arten  von  Gymindis,  wobei  ich  namentlich  an  die  Gymindis  Faminii  Dej.  aus 
Italien    und  Gym.  picta  Dej.  aus  Tucumanien  erinnern  will,    mit  welchen    unsere  fossile 
Art,  hinsichtlich  ihrer  Tracht ,  gar  wohl  verglichen  werden  kann,  obwol  ihr  Vorderrücken 
allerdings  bedeutend  schmäler  und  länger  ist.    Die  Streifung  der  Flügeldecken  ist  dagegen 
fast  genau ,    wie  bei  der  Cywr,  Faminii  Dej. ,    wogegen  die   Punktur  der  Zwischenräume 
der    Elytrenstreifen  und  des  Vorderrückens,    welche   bei    der   G.  Faminii   Dej.    so   stark 
ausgesprochen  ist,  bei  unserer  fehlt. 

In  der  allgemeinen  Körperform  ähnelt  unser  Thier  auch  den  Dromius  und  Demetrias; 
allein  nicht  nur  die  viel  beträchtlichere  Grösse,  sondern  auch  der  Verlauf  der  Flägel- 
deckenstreifen  spricht  gegen  diese  Gattungen,  bei  welchen  die  Streifen  nach  hinten  aus- 
laufen und  sich  verlieren,  ohne  in  einander  zu  münden. 
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//.   Brachinus  Bon. 

2.  Brachinus  primordialis  m.     Taf.  VII.  Fig.  18. 
Elytris  apice  subtruncatis,  confertim  punctatis^  margine  subtiliter  striatis. 
Länge  der  Flügeldecken  2  Linien;  Breite  beider  zusammen  {%  Lin. 
Oeningen.    Nur  die  Flügeldecken  und  ein  paar  Beine  erhalten;  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Lavater. 

Flügeldocken  jetzt  flach,  an  der  Naht  vorne  etwas  übcreinandorgehend ,  hinten  aus- 
einanderlaufend, waren  daher  beim  lebenden  Thier  wahrseheinlich  ziemlich  gewölbt.  Vorn 
beim  Schildchen  etwas  ausgeschnitten;  die  Schultern  gerundet;  die  Seiten  nach  hin- 
ten sich  allmälig  etwas  verbreitend,  so  dass  der  Leib  die  grösste  Breite  hinter  den 
Hinterbeinen  hatte.  Hinten  runden  sie  sich  ganz  stumpf  zu.  Die  Flügeldecken  sind 
deutlich  und  ziemlich  dicht ,  überall  gleichmässig  punktirt.  An  der  rechten  Flügeldecke 
bemerkt  man  einen  sehr  feinen  Randstreifen ,  welcher  am  Grunde  sich  gegen  die  Naht 
zu  verlaufen  scheint.  Weiter  nach  Innen  folgt  ein  zweiter  ebenfalls  sehr  feiner  Streifen 
Von  den  Beinen  sieht  man  drei  Stücke;  zwei  auf  der  linken  Seite,  die  hervorstehen  und 
eins  durch  den  rechten  Flügeldecken  durchscheinend  ,  doch  nur  sehr  undeutlich  und 
schwer  zu  erkennen.  Die  Beine  sind  nebeneinander  eingefügt  und  haben  ziemlich  lange 
Schenkel  und  cylindrische  Schienen  ;  die  Tarsenglieder  sind  leider  nicht  zu  erkennen. 

Die  Form  der  Flügeldecken  weist  diesem  Thiere  die  Stelle  unter  den  Truncatipennen 
an,  die  Gattung  ist  dagegen  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Flügeldecken  von 
gleicher  Form  und  Grösse  finden  wir  bei  Lebia  und  Brachinus;  die  Sculptur  aber  scheint 
mir  für  letztere  Gattung  zu  sprechen ,  indem  wir  bei  ersterer  Gattung  gestreifte  Eljtren 
haben,  bei  letzterer  dagegen  bei  einzelnen  Arten  nur  punktirte;  so  bei  Brach,  explodens 
Dej.  und  Br.  I^sophia  Sanv.  ,  mit  welch*  letzterem  es  in  Grösse  am  meisten  übereinstimmt. 

Zweiler  Stamm.    8carllldeii« 

///.    Glenopterus  m.   nov.  Gen. 

Char.  gen.  Caput  magnum^  mandibulis  porrectis^  validis^  incurvis;  pro- 
nolum  basi  contractum;  elytra  lateribus  et  apice  lale  marginata^  apice  sub- 
truncata. 

5l.  Glenopterus  laevigatus  m.     Taf.  L  Fig.  2- 

Laevigatus;  elytris  hreviter  ovalibus,  12  -  striatis,  striis  subtilissimis,  in-- 
terstitiis  laevissinus. 
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Länge  des  Kopfes  i%  Lin.,  des  Vorderrückens  IV2  Lin.,  der  Flügel- 
decken SVs  Liii-  Breite  des  Vorderrückens  am  Grunde  278  Lin.,  Breite 
der  einzelnen  Eiytra  2V2  Lin.  —  Vermuthliche  Länge  des  ganzen  Thieres 
8%  Lin.  und  Breite  5  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  Züricher  Universität. 
Der  grössere  Theil  des  Kopfes  und  des  Thorax  ist  durch  ungeschicktes 
Schaben  zerstört,  die  eine  Flügeldecke  ist  dagegen  vollständig  erhalten. 

Der  Kopf  war  gross  und  hatte  fast  die  Breite  des  Vorderbrustringes.  Man  sieht  eine 
ziemlich  grosse,  rundliche  Augenhöhle,  und  vor  derselben  eine  starke,  etwas  gekrümmte, 
vorn  mit  einem,  jedoch  undeutlichen,  Zahne  versehene  Oberkiefer  (Taf.I.  2.  b.),  welche  ge- 
streift gewesen  zu  sein  scheint.  Vom  Vorderrücken  ist  zwar  nur  die  rechte  Seite  und  die  Basis 
der  linken  vorhanden;  doch  lässt  sich  darnach  seine  Form  ziemlich  genau  bestimmen. 
Er  war  am  Grunde  bedeutend  schmäler  als  die  Flügeldecken  und  hatte  scharfe,  fast  recht- 
winklige Ecken ;  nach  vorn  zu  erweitert  er  sich ,  und  hat  schwach  gerundete,  vorn  wieder 
etwas  zusammengezogene  Seiten.  Die  Vorderecke  steht  hervor  und  ist  scharf.  Er  scheint 
ganz  glatt  gewesen  zu  sein.  Die  Flügeldecke  ist  gross;  beide  zusammen  waren  schon 
am  Grunde  breiter  als  der  Vorderrücken,  erweiterten  sich  dann  in  einer  schwachen 
Bogenlinie  bis  zur  Mitte,  von  wo  sie  allmählig  nach  hinten  sich  zurunden;  das  Hinter- 
ende ist  ganz  stumpf,  fast  abgestutzt;  und  zwar  geht  diese  Stelle  durch  einen,  freilich 
sehr  stumpfen,  und  nur  sehr  schwach  hervortretenden,  Winkel  in  die  Seitenlinie  über.  Die 
Seite  ist  breit  gerändert  und  ebenso  die  Spitze.  Der  Seitenrand  ist  durch  eine  scharf 
gezogene  Linie  abgegrenzt  und  etwa  ^2  Linie  breit;  jene  Grenzlinie  läuft  vorn  nach 
Innen  (gegen  das  Schildchen)  zu  und  bildet  dort  eine  stumpfe  Bogenlinie,  wodurch  das 
Rändchen  dort  breiter  wird;  es  läuft  diese  Linie  von  der  Schulter  an  parallel  mit  dem 
Rand,  und  geht  unmittelbar  innerhalb  der  Stelle,  wo  die  fast  abgestutzte  Partie  der 
Eljtra  von  der  Seite  durch  den  stumpfen  Winkel  sich  abgrenzt ,  bis  zum  äussersten  Rand  der 
Eiytra  hinab  (Taf.  I.  2.  c).  Mit  dieser  Linie  läuft  eine  zweite  ganz  nahe  liegende  Linie  parallel, 
die  indess  nicht  ganz  oben  beginnt,  dagegen  auch  bis  an  den  äussersten  Rand  der  Eiytra 
fortläuft.  Jene  fast  abgestutzte  Partie  der  Eiytra  zeigt  ebenfalls  einen  ziemlich  breiten  und 
scharf  abgesetzten  Rand ,  den  wir  das  Börtchen  nennen  wollen.  Es  ist  dasselbe  ganz 
flach  abgesetzt,  obwol  keine  Linie  es  nach  vorn  begrenzt;  es  ist  am  breitesten  bei  der 
Naht ,  verschmälert  sich  nach  aussen  zu  und  läuft  oberhalb  des  früher  erwähnten  Winkels 
ans.     Es  ist  also  dies  Börtchen  keine  Fortsetzung  des  Seitenrandes.    — -    Auf  jene  zwei 
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Randlinien  folgen  vier  sehr  schwache,  nur  mit  Mühe  wahrnehmbare  Linien,  die  nur  bis 
zum  Börtchen  hinablaufen,  ohne  dasselbe  zu  berühren;  dann  folgen  drei  etwas  stärkere 
Linien,  die  vorn  etwas  nach  aussen  sich  biegen  ;  innerhalb  dieser  kommen  noch  drei 
sehr  feine ,  nahe  beisammen  liegende  verwischte  Linien ,  zunächst  der  Naht.  Die  Naht- 
linie läuft  bis  zur  Spitze ,  ebenso  die  sechste  Linie  (von  der  Naht  an  gerechnet; ,  welche 
sich  hinten  gegen  die  Nahtecke  zubiegt ;  auch  die  übrigen  dazwischen  liegenden  Linien 
laufen  über  das  Börtchen  herab  und  so  bekommen  wir  an  der  Nahtecke  am  Börtchen 
einige  eingedrückte,  indessen  undeutliche  Linien,  zwischen  welchen  sich  ganz  schwache 
undeutliche  Rippchen  erheben,  welche  eine  kleine  Wulst  bilden,  die  dort  über  das 
Börtchen  sich  erhebt.  Die  Stelle  des  Börtchens  zwischen  dieser  kleinen  Wulst  und  dem 
Randstreifen  ist  ganz  glatt.  Wir  haben  also  im  Ganzen  12  Streifen  auf  jeder  Flügel- 
decke, zu  welchen  noch  ein  kleiner  abgekürzter  Streifen  beim  Schildchen  kommt.  Die 
Streifen  und  ebenso  die  Zwischenräume  zwischen  denselben  sind  unpunktirt.  Die  Flügel- 
decke ist  fast  flach,  glatt  und  hatte  eine  hellgelbliche,  glänzende  Farbe,  die  aber  jetzt 
an  den  meisten  Stellen  verschwunden  ist,  indem  die  Substanz  der  Flügeldecken  wegging. 
Die  Deutung  dieses  Thieres  ist  sehr  schwierig.  Die  Form  des  Kopfes  und  die  starken 
Oberkiefern  weisen  auf  einen  Laufkäfer.  Doch  ist  mir  kein  Thier  aus  dieser  Familie 
bekannt,  welches  diese  Streifung  der  Flügeldecken  hat,  daher  es  bei  Ermangelung  ander- 
weitiger Charaktere,  welche  darüber  entscheiden  könnten,  nicht  möglich  ist,  ihm  seine 
Stelle  in  dieser  Familie  mit  einiger  Sicherheit  anzuweisen.  Die  Form  der  Flügeldecken 
erinnert  an  einige  Truncatipennen,  namentlich  Graphipterus  und  Gorsyra,  während  die 
starke  Mandibula,  wie  die  feine,  zarte  Streifdng  und  die  Glätte  der  Flügeldecke  an  die 
Scaritiden,  welcher  Gruppe  ich  es  vorläufig  einverleiben  will. 

Dritter  Stammt  Chlaeniden. 

IV.  ßadister  Clairv. 

'4.  Badister  prodromus  m.  Taf.  I.  Fig.  3. 

Prothorace  lateribus  rotundato;  elytris  ovalibus,  striatis. 

Ganze  Länge  des  Thieres  3  Linien;  Länge  des  auseinandergefallenen 
Kopfes  %  Lin.,  des  Prothorax  %  Lin. ,  von  der  Basis  des  Kopfes  bis  zur 
Spitze  des  Hinterleibes  2  Lin. ;  Breite  des  Kopfes  etwas  über  Vi  Linie  beim 
Kinn,  des  Thorax  Vg  Lin.,  der  beiden  Flügeldecken  zusammen  iVe  Lin. 
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Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Lavater;  stellt  das  Räferchen 
von  der  Bauchseite  dar,  doch  scheinen  die  Flügeldecken  durch.  Ist  so  mit 
Kalksubstanz  bedeckt ,  dass  man  von  der  Substanz  des  Thieres  nichts  sieht. 

Der  Kopf  zerdrückt  und  auseinandergefallen  und  dadurch  vcrhältnissmässig  sehr  lang. 
Vorn  deuten  ein  paar  gebogene  Linien  die  Oberkiefern  an ,  am  Grunde  eine  Platte ,  die 
Basis  des  Kopfes ,  nämlich  die  gula ;  die  Seiton  derselben  sind  ziemlich  gerundet  und 
nach  hinten  zusammengezogen;  vorn  ist  diese  Platte  schwach  ausgebuchtet;  vor  derselben 
bemerken  wir  zwei  kleine  etwas  dunklere  Flecken,  welche  durch  einen  weissen  drei- 
eckigen Streifen  von  einander  getrennt  werden.  Diese  Flecken  rühren  wohl  von  der 
Unterlippe  her.  Auf  den  ersten  Anblick  ist  man  versucht,  den  dreieckigen  Flecken  für 
einen  hervorstehenden  Zahn  der  gula  zu  halten.  Auffallend  ist,  dass  man  an  der  Seite 
des  Kopfes  keine  Augenhöhlen  bemerkt.  Die  vordere  Partie  des  Kopfes  gehört  wohl 
der  oberen  Kopfseite  an;  die  rundliche  Linie  vorn  dürfte  vielleicht  den  vorderen  Rand 
der  Oberlippe  bezeichnen,  welche  dann  schwach  gerundet  gewesen  wäre.  An  der  vor- 
deren Seite  des  Kopfes  bemerken  wir  zwei  feine,  fadenförmige  Linien,  welche  die  Fühler 
bezeichnen;  die  Gliederung  ist  aber  nur  an  dem  linken  erkennbar  und  auch  da  sehr  un- 
deutlich: das  erste  Glied  war  ziemUch  dick  und  cylindrisch,  das  zweite  verkehrt  kegel- 
förmig und  das  kürzeste,  das  dritte  das  längste  und  cylindrisch;  die  folgenden  wieder 
etwas  kürzer.  Der  Vorderbrustring  ist  breiter  als  lang,  nach  vorn  zu  etwas  erweitert 
mit  schwach  gerundeten  Seiten;  Hinterecken  scharf,  die  vorderen  stumpflich;  das  Pro- 
sternum  schmal  und  mit  einem  zahnförmigen  Fortsatz  zwischen  den  Gelenkpfannen  der 
Vorderbeine;  die  Seitenplatten  durch  ziemlich  deutliche  Linien  von  dem  Pronotum  und 
Prosternum  getrennt.  Das  Mesosternum  kurz;  das  Metasternum  gross  und  durch  eine 
Mittellinie  in  zwei  Hälften  getheilt;  oben  in  eine  Spitze  zwischen  die  grossen  Gelenk- 
pfannen der  Mittelbeine  verlaufend  und  an  der  Seite  durch  eine  Bogenlinie  von  den 
Seitenplalten  getrennt;  vom  Hinterleib  sind  die  drei  letzten  Segmente  deutlich  abgegliedert« 
die  weiter  nach  vorn  liegenden  dagegen  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Die 
Flügeldecken  scheinen  durch  den  Hinterleib  durch  und  bilden  ein  Rändchen  um  denselben 
herum;  sie  sind  gestreift,  doch  kann  man  die  Streifen  nicht  bis  an  den  Rand  verfolgen; 
es  waren,  wie  es  scheint,  8  Streifen  vorhanden.  Von  den  Beinen  stehen  <lie  Vorderbeine 
hervor;  auf  der  rechten  Seite  ein  Schienbein,  das  vorn  ausgerandet  war  und  in  einen, 
ganz  undeutlich  gegliederten  Tarsus  ausläuft;  vom  linken  Bein  der  Schenkel  und  ein 
Theil  der  Schiene.     Von  den  Mittelbeinen  bemerkt  man  die  grossen   runden  Hüften,   die 
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nach  vorn  etwas  verdickten  Schenkel  und  ein  Stück  der  Schiene;    von   den  Hinterbeinen 
die  Schenkel  und  eine  Schiene;  die  Schienen  sind  dünn  und  cylindrisch. 

Hat  die  Grösse  und  auch  die  Tracht  des  Badister  bipustulatus  F.,  daher  dies  Thier- 
f  hen  wohl  unzweifelhaft  zu  dieser  Gattung  gehört  und  als  Repräsentant  des  B.  bipustu- 
latus F.  (welcher  durch  ganz  Europa  verbreitet  ist)  in  der  tertiären  Zeit  betrachtet  werden, 
kann.  Er  ist  indessen  jedenfalls  specifisch  von  demselben  verschieden,  indem  der  Pro- 
thorax kürzer  und  verhältnissmässig  breiter  war. 

5.  Badister  debilis  m. 

Länge  SVs  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  ^U  Lin.,  Breite  desselben 
fast  1  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  i^^  Lin.,  Breite  beider  IV4  Lin. 

Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  ehemaligen  Klosters  Muri ,  jetzt  in 
der  Naturaliensammlung  zu  Aarau*).    Ist  sehr  undeutlich. 

Kopf  am  Grunde  ziemlich  breit  und  nach  vorn  zu  verschmälert;  der  Vorderrand  ist 
durch  ein  kleines  schmales  Plättchen  eingenommen ,  welches  wohl  die  Oberlippe  darstellt. 
Es  scheint  vorn  ausgerandet  gewesen  zu  sein.  Der  Vorderrücken  ist  noch  einmal  so 
breit  als  lang,  nach  vorn  zu  kaum  verschmälert,  nur  an  den  Vorderecken  gegen  den 
Kopf  zu  gebogen,  so  dass  sie  nicht  hervorstehen;  die  Hinterecken  ziemlich  rechtwinklig; 
die  Seiten  sehr  schwach  gerundet.  Die  mittlere  Partie  ist  gelblich  braun  gefärbt,  die 
Ränder  blässer.  Die  Flügeldecken  sind  am  Grunde  kaum  breiter  als  der  Grund  des 
Vorderrückens,  ihre  Seiten  laufen  ziemlich  parallel,  hinten  runden  sie  sich  ziemlich 
stumpf  zu.  Ihre  Sculptur  ist  ganz  verwischt,  indem  die  Ränder  von  der  Steinmasse 
stark  verdeckt  werden,  während  die  mittlere  Partie  durch  die  Rrust-  und  Rauchplatten 
eingenommen  wird.  Das  Metasternum  ist  ziemlich  gross,  vorn  geht  eine  kleine  Spitze 
zwischen  die  genäherten  Mittelhüften ;  die  Seiten  laufen  in  Rogenlinien  nach  dem  hinteren 
Rande ;  neben  diesen  Seitenrändern  erkennt  man  die  Episternen ,  besonders  an  der  linken 
Seite ;  mit  einer  kleinen  Spitze  läuft  der  Hinterrand  zwischen  die  Hinterhüften ,  and  zwar 
sondert  sich  an  dieser  Stelle  ein  kleines ,  fast  breit  herzförmiges  Stückchen  von  der  Meta- 
sternum -  Platte  ab.  Die  Hinterhüften  stehen  ganz  nahe  nebeneinander.  An  dem  Hinter- 
leibe ist  die  Gliederung  nicht  deutlich  zu  erkennen.    Das  erste  Segment  ist  kurz ,  während 

*)  Ich  erhielt  erst  während  des  Druckes  dieser  Arbeit  die  Oeoinger  Insekten  dieser  Sammlong  durch 
die  GefäUigkeit  des  Herrn  Professor  Th.  Zschokke  in  Aarau.  Es  fanden  sich  drei  Käferarten  in  derselben, 
die  in  den  andern  Sammlangen  nicht  enthalten  sind,  deren  Abbildung  ich  aber  erst  jm  nächsten  Hefte 
nachliefern  kann. 
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die  zunächst  folgenden  länger  zu  sein  scheinen.  Auf  der  rechten  Seite  geht  von  dem 
Kopfe  ein  fadenförmiger  Körper  aus,  unzweifelhaft  ein  Fühler,  der  aber  so  undeutlich» 
dass  seine  Gliederung  nicht  zu  erkennen  ist. 

Auf  den  ersten  Blick  dachte  ich  an  eine  kleine  Nitidula,  allein  die  genäherten  Hin- 
terhüften zeigen  sogleich ,  dass  unser  Thicr  nicht  in  diese  Abtheilung  gehören  könne. 
Es  ist  ein  Laufkäferchen ,  das  in  seinem  Körperumrisse  am  meisten  mit  Arten  der  Galtung 
Badister  übereinstimmt  und  zwar  durfte  es  wohl  dem  Badisler  peltatus  Panz.  am  nächsten 
stehen.    Doch  ist  das  Exemplar  zu  undeutlich,  um  eine  genaue  Vergleichung  zu  gestatten. 


Vierter  Stamm.    Pterosticbiden. 

V,     Anchomenus   Bon. 

6,  Anchomenus  orphanus  m.     Taf.  I.  Fig.  4. 
Niger,  elytris  ovatis,  striatis,    striis  subtilissime  parce,  interstitiis  sub- 
tilissime  confertim  punctatis. 

Nur  eine,  aber  wohl  erhaltene,  Flügeldecke,  von  Radoboj. 

Länge  der  Flügeldecke  2^^  Lln. ,  Breite  etwas  über  y^  Lin.  Sie  ist  nach  vorn 
und  hinten  zugerundet ,  während  ihre  Seiten  gerade  verlaufen ;  hat  acht  deutliche  Streifen, 
die  längs  der  ganzen  Flügeldecke  verlaufen,  nebst  einem  ganz  kleinen,  abgekürzten 
Streifen  in  der  Gegend  des  Schildchens.  Die  Streifen  sind  ziemlich  tief  und  scheinen  mit 
feinen,  zerstreuten  Punkten  besetzt  gewesen  zu  sein;  die  ersten  vier  Streifen  (von  der 
Naht  an  gerechnet]  reichen  bis  nahe  an  die  Spitze;  ob  sie  sich  aber  dort  mit  einander 
verbinden,  nämlich  der  erste  und  zweite,  der  dritte  und  vierte,  wie  dies  bei  Agonum 
der  Fall,  ist  nicht  zusehen,  da  sie  sich  an  dieser  Stelle  verwischen;  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich ;  der  fünfte  verbindet  sich  mit  dem  sechsten ,  abgekürzten ,  läuft  aber  über 
die  Verbindungsstelle  weiter  fort  gegen  die  Spitze;  der  siebente  verbindet  sich  mit  dieser 
Verlängerung  des  fünften  Streifens  und  läuft  bis  zum  dritten^lreifen  hin;  der  achte  läuft 
dem  Rande  nach  herunter  und  ist  nach  hinten  mit  tiefen  Punkten  besetzt.  Die 
Zwischenräume  sind  sehr  dicht,  aber  äusserst  fein,  kaum  wahrnehmbar,  punktirt.  An 
einzelnen  Stellen  bemerkt  man  kleine  Grübchen,  doch  ist  mir  nicht  gelungen  auszumitteln, 
ob  dieselben  nur  zufällig ,  oder  in  der  Natur  der  Flügeldecken  begründet  seien. 

Gehört  zu  Anchomenus  und  zwar  in  die  Nähe  von  Anchomenus  (Agonum)  viduus 
Kug.  und  A.  moestus  Dft. ,  wofür  die  Form  und  Grösse  der  Flügeldecken,  wie  der  Ver- 
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laof  der  Streifen  spricht.  Bei  den  Laufkäfern  dieser  Abtheilung  (Pterosüchidcn;  laufen  in 
der  Begel  die  zwei  ersten  Streifen  der  Naht  nach  herunter  parallel  und  laufen  entweder 
jede  für  sich  aus,  oder  vereinigen  sich  an  ihren  Enden;  dann  folgen  wieder  zwei,  die 
ebenfalls  aussen  zusammenlaufen ,  dann  ein  drittes  Paar  aussen  sich  verbindender  Streifen : 
auf  diese  folgt  ein  siebenter  Streifen .  der  hinten  mit  dem  Rande  parallel  bis  zum  zweiten, 
oder  selbst  ersten,  Streifen  hervorläuft,  ausserhalb  dieses  folgt  dann  noch  der  achte 
Streifen.  Bei  den  eigentlichen  Anchomenus  haben  wir,  so  viel  ich  weiss,  durchgehends 
diesen  Verlauf;  bei  einigen  Arten  aber  der  Untergattung  Agonum  verlängert  sich  vom 
dritten  Paar  aus  der  innere  Streifen  ^der  fünftC;  und  setzt  sich  mit  dem  Theil  des  sie- 
benten Streifens  in  Verbindung,  der  zu  der  Flügeldeckenspitze  hervorläufl,  so  bei  A. 
viduus.  Genau  diesen  Verlauf  haben  wir  nun  beim  fossilen  Thiere,  daher  dieses  dem 
A.  viduus  am  nächsten  stehen  dürfte,  von  demselben  aber,  als  bestmdere  Species,  sich 
durch  die  Punktur  der  Zwischenräume  der  Streifen  unterscheidet. 


VI.    Argutor  Meg. 

7.  Argutor  antiquus  m.     Taf.  I.  Fig.  5. 

Pronoto  subquadrato ,  angulis  rotundatis;  elytris  oblongo-ovatis. 

Ganze  Länge  3%  Lin.,  Länge  des  Kopfes  %  Lin. ,  des  Vorderrückens 
etwas  über  %  Lin.,  der  Flügeldecken  2  Lin.;  Breite  des  Vorderrückens 
1  Lin..  der  beiden  Flügeldecken  IV4  Lin. 

Oeningen.  Carlsruher  Sammlung.  Ein  Stück,  welches  das  Thier  von 
oben  darstellt ;  man  siehl  nur  die  Umrisse  des  Körpers ,  der  mit  der  weissen 
Substanz  des  Steines  überdeckt  ist;  nur  an  einigen  Stellen  treten  einzelne 
Fragmente  des  Thieres  hervor,  welche  eine  hell  gelbbraune  Färbung  haben. 

l>er  Kopf  ist  vorgestreckt  und  etwas  Tom  Thorax  getrennt;  die  Seiten  sind  schwach 
ausgerandet  und  hier  befanden  sich  ohne  Zweifel  die  Augen;  am  Grunde  ist  der  Kopf 
stark  verbreitert.  Vorn  bezeichnen  einige  Linien  die  Stelle,  wo  die  Oberkiefern  sich 
befanden;  am  Grunde  sind  diese  Linien  verwischt«  an  der  Spitze  dagegen  deallich  her- 
vortretend; sie  waren  darnach  ziemlich  lang  und  vom  umgekrümmt;  ein  diuikler  Fleck 
zwischen  den  Oberkiefern  dürfte  von  der  Oberlippe  kerröhren.  Auf  der  rechten  Seite 
bemerkt  man  zwei  ovale  Glieder  der  Mauibur-Palpeii  mul  «b  derselben  Kopfseite  bezdck* 
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net  eine  schwache  Linie  wahrscheinlich  einen  Fühler,  welcher  darnach  dünn  nnd  faden- 
förmig war.     Die  einzelnen  Glieder  sind  aber  nicht  zu  unterscheiden. 

Her  Vorderrücken  ist  breiter  als  lang,  seine  Seiten  sind  schwach  gerundet,  doch 
nicht  so  stark,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint;  er  ist  nämlich  etwas  verschoben; 
Vorder-  und  Hinlcrocken  sind  zugerundel.  Vor  dem  Vorderrande  des  Vorderrückens  haben 
wir  eine,  ihm  parallel  laufende,  Bogcnlinie,  und  auch  eine  Längslinie  scheint  da  gewesen  zu  sein, 
doch  ist  der  Thorax  so  zusammengedrückt,  dass  nur  undeutliche  Spuren  davon  zu  sehen 
sind.  Die  Flügeldecken  sind  hinten  ziemlich  spitzig ;  die  Seiten  ihres  Aussenrandes  laufen 
von  vorne  bis  über  Vs  ^^^  Körpers  fast  parallel,  dann  verschn^älern  sie  sich  allmählig 
nach  hinten  zu.  Ihre  Punktur  und  Streifung  ist  ganz  verwischt;  nur  am  Rande  der 
rechten  Elytra  tritt  ein  Streifen  und  auf  der  linken  Decke  die  Andeutungen  von  mehreren 
anderen  auf.  Der  Hinterleib  steht  etwas  über  die  Flügeldecken  hervor,  wahrscheinlich 
aber  nur  in  Folge  des  Druckes,  der  auf  die  noch  weichen  Theile  ausgeübt  wurde.  Es 
sind  die  Segmente  zu  erkennen  und  ebenso  die  (^)uerlinie,  welche  den  Hinterleib  vom 
Thorax  trennt,  bei  welch*  letzterem  eine  Seitenlinie  die  rechte  Seitenplatte  gegen  das 
Metastemum  begrenzt.  Die  zwei  vorletzten  Abdominalsegmente  sind  sehr  kurz ;  das  letzte 
nach  hinten  zugerundet. 

Da  die  Beine  gänzlich  fehlen,  von  den  Fühlern  nur  eine  Andeutung  vorhanden,  das 
Thierchen  ferner  stark  zusammengedrückt  ist  und  nur  in  seinen  allgemeinen  Umrissen 
vorliegt,  ist  es  nicht  leicht,  dasselbe  zu  deuten.  In  der  Körperform  erinnert  es  indessen 
ganz  an  Argutor  vernalis  F. ,  daher  es  mir  zu  dieser  Gattung  zu  gehören  scheint  oder  zu 
Pterostichus ,  wenn  wir  Argutor  die  Anerkennung  als  Gattung  versagen ,  und  sie  nur  als 
Untergattung  betrachten.     Es  war  das  Thierchen  etwas  grösser  als  Argutor  vernalis  F. 

FOnfler  Stamm.    Harpaliden. 

VII.  Harpaltis  Latr. 

8.    Harpalus  tabidus  m.     Tab.  VII.  19. 

Nur  die  Flügeldecken  und  auch  diese  nicht  vollständig  erhalten.    Ra- 

doboj. 

Länge  der  Flügeldecken  2V4  Lin.,  Breite  IV2  Lin. 

Sie  sind  länglich  oval,  vorn  und  hinten  stumpf  zugenindet,  von  der  Schulter  an 
laofeD  sie  anfangs  ein  Stück  weit   fast  parallel ,    dann  ein  wenig  nach  aussen «    um  von 
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dort  an  sich  zuzurunden.  Sie  haben  acht  Streifen,  der  erste  läuft  der  Naht  nach  her- 
unter, den  zweiten  und  dritten  können  wir  nicht  bis  an's  Ende  verfolgen;  der  vierte  und 
fünfte  sind  aussen  verbunden  und  ebenso  der  fünfte  und  sechste;  der  siebente  läuft  am 
Rande  nach  hervor  und  verbindet  sich  mit  dem  ersten  Nahtstreifen;  der  achte  dagegen 
ist  abgekürzt. 

Der  Verlauf  der  Streifen  lässt  nicht  zweifeln ,  dass  diese  Flügeldecken  einem  Lauf- 
käferchen angehört  haben,  wofür  namentlich  der  Umstand  spricht,  dass  der  siebente 
Streifen  dem  hintern  Rande  nach  verläuft  und  mit  dem  ersten  sich  in  Verbindung 
setzt.  Wir  haben  weiter  oben  (bei  Gymindis  und  Anchomenus)  angegeben,  wie  in  der 
Regel  bei  den  Garaboden  die  Streifen  verlaufen.  Auch  bei  den  Harpaliden  finden  wir 
dieselbe  Art  der  Streifung,  nur  mit  der  Modification,  dass  die  Streifen  hier  sich  an  der 
Spitze  der  Eljtren  mehr  zusammenbiegen,  dass  sie  meist  in  spitzigem  Winkeln  sich  mit 
einander  verbinden  und  dass  in  Folge  dessen  das  zweite  und  dritte  Streifenpaar  bei 
manchen  an  der  Spitze  zusammenlaufen  (so  z.  B.  bei  Harpalus  luteicornis  üuft.),  oder 
durch  einen  Querstreifen  sich  verbinden  (H.  germanus  F.).  Diese  Streifung  haben  wir 
nun  auch  bei  unserem  fossilen  Thiere,  indem  nämlich  hier  der  vierte  Streifen  mit  dem 
ftinften  in  Verbindung  steht.  Diese  Liebereinstimmung  in  der  Streifung  bestimmt  mich, 
das  fossile  Thier  zur  Gattung  Harpalus  zu  bringen ,  bei  welcher  wir  ganz  ähnlich  geformte 
Flügeldecken  antreffen. 

II.  ZimjR;:   Hjdrocanthariden. 

Zweite  Familie:    Dylisciden,    Leach. 

VI  IL  Dytiscus  L. 

1.  Dytiscus  Lavateri  m.    Taf.  I.  Fig.  6. 

Femina.  Elytris  ultra  medium  sulcatis,  suicis  ad  suluram  multo  an- 
gustioribus. 

Oeningen.  Eine  sehr  schön  erhaltene  Flügeldecke,  nebst  Abdruck, 
aus  Lavater's  Sammlung.  Sie  hat  die  Länge  von  13  Lin. ,  und  eine  grösste 
Breite  von  474  Lin. 

Die  Flügeldecke  hat  einen  fast  geraden  Nahtrand  und  eine  gebogene  Randlinie;  von 
der  Schulter  an  erweitert  sie  sich  etwas  gegen  die  Mitte  za,    wo  sie   die  grösste  Breite 
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erreicht,  von  dort  an  verschmälert  sie  sich  sehr  ailmähiig  und  rnndet  sich  hinten  ganz 
stampf  zu.     Sie  ist  von   10  Furchen   durchzogen,    welche  namentlich   an  dem  Abdruck 

• 

ungemein  schön  ausgeprägt  sind  und  hier  als  scharfe ,  hervorstehende  Leisten  erscheinen. 
Sie  reichen  nicht  bis  zum  Grunde,  sondern  hören  vorher  auf,  und  sind  da  scharf  abge- 
setzt; auf  der  hintern  Seite  reichen  sie  bis  fast  V3  der  Flügeldecke  hinab  und  sind  da 
ebenfalls  scharf  abgesetzt,  so  dass  der  hintere  Theii  der  Eljtra  ganz  glatt  wird.  Von 
diesen  zehn  Furchen  sind  die  vier  zunächst  der  Naht  liegenden  zwar  ganz  scharf,  aber 
sehr  schmal  und  fein;  die  fünfte  aber  ist  etwas  breiter,  noch  mehr  die  sechste  und  ebenso 
die  siebente,  achte,  neunte  und  zehnte.  Wie  sie  nach  aussen  allmählig  breiter  werden, 
verkürzen  sie  sich  dagegen  gegen  die  Spitze  zu;  so  ist  namentlich  die  zehnte  kürzer  als 
die  neunte.  Der  Aussenrand  ist  ganz  glatt,  und  mit  dem  Rand  parallel  läuft  eine  feine 
Randlinie,  welche  aber  vor  der  Spitze  ausläuft;  die  Partie  von  der  Randlinie  bis  zum 
Rande  ist  flach  abgesetzt,  während  innerhalb  dieser  Randlinie  die  Eljtra  eine  schwache 
Wölbung  erhält;  die  Oberfläche  der  Eljtra  (discus)  ist  indessen  flach,  besonders  die 
hintere  ungefurchte  Partie ,  welche  nur  am  Rande  mit  einer  schwachen  Wölbung  abfällt ; 
die  vordere  gefurchte  Partie  zeigt  eine,  aber  sehr  schwache,  Wölbung,  welche  gegen 
die  Naht  und  den  Rand  sich  allmählig  abdacht. 

Hat  ganz  die  Form  der  Flügeldecken  der  Gruppe  des  D.  marginalis  L. ,  ist  aber 
etwas  grösser,  als  die  noch  jetzt  lebenden,  und  durch  ganz  Europa  verbreiteten,  Dytiscen 
dieser  Gruppe.  Nur  der  Dyt.  latissimus  L.  ist  von  allen  bekannten  Dytiscen  noch 
grösser,  hat  aber  eine  ganz  abweichende  Gestalt. 

Der  grösste,  jetzt  lebende  Djtiscus  aus  der  Gruppe  des  D.  marginalis  L.,  ist  der 
D.  dimidiatus  Rerg. ,  dessen  Flügeldecken  eine  Länge  von  12  Linien  haben.  Von  diesem 
unterscheiden  ihn  aber  die  Furchen  der  Flügeldecken ;  es  sind  nämlich  beim  D.  dimidiatus 
die  Furchen  nächst  der  Naht  bedeutend  tiefer  als  beim  D.  Lavateri ,  und  dasselbe  ist  der 
Fall  beim  D.  punctulatus  F. ,  bei  dem  sonst  die  Furchen  ganz  in  derselben  Richtung  ver- 
laufen, wie  beim  D.  Lavateri.  In  der  Tiefe  der  Furchen  und  dem  Verhältniss  ihres 
Schmälerwerdens  nach  der  Nah.t  zu,  kommt  er  mit  dem  D.  marginalis  L.  überein,  allein 
bei  diesem  reichen  die  Furchen  weiter  hinab ,  und  die  äusseren  Furchen  convergiren 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  neunte  Furche  kürzer  ist,  als  die  achte  und  zehnte, 
welche  beiden  aussen  zusammenlaufen  und  die  neunte  einschliessen. 

Der  D.  Lavateri  ist  also  ein  den  jetzt  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Dytiscen  sehr 
nahe  stehendes  Thier,  das  aber  durch  seine  bedeutendere  Grösse  und  die  etwas  abwei- 
chende Furchenbildung  der  Flügeldecken  von  denselben  abweicht. 

4 
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2.  Dvtiscus  Zschokkeanus  m. 

Ovalis,  nigro-castaneus;  elytris  laevigatis,  margine  pallescentibus. 

Ganze  Länge  57^  Lin.,  grössle  Breite  3%  Lin.;  Länge  des  Kopfes 
V^  Lin.,  des  Vorderrückens  fast  1  Lin.,  der  Flügeldecken  4Vs  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  ehemaligen  Klosters 
Muri,  gegenwärtig  im  Naturalienkabinet  zu  Aarau.  Stellt  das  Thier  von 
der  oberen  Seite  dar,  ist  aber  sehr  stark  zerdrückt. 

Ist  oval,  in  der  Milte  am  breitesten  und  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  sich 
verschmälernd,  und  am  Kopf  wie  Abdominalende  stumpf  zurundend.  Der  Kopf  ist  kurz, 
breit  und  nach  vorn  durch  eine  halbkreisförmige  Bogenlinie  begrenzt;  der  Vorderrücken 
kurz  und  von  der  Basis  nach  vorn  zu  stark  verschmälert;  Flügeldecken  am  Grunde  schon 
etwas  breiter  als  der  Vorderrücken ,  von  da  sich  noch  allmählig  bis  zur  Mitte  des  Leibes 
erweiternd ,  nach  hinten  zu  dann  sich  eben  so  allmählig  wieder  verschmälernd.  Das 
ganze  Thier  oben  dunkelbraun  schwarz,  die  beiden  Ränder  der  Flügeldecken  indessen 
blässer  braun  gefärbt.  Wahrscheinlich  war  daher  das  Thier  einfach  schwarz,  aber  mit 
einem  gelben  Rande  versehen.  Es  scheinen  die  Flügeldecken  ganz  glatt  gewesen  zu  sein. 
Von  den  Beinen  tritt  an  der  rechten  Seite  das  mittlere  und  hintere  hervor;  von  dem 
ersteren  eine  kurze,  glatte  Schiene,  von  dem  letzteren  ebenfalls  eine  Schiene  und  eine 
Andeutung  des  Fusses;  nämlich  ein  ziemlich  langer,  glatter  Eindruck,  an  dessen  Seite 
noch  Spuren  der  Eindrücke  der  Schwimmhaare  da  zu  sein  scheinen;  wenigstens,  laufen 
mehrere  feine  Linien  seitlich  von  jenem  Tarsuseindruck  aus.  An  der  linken  Seite  be- 
merken wir  neben  dem  Kopfe  ein  Stück  der  Vorderschiene  mit  einem  Fussgliede»  welches 
kurz,  breit  und  vorn  ausgerandet  ist.  Hatte  also  die  scheibenförmigen  Vorderfüsse  der 
eigentlichen  Dytiscen. 

Hat  ganz  die  Form  des  Dytiscus  cinereus  L. ,  ist  aber  kleiner  und  scheint  anders 
gefärbt  gewesen  zu  sein. 

3.  Dytiscus  oeningensis  m,     Taf.  I.  Fig,  7. 

Länge  des  ganzen  Thieres  (ohne  Kopf)  \y^  Lin. ,  grösste  Breite  äVi  Lin-, 
Länge  der  Flügeldecken  SVj  Lin. 

Oeningen.     Aus  Lavater^s  Sammlung. 

Vom  Kopf  sieht  man  nichts.  Thorax  zerdrückt  und  seine  Form  nicht  mehr  lu 
bestimmen.     Im  Abdruck  ist  er  am  Grande  verschmälert,    ohne   Zweifel  aber  nnr,   weil 
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dort  jederseits  ein  dreieckiges  Stückchen  herausgefallen  ist.  Bei  der  Hauptplatte  (Taf.  I. 
Fig.  7)  ist  der  Vorderrucken  am  Grunde  am  breitesten,  wie  dies  bei  allen  Dytiscen  der 
Fall  ist.  Die  beiden  Flügeldecken  bilden  ein  kurzes  Oval;  ;sie  sind  hinten  und  vom 
glcichmässig  zugerundet,  daher  in  der  Mitte  am  breitesten.  Sie  sind  glatt,  nur  bei  ganz 
starker  Vergrösserung  nimmt  man  äusserst  feine  Punkte  wahr ,  welche  dicht  beisammen 
stehen,  ganz  nach  Art  der  Acilien;  sie  sind  braun  gefärbt  und  durch  viele  dunkel  braun- 
schwarze Flecken  marmorirt.  Ohne  Zweifel  deuten  diese  noch  die  ursprüngliche  Farbe 
an,  welche  also  ebenfalls  mit  derjenigen  unserer  Acilien  übereinstimmt,  deren  Eljtren 
bekanntlich  braungelb  und  schwarz  marmorirt  sind.  Von  den  Beinen  sind  einige  Andeu- 
tungen da ,  welche  merkwürdiger  Weise  die  Stellung  des  schwimmenden  und  nicht  des 
todten  Käfers  haben.  Bei  den  todten  Dytiscen  sind  nämlich  die  Beine  unter  den  Leib 
zurückgezogen ,  so  namentlich  die  hintern ,  welche  sich  kreuzweise  übereinander  legen. 
Beim  D.  oeningensis  dagegen  laufen  sie  auseinander.  Die  Vorderbeine  sind  nach  vorn 
gestreckt  und  die  erste  Partie  stellt  wohl  den  Schenkel  dar ,  die  zweite  die  Schiene  und 
Tarsus,  die  aber  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind;  sie  stellen  ein  schmales 
Bändchen  dar.  Ist  das  Exemplar  ein  Acilius,  so  war  es  demnach  ein  Weibchen,  da  die 
Männchen  verbreiterte,  tellerf5rmige  Vordertarsen  haben.  Von  den  Mittelbeinen  sieht  man 
auf  dem  Abdruck  schwache  Spuren,  welche  den  Schenkel  und  zwei  Tarsenglicder  an- 
deuten. Von  den  Hinterbeinen  ist  das  eine  ziemlich  erhalten ,  vom  anderen  dagegen  nur 
ein  Schenkel.  Dieser  ist  flach  und  kurz,  sehr  kurz  die  Schiene,  der  Tarsus  dagegen  lang 
und  ein  schmales  Bändchen  darstellend ,  an  dem  keine  Gliederung  zu  erkennen  ist ,  was 
uns  nicht  befremden  darf,  da  bei  den  Djtisciden  dieser  Abtheilung  die  Tarsenglicder  der 
Hinterbeine  sich  enge  aneinander  schliessen  und  sich  an  den  Verbindungsstellen  nicht 
absetzen.  Von  den  Schwimmhaaren ,  mit  denen  der  Tarsus  unzweifelhaft  besetzt  war, 
hat  sich  nichts  erhalten. 

Dem  ganzen  Rörperumrisse  und  Stellung  der  Beine  nach,  unzweifelhaft  ein  Wasser- 
käfer aus  der  Familie  der  Dytisciden;  ob  aber  ein  Goljmbetes  oder  Dytiscus  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Am  meisten  erinnert  seine  Form  an  Dytiscus  sulcatus  L.  und  die  Ver- 
wandten, aus  welchen  Leach  die  Gattung  Acilius  gebildet  hat,  die  ich  aber  nur  als 
Untergattung  von  Dytiscus  betrachte. 

IX.  Colytnbetes  Clairv.  , 

4.  Colymbetes  Ungeri  m.     Taf.  I.  Fig.  8. 
Ovatus,  niger,  subtilissime  punctulatus.    Longit.  4%  Lin.,  Latit.  2V4  L. 
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Radoboj.  Ein  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Sammlung 
von  Grätz. 

Hat  genau  die  Form  und  Grösse  des.  durch  ganz  Europa  verbreiteten,  G.  bipustulatus 
L. ;  der  einzige  Unterschied ,  den  ich  herausfinden  kann .  besteht  darin ,  dass  beim  fos- 
silen die  Flügeldecken  nicht  mit  diesen  feinen,  kurzen  Längsstreifchen  besetzt  waren  ,  die 
wir  beim  G.  bipustulatus  finden;  dagegen  sind  sie  mit  sehr  feinen  Punkten  sehr  dicht  be- 
setzt und  dadurch  chagrinirt. 

Der  Kopf  ist  etwas  zerdrückt;  er  ist  breit  und  kurz;  der  Vorderrücken  nach  vorn 
zu  verschmälert  und  ebenfalls  breit  und  kurz ;  die  Flügeldecken  sind  gross  ,  verbreitern 
sich  anfangs  etwas  bis  gegen  2/3  Länge ,  von  da  an  aber  runden  sie  sich  zu ;  sie  scheinen 
nur  schwach  gewölbt  gewesen  zu  sein;  sind  übrigens  längs  der  Naht  tief  eingedrückt, 
daher  die  ursprüngliche  Wölbung  nicht  mehr  genau  zu  bestimmen  ist.-  Die  ganze  Ober- 
seite des  Körpers  ist  mit  äusserst  feinen,  nur  bei  starker  Vergrösserung  wahrnehmbaren, 
Pünktchen  besetzt.     Reine  und  Fühler  fehlen. 

III.  Zunft:    Braehelytren. 

Dritte  Familie:   Protactiden  m, 

X.  Protactus  m. 

Char.  generis.  Labrum  lateribus  rotundatum,  apice  emarginatum;  man- 
dibulae  validae ,  apice  acuminatae  ,  incurvae,  edentatae;  oculimagni;  anten- 
nae  filiformes,  articulo  secundo  abbreviato,  quarto  terlio  et  quinto  paulo 
breviore;  pedes  anlici  tibiis  cylindricis,  tarsis  quinque  arliculatis,  articulis 
Iribiis  primis  subcylindricis ,  subaequalibus ,  quarto  obeordato ;  abdomen 
segmcnlis  sex,  corneis;  elytris  pectore  longioribus. 

1.  Protactus  Erichsonii  m.     Taf.  I.  Fig.  9. 

Capile  basi  rolundalo ;  pronoto  marginato ,  apicem  versus  paulo  dilatato ; 
elytris  longitudine  abdominis  dimidium  aequantibus,  membranaceis ,  subtilis- 
sime  ruguloso-punctulalis,  apice  rolundalis;  alis  elongatis,  apicem  versus 
dilatatis;  abdomine  elongato,  in  dorso  segmentis  sex  conspicuis. 

Ganze  Länge  13  Lin.,  Breite  des  Kopfes  bei  den  Augen  V/a  Lin.;  des 
Vorderrückens  vorn  iVa  Lin.,  der  einzelnen  Elytra  iVi  Lin.,  des  Abdomens 
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2V2  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  fast  lV2Lin.,  der  Flügeldecken  5%  L., 
des  Abdomens  %%  Lin. 

Ich  habe  den  Namen  eines  der  verdientesten  Entomologen ,  welcher  die 
Brachelytren  auf  ausgezeichnete  Weise  bearbeitet  hat,  auf  dieses  merk- 
würdige Thier  übergetragen. 

Oeningen.  Lavater'sche  Sammlung.  Das  ganze  Thier  ist  wohl  er- 
halten ,  liegt  mit  ausgespannten  Unterflügeln  und  geöffneten  Flügeldecken  da, 
und  kehrt  uns  die  Rückenseite  zu.  Leider  ist  der  Stein  sehr  brüchig 
und  blättert  sich  leicht  ab,  daher  wohl  einzelne  Stellen  sich  ablösen  können, 
besonders  am  Kopfe. 

Der  Kopf  ist  gross,  am  Grunde  am  breitesten,    dort  wie  an  den  Seiten  zugerundet; 
etwas  hinter  der  Mitte  bemerken  wir  die  beiden  Augenhöhlen ;  es  sind  zwei  runde ,  ring- 
förmige,  ziemlich  genäherte  Stellen,   deutlich  von  den  übrigen  Eopftheilen  abgesondert; 
die  Augen  selbst  sind  indessen  nicht  erhalten.      Eine    undeutliche   Linie    vor   den  Augen 
bezeichnet  die  Grenze  der  Stirn  nach  vorne;    vor  dem  rechten  Auge  liegt  die  Oberlippe, 
die  also  nach  der  rechten  Seite  verschoben  ist ;    sie  ist   ziemlich  gross   und  breit ,    nach 
vorn  verschmälert  und  dort  ausgerandet.     Nebenaugen  fand  ich  keine.     Die   Oberkiefern 
treten  beide  hervor  und  die  linke  ist  vollständig  erhalten;  sie  ist  nach  vorn  zu  verschmä- 
lert ,  vorn  umgekrümmt  und  zugespitzt ;  an  der  innern  Kante  bemerkt  man  keine  Zähne. 
Die  Fühler  scheinen  etwa  doppelt   so  lang    als   der  Kopf  gewesen  zu    sein.      Der    linke 
Fühler  ist  doppelt  gebrochen   und  theilweise  von  dem  dort  befindlichen  Vorderbeine  be- 
deckt; das  rechte  dagegen  hat  seine  natürliche  Lage  beibehalten  und  ist  auf  dem  Abdruck 
deutlich  gegliedert,   so  dass  von  sieben  Gliedern  die  Form  bestimmt  werden  kann.     Das 
erste  Glied  scheint  cylindrisch  gewesen  zu  sein,  das  zweite  ist  etwas  vom  ersten  entfernt 
(Fig.  9.  c.  Taf.  1.);    es  ist  das  kürzeste  Glied;    das   dritte   ist  fast  doppelt  so  lang   und 
nach    aussen    zu    ein  wenig  verdickt;    das  vierte  ist  kürzer,    aber  breiter   und    schwach 
obconisch,    das   fünfte  ist  wieder  so  lang  als  das  dritte   und  nach  vorn  auch  etwas  ver- 
breitert;   das    sechste   und    siebente  sind   fast  von  der  Grösse  des  vierten;  das  achte  ist 
nur  angedeutet;  nach  aussen  fehlen  demnach  drei  Glieder.     Das  dritte  bis  siebente  Glied 
sind  der  Länge  nach  mit  einem  Streifen  versehen. 

Bei  dem  linken  Fühler  tritt  der  Tarsus  des  linken  Vorderbeines  hervor  und  zwar 
liegt  er  so,  dass  erst  eine  genaue  Untersuchung  zeigt,  dass  die  äusseren,  dort  sichtbaren 
(rlieder  zum  Fuss  und  nicht  zum  Fühler  gehören.     An  der  linken  Seite  des  Kopfes  sieht 
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man  den  sehr  undeutlichcD  Eindruck  einer  Schiene,  die  lang  und  dünn  gewesen  sein 
muss;  diese  Schiene  fällt  mit  dem  Fühler  zusammen,  so  dass  von  derselben  auf  der 
äusseren  Seite  der  Tarsus,  auf  der  inneren  aber  die  Fortsetzung  des  Fühlers  [es  besieht 
dies  Stück  aus  3  Gliedern]  ausläuft  (Taf.I.  9.  d).  Der  Tarsus  ist  auch  nur  schwach  angedeutet; 
die  ersten  drei  Glieder  sind  cylindrisch  und  nach  aussen  nur  wenig  erweitert;  nach  der 
inneren  Seite  etwas  mehr  als  nach  der  äusseren;  alle  drei  scheinen  gleich  lang  zu  sein, 
das  vierte  ist  verkehrt  herzförmig,  das  fünfte  kaum  angedeutet.  Von  den  Hinterbeinen 
deutet  ein  Eindruck  zwischen  Abdomen  und  Brust  die  Basis  eines  Schenkels  an  und 
auf  der  linken  Seite  erkennt  eine  sorgfältige  Untersuchung  einen  Tarsus.  Es  treten  vier 
Glieder  hervor;  das  äussersle  ist  dünn  und  cyliudrisch;  es  ist  das  Elauenglied ,  das 
zweite  [von  aussen  gerechnet)  ist  tief  zweilappig  und  dicht  behaart ;  dann  scheinen  noch 
zwei  gelappte  zu  folgen,  doch  sind  diese  zu  undeutlich,  als  dass  ich  ihre  Form  zu  be- 
stimmen wagen  dürfte,  um  so  mehr,  da  es  sehr  auffallend  wäre,  wenn  bei  den  Vorder- 
tarsen  die  ersten  Glieder  cylindrisch,  bei  den  Hintertarsen  aber  dieselben  Glieder  herz- 
förmig sein  sollten.  Neben  der  linken  Flügeldecke  treten  Andeutungen  eines  Tarsus  auf, 
und  auch  da  scheint  ein  zweilappiges  Glied  sich  zu  finden. 

Der  Vorderrücken  ist  ganz  zerdrückt  und  daher  seine  Form  schwer  zu  bestimmen. 
Eine  mittlere  Partie  tritt  indessen  deutlich  hervor;  zu  beiden  Seiten  sehen  wir  zwei 
schwache  Linien,  welche  die  Seitenränder  bezeichnen.  Er  muss  darnach  schmal  und 
verhältnissmässig  lang  gewesen  sein.  Am  Grunde  war  er,  nach  jenen  Linien  zu  schlies- 
sen,  eingezogen,  erweiterte  sich  nach  vorn  in  einer  schwachen  Bogenlinie  und  erreichte 
vorne  die  Breite  des  Kopfes.  Seine  Länge  musste  nach  dem  Abstände  der  Flügeldecken 
vom  Kopfende  bestimmt  werden,  da  die  hintere  Grenzlinie  verwischt  ist.  Die  Lage  aller 
Theile  des  Körpers  zeigt,  dass  sie  zur  Zeit,  als  das  Thier  in  das  Gestein  eingehüllt 
wurde ,  noch  zusammenhingen ,  daher  jene  Längenbestinimung  wenigstens  annähernd 
richtig  sein  dürfte.  Eine  schwache  Linie,  welche  mit  der  Randlinie  parallel  läuft,  zeigfl, 
dass  der  Vorderrücken  mit  einem  Rändchen  versehen  war. 

Die  beiden  Flügeldecken  sind  sehr  wohl  erhalten;  die  untere  (rechte)  bezeichnet  ohne 
Zweifel  die  richtige  Insertionsstelle ,  während  die  linke  etwas  nach  vorn  verschoben  ist. 
Am  Grunde  sind  sie  gerundet,  und  man  bemerkt  keinen  Ausschnitt  für  das  Schildchen, 
hinten  sind  sie  ebenfalls  zugerundet  und  nicht  abgestutzt;  der  äussere  Winkel  ist  ganz 
abgerundet,  der  innere  [der  Nahtwinkel)  dagegen  ist  ziemlich  scharf,  immerhin  aber  mit 
stark  gerundeter,  äusserer  Randlinie.  Es  müssen  die  Flügeldecken  dünn  und  weich, 
mehr    pergamentartig,    als  hornig   gewesen  sein;    sie  haben,    wie  aber  das  ganze  Thier, 
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eine  blass  graulich  gelbe  Farbe  und  stehen  nur  wenig  vom  Steine  ab.  Dem  unbewaff- 
neten Auge  erscheinen  sie  glatt,  mit  der  Loupe  sieht  man,  dass  sie  sehr  fein  und  dicht 
runziich  punktirt  sind,  und  eine  ganz  ähnliche  Sculptur  haben,  wie  die  meisten  jetzt 
lebenden  Anthophagen.  Drei  sehr  schwach  erhabene  Linien  laufen  über  die  Elytren  hin. 
Auf  der  rechten  Flügeldecke  bemerkt  man  neben  diesen  noch  mehrere  und  zwar  stärker 
ausgesprochene  Linien ,  allein  diese  scheinen  vom  Steine  herzurühren ;  die  linke  besser 
erhaltene  Eljtra  zeigt  sie  nicht. 

Beide  Flügel  sind  ausgebreitet;  der  rechte  aber  ist  undeutlich,  sehr  schön  dagegen 
der  linke.  Sie  sind  sehr  lang,  von  der  Insertionsstelle  an  gerechnet,  7^2  Linien  und 
reichen  bis  zum  zweitletzten  Abdominalscgment  hinab.  Am  Grunde  sind  sie  schmal, 
verbreitern  sich  dann  nach  hinten  und  runden  sich  dort  zu ;  sie  erreichen  die  grösste 
Breite  bei  etwa  V4  der  Länge.  Die  Randrippe  ist  stark,  das  Flügelmaal  ist  nicht  zu 
erkennen;  bei  etwa  2/4  der  Länge  des  Flügels  verbindet  sich  (am  Abdruck)  mit  derselben 
eine  zarte  Linie,  die  sich  am  Grunde  des  Flügels  von  der  Randrippe  losgetrennt  hat,  sich 
dann  etwas  von  derselben  entfernt,  um  an  der  Spitze  wieder  sich  in  die  Randrippe  um- 
zubiegen; diese  Linie  scheint  indessen  von  keiner  Rippe  herzurühren  und  dürfte  zufällig 
sein.  Die  Mittelrippe  läuft  so  ziemlich  über  die  Mitte  des  Flügels  und  zwar  in  gerader 
Linie,  am  Grunde  convergirt  sie  mit  der  Randrippe  und  verbindet  sich  mit  derselben;  von 
derselben  läuft  an  der  Nahtlinie  ein  äussert  zarter,  kaum  wahrnehmbarer  Ast  aus;  vor 
der  Flügelspitze  verliert  sich  dieMittelrippc;  dort  bemerkt  man  ein  paar  wellenförmige,  schwach 
angedeutete  Falten,  die  nach  der  Flügelspitze  verlaufen;  die  Nahtrippe  ist  kurz  und  läuft  schon 
bei  Vs  Flügellänge  aus.  Der  Verlauf  der  Adern  der  Flügel  stimmt  demnach  mit  dem  der  Staphj- 
linen  überein,  indem  auch  die  Mittelrippe  keinen  nach  dem  Randfelde  laufenden  Ast  hat  und  der 
Gubitns  fehlt.  Das  Geäder  ist  auf  dem  Abdruck  deutlicher,  als  am  Thier  selbst,  daher  die  hier 
beschriebenen  Rippen  auf  F.  9.  T.  I  undeutlicher  hervortreten,  als  ich  sie  hier  beschrieben  habe. 

Von  den  hinteren  Brustringen  erkennt  man,  obwohl  undeutlich,  das  Metanotum;  es 
ist  lang  und  durch  eine  Längslinie  in  zwei  Hälften  getheilt;  es  zeichnet  sich  durch  dunkle, 
fast  schwarze  Farbe  aus. 

Der  Hinterleib  ist  lang  und  verhältnissmässig  schmal.  Unmittelbar  hinter  den  Flügel- 
decken bemerkt  man  einen  grossen  dunklen  Flecken,  welcher  den  vorhin  erwähnten 
Hinterrücken  darstellt;  auf  dieses  Stück  folgen  sechs  Abdominalsegmente;  das  erste' und 
zweite  sind  nur  schwer  von  einander  zu  unterscheiden;  doch  lassen  die  Trennungslinie, 
welche  wenigstens  am  Rande  deutlich  wird,  und  das  Längenverhältniss  dieses  Stückes« 
darüber  keinen  Zweifel ,    dass  zwei  Segmente  da  sind ;    die  weiter  nach  hinten  liegenden 
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Segmente  sind  scharf  und  deatlich  von  einander  getrennt  und  ihre  Form  ist  leicht  zu 
bestimmen;  sie  stellen  viereckige  Platten  dar,  von  welchen  die  drei  ersten  (also  Segment 
3.  4.  und  5.)  fast  l'/i  Linien  lang  und  fast  2^2  Linien  breit,  und  unter  sich  fast  gleich 
gross  sind;  das  letzte  Segment  ist  nach  hinten  zugerundet.  Alle  diese  Segmente  sind 
offenbar  von  Hornplatten  gebildet ,  wofür  namentlich  die  gleichmässige ,  bräunliche  Farbe 
spricht,  welche  bis  an  den  Rand  hinaus  reicht.  An  der  rechten  Seite  sind  die  Bauch- 
platlen  umgelitzt  und  reichen  auf  die  Oberseite  herüber;  eine  Linie,  die  besonders  beim 
Abdruck  deutlich  ist,  bezeichnet  die  Stelle ,  wo  die  Bauch-  und  die  Rückenplatten  an- 
einander stossen,  woraus  wir  zugleich  sehen,  dass  wir  hier  die  Rückenplatten  vor  uns 
haben,  dass  diese  ebenfalls  hornig  sind  und  femer  sich  alle  auf  die  Bauchseite  fortsetzen. 

Verwandschaft, 

Dass  das  beschriebene  Thier  zu  den  Bracheljtren  gehöre ,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Die  Zahl  und  Form  der  Abdominalsegmente,  die  hornige  Beschaffenheit  der 
Ringe,  der  Bau  der  Fühler,  wie  die  allgemeine  Rörperform  weisen  uns  auf  dieselben 
hin.  Die  einzigen  Familien,  die  noch  in  Betracht  kopfimen  könnten,  sind  die  Garaboden, 
von  denen  Dromius  uud  Demetrias  einen  ähnlichen  Habitus  haben,  und  allenfalls,  durch 
Atractocerus,  die  Lymexyloniden;  aber  der  Bau  des  Abdomens  widerstreitet  gänzlich  diesen 
Familien  und  den  letzteren  überdies  auch  die  Form  der  Fühlerglieder  und  der  Eljtren. 
Nicht  so  leicht  ist  aber  die  Bestimmung  der  Familie,  in  welche  es  einzureihen  ist.  Auf 
den  ersten  Blick  ist  man  versucht,  dieses  Thier  den  Staphyliniden  zuzutheilen,  indem 
nicht  nur  seine  Grösse,  sondern  auch  die  ausgerandete  Oberlippe  an  diese  ^erinnert. 
Allein  ein  Blick  auf  die  so  langen  Flügeldecken  muss  uns  bald  in  dieser  Ansicht  irre 
machen,  und  noch  mehr  werden  wir  in  unsern  Zweifeln  bestärkt,  wenn  wir  die  Fühler 
und  die  Form  des  Kopfes  vergleichen.  Der  Kopf  ist  nicht  so  dick  und  gerundet,  wie 
bei  den  Staphyliniden,  und  bei  den  Fühlern  ist  bei  diesen  das  fünfte  Glied  nie  von  der 
Länge  des  dritten.  Bei  unserem  Thierc  reichen  die  Flügeldecken  bis  zum  dritten  Abdo- 
minatsegment  hinab ,  während  sie  bei  den  Staphyliniden  nur  bis  an's  Ende  der  Brust 
gehen.  Aus  der  ganzen  Zunft  der  Brachelytren  haben  wir  nur  zwei  Familien,  nämlich 
die  Tachyporiden  und  Omaliden,  bei  welchen  wir  dieses  Längenverhältniss  der  Flügel- 
decken wahrnehmen.  Gegen  die  Tachyporiden  spricht  sogleich  die  allgemeine  Körper- 
form, der  schmale  Vorderrücken  und  der  nach  hinten  zu  nicht  verschmälerte  Hinterleib, 
dagegen    mahnt   uns   gar   vieles    an    die  Omaliden,    obwohl   die    auffallende  Grösse  uns 
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anfaogs  zaudern  macht,  es  dieser  Familie  einzaverl^en.  An  die  Omaliden  mahnt 
das  Thier:  ^ 

Erstens  durch  die  Form  des  Kopfes;  denn  gerade  solche  hinter  den  Augen  ange- 
schwollene und  nach  vorn  zu  verschmälerte  Köpfe  haben  wir  bei  Anthophagos,  Lesteva 
und  Greodromus; 

Zweitens  die  Fühler;  diese  haben  nämlich  bei  den  eigentlichen  Staphyliniden  kür- 
zere und  mehr  gedrungene  Glieder;  bei  vielen  Omaliden  dagegen  haben  wir  fadenförmige 
Fühler  von  ganz  ähnlicher  Form; 

Drittens  der  schmale  Vorderrücken; 

Viertens  die  langen  und  hinten  nicht  abgestutzten,  nur  zugerundeten  Flügeldecken. 
Besonderes  Gewicht  haben  wir  darauf  zu  legen,  dass  die  hinteren  Aussenwinkel  ganz  ab- 
gerundet sind,  wie  dies  in  der  Art  nur  bei  den  Omaliden  vorkommt; 

Fünftens  die  Beschaffenheit  und  Sculptur  der  Flügeldecken; 

Sechstens  die  verhältnissmässig  breiten  Abdominalsegmente. 

Auf  der  anderen  Seite  weicht  aber  unser  Thier  von  allen  Omaliden  ab :  durch  die 
ausgerandete  Oberlippe,  welchen  Charakter  es  mit  den  Straphyliniden  theilt;  dann  durch 
das  herzförmige ,  vorletzte  Tarsenglied.  Darin  kommt  es  mit  den  Steniden  und  Paede- 
riden  überein,  denen  es  sonst  ganz  ferne  steht.  Wahrscheinlich  bildet  daher  unser  Thier 
eine  dgenthümliche  Familie  unter  den  Bracheljtren ,  welcher  man  als  Hauptcharakter 
die  ausgerandete  Oberlippe,  die  hervorstehenden,  ungezahnten,  scharf 
zugespitzten  Oberkiefern,  die  fadenförmigen  Fühler,  das  herzförmige 
vorletzte  Tarsenglied  und  die  Flügeldecken,  welche  länger  sind  als  die 
Brust  und  bis  zum  dritten  Abdominalsegment  hinabreichen,   geben  kann. 

Diese  Familie  steht  derjenigen  der  Omaliden  am  nächsten,  und  hier  dann  wieder  der 
Gattung  Anthophagus;  in  der  Grösse  freilich  verhält  sich  unser  fossiles  Thier  zum  grössten 
jetzt  bekannten  Anthophagus  (er  übersteigt  kaum  die  Länge  von  3  Linien)  ungefähr  wie 
der  Riesensalamander  Oeningens  (Andrias  Scheuchzeri  Tch.j  zu  den  jetzt  bei  uns  leben- 
den Salamandern,  oder  wie  der  Riesenfrosch  von  Oeningen  zu  unserem  Grasfrosch. 

Durch  unser  Thier  dürfte  vielleicht  auch  die  von  Germar  aus  der  Kohle  des  Sieben- 
gebirges abgebildete  Silpha  stratuum  (Fauna  Insector.  XIX.  5.)  ihre  Erklärung  finden. 
Die  so  stark  verkürzten  )51  jtren  dieses  Thiers  sprechen  gegen  eine  Silpha ,  denn  auch  bei 
den  Silphen ,  bei  weichen  die  Flügeldecken  am  meisten  verkürzt  sind  (bei  -  Necrophorus 
und  Necrodes],  sind  doch  höchstens  die  vier  letzten  Abdominalsegmente  unbedeckt, 
während  bei  der  Silpha  stratuum  Germ.  fünf.     Der  ganzen  Körperform  nach  dürfte  joies 

5 


-    34    - 

Thier  eine  Omalide  oder  vielleicht  ein  zweites  Glied  unserer  neuen  Familie  sein.  Es 
bildet  wohl  ein  neues  Genus,  welches  vielleicht  in  ähnlichem  Verhältniss  zu  Omalium 
steht,  wie  Protactus  zu  Anthophagus. 

Die  Omaliden  leben  grossentheils  auf  Pflanzen,  auf  Blumen  oder  auch  Baumblättem, 
während  die  Staphyliniden  unter  Steinen  und  in  der  Erde  anderen  Geschöpfen  aufpassen. 
Wahrscheinlich  hat  auch  unser  fossiles  Thier ,  wie  manche  Anthophagen  *) ,  auf  Bäumen 
anderen  Thierchen  nachgestellt.  Beim  Herunterfallen  in's  Wasser  hat  es  die  Flügel  aus- 
gespannt und  diese  Lage  haben  sie  dann  auch  beibehalten.  Zuweilen  kommt  es  übrigens 
bei  den  Bracheljtren  vor  ,  dass  sie  auch  während  des  Todeskampfes ,  in  Wasser  oder 
Spiritus,    ihre  Flügel   ausspannen    und  sie  dann  auch  später  im  Tode   geöfluet  behalten. 

Vierte  Familie:    Omaliden. 
A7.   Omalium  F.  Gr. 

2.  Omalium  protogaeae  m.     Taf.  I.  Fig.  10. 
Pronoto  transverso;  elytris  abdomine  pauIo  brevioribus. 
Ganze  Länge  2  Lin.    Breite  der  Deckschilde  1  Lin. 
Radoboj.    Ein  stark  zerdrücktes,   undeutliches  Stück  aus  der  Samm- 
lung zu  Grätz. 

Der  Vorderrücken  ist  viereckig ,  bedeutend  breiter  als  lang ;  die  Ecken  sind  schwach 
abgerundet;  die  Flügeldecken  gehen  an  der  Naht  etwas  auseinander,  in  der  natürlichen 
Lage  waren  die  Seiten  parallel  und  gerade;  sie  sind  hinten  abgestutzt  und  decken  etwa 
%  des  Hinterleibes;  dieser  ist  hinten  stumpf  zugerundet.  An  der  rechten  Seite  stehen 
die  Schenkel  der  vorderen  und  mittleren  Beine  hervor.  Die  Sculptur  ist  nicht  zu 
erkennen. 

*)  Die  Anthophagen  sollen,  wie  man  gegenwärtig  allgemein  annimmt ,  von  Blumenblättern,  oder  doch 
PflanzenstofTen  leben;  der  Bau  des  Mundes«  wie  ihre  Lebensart,  zeigt  aber,  dass  es  Raubthiere  smd.  Die- 
selben Arten  leben  auf  ganz  verschiedenen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen;  so  findet  man  In  unsern  Alpen 
den  Anthophagus  alpinns  F.  in  den  Blumen  der  Gentianen,  Clrsien,  Alpenrosen  und  auch  auf  den  Blättern 
der  Alpenerlen;  ebenso  den  A.  alpestris  m.  In  Lappland  sieht  man  den  A.  alpinns  F.  beiODders  auf 
Weiden  und  Zwergbirken.  (Zetterstedt,  Insecta  Lappon.  S.  47.)  Offenbar  lebt  aber  dies  Thier  nicht  von 
80  gänzlich  verschiedenen  Pflanzenarten,  sondern  von  den  kleinen  Thierchen,  welche  anf  denselben  wohnen. 
Und  ähnlich  Verhaltes  sich  mit  den  übrigen  Anthophagen,  von  denen  einige  Arten  in  der  Erde  und  anter 
Steinen  leben,  gans  nach  Art  der  Laufkäfer. 
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Der  ganzen  Körperform  nach  gehört  dies  Thierchen  zu  den  Omaliden  und  zwar 
wahrscheinlich  zur  Gattung  Omalium ;  es  erinnert  an  das  Omalinm  abdominale  Gray. ,; 
doch  ist  es  bedeutend  grösser  als  dieses. 

IV.  Zunft:    Clavicornen. 

Fünfte  Familie:     Scaphididen. 

XI I^  Scaphidium  Ol. 

1.  Scaphidium  deletum  m.     Taf.  VII.  Fig.  20. 

Ellipticum,  oculis  magnis,  pedibus  clongatis. 

Ganze  Länge  SVs  Lin. 

Ein  sehr  undeutliches,  zerdrücktes  und  von  Steinsubstanz  bedecktes 
Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung.  Stellt  das  Thierchen  von  der 
Bauchseite  dar. 

Kopf  ganz  in  die  Brust  eingesteckt;  am  Grunde  zwei  ovale  Felder,  welche  in  der 
Mitte  fast  zusammengehen.  Sic  stellen  wahrscheinlich  die  Augen  dar,  welche  darnach 
sehr  gross  gewesen  wären.  Vor  dem  Kopfe  bemerken  wir  einige  lose  Glieder,  welche 
wol  dem  Fühlerkeulchen  angehört  haben.  Die  zwei  äussersten  sind  noch  verbunden, 
sehr  kurz,  aber  ziemlich  breit;  dann  folgt  ein  drittes,  kurzes,  halbrundliches  Glied  und 
auf  dieses  ein  längeres  Körperchen ,  welches  aber  aus  zwei  Gliedern  gebildet  sein  dürfte. 
Die  Vorderbrust  ist  nach  vom  zu  verschmälert.  Leider  ist  aber  der  Bau  derselben,  wie 
von  der  Mittelbrust,  nicht  mehr  auszumitteln.  Das  Metasternum  war  gross,  verhältniss- 
mässig  lang  und  breit.  Der  Leib  fängt  sich  von  dort  an  zu  verschmälern  und  spitzt  sich 
nach  hinten  zu.  Das  erste  Abdominalsegment  ist  ziemlich  lang,  die  folgenden  drei  waren 
wahrscheinlich  sehr  kurz ,  doch  sind  sie  sehr  undeutlich  abgegliedert ,  wogegen  das  letzte 
wieder  längere  Segment  sich  durch  eine  deutliche  Querlinie  abtrennt.  Von  den  Beinen 
sieht  man  die  Schiene  eines  Vorderbeines,  die  lang  ist;  dann  ein  Mittelbein  mit  langem, 
in  der  Mitte  etwas  angeschwollenem  Schenkel  und  ebenso  langer,  dünner,  cjlindrischer 
Schiene;  ein  Hinterbein  von  ähnlicher  Form  und  Grösse.  Tarsenglieder  sind  keine  zu 
unterscheiden;  nur  an  der  Schiene  des  einen  Mittelbeines  ist  eine  Andeutung  davon  zu  sehen. 

Hat  die  Grösse  und  die  Form  von  unserem  Scaph.  quadrimaculatum  F. ,  wenn  aber 
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jene  erwähuten  Stellen  wirklich  die  Augen  bezeichnen,  so  hatte  es  gar  viel  grössere 
Augen  und  müsste  dann  in  gleiche  Abtheilung  mit  den  Scaphidium- Arten  aus  Madagascair 
gehören. 

Sechste  Familie:    Silphiden. 

XII.   Silpha  L. 

2.  Silpha  obsoleta  m,     Taf.  IL  Fig.  7. 

Ein  undeutliches,  stark  zusammengedrücktes  Stück  von  Radoboj.  Aus 
der  Sammlung  zu  Grätz. 

Kopf  rund,  zusammengedrückt;  Vorderrücken  auf  dem  Stein  ganz  flach;  ist  vorn 
schwach  ausgebuchtet ;  Seiten  gerundet ,  nach  vorn  zu  verschmälert ;  Vorderecken  ziemlich 
scharf;  die  Hinterecken  scheinen  stumpf  zu  sein,  doch  treten  sie  nicht  deutlich  hervor. 
Der  Vorderrücken  ist  IV4  Linien  lang  und  am  Grunde  2  Linien  breit.  Von  den  Flügel- 
decken sind  nur  undeutliche  Fragmente  vorhanden.  Die  Sculptur  derselben,  wie  des 
Thorax,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Form  und  Grösse  erinnert  an  die  Silpha  dispar  Vk, ,  jedoch  gestattet  der  Zustand 
der  Versteinerung  keine  genauere  Vergleichung. 

Sieb  ente  Familie:    Nitiduliden. 

XI V^    Nitidula. 

3.  Nitidula  melanaria  m.    Taf.  MI.  Fig.  21. 

Ovalis,  pronoto  anterius  paulo  angustato,  marginato,  angulis  acotis; 
elytris  laevigatis,  marginatis. 

Ganze  Länge  3  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  Vi  Lin.,  Breite  vom 
Vi  Lin.,  am  Grunde  l%Lin. ;  Länge  der  Flügeldecken  iVg  Lin.,  Breite 
beider  zusammen  IVi  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater. 
Stellt  das  Thier  von  oben  dar. 

Kopf  am  Grunde  verbreitert ,  nach  vorn  zu  verschmilert ,  und  vorn  gerade  abge- 
stutzt;   am  Grunde  beiderseits  ein  kleines  rundes  Auge,    und    vor  demselben   ein   schief 
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f erlaufender  Quereindnick.  Der  Vorderrücken  am  Grande  am  breitesten,  gerade  abge- 
schnitten, nach  vorn  zu  sich  allmählig  verscbmilernd  ,  mit  schwach  gerundeten  Seiten 
und  hervorstehenden  spitzigen  Vorder-  und  fast  rechtwinkeligen  Hinterecken.  Eine  mit 
dem  Rande  parallel  laufende  Linie  deutet  ein  ziemlich  breites,  abgesetztes  Rändchen  an. 
Oben  war  er,  wie  es  scheint,  glatt.  Flügeldecken  breit,  am  Grunde  etwas  breiter  als 
der  Vorderrücken,  von  der  Schalter  an  sich  noch  etwas  erweiternd,  dann  mit  parallelen 
Seiten  verlaufend  und  hinten  sich  stumpf  zurundend ;  an  der  Seite  mit  ziemlich  breitem, 
abgesetztem  Rändchen.  Scheinen  glatt  gewesen  zu  sein.  Vorn  sieht  man  neben  dem 
Vorderrücken  die  Vorderschiene,  welche  etwas  länger  ist  als  die  Vorderbrust;  durch  die 
Flügeldecken  scheinen  die  Mittel-  und  Hinterbeine  und  das  Metasternum  durch.  Diese 
Beine  haben  etwas  verdickte  Schenkel  und  cylindrische  Schienen;  an  dem  linken  Hinter- 
beine ist  der  Tarsus  erhalten  und  ich  glaube  fünf  Glieder  daran  zu  erkennen,  doch  sind 
sie  nicht  scharf  von  einander  abgegliedert.  Das  Metasternum  ist  gross,  vorn  in  eine 
Spitze  verlängert,  welche  zwischen  die  Mittelbeine  reicht,  hinten  ist  der  Fortsatz,  wel- 
cher die  Hinterbeine  trennt ,  ziemlich  breit  und  kurz  und  ausgerandet.  Das  Thier  ist  glän- 
zend braun  -  schwarz  gefärbt. 

In  der  Form  des  Körpers  stimmt  es  am  meisten  mit  Nitidula  bipustulata  F.  ikberein, 
ist  aber  viel  grösser  und  der  Vorderrücken  verhältnissmässig  schmäler.  In  der  Grösse 
erinnert  es  mehr  an  Soronia  und  Amphotis ,  allein  die  Flügeldecken  waren  weder  gerippt 
noch  gestreift. 

Die  eigentlichen  Nitidnlen  leben  meist  im  Aase. 

4.  Nitidula  radobojana  m.     Taf.  I.  Fig.  8. 

Radoboj.    Ein  sehr  stark  zusammengedrücktes  und  undeutliches  Exem* 
plar  aus  der  Sammlung  von  Grätz. 

Kopf  fast  kreisrund,  so  lang  wie  breit ;  Vorderrücken  hinten  fast  gerade  abgeschnitten, 
▼orn  nur  schwach  ansgebuchtet ,  an  den  Seiten  gerundet  und  nach  Tom  zu  verschmälert; 
Vorderecken  abgerundet.  Scheint  sehr  fein,  aber  dicht  punktirt  gewesen  zu  sein.  Von 
den  Flügeldecken  ist  nur  die  vordere  Partie  erhalten,  woraus  man  sieht,  dass  sie  so 
breit  waren ,  wie  der  Grund  des  Vorderrückens.  Dieser  ist  y%  Linie  lang  und  nicht  ganz 
1  Linie  breit. 

Erinnert  durch  die  Form  des  Thorax  an  die  Nitidulen,  aus  der  Gruppe  der  N.  de- 
pressa  (Eporaea  Erichs.),   doch  war  derselbe  ▼erhältnissmässig  breiter,    obwohl   nicht  so 
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breit,  wie  bei  den  Gjcfaramen.     Eine  genaue  Vergleichung  mit  jetzt  lebenden  Arten  lässt 
indessen  das  sehr  schlecht  erhaltene  Thier  nicht  zn. 

AT.     Amphotis  Erichson. 

5.  Amphotis  bella  m.     Taf.  VII.  Fig.  22. 

Subrotundata ,  conrertissime  punctulata;  pronoto  elytrisque  late  margi- 
natis^  bis  quinque  costulatis. 

Ganze  Länge  2V4  Lin.,  der  Flügeldecken  1%  Lin.;  Breite  des  VordiT- 
rückens  i%  Lin.,  der  beiden  Flügeldecken  iVs  Lin.;  Breite  des  Abdomens 
tV«  Lin. 

Radoboj.  Liegt  aur  demselben  Stein  mit  Harpalus  tabidus,  mehreren 
Ameisen ,  Wespen  und  Holzresten. 

Ist  rundlich,  mit  breitem  abgesetzten  Rande  des  Yorderrückens  und  der  Flügeldecken. 
Der  Vorderrücken  ist  breit  und  kurz ,  am  Grunde  mit  einer  geschweiften  Randlinie  ;  nach 
vorn  zu  etwas  verschmälert,  mit  ziemlich  stark  gebogenen  Seitenlinien;  vorn  durch  eine 
Rogenlinie  ausgeschweift,  so  dass  die  Vorderecken,  die  indessen  stumpflich  sind,  her- 
vorstehen; die  Hintcrecken  sind  ziemlich  scharf;  der  Seitenrand  ist  breit,  deutlich  und 
flach  abgoselzt ;  die  mittlere  Partie  ist  schwach  gewölbt.  Vom  Kopf  steht  nur  der  vordere 
Theil  über  den  Thorax  hervor;  er  ist  nach  vorn  zu  verschmälert,  doch  so  verwischt, 
dass  sein  Rau  nicht  näher  zu  bestimmen  ist.  Die  Flügeldecken  sind  am  Grunde  ein 
wenig  breiter  als  der  Vorderrü<*ken  und  stehen  etwas  von  demselben  ab ;  die  Seiten  laufen 
dann  ein  kleines  Stück  weit  parallel ,  dann  runden  sie  sich  ganz  stumpf  zu.  Sie  haben 
einen  breiten,  ganz  flach  abgesetzten  äussern  Rand,  der  durch  eine  scharfe  Linie  abge- 
grenzt wird;  von  dort  wölben  sich  die  Elytren;  durch  eine  zweite  Linie;  welche  rings 
um  die  Elytren  herum  läuft,  wird  die  Grenze  dieser  Wölbung  bezeichnet.  Die  Partie 
innerhalb  dieser  Linie ,  also  die  ganze  mittlere  Partie  der  Eljtren ,  ist  flach  gewölbt.  Auf 
dieser  bemerken  wir  drei  hervorstehende  Rippen »  welche  indessen  nicht  scharf  hervor- 
treten; eine  vierte  Rippe  bildet  jene  vorhin  erwähnte  zweite  Randlinie  und  eine  fünfte 
die  äussere  Randlinie.  Durch  die  Flügeldecken  scheinen  ein  Hinterschenkel  und  die  vier 
hinteren,  kurzen,  unter  sich  gleich  langen,  Abdominalsegmente  durch. 

Das  ganze  Thier  ist  hell  gelbbraun  gefärbt,  und  sehr  dicht,  aber  fein  pnnktirt. 
Diese  Punktur  bemerken  wir  auf  dem  Kopfe,  dem  Vorderrücken  und  den  Flügeldecken. 
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Ich  stand  längere  Zeit  an,  ob  ich  dies  Thierchen  zu  Peltis  oder  den  Nitiduien  rech- 
nen solle.  Der  breite,  flach  abgesetzte  Rand  des  Vorderrückens  und  die  vom  breit 
abgesetzten  Saum  steil  aufsteigenden  Flügeldecken  schienen  mir  für  Peltis  zu  sprechen, 
wogegen  die  allgemeine  Körperform  mehr  für  die  Nitiduien  aus  der  Gruppe  von  Amphotis. 
Bei  Peltis  ist  der  Vorderrücken  verhältnissmässig  viel  kürzer,  als  bei  Amphotis  und  in 
diesem  Längenverhältniss  des  Vorderbrustringes  zu  den  Flügeldecken  stimmt  das  fossile 
Thier  mit  Amphotis  überein.  Eine  genaue  Vergleichung  desselben  mit  der  Amphotis 
marginata  F.  zeigt  in  der  That,  dass  es  mit  dieser  Art  nahe  verwandt  sein  müsse.  Es 
hat  nicht  nur  fast  genau  dieselbe  Grösse ,  sondern  auch  in  Vorderrücken  und  Flügeldecken 
dieselbe  Form.  Auch  bei  der  Amphotis  marginata  haben  wir  einen  solchen  breiten,  flach 
abgesetzten  Rand ,  und  ebenso  diese  feine  und  dichte  Punktur ,  wie  Tünf  schmale  Rippen 
auf  den  Flügeldecken,  zwischen  welchen  ziemlich  breite  Furchen  verlaufen. 

Was  das  fossile  Thier  als  Species  von  der  A.  marginata  F.  auszeichnet,  ist,  dass 
die  Vorderecken  des  Vorderrückens  nicht  so  scharf  sind  und  dass  die  Flügeldecken  sich 
gegen  den  Rand  stärker  abdachen ,  welche  Abdachung  zwischen  die  vierte  und  fünfte 
Rippe  fallt.  Auch  laufen  die  Seiten  der  Flügeldecken  von  der  Schulter  ein  Stück  weit 
erst  parallel,  ehe  sie  sich  nach  hinten  runden. 

Amphotis  marginata  F.  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  lebt  unter  Baumrinden, 
am  ausfliessenden  Safte  der  Eichen  und  besonders  in  den  Nestern  der  Formica  fuliginosa 
in  alten  Bäumen. 

Achte  Familie:    Peltiden. 
XVI.  Peltis  Geoflfr. 

V 

6.   Peltis    tricostata   m.     Taf.  VII.  Fig.  34. 

Elytrum  oblongo  -  ovale ,  creberrime  punctatum ,  tricostatum. 

Oeningen.  Der  Abdruck  einer  Flügeldecke  aus  Lavater's  Sammlung.  Sie  ist 
5^8  I'in-  l^n?  ^"^  ^"  ^^^  Mitte  2%  Lin.  breit.  Am  Grunde  ist  sie  abgerundet  und  zeigt 
auf  der  Nahtseite  einen  weiten  Abschnitt;  das  Schildchen  war  daher  wahrscheinlich  gross. 
Von  den  Schultern  an  verbreitert  sich  die  Flügeldecke  sehr  allmählig  in  einer  schwachen 
Bogenlinie,  erreicht  die  grösste  Breite  in  der  Mitte  und  verschmälert  sich  nach  hinten  zu 
ebenso  allmählig;  die  Spitze  ist  stumpflich.  Der  Abdruck  ist  ziemlich  stark  concav,  nur 
der  Aussenrand  ist  flach,    d.  h.  es   zieht   dort  eine  schmale    (sie  ist  vom  etwa  %  Lin. 
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breit),  flache  Linie  herunter,  welche  von  der  Schulter  nach  hinten  zu  sich  verschmälert; 
es  zeigt  diese  wohl ,  dass  die  Decke  ein  Bündchen  hatte.  Die  Sculptur  ist  sehr  deutlich, 
die  ganze  Decke  ist  nämlich  sehr  dicht  und  deutlich  gekörnt  und  zwar  allseitig  gleich- 
massig,  nur  an  der  Flügeldeckenspitze  werden  die  Körnchen  etwas  kleiner.  Hit  der 
Nahtlinie,  welche  sanft  gebogen  ist,  laufen  drei  Furchen  parallel;  die  erste  steht  1/2  Lin. 
von  der  Nahtlinie  ab  und  läuft  bis  Yi  Lin.  vor  der  Spitze ,  wo  sie  plötzlich  aufhört ;  die 
zweite  Furche  ist  wieder  1/2  Lin.  von  der  ersten  entfernt  und  die  dritte  ebenso  weit  von 
der  zweiten;  die  zweite  hört  etwas  früher  auf,  als  die  erste,  und  biegt  sich  durch  eine 
sehr  schwache  Linie  in  die  erste  um,  und  ebenso  die  dritte,  noch  kürzere,  in  die  zweite 
Furche.  Diese  Verbindungslinien  sieht  man  nur  bei  guter  Beleuchtung,  besonders  die 
äussere.  Da  wir  nur  den  Abdruck  der  Decke  vor  uns  haben ,  in  welchem  die  Vertie- 
fungen der  Flügeldecke  als  Erhabenheiten  erscheinen,  muss  die  Decke  selbst  dicht  und 
gleichmässig  punktirt  gewesen  sein  und  drei  gleichmässige  Längsrippen  besessen  haben. 
Ferner  war  sie  gewölbt  und  zwar  stärker  noch  als  die  Coneavität  des  Abdruckes  zeigt, 
was  aus  der  gekrümmten  Nahtlinie  zu  schliessen  ist. 

Nur  mit  grossen  Zweifeln  theile  ich  diese  Flügeldecke  einem  peltisartigen  Thiere  zu, 
wozu  mich  vorzüglich  die  Peltis  grossa  F.  veranlasst ,  bei  welcher  die  Sculptur  eine  auf- 
fallende üebereinstimmung  mit  derjenigen  unseres  fossilen  Thieres  zeigt.  Auch  hier  sind 
die  Flügeldecken  gleichmässig  und  dicht  mit  Punkten  besetzt  und  von  drei  gleich  weit 
von  einander  entfernten  und  vor  der  Spitze  der  Decke  plötzlich  abbrechenden  Bippen 
durchzogen ,  welche  jedoch  an  der  Spitze  nicht  in  einander  einmünden.  Auch  hier  ist 
die  erste  Bippe  etwa  1/2  Linie  von  der  Naht  entfernt,  während  die  dritte  viel  weiter  von 
der  Bandlinie  absteht;  auch  hier  ferner  ist  die  Decke  mit  einem  Bändchen  versehen.  In 
der  Form  dagegen  weicht  sie  bedeutend  ab;  sie  war  nach  hinten  zu  mehr  verschmälert 
und  ferner  stärker  gewölbt,  auch  muss  das  Schildchen  wohl  grösser  gewesen  sein. 

Flügeldecken  mit  ähnlicher  Bippenbildung  finden  wir  anch  bei  einigen  Tenebrioniden 
(Erodius,  Scaurus  n.  a.),  allein  bei  diesen  allen  haben  die  Flügeldecken  einen  umge- 
schlagenen Band  und  das  Scbildchen  ist  ganz  zurückgedrängt.  Die  Form  der  Flügel- 
decken und 'das  grosse  Schildchen  erinnert  auch  an  die  Hydrophilen ,  allein  ihre  Sculptur 
ist  dieser  Familie  fremd. 

Xrn.   TrogosUa  Ol. 

7.  Trogosita  Koellikeri  m.    Taf.  YL  Fig.  3. 
Depressa,   elytris   seriatini  punctaUs,   seriebus    16^   geminatis^  altemis 
profundioribus. 
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Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung.  Der  eine  Stein  enthält 
den  Leib  und  die  Flügeldecken  des  Thieres  mit  einzelnen  Fragmenten  des 
Thorax,  der  andere  den  Kopf,  Prothorax,  und  von  den  Flügeldecken  und  Ab- 
domen den  deutlichen  Abdruck. 

Ganze  Länge  OVi  Lin.,  Länge  des  Kopfes  IV4  Lin.,  Breite  am  Grund 
lV4Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  iVg  Lin.,  Breite  vorn  nicht  ganz  2V2L.; 
Länge  der  Flügeldecken  5%  Lin.;  Breite  der  einzelnen  Decke  IV4  Lin. 

Da  der  Kopf  auf  die  Platte  mit  dem  Abdruck  gekommen  ist,  stellt  sich  seine  anlere 
Seite  dar.  Er  ist  am  Grunde  breit,  nach  vorn  zu  verschmälert;  die  Basis  durch  eine 
schwache  Linie  von  der  vorderen  Partie  getrennt;  diese  kurze  Basis  stellt  die  Kehle 
dar;  zu  beiden  Seiten,  unmittelbar  vor  dieser  Linie,  bemerken  wir  die  Augen;  sie  stellen 
rundliche ,  dunklere  Flecken  dar ,  an  denen  man  die  Facettenbildung  unter  dem  Microscop 
leicht  erkennen  kann ;  vor  der  Kehle  haben  wir  eine  ziemlich  breite  Platte ,  welche  vorn 
und  an  den  Seiten  ausgerandet  zu  sein  scheint.  Kinn  und  Oberlippe  sind  bei  den  Tro- 
gositen  vorn  ausgebuchtet ,  da  indessen  der  Kopf  von  der  Unterseite  vorliegt ,  muss  diese 
Platte  das  Kinn  darstellen;  vor  demselben  bemerken  wir  die  Oberkiefern;  sie  sind  kurz 
und  dick  und  zusammengebogen.  Der  Prothorax  ist  vom  etwas  breiter,  als  der  Kopf, 
nach  hinten  zu  aber  verschmälert,  mit  gerundeten  und  nach  hinten  einwärts  geschwun- 
genen Seiten.  Vorderecken  hervorstehend  und  ziemlich  spitzig,  die  Hinterecken  recht- 
winkelig, doch  nur  die  rechte  zu  sehen  und  auch  diese  undeutlich.  Auf  der  Unken  Seite 
liegt  in  einer  Querlage  das  Prostemum ,  welches  somit  verschoben  worden  ist ;  es  ist  in 
einen  schmalen  Fortsatz  verlängert.  Es  hat  dies  Prostemum  dieselbe  Form ,  wie  das  von 
Trogosita  mauritanica  Ol.,  ist  aber  verhältnissmässig  viel  kleiner.  Hinterhalb  des  Vor- 
derrückens  bemerkt  man  das  dreieckige  Schildchen,  das. aber  ganz  frei  da  liegt.  Die 
Flügeldecken  sind  länglich  oval;  anfänglich  erweitern  sie  sich  etwas,  laufen  dann  aber 
ziemlich  gerade  heranter  und  runden  sich  nach  hinten  allmählig  wieder  zu.  Sie  sind 
dicht  gepunktet;  die  Spitze  ist  unregelmässig  gepunktet,  auf  der  übrigen  Decke  da- 
gegen stehen  die  Punkte  in ,  freilich  nicht  scharf  hervortretenden ,  Längslinien  and  zwar 
je  zwei  und  zwei  mehr  genähert,  von  denen  die  innere  aus  etwas  grösseren  Punkten 
besteht.  Es  sind  acht  Paare  solcher  Punktreihen  zu  unterscheiden,  weiter  nach  aussen 
finden  sich  noch  einige  Paare,  die  aber  ineinander  verflossen  sind.  Diese  Sculptur 
ist  besonders  deutlich  auf  dem  Abdrack ,  wo  diese  Punkte  als  hervorstehende  Höckerchen 
auftreten ;  auf  dem  anderen  Steine  sind  die  Flügeldecken  theilweise  zerrissen  und  lerstört. 

6 
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Das  Mesosternum  ist  sehr  kurz  und  hat  einen  mittleren  Fortsatz,  welcher  zwischen  die 
Mittelbeine  verläuft;  ob  aber  dieser  ausgerandet  sei,  wie  bei  den  jetzt  lebenden  Trago- 
siten,  konnte  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Das  Metasternum  ist  gross  und  be- 
steht aus  zwei  in. der  Mitte  getrennten  Platten;  vorn  verlängert  es  sich  in  der  Mitte  in 
einen  kurzen  Zahn,  welcher  mit  dem  Zahn  des  Mesosternum  sich  verbindet.  Die  fünf 
Abdominaisegmente  sind  sehr  deutlich  und  durch  scharfe  Querlinien  getrennt;  das  erste 
Segment  ist  das  längste ,  die  drei  folgenden  fast  von  gleicher  Länge;  das  letzte  wieder  etwas 
länger  als  das  vorletzte  und  stumpf  zugerundet.  Da  die  Rückensegmente  bei  Trogosita 
sammtlich  sehr  dünn  und  hautig  sind,  können  die  erhaltenen  Segmente  nur  die  Bauch- 
platten  vorstellen,  die  man  also  von  der  inneren  Seite  sieht.  Die  Beine  sind  kurz;  am 
Fuss  der  Hinterbeine  sind  vier  Glieder  zu  erkennen. 

.  Eigenthümlich  ist  die  Punktur  der  Abdominalsegmente.  Die  von  der  Flügeldecke  un- 
bedeckte Seite  ist  dicht  gekörnt ,  während  ein  mittlerer  Längsstreifen ,  der  nach  hinten  zu 
allmählig  sich  etwas  verbreitert,  glatt  ist;  auf  dem  Abdruck  ist  jene  Seite,  diesem  ent- 
sprechend ,  gepunktet.  Es  fragt  sich ,  ob  diese  Sculptur  den  Bauchplatten  ursprünglich 
angehöre,  oder  nicht.  Untersuchen  wir  die  Bauchplatten  der  lebenden  Trogositen,  z.  B. 
von  Trog,  mauritanica ,  so  finden  wir  auf  der  äusseren  Seite  eine  ziemlich  dichte ,  tiefe 
Punktur;  auf  der  Innenseite  haben  wir  den  Punkten  entsprechend  kleine  Körnchen;  in 
soweit  würde  also  die  Sculptur  des  fossilen  Thieres  mit  der  der  jetzt  lebenden  überein- 
stimmen ,  allein  diese  glatte  mittlere  Stelle  findet  sich  bei  letzteren  nicht ;  ferner  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  linke  Flügeldecke  auch  etwas  verschoben  ist  und  dass  auf  der 
Hauptplatte  (welche  das  Thier  enthält)  da  wo  ein  Theil  der  Flügeldecke  weggebrochen 
ist,  die  Abdominalsegmente  auch  die  körnige  Punktur  zeigen;  diese  reicht  aber  nur  so 
weit ,  als  die  Umrisse  der  Flügeldecke  gehen.  Würde  die  Sculptur  den  Banchplatten  an- 
gehören ,  müsste  die  glatte  Stelle  mitten  über  den  Rücken  herunter  laufen ,  während  sie 
jetzt  nach  der  einen  Seite  zu  sich  biegt  (Fig.  3.  b.  u.  c.  VL) ,  so  dass  beim  letzten  Segment 
auf  der  einen  Seite  eine  breitere  Partie,  auf  der  anderen  aber  nur  ein  verschwindend 
kleines  Eckchen  gekörnt  ist.  Da  auf  der  linken  Seite  die  Sculptur  nur  so  weit  geht,  als 
die  Flügeldecken  reichen,  dürfte  wohl  diese  Sculptur  von  den  Flügeldecken  herrühren, 
obwol  ich  nicht  verkenne ,  dass  ihre  Bildung  nicht  leicht  zu  erklären  ist  und  ich  ferner 
auch  nicht  dieselbe  Regelmässigkeit  in  der  Vertheiluhg  der  Punkte  finde ,  obgleich  sie  auch 
in  Längsreihen  zu  stehen  scheinen.  Ist  meine  Annahme  richtig,  wäre  die  rechte  Flügel- 
decke anfänglich  auf  dem  Abdomen  gelegen  und  später  dann  verschoben  worden ;  wofür 
noch  angeführt  werden  kann,    dass  am  Abdruck  auch   eine  äussere  Bogenlinie  die  erste 
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Lage  der  Decke  über  dem  Abdomen  anzudeuten  scheint.  Sie  müsste  die  erstere  Lage 
ziemlich  lange  behalten  haben,  um  diesen  Abdruck  zu  bilden;  doch  aber  die  Verschiebung 
in  einer  Zeit  Statt  gefunden  haben,  wo  die  Masse  noch  weich  war,  da  sonst  das  Thier 
zerrieben  worden  wäre. 

Hat  fast  die  Grösse  der  afrikanischen  Trogosita  gigas  F.  und  Tr.  opaca  Klg. ,  aus 
welchen  Erichson  die  Gattung  Melambia  (Germar  Entomolog.  Zeitschrift  V.  450)  gebildet 
hat.  Es  ist  indessen  eine  wahre  Trogosita,  indem  die  Schienen  nicht  bedornt  sind.  In 
der  That  stimmt  sie  in  der  Trac|it  wohl  mit  der  Trogosita  mauritanica  Ol. ,  ist  aber  fast 
drei  Mal  grösser.  Die  Augen  sind  indessen  am  Grunde  kaum  ausgebnchtct  und  scheinen 
eher  rundlich  als  querstehend  gewesen  zu  sein ;  allein  auch  bei  der  Tr.  mauritanica  Ol. 
ist  die  Ausbuchtung  der  Augen,  welche  den  Trogositen  zugeschrieben  wird,  nur  äusserst 
schwach  und  sie  erscheinen  rundlich.  Von  der  Trogosita  tenebrioides  Germ.  Faun.  Ins. 
Europ.  XIX.  9. ,  aus  der  Bonner  Kohle ,  unterscheidet  sie  sich  leicht  durch  bedeutendere 
Grösse  und  andere  Sculptur  der  Flügeldecken. 

Die  Trogosita  mauritanica  Ol.  gehört  wohl  ursprünglich  dem  südlichen  Europa  an, 
wo  sie  unter  Baumrinden  und  in  faulem  Holze  lebt ,  hat  sich  aber  mit  Arznei-  und  Ess- 
waaren  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 

Ich  habe  dieses  interessante  Thierchen  meinem  Freunde,  Prof.  Dr.  Albert  Kölliker, 
welcher  sich  um  die  Entwickelungsgeschichte  der  niederen  Thiere,  und  auch  der  Insekten, 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  gewidmet. 

Neunte  Familie:    Dermestiden. 

XVI IL  Dermestes   L. 

8.   Dermestes    pauper  m.     Taf.  I.  Fig.  11. 

Oeningen,  Ein  sehr  undeutliches  Exemplar  aus  der  Carlsruher 
Sammlung.  Stellt  das  Thier  von  oben  dar;  nur  Kopf  und  Vorderrücken  sind 
einigermassen  deutlich,  nebst  vier  unvollständig  erhaltenen  Beinen;  Flügel- 
decken und  Hinterleib  sind  ganz  verwischt. 

Ganze  Länge  3  Lin.,  des  Kopfes  %  Lin.,  des  Vorderrückens  V?  Lin.; 
Breite  des  Kopfes  V^  Lin.,  des  Thorax  1%  Lin.,  dieselbe  Breite  bat  der 
Leib  bei  den  Schultern. 

Hat  die  Form  eines  Dermestes  oder  Attagenns,  mnss  aber  zur  ersteren  Gattung  ge- 
rechnet werden,   wenn  es  überhaupt,  wie  mir  sehr  wahrscheinlich  scheint,   zu  den  Der- 
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mestiden  gehört,  da  der  Vorderrücken  nicht  beim  Schildchen  in  einen  Lappen  aosiäuft, 
wie  bei  Attagenus.  In  Form  und  Grösse  kann  das  Thier  mit  Dermestes  afiinis  Gjll.  und 
D.  tesselatus  F.  verglichen  werden ,  ist  also  etwas  kleiner  als  der  so  gemeine  gewöhnliche 
Speckkäfer. 

Der  Kopf  ist  kurz  und  breit ,  vom  gerundet ,  Vorderrücken  vorn  etwas  ausgeschweift, 
hinten  ziemlich  gerade  abgeschnitten;  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert.  Er  ist  auf  dem 
Stein  dunkelbraun  schwarz  und  scheint  punktirt  gewesen  zu  seiu,  doch  ist  die  Sculptur 
sehr  verwischt.  Von  den  Flügeldecken  sieht  man  nur  die  vorderste  Partie  bei  den 
Schultern ;  ein  paar  Linien  dürften  ihre  Enden  bezeichnen.  Einige  freilich  sehr  undeut- 
liche Linien  dürften  auf  gestreifte  Eljtren  schliessen  lassen.  Von  den  Beinen  bemerkt 
man  die  etwas  über  den  Leib  hervorstehenden  Schenkel  der  Vorderbeine  und  die  Hinter- 
beine. Die  Schenkel  dieser  stehen  etwas  über  den  Leib  hervor;  die  Basis  derselben  ist 
indessen  wahrscheinlich  von  der  Hüfte  gebildet,  die  hier  aber  nicht  von  dem  Schenkel 
sich  abgrenzt;  nur  am  linken  Bein  dürfte  eine  Querlinie  diese  Grenze  bezeichnen. 
Würde  die  Basis  zum  Schenkel  gehören ,  wären  diese  länger  als  bei  den  Dermestiden  und 
es  würde  sich  dann  überhaupt  fragen ,  ob  das  Thier  zu  dieser  Familie  gerechnet  werden 
könne.  Die  Schienen  sind  nach  Innen  gekrümmt  und  dünn,  massig  lang;  der  Tarsus 
ziemlich  lang,  aber  leider  ganz  undeutlich  gegliedert,  so  dass  die  Zahl  und  Form  der 
Glieder  nicht  näher  bestimmt  werden  kann.  Von  dem  Mittelbeine  ist  nur  auf  der  rechten 
Seite  eine  schwache  Andeutung  da. 

Ausser  der  Körperform  bestimmt  mich  dies  Thier  zu  Dermestes  zu  bringen,  der 
Umstand,  dass  die  Hinterbeine  weit  vorn  befestigt  sind,  der  Hinterleib  also  lang  war. 

Zehnte  Familie:    Byrrhiden. 

XIX.  Byrrhus  L. 

9.   Byrrhus   oeningensis  m.     Taf.  II.  Fig.  9.  b.  und  c. 

Oeningen.  Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Sammhmg 
des  Herrn  von  Seyfried.  Ropf  und  Flügeldecken  sind  gut  erhalten,  doch 
stark  zusammengedrückt;  der  Thorax  dagegen  ist  ganz  zerdrückt  und  nur 
in  Fragmenten  vorhanden.  Der  Ropf,  welcher  bei  den  lebenden  Byrrhen 
senkrecht  nach  unten  steht,  ist  hier  herausgedrückt  und  liegt  in  wagrechter 
Richtung  da. 
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Die  Länge  des  ganzen  Thierchens  mit  dem  herausgedrückten  Kopf  be- 
trägt 3V8  Lin.;  die  grösste  Breite  iy4  Lin.;  die  Länge  der  Flügeldecken 
2  Lin.,  des  Kopfes  Vi  Lin, 

Kopf  rund,  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert ,  von  mehreren  undeutlichen  Quer- 
streifen durchzogen;  das  Stück  vor  dem  vordersten  Querstreifeu  stellt  ohne  Zweifel  die 
Oberlippe  dar;  diese  wäre  darnach  ziemlich  breit  und  vom  abgerundet.  Die  Form  des 
Vorderrückens  ist  nicht  mehr  genau  zu  bestimmen;  das  geht  indessen  aus  der  Stellung 
des  Kopfes  zu  den  Flügeldecken  und  den  vorhandenen  Fragmenten  hervor,  dass  er  sehr 
kurz  und  verhältnissmässig  breit  war.  Dass  er  den  Kopf  ganz  eingefasst  hat,  sieht  man 
aus  einer,  freilich  nur  schwach  hervortretenden,  und  nur  mit  der  Loupe  bemerkbaren 
Linie ,  welche  auf  der  rechten  Seite  von  dem  Kopfe  ausläuft.  Es  ist  der  Thorax  so  stark 
zerdrückt,  dass  die  Schenkel  der  Vorderbeine  durch  denselben  hindurch  scheinen,  was 
namentlich  beim  Abdruck  der  Fall  ist.  Von  den  Beinen  sind  nur  die  vorderen  vorhan- 
den und  zwar  beide  Schienen.  Sie  sind  flach ,  nach  vorn  zu  allmählig  erweitert  und  vorn 
schief  abgestutzt.  Die  Flügeldecken  sind  nur  wenig  (um  Vs)  länger  als  breit;  die  Seiten 
erweitern  sich  anfänglich  etwas,  haben  etwas  hinter  der  Mitte  ihre  grösste  Breite  und 
runden  sich  nach  hinten  ganz  stumpf  zu,  sie  haben  einen  schmalen  Rand,  der  deutlich 
abgesetzt  ist  und  die  Grenze  des  Leibes  bezeichnet,  wie  dies  namentlich  an  der  Spitze 
des  Leibes  zu  erkennen,  wo  die  Flügeldecken  etwas  auseinander  gehen.  Neben  dem 
Bande  treten  einige  undeutliche  Streifen  auf,  doch  sind  sie  sehr  zart  und  fein,  und  weiter 
nach  Innen  kann  man  mit  Sicherheit  keine  mehr  erkennen;  doch  finden  sich  wahrschein- 
lich welche  bis  zur  Naht;  allein  die  Flügeldecken  sind  so  stark  zerdrückt,  dass  ihre 
Sculptur  verwischt  wurde.  Durch  die  Flügeldecken  scheinen  die  Hinterleibssegmente  und 
die  Schenkel  durch.  Man  erkennt  fünf  Segmente,  die  fast  von  gleicher  Länge  sind; 
das  erste  sendet  einen  stumpfen  Fortsatz  zwischen  die  Hinterhüften.  Von  den  Schenkeln 
der  Mittelbeine  sieht  man  am  Grunde  der  Flügeldecken  Andeutungen,  von  denen  der 
Mittelbeine  etwas  vor  der  Mitte. 

Hierher  rechne  ich  auch,  obwol  mit  einigen  Bedenken,  ein  Exemplar  aus  Oeningen, 
ebenfalls  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  von  SejJFiied ,  welches  aber  noch  stärker  zerdrückt 
und  darum  noch  schwieriger  zu  bestimmen  ist.  Die  Flügeldecken  haben  fast  genau  dieselbe 
Grösse ,  nur  sind  ihre  Seiten  etwas  weniger  erweitert  und  gerundet.  Vom  Kopf  und 
Tkorax  sind  nur  undeutliche  Fragmente  vorhanden,  dagegen  stehen  auf  der  linken  Seite 
die  Knie  der  zwei  vorderen  Beine  hervor,    bei  denen    die  Schienen  nach  Innen  zu  ein- 
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geschlagen  sind;  auf  der  anderen  Seile  bemerken  wir  das  Knie  des  Hinterbeines,  das 
dieselbe  Form  hat.     Fig.  9.  d.  stellt  dieses  Thierchen  dar. 

Auf  demselben  Steine  befindet  sieb  noch  ein  ovaler,  aus  einer  grümmeligen  Masse 
bestehender  Körper,  den  ich  für  einen  Goprolilhen  eines  Vogels  halte,  und  zwar  eines 
Insekten  fressenden  Vogels,  da  ich  Fragmente  von  Insektenbeinen  darin  erkennen  zu 
können  glaube. 

Es  ist  dies  Thierchen  nicht  leicht  zu  deuten.  Ich  rechne  es  zur  Gattung  Byrrhus, 
weil  es  in  diesem  gerundeten  Kopf,  dem  kurzen  Vorderrücken ,  welcher  den  Kopf  hinten 
ganz  einfasst,  in  diesen  platten  nach  vorn  zu  verbreiterten  Schienbeinen,  in  den  einge- 
schlagenen Schienbeinen,, den  gerundeten,  hinten  ganz  stumpfen  Flügeldecken  mit  dieser 
Gattung  übereinkommt.  Abweichend  von  Byrrhus  sind  die  geränderten  Flügeldecken, 
wobei  freilich  in  Frage  kommen  kann ,  ob  dieser  abgesetzte  Rand  nicht  eine  Folge  des 
Druckes  sei.  Die  Flügeldecken  waren  gewölbt,  ob  aber  in  dem  Maasse ,  wie  bei  den 
jetzt  lebenden  Bjrrhen,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  ist  mir  aber  nicht 
wahrscheinlich.  In  der  Grösse  stand  es  zwischen  dem  Byrrhus  fasciatus  F.  und  B.  varius 
F.,  und  kam  in  der  Form  vielleicht  dem  B.  dorsalis  F.  am  nächsten. 

V.  Zunft:    Palpicomeu. 

Elfte    Familie:    Hydrophiliden. 

XX.    Hydrophüus  F. 

Die  fossilen  Hydrophilusarten  sind  am  leichtesten  an  der  Streifung  der 
Flügeldecken  zu  erkennen;  es  sind  nämlich  acht  Streifen  paarweise  gestellt; 
das  erste  Paar  nächst  der  Naht  ist  sehr  genähert ;  innerhalb  desselben  nächst 
dem  Schildchen  haben  wir  noch  einen  abgekürzten  Streifen;  bei  den  übrigen 
Streifenpaaren  sind  die  Streifen  unter  sich  gleich  weit  abstehend;  vorn  bei 
der  Schulter  stehen  (mit  Ausnahme  der  beiden  Nahtslreifen)  alle  gleich  weit 
von  einander  ab,  hinter  der  Mitte  aber  rangiren  sie  sich  paarweise  zu- 
sammen, so  dass  der  erste  und  zweite  Streifen  sich  mit  einander  verbinden, 
dann  der  dritte  und  vierte,  der  fünfte  und  sechste,  und  der  siebente  und 
achte;  diese  Streifen  laufen  in  ganz  spitzigen  Winkeln  gegen  einander  und 
die  äusseren  Paare  convergiren  gegen  die  inneren.     Ausserhalb  des  vierten 
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Paares  läuft  noch  ein  neunter  Streifen  hinunter,  welcher  den  Saum  der 
Flügeldecke  abgrenzt.  Alle  diese  Streifen  sind  sehr  fein  und  punktirt,  und 
nehmen  iregen  die  Spitze  hin  an  Tiefe  zu. 

1.    Hydrophilus    vexatorius    m. 

Elytris  magnis,  singulis  lanceolatis^  planiusculis ,  late  marginatis,  sub- 
tiliter  striatis^  striis  subtilissime  punctatis. 

Flügeldecke  aus  der  Carlsruher  Sammlung:  Länge  14Vs  Lin.,  Breite 
SVs  Lin.;  Flügeldecke  aus  Herrn  Lavater's  Sammlung:  Länge  15 V4  Lin., 
Breite  SV«  Lin. 

Oeningen.  Zwei  Flügeldecken ,  die  eine  an  der  Schulter  zerbrochene, 
in  der  Lavater'schen  Sammlung  (Taf.  L  Fig.  12  b.),  die  andere,  an  der 
Spitze  nicht  ganz  erhalten,  in  der  Carlsruher  Sammlung  (Taf.  L  Fig.  12). 
Dazu  rechne  ich  ferner  auch  den  undeutlichen  Abdruck  einer  Flügeldecke 
aus  der  letzteren  Sammlung. 

Flügeldecken  lang  und  schmal ;  vorn  gerade  abgestutzt ,  mit  ziemlich  scharfer  Schul- 
terecke;  an  der  Nahtscite  schief  abgeschnitten,  und  zwar  ist  diese  schief  gehende  Linie 
stark  2y4  Linie  lang;  es  hatte  darnach  unser  Thier  wahrscheinlich  ein  etwa  2  Linien 
langes  und  3  Linien  breites  Schildchen.  Auf  der  Nahtseite  läuft  der  Rand  in  einer  ganz 
schwachen  Bogenlinie  vom  Schildchen  nach  der  Spitze  herunter;  bis  etwa  zur  Mitte  der 
Eljtren  biegt  sich  die  Linie  nach  innen ,  dann  verläuft  sie  nach  aussen.  Der  Aussenrand 
verläuft  bis  über  die  Mitte  hinab  in  einer  fast  geraden  Linie,  dann  biegt  er  sich  in  einer 
sehr  schwachen  Bogenlinie  sehr  allmähltg  gegen  die  Spitze  zu.  Diese  ist  schmal,  jedoch 
stumpf  lieh.  Oben  ist  die  Decke  fast  ganz  (lach;  gegen  den  Aussenrand  zu  fällt  sie  aber 
etwas  ab ,  so  dass  wir  eine  Wölbung  längs  der  ganzen  Aussenseite  bekommen ,  welche 
indessen  nur  gering  ist;  ausserhalb  derselben  haben  wir  einen  breiten,  flachen  Saum, 
der  von  der  Schulter  bis  gegen  die  Spitze  hinabreicht ,  an  welcher  Spitze  sich  die  Decke 
auch  abflacht.  Dieser  Saum  ist  hinten  durch  eine  feine,  schmale  hervorstehende  Linie 
abgegrenzt,  welche  aber  weiter  vorn  sich  verliert;  an  der  Schulter  grenzt  denselben  eine 
ziemlich  tiefe  Linie  ab;  welche  aber  gegen  den  Band  zu  läuft  und  hinterhalb  der  Mitte 
über  den  Saum  herunterläuft.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Decke  bemerkt  man  an  der 
Seite  des  Saumes,  da  wo  die  Elytren  von  demselben  sich  beraufwölben,  zwei  Längslinien 
(besonders  bei  dem  Exemplar  aus  Lavater's  Sammlung) ;  wahrscheinlich  steht  eine  in  Yer- 
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bindung  mit  der  früher  erwähnten  hervorstehenden  Linie,  welche  hinten  den  Sanm  ab- 
grenzt, doch  konnte  ich  den  Zusammenhang  nicht  bestimmt  ermitteln.  An  der  Stelle, 
wo  diese  beiden  Linien  sind ,  ist  der  Saum  bei  Lavater^s  Exemplar  am  breitesten.  Von 
Streifen  sehen  wir  zunächst  einen  abgekürzten  Streifen  am  Schildchen,  dann  folgen  zwei 
ganz  nahe  beisammenstehende  Streifen,  welche  vorn  nach  der  Schulter  verlaufen,  hinten 
sich  verbinden.  Auf  diese  folgen  sechs  weitere  Streifen ,  welche  bis  zur  Mitte  der  Eljtren 
gleich  weit  von  einander  entfernt  sind,  weiter  hinten  aber  paarweise  näher  zusammen- 
gehen; der  dritte  und  vierte  nähern  sich  und  laufen  an  der  Flügeldeckenspitze  ineinander; 
ebenso  der  fünfte  und  sechste  und  der  siebente  und  der  achte;  vorn  krümmen  sie  sich 
gegen  die  Schulter  zu.  Diese  Streifen  sind  überall  fast  gleich  tief  und  äusserst  fein 
punktirt«     Die  Zwischenräume  sind  ganz  glatt. 

Die  Substanz  der  Flügeldecken  ist  verschwunden  und  nur  der  Abdruck  da. 

Es  sind  dies  die  grössten  Flügeldecken  aus  Oeningen,  die  ich  kenne,  deren  Bestim- 
mung mir  lange  nicht  gelingen  wollte.  Ich  dachte  wohl  gleich  anfangs  an  Hjdrophilus, 
allein  diese  lange,  platte  Form  und  namentlich  der  flache  Saum,  dann  wieder  dieser  fast 
gerade  verlaufende  Seitenrand  wollten  mir  gar  nicht  zu  einem  Hjdrophilus  passen.  Ich 
suchte  bei  verschiedenen  Familien,  bei  denen  Arten  mit  grossem  Schildchen  vorkommen, 
nach  ähnlichen  Flügeldeckenformen,  habe  aber  nirgends  Auskunft  gefunden,  so  dass  ich 
zu  Hjdrophilus  zurückkehrte  und  eine  genauere  Vergleichung  mit  den  inländischen  und 
exotischen  vornahm.  Da  ergab  es  sich  denn  in  der  That,  dass  die  vorliegenden  Flügel- 
decken, in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  denen  von  Hjdrophilus  übereinstimmen.  Wir 
bezeichnen  als  solche: 

Erstens^  das  grosse  Schildchen ,  welches  die  Hjdrophiliden  so  sehr  auszeichnet. 

Zweitens  die  hervorstehenden  Schulterecken ,  namentlich  aber : 

Drittens  der  Verlauf  der  Streifen.  Auch  bei  unserem  Hjdrophilus  piceus  L.  haben 
wir  einen  ganz  ähnlichen  Streifenverlauf,  nur  dass  sie  nach  oben  zu  sich  verwischen  und 
dass  femer  zwischen  den  Streifen  noch  Punktreihen  verlaufen.  Zunächst  der  Naht  ver- 
laufen nämlich  zwei  ganz  genäherte  Streifen,  die  hinten  zusammengehen,  dann  folgt  ein 
zweites ,  dann  drittes  und  dann  viertes  Paar  und  alle  diese  verbinden  sich  an  ihren  Enden 
bei  der  Flügeldeckenspitze. 

Viertens.  Auch  beim  Hjdrophilus  piceus  ist  der  achte  Streifen  weit  vom  Anssenrande 
abstehend,  und  dieser  ist  der  ganzen  Länge  nach  eingedrfickt  und  zwar  am  meisten 
auch  in  der  Mitte  der  Eljtren ;  obwol  allerdings  dieser  Aossenrand  nicht  so  flach  abgesetzt 
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ist,  wie  er  es  bei  unserem  fossilen  Thiere  gewesen  zu  sein  scheint.  Ferner  verlaufen 
auch  beim  Hjdr.  piceus  am  eingedrückten  Aussenrand  zwei  genäherte  Linien. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  platte  Form  der  Flügeldecken  als  dem  Hydrophilen  Tjpus 
widersprechend  übrig.  Hinsichtlich  dieser  will  ich  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Nahtlinie  in  einer  schwachen  Bogenlinie  verläuft,  während  beim  lebenden  Thiere  na- 
türlich die  beiden  Flügeldecken  dort  aneinander  geschlossen  haben;  diese  Bogenlinie  zeigt 
uns  daher,  dass  beim  lebenden  Thiere  die  Flügeldecken  gewölbt  gewesen  sein  müssen, 
weil  nur  so  die  Nahtlinien  derselben  sich  aneinander  schliessen  konnten ;  dass  also  die 
gegenwärtige  platte  Form  theilweise  wenigstens  dem  ausgeübten  Drucke  zugeschrieben 
werden  muss,  durch  welchen  Druck  dann  zugleich  auch  der  Saum  platter  werden  und 
die  Aussenlinie  eine  geradere  Richtung  annehmen  musste.  Immerhin  scheint  aber  unser 
fossiles  Thier  weniger  gewölbte,  mit  einem  flacheren  Saum  versehene,  dann  verhältniss- 
massig  etwas  schmälere  Flügeldecken  gehabt  zu  haben,  als  H.  piceus,  und  erinnert  dadurch 
mehr  an  die  Hydrophilen  der  warmen  Zone ,  welche  flachere  und  verhältnissmässig  längere 
Flügeldecken  besitzen ,  so  der  Hydr.  mexicanus ,  der  H.  ater  F.  (Gayenne) ,  der  H.  oliva- 
ceus  F.  (aus  Indien],  H.  aculeatus  Dej.  ivom  Senegal],  H.  intermedius  RIg.  (Guba)  u.  A. 

Es  wird  von  einigen  Schriftstellern  (Marcel  de  Serres,  G^ognosie  des  Terrains  ter- 
tiaires  p.  235)  ein  Lucanus  von  Oeningen  erwähnt ,  dem  L.  cervus  L.  verwandt.  Wahr- 
scheinlich hat  man  die  Flügeldecken  unseres  Thieres  für  Lucanus  -  Elytren  genommen, 
welche  Verwechselung  vielleicht  von  der  so  unzuverlässigen  Oryctologie  (Montpellier 
1755)  ausgegangen  ist,  in  welcher  ein  Scarabaeus  in  lapide  Oeningensi,  dictus  cerf- 
volant,  erwähnt  sind. 

2.    Hydrophilus    spectabilis    m.     Taf.  II.  Fig.  1. 

Elytris  elongato-ellipticis,  subtiliter  punctato-striolatis;  striis  apicem 
versus  paulo  profundioribus ;  abdomine  non  carinato.    Long.  20  Lin.? 

Oeningen.  Eine  schöne  Flügeldecke  (Taf.  II.  1.  b)  von  der  oberen 
Seite;  die  Sculptur  ausgezeichnet  schön,  doch  die  Basis  zerdrückt;  eine 
zweite  vollständig  erhaltene  Flügeldecke  in  Abdruck,  die  innere  Seite  der 
Decke  darstellend;  hat  die  Länge  von  ii%  Lin.,  die  erste  von  läV^  Lin.; 
ein  drittes  Stück  (Taf.  ü.  1)  stellt  den  Körper  und  die  beiden  Flügeldecken 
des  Käfers  von  der  Bauchseite  dar.  Dieses  grosse  Stück  ist  indessen  künst- 
lich zusammengesetzt;  die  vordere  Partie  ob  der  Brust,  zwischen  den  Flügel- 

7 


50    - 

decken,  ist  dem  Thiere  ganz  fremd;  denn  die  Vorderbrusi  unseres  Thieres 
kann  keine  solchen  Ringe  gehabt  haben.  Die  übrigen  Stücke  gehören  da- 
gegen unzweifelhaft  dem  Hydrophilus  an ,  obwol  sie  auch  künstlich  zusammen- 
gefügt sind.  Es  ist  die  rechte  Flügeldecke  eingelegt  und  zwar  unrichtig, 
indem  die  vordere  Seite  die  Nahtseite  darstellt,  so  dass  darnach  bei  den 
geschlossenen  Flügeln  die  Naht  an  die  Seite  des  Körpers  zu  liegen  käme; 
eben  so  ist  auch  die  linke  Flügeldecke  eingefügt,  aber  diese  in  der  rechten 
Lage.  Alle  diese  Stücke  sind  aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Neben 
diesen  liegen  in  der  gleichen  Sammlung  noch  drei  undeutliche  Stücke  und 
eines  in  der  Zürcher  Universltälssammlung ,  das  aber  etwas  schmäler  ist 
als  die  übrigen. 

Stand  in  der  Grösse  zwischen  unserem  Hydrophilus  piceus  F.  and  H.  aterrimus 
Eschsch. ;  war  etwas  kleiner  alsErsterer,  etwas  grösser  als  Letzterer  und  hatte  ganz  die- 
selbe Körperform.  Er  unterscheidet  sich  aber  von  beiden  durch  die  fein  gestreiften 
Flügeldecken  und  den  nicl^  gekielten  Hinterleib.  N2ihert  sich  indessen  mehr  noch  dem 
H.  aterrimus  als  dem  H.  piceus,  da  ihm,  wie  Ersterem,  das  Zähnchen  der  Flügeldecken- 
spitze fehlt  und  ferner  das  Abdomen  beim  H.  piceus  der  ganzen  Länge  nach  dachförmig 
gekielt  ist,  beim  H.  aterrimus  dagegen  nur  der  letzte  Ring.  Jedenfalls  steht  also  die 
fossile  Art  zwei  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Hjdrophüen  am  nächsten. 

Flügeldecken  elliptisch,  doch  nach  vorn  zu  wenig  verschmälert,  nach  hinten  zu 
dagegen  allmählig  schmäler  werdend  und  sich  da  zuspitzend;  dort  nicht  zugerundet  und 
ohne  Dörnchen ;  Oberseite  fein  punktirt  gestreift ,  welche  Streifen  von  der  Spitze  bis  zum 
Grunde  herauf  deutlich  sind,  wenigstens  bei  den  Flügeldecken,  welche  die  Innenseite 
darstellen  (Taf.  H.  Fig.  1),  während  sie  bei  derjenigen,  welche  uns  die  Oberseite  zu- 
kehrt (Taf.  IL  1.  b),  sich  nach  vorn  allmählig  verwischen;  wobei  freilich  berücksichtigt 
werden  muss,  dass  bei  diesem  Stücke  die  Flügeldecke  vorne  gelitten  hat.  Nach  der 
Flügeldeckenspitze  zu  werden  indessen  die  Streifen  bei  allen  Stücken  etwas  tiefer.  Zwei 
Streifen  laufen  nahe  neben  einander  der  Naht  nach  herunter  und  gehen  hinten  zusammen ; 
dann  folgen  sechs  Streifen ,  die  alle  weiter  von  einander  abstehen ,  anfänglich  auch  gleich 
weit  von  einander  entfernt  sind ,  dann  aber  paarweise  sich  nähern  und  hinten  zusammen- 
laufen; so  der  dritte  und  vierte,  der  fünfte  und  sechste  und  der  siebente  and  achte, 
welche  alle  zusammengehen  und  sich  fast  in  einander  verlaufen.  Ausserhalb  dieser  haben 
wir  noch  einen  Streifen ,  bei  welchem  der  Band  der  Flügeldecken  sich  absetzt.    Bei  einer 
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Flügeidecke  bemerkt  man  zwei  Randstreifen  und  normal  sind  wohi  immer  zwei  da,  so 
dass,  wo  nur  einer  zu  sehen  ist,  ein  anderer  als  verwischt  anzunehmen  ist  Die  Streifen 
sind  der  ganzen  Länge  nach  mit  feinen  Punkten  besetzt ,  wogegen  man  in  den  Zwischen- 
rHumen  keine  Punktreihen  bemerkt;  doch  scheinen  sie  ungemein  fein,  aber  unregelmUssig 
punktirt  gewesen  zu  sein.  Durch  diese  Sculptur  weicht  demnach  unser  Hjdrophilus  vom 
H.  piceus  ab ,  denn  bei  diesem  sind  die  Streifen  nur  vor  der  Flügeideckenspitze  deutlich 
und  verwischen  sich  schon  über  der  Mitte  gänzlich,  dagegen  haben  wir  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  und  fünften  und  sechsten,  dann  zwischen  dem  siebenten  und  achten 
Streifen  Punktreihen,  welche,  obwol  sehr  schwach  ausgesprochen,  bis  nach  der  Basis 
heraufreichen.  BeimH.  aterrimus  Echsch.  reichen  zwar  die  Streifen  weiter  hinauf  als  beim 
H.  piceus  F. ,  doch  gehen  sie  auch  nicht  bis  an  den  Grund  der  Flügeldecken  hinauf  und 
sind  weniger  tiei  als  beim  H.  spectabilis.  In  der  Zahl  aber  und  der  Art  und  Weise, 
wie  diese  Streifen  an  der  Spitze  paarweise  in  einander  verlaufen,  stimmen  die  fossilen 
Hydrophilen  vollkommen  mit  den  jetzt  lebenden  überein. 

Von  der  Brust  tritt  der  dritte  Ring  sehr  deutlich  hervor;  das  Metasternum  ist  in 
einen  Dorn  verlängert;  dieser  Dorn  ist  aber  weder  so  lang,  noch  so  spitzig,  wie  der- 
jenige des  Hydr.  piceus  und  H.  aterrimus ,  ziemlich  breit ,  dreieckig  und  der  Länge  nach 
gekielt;  neben  diesem  Kiel  breiten  sich  glatte  Platten  aus,  welche  mit  denen  des  H. 
piceus  ganz  übereinkommen;  ihre  hintere  Partie  ist  mit  einem  schmalen  Rändchen  ver- 
sehen. Das  Episternukn  ist  parallelogrammisch  und  scharf  abgesetzt;  das  Mesostemum 
ist  verloren  gegangen,  dagegen  das  Epimerum  und  Epistemuro  der  Mittelbmst  erhalten; 
sie  haben  dieselbe  Form  und  Lage,  wie  beim  Hjdr.  piceus. 

Vom  Hinterleib  sind  alle  fünf  Segmente  sehr  deutlich  und  schön  erhalten  und  haben 
dieselbe  Form  und  relativen  Grössenverhältnisse ,  wie  diejenigen  des  H,  piceus ;  das  erste 
Segment  ist  vorn  stark  ausgeschweift  und  kurz,  das  zweite  etwas  verbogen,  das  dritte, 
vierte  und  fünfte  sind  von  fast  gleicher  Länge ,  das  letzte  stumpf  zugerundet  und '  an  der 
Spitze  mit  einem  schwachen  Längseindrnck  versehen.  Hinter  dem  Abdomen  bemerkt  man 
noch  ein  Stück  der  hervorstehenden  Flügeldecken. 

3.    Hydrophilus   Knorrii    m.     Taf.  II.  Fig.  2. 
Elytris  elongato  -  ellipticis ,    striatis,   striis  confertim  et  evidenter  punc- 
talis.    Longit.  elytr.  i^%  Lin.;  lalil.  bV^  Lin. 
Oeningen.    Aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

I^lügeldecken   schwach    gewölbt,    länglich    elliptisch.      Nahtrand   in   einer  schwachen 
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Rogcnlinie  verlaufend ,  beim  Schildchen  schief  abgeschnitten ;  doch  dieser  Ausschnitt 
ziemlich  seicht,  das  Schildchen  war  daher  wohl  ziemlich  breit,  aber  kurz.  Aussen  ein 
scharfer,  deutlicher  Rand;  doch  bezeichnet  die  Linie  an  der  Schulter  nicht  den  wahren 
Rand,  indem  dort  noch  eine  schwache  Linie  weiter  nach  aussen  zu  erscheint,  welche 
zeigt ,  dass  die  Decke  einen  Saum  und  ziemlich  stark  hervorstehende  Schultereckcn  hatte ; 
die  Aossenlinie  verläuft  in  einer  schwachen  Bogenlinie  und  rundet  sich  ziemlich  stark  zu ; 
die  Spitze  der  Eljtren  ist  stumpflich.  Der  Verlauf  der  Streifen  ist  wie  bei  den  vorhin 
beschriebenen  Hydrophilen,  nur  sind  die  äusseren  an  der  Schulter  ziemlich  stark  gebogen. 
Es  sind  die  Streifen  überall  gleich  tief  und  deutlich  punktirt.  Ausserhalb  derselben  haben 
wir  eine  hervorstehende  Linie,  die  bei  der  Schulter  beginnt,  bis  hinten  verläuft  und  den 
Saum  abgrenzt.     Die  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen  sind  ganz  glatt. 

Es  hatte  dieser  Hjdrophilus ,  nach  den  Flügeldecken  zu  schliessen ,  dieselbe  Grösse, 
wie  der  H.  spectabilis ,  ist  aber  vor  allen  durch  die  tiefen  Punktstreifen  und  die  nach 
hinten  zu  weniger  verschmälerten  Flügeldecken  ausgezeichnet. 

4.  Hydrophilus    carbonarius  m.     Taf.  YII.  Fig.  24. 

Von  einer  Flügeldecke  aus  der  Kohle  zu  Parschlug  in  Steiermark  erhielt 
ich  durch  Hrn.  Prof.  Unger  eine  Zeichnung,  welche  mir  einen  unzweifel- 
haften Hydrophilen  darzustellen  scheint,  der  in  der  Grösse  zwischen  dem 
H.  spectabilis  und  noachicus  steht. 

Es  hat  die  Flügeldecke  eine  Länge  von  91/2  L.iQ*  und  eine  Breite  von  31/2  >L>iQ**  ^^^ 
den  Schultern;  der  Nahtrand  verläuft  ziemlich  gerade»  am  Grunde  ist  die  Flügeldecke 
am  Schildwinkel  schief  abgeschnitten  ;  der  Aussenrand  verläuft  in  einer  schwachen  Bogen- 
linie ;  die  Spitze  der  Flügeldecke  ist  stumpf.  Oben  zeigt  die  Zeichnung  deutliche  Streifen, 
der  äusserste  verläuft  nach  Art  der  Randstreifen  der  Hydrophilen  und  die  Partie  ausser- 
halb derselben  stellt  wahrscheinlich  den  Saum  dar.  Innerhalb  derselben  sieht  man  noch 
vier  Streifen ,  welche  unten  zusammengehen ;  eine  genauere  Yergleichung  der  Decke  selbst 
würde  aber  vielleicht  acht  solcher  Streifen  ergeben. 

5.  Hydrophilus   noachicus    m.     Taf.  I.  Fig.  13. 

Pronoto  breviy  laevigato;  elytris  ^übtilissime  striato  -  punctatis ,  margine 
striatis.    Longit  10%  Lin.? 
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Oeningen.  Lavater^scbe  Sammlung.  Ein  Stück,  dessen  Kopf  und 
Thorax  ganz  vorliegt,  dössen  Flügeldecken  aber  nur  etwa  zur  Hälfte  er- 
halten sind. 

Länge  des  Kopfes  fast  1%  Lin.,  Breite  IV4  Lin.;  Länge  des  Vorder- 
rückens iVa  Lin.,  Breite  vorn  2V4  Lin.,  hinten  SVg  Lin.;  Breite  der  einzelnen 
Flügeldecke  27«  Lin. 

Kopf  vorn  ganz  stumpf  zugerundet ,  mit  ziemlich  grossen  Augenhöhlen  an  der  Seite ; 
von  dem  hervorstehenden  langen,  fadenförmigen  Palpus  ist  das  erste  Glied  lang,  die 
beiden  folgenden  nicht  deutlich  von  einander  abgegliedert. 

Yorderriicken  breit  und  kurz,  vorn  mit  hervorstehenden,  ziemlich  scharfen  Ecken, 
die  Seiten  schwach  gerundet,  von  hinten  nach  vorn  etwas  verschmälert;  oben  mit  einer 
schwachen  Mittellinie,  sonst  scheint  er  ganz  glatt  gewesen  zu  sein. 

Flügeldecken  durch  den  Bruch  des  Steines  bei  3^4  Lin.  Länge  (an  der  Naht)  abgeschnitten. 
Am  Grunde  so  breit  als  der  Grund  des  Prolhorax  und  nach  hinten  za  allmählig  sich 
verbreiternd;  nach  der  Progression  dieser  Verbreiterung  zu  schliesscn,  war  das  Thier 
länglich  oval  und  etwa  10  V2  Linien  lang.  An  der  Seite  sieht  man  eine  deutliche  Längs- 
linie, welche  den  Flügeldeckenrand  begrenzt,  innerhalb  dieser  Linie  haben  wir  nahe  dabei 
eine  zweite  kürzere,  welche  nur  ein  kleines  Stück  weit  verläuft,  während  erstere  bis  an 
die  Basis  heraufgeht.  Auf  diese  folgen  acht  Reihen  sehr  feiner  Punkte »  welche  in  gleicher 
Entfernung  von  einander  abstehen;  näher  der  Naht,  an  dem  Schildwinkel ,  verläuft  noch 
eine  Punktreihe,  welche  sich  aber  bald  mit  der  benachbarten  Punktreihe  verbindet,  und 
nicht  weit  unter  das  Schildchen  hinab  läuft.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Punktreihen 
sind  glatt.     Das  Schildchen  ist  dreieckig. 

Form  und  Grösse  des  Palpus ,  des  Kopfes ,  wie  die  Streifung  der  Flügeldecken  lassen 
keinen  Zweifel ,  dass  das  vorliegende  Thier  zu  Hjdrophilus  gehörte.  Steht  zwischen  dem 
H.  carbonarius  und  dem  H.  Rehmanni. 

6.    Hydrophilus   Rehmanni    m.     Taf.  II.  Fig.  3. 

Elytris  ovatis^  intus  subtiliter  striato-punctatis. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Für- 
stenberg.  Kopf  und  Thorax  sind  ganz  zerdrückt  und  unkenntlich  geworden ; 
der  Hinterleib  ist  weggefallen,  dagegen  sind  die  sehr  wohl  erhaltenen  Flügel- 
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decken  da,  welche  sieb  uns  von  der  inneren  Seite  darstellen;  femer  an  der 
linken  Seite  die  Fragmente  eines  Beines  und  in  deren  Nähe  drei  Glieder, 
wahrscheinlich  vom  Fühlerkolben. 

Kopf  sehr  undeutlich ,  doch  sieht  man ,  dass  er  rund  gewesen  ist ;  vom  Thorax  sieht 
man  nur  einzelne  Fragmente,  weiche  seine  Form  nicht  mehr  bestimmen  lassen;  nur 
scheint  es*  unzweifelhaft«  dass  er  durch  den  Druck  die  auffallende  Länge  von  3  Linien 
erhallen  hat  und  wohl  kaum  halb  so  lang  war,  als  der  Raum*  den  jetzt  die  Fragmente 
einnehmen.  Die  Flügeldecken  zeigen  eine  auffallende  Cebereinstimmung  mit  denjenigen 
des  Hjdrophilus  caraboides  L. ;  sie  haben  fast  dieselbe  Form ,  nur  sind  sie  etwas 
länger,  dabei  nach  hinten  zu  etwas  mehr  verschmälert  und  haben  die  grösste  Breite  in 
der  Mitte.  Vergleichen  wir  die  Innenseite  der  Flügeldecken  des  Hjdrophilus  caraboides 
mit  denen  der  vorliegenden  Art,  so  werden  wir  in  der  Sculptur  grosse  Cebereinstimmung 
finden,  wobei  wir  auf  Fig.  i.  und  3.  b.  Taf.  IL  verweisen,  von  welchen  die  crstere  die 
Decke  des  H.  caraboides,  die  zweite  (Fig.  3.  b.]  die  des  Hydr.  Rehmanni.  etwas  ver- 
grössert,  darstellt,  und  zwar  beide  von  der  inneren  Seite  gezeichnet.  Bei  beiden  haben 
wir  einen  ziemlich  breiten  Rand,  der  nach  hinten  zu  sich  verschmälert,  auf  diesen  folgen 
sechs  feine  Punktstreifen,  welche  beim  fossilen  genau  in  Tiefe  und  gegenseitiger  Entfer- 
nung mit  denen  des  H.  caraboides  übereinstimmen;  nur  dass  der  erste  vom  und  hinten 
verwischt  ist.  Beim  H.  caraboides  bemerkt  man  im  dritten  und  vierten  Zwischenraum 
(vom  Rande  an  gerechnet)  noch  eine  äusserst  feine,  abgekürzte  Längslinie,  welche  dem 
fossilen  Thierc  zu  fehlen  scheint  und  ferner  im  zweiten  Zwischenraum  eine  Reibe  von 
dunkleren  Flecken;  diese  Streifen  können  indessen  beim  fossilen  Thiere  leicht  verwischt 
worden  sein.  Mehr  Beachtung  verdient,  dass  beim  H.  caraboides  auf  den  sechsten 
Punktstreifen  (vom  Rande  an)  noch  zwei  ganz  genäherte  folgen  und  vor  denselben  noch 
ein  abgekürztes  Schildstreifchcn  liegt.  Diese  Streifen  sind  weniger  dentlich  punktirt  als 
die  übrigen.  Beim  H.  Rchmanni  folgen  ebenfalls  zwei  Streifen  an  denselben  Stellen, 
allein  der  innerste,  der  Naht  am  nächsten  stehende,  ist  abgekürzt  und  das  Schildchen- 
streifchen  fehlt.  Doch  sind  auch  diese  Unterschiede  von  keinem  grossen  Belang;  der 
erste  Streifen  verliert  sich  allmählig  nach  hinten,  läuft  daher  wahrscheinlich  bis  an  die 
Flügeldeckenspitze  herunter;  nur  wird  er  undeutlich  und  nicht  mehr  erkennbar.  Die 
Streifen  sind  bei  beiden  hinten  paarweise  genähert,  was  wenigstens  beim  zweiten  und 
dritten  Paar  deutlich  zu  erkennen  ist.  Es  zeigen  daher  in  der  That  die  Flügeldecken 
beider  Arien,  bis  auf  die  etwas  schmälere  und   namentlich    nach    hinten    zu   etwas  mehr 


-    55    - 

verschmälerte  Form  des  H.  Rehraanni,  eine  völlige  UebereinstimmuDg ,  daher  unser  fossiles 
Thier  jedenfalls  dem  H.  caraboides  äusserst  nahe  verwandt  gewesen  sein  muss. 

Die  Länge  der  Flügeldecken  beträgt  6  Lin. ,  die  Breite  jeder  Einzelnen  nicht  ganz 
äVs  Lin.,  sie  sind  also  etwas  länger  als  bei  dem  H.  caraboides,  dagegen  genau  von 
derselben  Breite;  jede  Decke  ist  nämlich  bei  diesem  etwa  2 1/2  Lin.  breit,  da  aber  der 
Körper  stark  gewölbt  ist,  sind  beide  zusammen  am  Grunde  gemessen  (als  Grundfläche) 
nur  k  Linien  breit. 

Herrn  Dr.  Rehmann  in  Donau- Eschingen  gewidmet. 

7.    Hydrophilus    Braunii    m.     Taf.  II.  Fig.  5. 

Ovatus;  elytris  margine  subtilissime  striato-punctatis. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung ,  sammt  dem 
Abdruck;  stellt  das  Thier  von  der  oberen  Seite  dar;  der  Thorax  ist  stark 
nach  unten  geneigt  und  nach  der  linken  Seite  hin  etwas  verschoben.  Von 
Fühlern  und  Beinen  ist  nichts  zu  sehen.  Beim  Abheben  des  Steines  riss 
das  Thier  in  der  Art  auseinander,  dass  auf  der  unteren  Platte  Kopf  und 
Vorderrücken  und  der  Rand  der  Flügeldecken  blieb ,  auf  die  obere  aber  der 
Abdruck  von  Kopf  und  Thorax  die  mittlere  Partie  der  Flügeldecken,  ja 
selbst  einige  Brustplatten  und  die  Abdominalsegmente  kamen. 

• 

Steht  ebenfalls  dem  H.  caraboides  L.  und  somit  auch  dem  H.  Rehmanni  sehr  nahe, 
war  indessen  etwas  kleiner.  Die  Länge  auf  dem  Stein  beträgt  6^/4  Lin. ;  jedoch  ist  dies 
nicht  die  ganze  Länge,  da  Kopf  und  Brust  stark  nach  unten  zu  gebogen  sind.  Die 
Flügeldecken  haben  eine  Länge  von  5V4  Lin.  und  die  Deckschilde  eine  Breite  von 
3V2  Lin.;  beim  H.  caraboides  haben  sie  eine  Länge  von  5^2  bis  5^4  Lin.  und  eine 
Breite  von  4  Lin.,  und  das  ganze  Thier  misst  7y2 — S  Lin.  Der  Grössenunterschied  ist 
daher  nicht  bedeutend.  In  der  Rörperform  zeigt  er  ebenfalls  grosse  Uebereinstimmung 
mit  demselben,  nur  ist  er  hinter  der  Mitte  nicht  bauchig  erweitert,  welches  der  Haupt- 
unterschied sein  dürfte,  welcher  ihn  von  dem  H.  caraboides  L.,  diesem  in  allen  euro- 
päischen Gewässern  häufigen,  und  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  bis  Neu -Georgien 
herunter  vorkommenden  Thiere,  trennt.  Von  dem  H.  Rehmanni  ist  er  durch  seine  ge- 
ringere Grösse  zu  unterscheiden. 

Der  Vorderrücken  ist  durch  eine  ziemlich  breite  Linie  von  den  Fl&geldecken  getrennt, 
war  daher  von  demselben  abgelöst,    als   das  Thier   in   den  Schlamm   eingehüllt  wurde; 
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seine  Form  ist  nicht  mehr  genau  zu  bestimmen;  doch  sieht  man  aus  der  rechten  Seile 
[vorzüglich  beim  Abdruck) »  dass  er  nach  vorne  zu  sich  ganz  in  gleicher  Weise  ver- 
schmälert ,  wie  derjenige  des  H.  caraboides ;  an  dem  Abdruck  bemerkt  man  hier  deutlich 
den  umgebogenen  Rand  des  Pronotums ;  oben  war  der  Yorderrücken  mit  äusserst  feinen 
Punkten  besetzt,  die  nur  bei  starker  Vergrösserung  hervortreten.  Die  Flügeldecken  sind 
am  Grunde  ziemlich  gerade  abgestutzt,  verbreitern  sich  kaum  merklich  gegen  die  Mitte 
zu,  und  runden  sich  von  dort  an  allmählig,  doch  eben  nur  sehr  allmählig  zu.  Am 
Rande,  wo  sie  am  besten  erhalten  sind,  bemerken  wir  eine  Reihe  von  Punkten,  die  in 
einen  sehr  seichten  Streifen  gestellt  sind.  Das  Schildchen  war  dreieckig  und  ziemlich  gross. 
An  der  oberen  Platte  (Fig.  5.  b.)  sind  noch  einige  Stücke  der  Brust  erhalten,  näm- 
lich ein  Theil  der  Platte  des  Mctasternums  und  das  Epistemum  (parapleura) ,  welches 
letztere  eine  schmale  Platte  darstellt ,  welche  durch  eine  deutliche  Nahtlinie  sich  mit  dem 
Metasternum  und  auf  der  andern  Seite  mit  dem  Epimerum  (pleura)  verbindet;  undeut- 
licher sind  die  Platten  des  Mesosthorax ,  wie  denn  auch  der  Kiel  der  Brust  nur  durch 
eine  schwach  hervorstehende  Kante  angedeutet  ist.  Diese  Brustplatten  liegen  als  dünne 
Plättchen  auf  dem  oberen  Steine  auf  und  stehen  scharf  von  dem  schwarzen  Untergrunde 
ab.  Hinter  denselben  treten  die  fünf  Abdominalsegmente,  jedoch  nur  sehr  undeutlich 
hervor;  sie  sind  fast  von  gleicher  Länge«  verschmälern  sich  aber  von  dem  zweiten  an, 
so  dass  sich  das  Abdomen  nach  hinten  zu  allmählig  zurundet.  Man  sieht  nur  die 
Bauchplatten. 

XXI.  Hydrobius  Leach. 

8.    Hydrobius    longicollis    m.     Taf.  II.  Fig.  6. 

Ovalis ,  pronoto  elongato.  Long.  i%  Lin. ;  longit.  capitis  V4  Lin.,  Iho- 
racis  iVa  Lin.,  latitudo  thoracis  2  Lin.;  longitudo  abdominis  ÜV^  Lin.,  iatit. 
2%  Lin. 

Radoboj.  Ein  unvollständig  erhaltenes  Stück  aus  der  Sammlung  von 
Grätz.  Stellt  den  Käfer  von  oben  dar ;  der  Kopf  ist  abgelöst  und  der  Yor- 
derrücken zerdrückt. 

Die  allgemeine  Körperform,  der  vom  abgerundete,  kurze,  breite  Kopf  und  nament- 
lich der  Bau  des  Hinterleibes  weisen  auf  einen  Hjdrophilus  oder  Hydrobius ,  doch  ist  es 
unmöglich  zu  entscheiden,  welcher  von  beiden  so  nahe  verwandten  Gattungen  er  ange- 
höre;  ich  rechne  ihn  zu  Hydrobius,    weil  diese  Gattung  die  kleineren,    Hjdrophilus  Jie 
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grösseren  Arten  umfasst»  der  unsrige  daher  in  der  Grösse  mehr  mit  den  Hjdrobien 
übereinkommt. 

Kopf  kurz  und  breit,  vorn  halbmondförmig  zugerundet.  Der  Vorderrücken  ist  ver- 
hältnissmässig  lang,  seine  linke  Seite  ist  der  Länge  nach  stark  eingedrückt;  wodurch  ein 
Rändchen  entsteht,  das  aber  nicht  bis  vom  reicht;  am  Grunde  läuft  diese  rechte  Seite 
etwas  über  die  Mittelbrust  und  scheint  eine  scharfe  Hinterecke  gehabt  zu  haben;  die 
rechte  Seite  undeutlich  vom  Stein  abgesetzt;  nach  vorn  zu  alimählig  verschmälert;  die 
Vorderecken  sind  abgerundet.  Der  Hinterleib  hat  jederseits  einen  breiten  Rand ;  dieser 
rührt  von  den  auf  die  Rückenseite  umgebogenen  Bauchsegmenten  her.  Wir  sehen  aus 
den  sehr  deutlichen  Querlinien ,  dass  deren  (linfe  vorhanden  sind ;  dagegen  verlaufen 
über  den  Rücken  sechs  Querlinien;  vier  rühren  unzweifelhaft  von  den  durchscheinenden 
Trennungslinicn  der  Bauchplatten  her ,  während  die  beiden  anderen  vielleicht  den  Rücken- 
platten  den  Ursprung  verdanken.  Von  den  Flügeldecken  ist  ein  schwacher  Abdruck  auf 
dem  Abdomen  zu  sehen;  die  Nahtlinie  läuft  in  einer  Bogenlinie  nach  hinten,  Vo  die 
Elytren  etwas  auseinander  klafften;  Sculptur  ist  keine  zu  erkennen. 

Im  Bau  des  Hinterleibes  stimmt  dies  fossile  Thier  mit  den  Hjdrophiliden  und  Sphae- 
rididen  überein;  wir  haben,  wie  bei  diesen,  ftinf  Bauchplatten  und  einen  breiten,  aui' 
die  Rückenseite  herübergebogenen  Rand ,  welcher  diese  Familien  auszeichnet.  Zur  Ver- 
gleichung  mit  dem  fossilen  Thiere  ist  Taf.  H.  Fig.  6.  b.  der  Hinterleib  des  Hjdrobius 
fuscipes  L.  vergrössert  dargestellt. 

Durch  die  Länge  des  Halsschildes  ist  diese  Art  vor  allen  bekannten  lebenden  Arten 
ausgezeichnet. 

XXII.  Escheria  m. 

Char.  gen.  Caput  rotundatum ,  thorace  usque  ad  oculos  intrusum^  man- 
dibulis  incurvis  latiusculis ;?  palpis  labialibus  filiformibus ;  ?  antennis  7  arti- 
culatiSy  capitulatis;  pronotum  transversum,  scutellum  parvulum;  elytra  con- 
vexa,  abdomine  latiora  et  longiora^  marginata;  abdomen  segmentis  ventra- 
libus  quinque. 

9.   Escheria    ovalis   m.    Taf.  \1I.  Fig.  23. 

OvaliS;  pronoto  transverso,  angulis  snbrectis,  obtusiusculis ;  elytris 
convexis ,  abdomine  longioribus  latioribusque ,  marginatis ,  subtilissime 
striato-rpunetatis. 

8 
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£in  ausgezeichnetes  Stück  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater. 

Ganze  Länge  des  Thieres  774  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  172  Lin., 
Breite  vorn  27«,  hinten  äV,  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  5  Lin.,  Breite 
des  Thiers  in  der  Mitte  4  Lin.,  bei  den  Schultern  i\V^  Lin.;  Breite  des 
Kopfes  IVs  Lin. 

Ropf  rundlich,  bis  gegen  die  Augeo  in  den  Thorax  eingesteckt;  an  der  Stelle  der 
Augen  eine  Ausrandung;  vorn  ganz  stumpf  zugerundet;  an  der  einen  Seite  erkennen  wir 
eine  Mandibula,  doch  ist  sie  nach  vorn  abgebrochen;  sie  war  ziemlich  breit  und  scheint 
dreieckig  gewesen  zu  sein;  auf  der  anderen  Seite  stellt  der  nach  vorn  gerichtete  Theil 
wahrscheinlich  auch  die  Mandibula  dar;  bei  derselben  ist  ein  dunkleres,  wie  es  scheint, 
zweigliedriges  Körperchen,  wahrscheinlich  eine  Zungenpalpe,  welche  darnach  fadenförmig 
wäre;  ein  anderes  palpenförraiges  Körperchen  bemerken  wir  neben  der  rechten  Kopf- 
seite; sfcllt  dies  wirklich  eine  Unterkiefer-Palpe  dar,  was  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln 
ist ,  so  hätte  diese  ein  dickes  verkehrt  kegelförmiges  vorletztes  Glied  und  ein  sehr  kurzes, 
pfriemförmiges  letztes  gehabt. 

Der  Yorderrücken  steht  etwas  schief,  die  rechte  Seite  ist  etwas  über  den  Grund  der 
rechten  Flügeldecke  hingebogen,  sie  deckend,  während  die  linke  Seite  von  der  linken 
Decke  absteht;  auch  ist  seine  linke  Seite  mehr  in  den  Stein  eingesenkt.  Hinten  ist  der 
Yorderrücken  fast  gerade  abgestutzt,  vorn  schwach  ausgeschweift  und  hat  schwach  ge- 
rundete Seiten ;  nach  vorn  zu  wird  er  etwas  schmäler;  an  der  Basis  bemerkt  man  eine 
querverlaufende  Linie  und  ebenso  eine  mit  dem  Rande  parallel  laufende  an  der  rechten 
Seite;  dort  ferner  eine  nach  innen  laufende  Linie,  welche  mit  den  beiden  Randlinien 
die  der  Seite  und  die  der  Basis}  ein  Dreieck  bildet;  dies  ist  ohne  Zweifel  die  Seitenplatte 
der  Yorderbrust,  welche  hier  durchscheint;  ebenso  treten  auch  oberhalb  der  rechten 
Ecke  Fragmente  der  Brustplatten  hervor.  Das  Schildchen  klein,  nicht  deutlich  her- 
vortretend. 

Die  Flügeldecken  scheinen  zart  gebaut  gewesen  zu  sein;  sie  sind  breit;  am  Grunde 
schon  breiter  als  der  Yorderrücken ,  verbreitem  sich  gegen  die  Mitte  zu  und  runden 
sich  hinten  ganz  stumpf  zu.  Sie  sind  viel  breiter  und  länger  als  der  Hinterleib  und 
bilden  an  der  Seite  einen  ziemlich  breiten,  deutlich  abgesetzten  Rand,  ebenso  an  der 
Spitze,  welcher  Rand  flacher  gewesen  zu  sein  scheint,  indem  er  sich  vom  Seitenrand 
durch  eine  Querlinie  abgrenzt.  Oben  waren  sie  stark  gewölbt  und  mit  sehr  feinen  Pnnkt- 
rcihen  besetzt   und    zwar  sind  auf  der  rechten  Decke  acht  solcher  Reihen  za  erkennen« 
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von  denen  die  zwei  Nahtstreifen  mehr  genähert  sind.  Die  Flügeldecken  sind  in  der  Mitte 
des  Leibes  weggefallen,  und  hier  treten  die  Abdominalsegmente  hervor,  dagegen  sieht 
man  nichts  von  Flügeln,  welche  diesem  Thiere  gefehlt  zu  haben  scheinen.  Das  Abdomen 
zeigt  fünf  Segmente ,  von  denen  das  erste  das  kürzeste  ist ,  die  folgenden  dagegen  sind 
anter  sich  ziemlich  gleich  lang;  an  der  Seile  desselben  bemerken  wir  die  breiten,  um* 
geschlagenen  Ränder  der  Bauchsegmente.  Am  Grunde  des  Abdomens  erblicken  wir  die 
zwei  Schenkeldeckeu ,  welche  gegeneinander  gebogen  sind.  Von  den  Beineu  sieht  man 
nichts.  Beim  Abdruck  bemerkt  man  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  Spuren  eines 
Körpers,  welcher  vielleicht  einen  Fühler  darstellen  möchte.  (Taf.  Vll.  Fig.  23.  c)  Man 
sieht  ein  hell  gelbliches  rundliches  Plättchen  und  weiter  nach  aussen  einen  ovalen  Ein- 
druck, näher  dem  Kopfe  zu  einen  länglichen  Eindruck,  welcher  oben  vier  Mal  einge- 
kerbt ist ,  und  am  Kopfe  anliegend  noch  einen  ovalen  Eindruck ;  möglicher  Weise  könnte 
dies  das  erste  Fühlerglied  sein,  jener  eingekerbte  Eindruck  von  vier  kurzen  in  einander 
gedrängten  Gliedern  herrühren  und  die  zwei  grösseren  äusseren  ein  Kölbchen  vorstellen. 
Darnach  wären  dann  die  Fühler  siebengliedig  gewesen.  Doch  will  ich  kein  Gewicht 
darauf  legen,  da  diese  Deutung  immerhin  gewagt  ist. 

Das  Thier  hat  eine  hellgelblichbraune  Farbe ;  Kopf  und  Yorderrücken  sind  von 
karmoisinrothen  Flecken  gesprenkelt. 

Die  Deutung  dieses  Thieres  ist  sehr  schwierig;  ich  wüsste  keine  Gattung,  welcher  ich  es 
einverleiben  könnte  und  war  so  genöthigt,  eine  neue  aufzustellen,  auf  welche  ich  den  Namen 
des  um  die  Entomologie  und  Geologie  hochverdienten  Geschlechtes  der  Escher  von  Zürich 
übergetragen  habe.  Auch  die  Familie,  welcher  diese  Gattung  eingefügt  werden  soll,  ist 
nicht  leicht  zu  ermitteln  und  noch  bin  ich  nicht  sicher,  ob  die  Stellung,  welche  ich  der- 
selben angewiesen  habe,  als  eine  glücklich  gefundene  betrachtet  werden  kann,  oder  nicht. 
Anfangs  dachte  ich  an  eine  Asida ,  dann  an  eine  Helopide  (Acanthopus) ,  auch  an  eine 
Erotjlide  und  Ghrjsomelide ,  bei  welchen  Thiere  von  ähnlichen  Körperumrissen  vorkom- 
men; allein  eine  genauere  Vergieichnng  zeigte  jedesmal,  dass  es  nicht  zu  diesen  Familien 
gehören  könne,  bei  den  Asiden  und  Helopiden  haben  wir  stark  umgeschlagene  Flügel- 
decken ,  bei  den  Erotjlen  einen  vorn  stark  ausgebuchteten  Yorderrücken  mit  stark  her- 
vorstehenden Yorderecken  und  ungerandete  Flügeldecken,  und  eben  solche  Flügeldecken 
bei  den  Ghr jsomeliden ,  bei  denen  auch  das  Abdomen  einen  andern  Bau  zeigt. 

Nach  langem  Hin-  und  Hersuchen  schien  mir  keine  Familie  so  grosse  An- 
sprüche auf  unser  Thier  machen  zu  dürfen,  wie  die  der  Hydrophiliden.  Für  diese 
FamiHe    sprechen:     erstens    die    Scolptur    der    Flügeldecken,     indem    auch    hier   von 
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den  acht  Punktstreifen  die  zwei  ersten  mehr  genähert  sind,  und  der  äusserste  weit  rom 
Rand  absteht ;  zweitens  der  Bau  des  Abdomens ,  er  zeigt  auch  fünf  Bauchsegmente  und  hat 
einen  umgclitzten  Rand ;  ferner  ist  hier  das  erste  Segment  kürzer  als  die  folgenden ;  drittens : 
die  Schenkeldecken ,  welche  sehr  schief  gegen  einander  stehen  und  ziemlich  breite  Bändchen 
darstellen;  viertens  kann  auch  der  abgesetzte  Flügeldeckenrand  angeführt  werden.  Ganz 
entscheidend  wären  die  Fühler,  wenn  die  obige  Deutung  derselben  richtig  sein  sollte.  In  der 
Tracht  stimmt  es  unter  den  Hjdrophiliden  mit  Laccobius  und  noch  mehr  mit  Spercheus, 
welche  Gattung  einer,  den  Hydrophilen  nahe  verwandten  Gruppe  angehört,  überein. 

Ist  meine  Deutung  richtig ,  wäre  es  ein  Wasserthier ,  das  wohl  eine  ähnliche  Lebens- 
art wie  die  Hjdrophiliden  gehabt  hatte. 

Die  Goccinella  protogaeae  Germ.  Fauna  Ins.  Europae  XIX.  15.  gehört  vielleicht 
auch  zu  dieser  Gattung. 


VI.  Zunft:    Lamellieornen. 

Zwölfte   Familie:     Geotrupiden. 

XXIIL  Coprologus  m. 

Char.  generis.  Caput  lobatum^  ad  oculos  produetum,  clypeo  bifido, 
labro  transverso ,  tnmeato. 

1.    Coprologus    graciiis    m.     Taf.  II.  Fig.  11. 

Ovalis,  castaneus,  pronoto  anterius  paulo  angustiori;  elytris  subparallelis. 
Long.  SVi  Lin.,  longlt.  pronoti  IV4  Lin.,  latit.  2  Lin.;  longit.  coleoptero- 
rum  274  Lin.;  latit.  2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Fig.  11 
das  Thier;  Fig.  11.  b.  der  Abdruck. 

Der  Kopf  ist  in  den  Thorax  eingesenkt ;  er  ist  vorn  dreilappig ;  der  mittlere  Lappen 
zeigt  vorne  eine  Querlinie,  die  gerade  verläuft;  unterhalb  derselben  bemerkt  man  eine 
zweite  in  zwei  Bogen  verlaufende  Linie  (Fig.  11.  c);  die  Partie  unterhalb  derselben  ist 
dunkler  braun  gefärbt ;  diese  Bogenlinie  bezeichnet ,  wie  ich  glaube ,  den  vorderen  Band 
des  Ropfschildes ;    die  weiter  nach  vorn   stehende  gerade  Linie  den  Band  der  Oberlippe 
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und  die  Bogenlinie  am  äassersten  Rande  des  Kopfes  die  Oberkiefern ;  darnach  hätten  wir 
einen  vom  aosgerandeten  oder  schwach  zweilappigen  Kopfschild,  mit  abgerundeten  Lap- 
pen, eine  hervorstehende,  vorn  gerade  abgestutzte  Oberlippe  und  hervorstehende,  zu- 
sammengehende ,  stark  gekrümmte  Oberkiefern.  Die  beiden  Seitenlappen  des  Kopfes  sind 
durch  einen  tiefen  Einschnitt  von  der  mittleren  Partie  getrennt  und  sind  aussen  abge- 
rundet; sie  schliessen  sich  enge  an  den  Thorax  an,  so  dass  man  beim  ersten  Anblick 
verleitet  werden  könnte ,  sie  noch  zum  Thorax  zu  rechnen ,  und  den  Kopf  erst  weiter 
oben  beginnen  zu  lassen.  Allein  bald  überzeugt  man  sich,  dass  die  Querlinie,  welche 
Kopf  und  Thorax  von  einander  trennt ,  nicht  oberhalb ,  sondern  unterhalb  dieser  Seiten- 
lappen verläuft ,  und  dass  sie  sonach  zum  Kopfe  gehören.  Der  Theil  des  Kopfes,  den 
ich  als  Glypeus  deute ,  zeichnet  sich  durch  dunklere  Färbung  aus ,  was  auf  eine  festere 
Gonsistenz  dieser  Partie  hinweist. 

Der  Vorderrücken  scheint  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein  und  hatte ,  wie  es  scheint, 
einen  tiefen  Eindruck;  von  hinten  nach  vorne  verschmälert  er  sich  nur  wenig  und  hat 
ziemlich  scharfe  hintere  und  vordere  Ecken ,  welche  besonders  auf  der  linken  Seite  her- 
vortreten. Das  Schildchen  ist  ziemlich  lang  und  dreieckig.  Die  Flügeldecken  scheinen 
auch  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein;  sie  waren  glatt,  laufen  an  den  Seiten  parallel  und 
sind  hinten  ganz  stumpf  zugerundet.  Von  den  Vorderbeinen  treten  die  Schienen  beider- 
seits hervor;  sie  sind  nach  vorn  zu  verdickt,  vorn  abgestutzt,  ob  kahl  oder  bedornt,  ist 
nicht  zu  bestimmen;  die  Mittel-  und  Hinlerbeine  sind  auf  der  rechten  Seite  sichtbar; 
die  Schienen  der  Mittelbeine  sind  nach  vorne  verdickt  (Fig.  11.  c),  mit  Längskanten  und 
wie  es  scheint  mit  Dörnchen,  versehen;  vom  ziemlich  langen  Tarsus  sind  vier  Glieder 
deutlich;  das  erste  ist  das  längste,  fast  doppelt  so  lang,  als  das  nächstfolgende;  dies  und 
das  dritte  und  vierte  sind  ziemlich  kurz,  alle  unter  sich  fast  gleich  lang  und  schwach 
cylindrisch,  nach  aussen  zu  nur  wenig  verdickt.  Bei  den  Hinterbeinen  sind  die  Schienen 
nach  hinten  auch  verdickt ;  es  treten  dort  ein  Paar ,  freilich  nur  undeutliche  Dornen  hervor. 

Das  ganze  Thier  scheint  eine  braunschwarze  Farbe  gehabt  zu  haben;  wenigstens 
zeigen  jetzt  die  Flügeldecken,  von  denen  einzelne  Partien  sehr  wohl  erhalten  sind  und 
wie  ganz  frisch  aussehen,  diese  Farbe. 

Die  ganze  Körperform,  der  Bau  des  Kopfes  und  der  Beine  setzen  es  ausser  Zweifel, 
dass  dies  niedliche  Thierchen  zu  den  Lamellicornen  gehöre;  die  stark  hervortretenden 
Oberkiefern,  die  vorragende  Oberlippe,  das  Schildchen  weisen  zur  Abtheilung  der  Geo- 
tmpiden  und  die  eigenthümliche  Form  des  Kopfes  hier  auf  die  Gattungen  Athjreus  und 
Bolboceras.     Da  indessen  Athjreus   in  der  Form  des  Thorax  ganz  abweicht,    bleibt  nur 
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noch  Bolboceras  übrig.  Vergleichen  wir  unser  fossiles  Thierchen  mit  B.  mobiiicornis  F. 
oder  K.  Lazarus  F. ,  werden  wir  in  der  That  in  der  Kopfbildung  eine  grosse  Ueberein- 
slimmung  finden.  Wir  haben  auch  hier  diese  hervorstehenden  Seitenlappen  bei  den 
Augen,  wodurch  wir  diesen  dreilappigen  Kopf  erhalten,  den  wir  in  der  Art  sonst  bei 
keiner  Käfer- Gattung  finden;  ferner  auch  hier  eine  hervorstehende  Oberlippe  und  breite, 
gerundete  Oberkiefern  (man  sehe  Fig.  12,  welche  den  Kopf  des  Boib.  mobiiicornis  und 
Fig.  11.  c.  welche  denjenigen  unseres  fossilen  Thieres  darstellt.  Dagegen  weicht  unser 
Thier  in  der  Bildung  des  GIvpeus  ab.  Dieser  ist  nämlich  beim  B.  mobiiicornis  vorn 
nicht  zweilappig,  sondern  ganzrandig  und  zugerundet;  ferner  ist  die  Oberlippe  vom  nicht 
abgestutzt,  sondern  mit  einem  gebogenen  Band  versehen.  Dies  hindert  mich,  das  fossile 
Thier  zu  Bolboceras  zu  bringen,  und  da  meines  Wissens  keine  lebende  Gattung  ans  der 
Gruppe  der  Geotrupiden  vorkommt,  welche  diesen  Bau  des  Cljpens  hat,  bin  ich  ver- 
anlasst, unser  Thierchen  zu  einer  besonderen  Gattung  zu  erheben,  welche  unmittelbar 
neben  Bolboceras  zu  stellen  ist.  In  der  Körperform  kann  unser  Thierchen  mit  dem  B. 
mobiiicornis  verglichen  werden,  nur  war  es  bedeutend  kleiner,  namentlich  schmäler  und 
verhältnissmässig  länger,  und  die  Flügeldecken  waren  nicht  gestreift. 

Zu  bemerken  habe  ich  noch,  dass  die  Gattung  Bolboceras  eine  grosse  Verbreitung 
hat;  ein  paar  Arten  finden  sich  in  Europa,  mehrere  in  Afrika,  ein  paar  in  Indien,  die 
meisten  indessen,  wie  fast  sämmtliche  Arten  der  nahe  verwandten  Gattung  Athvreus,  im 
wärmeren  Theile  der  Vereinigten  Staaten  und  im  tropischen  Amerika.  Sie  repräsentiren 
die  Geotrupiden  ^die  Bosskäfer  =  in  dem  wärmeren  Theile  der  neuen  Welt,  während  die 
Geotrupes  in  einer  Zahl  von  Arten  durch  ganz  Europa  und  die  kälteren  Theile  Nord- 
amerikas verbreitet  sind  und  da  eine  sehr  häufig  vorkommende  Räferfonn  bilden, 
die  auch  in  der  Tertiärzeit  ^Geotrupes  vetuslus  Genn.  aus  der  Bonner  Kohle«  ihren  Re- 
präsentanten hatte.  Die  Geotrupes  leben  im  Dünger  der  Pferde  und  Schafe  und  fauleaden 
Pilzen,  während  die  Bolboceras  in  feuchten  Waldwiesen  umherstreifen. 

Dreizehnle   Familie:    Scarabaeiden. 

XXIV.  Omhophagus  Latr. 

2.  Onthophagus  Lrus  m.  Taf.  II.  Fig.  10,  der  Kopf  vergrösseit 
Fig.  10.  b. 

Clypeo  brevi,  rotundtto,  iolegro,  captte  hicariiiato.  Longit.  37«  Lm^ 
Utitud.  r/,  Liflu 
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Oeningen.  Ein  schönes  Exemplar  in  der  Lavatei^scben  Sammlung. 
Beim  Abheben  der  Platte  haben  sich  die  Körpertheile  in  der  Art  von  ein- 
ander getrennt ,  dass  ein  Stein  die  Hornplatten  von  Thorax  und  Vorderrücken 
und  die  Flügeldecken  erhielt;  die  andere  dagegen  die  darunter  liegenden 
Körpertheile.  Bei  ersterem  haben  wir  den  Umriss  des  Thieres  sehr  schön, 
doch  haben  wir  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  alle  Theile  von  der  inneren 
Seite  vorliegen;  auf  dem  anderen  Steine,  welcher  die  Brust-  und  Bauch- 
platten des  Thieres  enthält,  sind  alle  Organe  ganz  zerdrückt,  so  dass  die 
Form  derselben  nicht  mehr  genau  bestimmt  werden  kann. 

Ist  von  der  Grösse  des  Onthophagus  nuchicornis  L.  und  ganz  von  derselben  Körper- 
form,  daher  der  Repräsentant  dieses  Thieres  in  der  Tertiärzeit. 

Kopf  rund,  etwas  kürzer  und  verhältnissmässig  breiter,  als  bei  O.  nuchicornis;  vorn 
ganz  zugenindet  und  ohne  Spur  von  Ansrandung ;  sehr  deutlich  sind  zwei  Querfnrchen, 
daher  das  Thier  auf  dem  Kopfe  zwei  hervorstehende  Kanten  hatte  (da  der  Kopfschild 
hier  von  innen  gesehen  wird ,  erscheinen  sie  hier  als  Furchen ,  auf  der  andern  Platte  sind 
es  Kanten) ;  es  war  also  ein  Weibchen ,  dessen  Kopf  ganz  die  Structur  des  Weibchens 
von  O.  nuchicornis  und  der  Verwandten  hatte.  Der  Vorderrücken  ist  sehr  gross,  iVs  I'in- 
lang  und  V/s  Lin.  breit;  der  Band  des  Grundes  ist  bogenförmig,  der  vordere  schwach 
ausgeschweift,  die  Seiten  gerundet  und  die  Vorderecken  wenig  hervorstehend  und  stumpf- 
lich ;  am  Grunde  bemerkt  man  eine  mit  dem  Rande  parallel  laufende  eingedrückte  Linie, 
welche  auch  am  linken  Rande  sich  fortsetzt;  diese  letztere  Linie  bezeichnet  ohne  Zweifel 
die  Grenze  des  umgeschlagenen  Randes  des  Vorderrückens,  die  erste  den  hinteren  Vor- 
derbrustrand. Da  der  Vorderrücken  zusammengedrückt  ist ,  ist  seine  Form  nicht  mehr 
genauer  zu  bestimmen. 

Die  Flügeldecken  sind  kurz  und  verhältnissmässig  breit,  nach  hinten  sich  stark  ver- 
schmälernd und  zurundend,  ganz  wie  beim  O.  nuchicornis.  Die  Naht  ist  deutlich,  von 
Sculptur  dagegen  nichts  zu  sehen. 

Beine  sind  auf  einer  Seite  alle  drei  erhalten ,  doch  nicht  vollständig ;  von  den  Vor- 
derbeinen sieht  man  die  Schienen;  doch  ist  ihre  äussere  Seite  bedeckt,  so  dass  ihre  Be- 
zahoung  ganz  undeutlich  ist,  nur  der  vordere,  ziemlich  grosse  Zahn  tritt  hervor;  von 
den  Mittelbeinen  tritt  von  dem  dicken  Schenkel  nur-  die  Spitze  hervor,  die  Schiene  da- 
gegen ist  deutlich,  sie  ist  nach  aussen  zu  verdickt;  die  Dornen  aber  sind  nur  angedeutet ; 
der  Tarsus  ist  erhaiteo,    doch   ist  nur  das  erste  ziemlich  grosse  Glied  abgegliedert;    die 
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anderen  stellen  nur  ein  schmales,  scheinbar  angegliedertes  Bändchen  dar.  Von  den 
Hinterbeinen  sieht  man  ebenfalls  den  vorderen  Theil  des  verdickten  SchcnLels,  das  nach 
vorn  zu  verdickte  Schienbein  and  einige  Spuren  des  Tarsus ,  doch  auch  hier  ohne  her- 
vortretende Gliederung.  An  dem  Schienbein  deuten  eine  Zahl  von  unregelmässigen  Ein- 
drücken wohl  die  Dörnchen  an ,  mit  denen-  dasselbe  besetzt  war. 

Lebte  wahrscheinlich  im  Dunger  eines  Thieres  aus  der  Galtung  Bos,  wenigstens 
findet  sich  sein  jetzt  lebender  Bepräscntant  in  Kubfladen  und  zwar  durch  ganz  Europa. 

;).   Onthophagus   ovatujus   m.    Taf.  VII.  Fig.  26. 

Oeningen.  Ein  £xemplar  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Lavater.  Stellt 
das  Tbier  von  der  Bauchseite  dar,  doch  scheinen  die  Flügeldecken  durch 
den  Leib  durch,    bt  von  der  Substanz  des  Steines  üherkleidet. 

Der  Kopf  ist  vom  Leib  etwas  entfernt.  Der  Kopfschild  ist  ganz  deutlich:  er  ist  vom 
gerundet  and  bildet  eine  regelmässige  Bogenlinie.  Die  Seilen  sind  da,  wo  die  Augen  sich 
belinden,  ausgeschweift.  Der  Thorax  ist  gross,  namentlich  die  Vorderbnist,  doch  diese 
in  ihrer  Form  nicht  näher  zu  bestimmen.  Die  Flügeldecken  waren  kurz ,  reichen  indessen 
etwas  über  den  Leib  hinaus ;  sie  runden  sieb  hinten  stumpf  zu.  Von  den  Beinen  sind 
die  Schenkel  und  Schienbeine  erhallen ;  bei  letzteren  sind  aber  die  Zacken  an  den  Vor- 
derbeinen nicht  za  sehen. 

Hat  Grfisse  und  Form  des  Ontbopbagus  ovatus  L. ,  so  weit  sich  letztere  aus  der 
Rückenlage  des  Tbieres  beurtbeilen  lässt.  Onthophagus  ovatus  ist  bekanntlich  einer  der 
kleinsten  europäischen  Onthophagus ;  eine  sehr  ähnliche  kleine  Art  ist  Ont.  pensylvaDiros 
Dej.;  im  tropischen  Amerika  und  Afrika  gibt  es  übrigens  eine  ganze  Zahl  von  solchen 
kleinen  Onthophagen. 

XXV.  Gymnopleurui  lUg. 

4.   Gymnopleurus    Sisyphus   m.    Taf.  VII.  Fig.  25. 

Rotundatus,  pronoto  brevi,  dilalato,  medio  striato.  Longitud.  4'A  Lin., 
latilud.  3'/4  Lin.  Longit.  pronoti  i%  Lin.;  lalitudo  basi  3'/«  Lin.;  longitudo 
coleopteromm  2%  Lin.,  latit.  basi  HVt  Lio. 

Oeningen.  Ein  ausgezeictinote^filjl^  «as  der  Universitäls-Sammlung 
von  Zürich;   stellt  das  Thier  von  afettHl>|lri|kibis  an  den  vorderen  Tbeil 
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des  Kopfes  fast  vollständig  erhalten;  aber  ziemlich  stark  von  der  Steinsub- 
stanz bedeckt,  daher  weisslich  gefärbt;  nur  mit  wenigen  bräunlichen  kleinen 
Flecken,  welche  von  der  Substanz  des  Thieres  herrühren. 

Vom  Kopf  fehlt  der  Schild ,  dagegen  ist  die  hintere  Partie  da ,  welche  bei  den 
Gymnopleuren  durch  eine  scharfe  Linie  von  der  vorderen  abgetrennt  ist;  die  Seiten  dieses 
Stückes  sind  gerundet;  an  der  rechten  Seite  bemerkt  man  einen  Flecken  an  der  Stelle, 
wo  bei  Gjmnopleurus  das  Auge  liegt;  er  bezeichnet  daher  wohl  das  Auge.  Der  Vorder- 
rücken ist  kurz  und  sehr  breit;  er  erweitert  sich  anfänglich  Um  etwas ,  dann  aber  rundet 
er  sich  nach  vorn  zu  und  hat  dort  scharfe  Ecken;  die  Hinterecken  sind  dagegen  ganz 
zugerundet;  er  scheint  oben  mit  feinen  Punkten  besetzt  gewesen  zu  sein.  Flügeldecken 
an  der  Basis  breit ,  mit  hervorstehenden  Schultern «  dann  verschmälern  sie  sich  stark  und 
bilden  eine  Ausbuchtung,  bei  der  die  Seiten  des  Leibes  hervorstehen ;  nach  hinten  runden 
sie  sich  zu;  doch  sind  die  Ecken  an  der  Naht  scharf;  jede  Decke  stellt  so  ein  Dreieck 
dar,  dessen  Aussenseite  eine  Bogenlinie  bildet,  die  hinter  der  Schulter  eingebuchtet 
ist.  Von  Streifen  sieht  man  jederseits  an  der  Naht  eine  deutlich,  die  übrigen  sind  sehr 
verwischt;  doch  nimmt  man  einzelne  Andeutungen  wahr,  woraus  man  sieht,  dass  sie 
ähnlich  verlaufen  haben ,  wie  bei  den  jetzt  lebenden  Gymnopleuren.  Neben  dem  Kopfe 
sieht  man  ein  paar  rundliche  Eindrücke ,  welche  vom  Fühlerkölbchen  herrühren  möchten. 
Auf  der  linken  Seite  ist  ein  Vorderbein  nach  vorn  gebogen ;  die  Tibia  ist  gut  erhalten ; 
doch  ist  nur  eine  (die  dritte)  Zacke  deutlich,  von  den  zwei  vorderen  sieht  man  indessen 
schwache  Eindrücke  im  Stein ,  daher  unzweifelhaft  auch  diese  Art  dreizackige  Vorder- 
schienen gehabt  hat,  welche  stark  entwickelt  waren;  auf  der  linken  Seite  bemerkt  man 
ferner  die  Tibia  des  Hinterbeines,  sie  ist  lang  und  ziemlich  schmal;  aussen  an  derselben 
ist  ein  braunes  Bändchen,  bei  welchem  ich  vier  (}uerlinien  ibei  starker  Vergrösserungj 
bemerkt  zu  haben  glaube ;  darnach  hätten  wir  vier  kurze  Tarsenglieder ,  an  welche  sich 
ein  grösseres  Endglied  anreihen  würde,  von  welchem  auch  ein  Theil  vorhanden  ist.  Auf 
der  rechten  Seite  tritt  ebenfalls  ein  Fragment  eines  Beines  hervor;  es  ist  ein  schmales 
Schienbein  des  Mittelbeines. 

Auf  den  ersten  Blick  erinnert  dies  Thier  an  Goprobius,  eine  durch  das  ganze 
wärmere  Amerika  verbreitete  Käfergattung ,  deren  sämmtliche  und  zahlreiche  Arten  durch 
die  kurze,  runde  Körperform  sich  auszeichnen.  Allein  ein  Blick  auf  die  hinter  der 
Schulter  ausgebuchteten  Flügeldecken  überzeugt  uns  sogleich,  dass  das  fossile  Thier  nicht 
tu  Coprobius  gehören  könne,    da  bei  dieser  Galtung  die  Flügeldecken  an  der  Schalter 
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den  Leib  vollständig  bedecken,  ja  denselben  am  Rande  umfassen.      Dagegen   weisen  die 
ausgebnehteten  Flügeldecken  entschieden  auf  Gjmnopleurus,    welche  Gatlnng  gerade 
durch    diesen   Charakter   vor   den  übrigen  Goprophagen  sich  auszeichnet.     Unsere  euro- 
päischen Gjmnoplearen  sind  allerdings  länger  und  schmäler,   als  der  fossile,    der    fauch 
wenn    wir    berücksichtigen,    dass  derselbe  in  Folge  des  Druckes   eine  breitere  Form  be- 
kommen habe ,    als  er  im  lebenden  Zustande    hatte ,    in   welchem    die  Flügeldedcen   und 
Thorax  gewölbt  waren )  namentlich  durch  seinen  kurzen  breiten  Thorax  sich  auszeichnet. 
Allein  es  gibt  auch  jetzt  lebende  Gymnopleuren  von  solcher  Form.     Ich  erinnere  an  den 
Gymnopl.    splendens  Gory. '  aus  Aegypten,    G.   Dejeanii  Westenn.  von  Tranquebar,    G. 
dilaticollis  aus  Aegypten  und  vom  Senegal  und  namentlich  den  G.  sinnatus  F.  aus  Indien. 
Alle  diese  sind  aber  viel  grösser,  als  der  unsrige,  welcher  in  der  Grösse  am  meisten  mit 
dem  G.  caerulescens  Ol.  vom  Senegal  und  G.  viridis  mih.  aus  Neu-Georgien  übereinstimmt. 

Vierzehnte   Familie:     Apbodiden. 

XXri.    Aphodius  Ülg. 

5.   Aphodius   antiquus   m.    Taf.  VII.  Fig.  28. 

Clypeo  antice  rotundato,  integerrimo ;  pronoto  brevi,  transverso. 

Oeningen.  Fin  ziemlich  stark  zerdrücktes  Exemplar  aus  der  Samm* 
lung  des  Herrn  Lavater;  ist  von  Steinsubstanz  fast  ganz  bedeckt  und  die 
Sculptur  daher  nicht  zu  sehen. 

Ganze  Länge  3 Vi  Lin.,  des  Kopfes  V2  Lin.,  der  Vorderbnist  Vs  Lfn., 
der  Flügeldecken  2Vs  Lin.  Breite  des  Kopfes  1  Lin.,  der  Vorderbrust  IV4  L., 
der  beiden  Flügeldecken  zusammen  etwas  über  IV^  Lin. 

Kopf  vom  mit  gerundetem  Schild ,  bildet  eine  regelmässige  Bogailinie ,  an  der  Seite 
stark  verschmälert;  Vorderrücken  breit  und  kurz,  mit  ziemlich  gerundeten  Seiten;  Vor- 
derecken  stumpflich ;  Flügeldecken  etwas  auseinander  gehend ;  sie  sind  anfangs  nemlich 
gleich  breit«  dann  aber  runden  sie  sich  nach  hinten  stumpf  zu.  Durch  die  Flügeldecken 
scheinen  die  Hinterbrustplatten  und  vier  Abdominalsegmente  durch,  von  denen  das  letzte 
ziemlich  lang,  die  darauf  folgenden  sehr  kurz  nnd.  Ebenso  scheint  ein  Hinterbein  durch 
an  dem  man  Schenkel,  Schienbein  und  drei  Tarsenglieder  erkennt;  diese  letzteren  sind 
sehr  schmal,    AideDfönnig,    die  Tifaia  ist  nach  Aussen  etwas  verdickt  und  man  bemerkt 
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daran  ein  paar  Querstriebe,  welche  wahrscheinlich  hervorstehende  Kanten  bezeichnen. 
Vor  dem  Kopf  liegen  die  Schienen  der  Vorderbeine.  Die  Zacken  habe  icb  an  denselben 
nicht  finden  können,  dagegen  bemerkt  man  eine  Menge  Querrunzeln. 

Gehört  seines  glatten,  unbewaffneten  Kopfes,  vorn  gerundeten  und  ganzrandigen 
Kopfschildes  und  seines  breiten,  kurzen  und  flach  gewölbten  Vorderrückens  wegen  in 
die  Gruppe  des  Aphodius  rufipes,  nigripes  und  depressus  und  hat  auch  dieselbe  Grösse, 
wie  die  zwei  zuletzt  genannten  Arten,  von  denen  er  sich  aber  durch  den  noch  kürzeren 
Vorderrücken  auszeichnet. 


6.  Aphodius   Meyeri  m,     Taf.  VII.  Fig.  2 
Oblongus,  clypeo  apice  subsinuato;  elytris  striatis. 
Ganze  Länge  4V4  Lin.,  Breite  2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Abdruck  eines  stark  zusammengedrückten  undeut- 
lichen Exemplars;  in  der  Carlsruher  Sammlung.  Stellt  die  Oberseite  des 
Thieres  dar. 

Hat  ganz  die  Form  des  Aphodius  rufipes  L. ,  welcher  im  Kuhmist  durch  ganz  Europa 
verbreitet  ist;  nur  ist  er  kleiner,  und  der  Eopfschild ,  wie  mir  scheint«  etwas  ausgerandet. 

Die  Seite  des  Vorderrückens  sieht  man  nicht,  da  die  beiden  Vorderbeine  diese  Stelle 
einnehmen,  deren  Schienen  gegen  den  Kopf  zu  gebogen  sind.  An  der  linken  Schiene 
erkennt  man  die  drei  Zähne  des  Aussenrandcs  und  den  Endzahn  der  anderen  Seite. 
Neben  dem  Kopfe  bemerkt  man  eine  kurze  dunkle  Linie,  welche  in  ein  Knöpfchen  sich 
verdickt;  dies  ist  unzweifelhaft  der  Fühler,  dessen  Gliederung  aber  nicht  erkennbar  ist. 
Die  Flügeldecken  sind  verhältnissmässig  lang  und  gestreift,  doch  sind  diese  Streifen  sehr 
undeutlich.  Von  dem  linken  Hinterbein  scheint  ein  Stück  der  Schiene  und  des  Tarsus 
durch  die  Flügel  durch. 

Ich  habe  dieses  Thierchen  meinem  Freunde  L.  R.  Meyer  in  Burgdorf,  dem  Bear- 
beiter der  schweizerischen  Rhjnchoten  gewidmet. 

Fünfzehnte    Familie:    Melolonthiden. 

XXril.    Melolontha   F. 

7.  Melolontha   Greithiana   m. 

Elytris  obiongis,  lateribus  parallelis,  obsolete  tricostatis,  subtilissime 
confertim  punctulatis. 
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Länge  der  Flügeldecken  9V4  Lin.,  Breite  SVg  Lin. 

Ich  fand  eine  einzelne,  schöne  Flügeldecke  im  Kalkmergel  der  Hohen- 
rhone;  in  der  Kohlengrube  des  Greith;  auf  der  gleichen  Tafel  finden  sich  die 
Früchte  einer  Callitris  und  von  Ahorn. 

Es  ist  die  Flügeldecke  lang  und  schmal,  an  der  Basis  stumpf  zugerundet,  an  der 
Schildchenecke  schief  abgeschnitten.  Sie  ist  bis  hinter  die  Mitte  fast  gleich  breit,  und 
verschmälert  sich  auch  von  dort  nur  sehr  allmählig;  an  der  Spitze  ist  sie  stumpf  zuge- 
rundet, die  Nahtecke  ist  ziemlich  scharf;  sie  war  ziemlich  stark  gewölbt  und  vor  der 
Spitze  beulenartig  aufgetrieben.  Ein  Streifen  läuft  unmittelbar  der  Naht  nach  herunter 
und  reicht  bis  zur  Flügeldeckenspitze  hinab;  drei  stumpfe,  schwache  Rippen  gehen  bis 
zur  aufgetriebenen  Beule  hinab ;  die  äusserste  beginnt  unter  der  Schulter  und  läuft  fast 
vom  Rande  aus ,  biegt  sich  dann  etwas  nach  Innen  und  läuft  auf  dem  Rücken  der  Beulo 
in  einer  Bogenlinie  zu  der  ersten  Rippe  herüber,  welche  ebenfalls  an  dieser  Stelle  aus- 
läuft; zwischen  diesen  beiden  Rippen  liegt  die  mittlere  Rippe,  welche  der  inneren 
näher  liegt,  als  der  äusseren;  sie  verliert  sich,  ehe  sie  bis  zu  der  IJmbiegung  jener 
Seitenrippen  herunter  gelangt  ist ;  gegen  die  Schulter  hin  werden  diese  Rippen  immer 
niedriger  und  verwischen  sich  endlich.  Zwischen  der  mittleren  und  äusseren  Rippe  ist 
die  Flügeldecke  an  der  Schulter  beulenartig  aufgetrieben.  Die  Oberfläche  ist  braun- 
Schieferfarben  und  sehr  dicht  mit  äusserst  feinen,  nur  unter  dem  Microscop  wahrnehm- 
baren, Punkten  besetzt;  die  Partie  hinter  der  Beule  ist  runzlich. 

Gehört  ohne  allen  Zweifel  einer  Melolonthide  an,  wofür  die  Form,  und  noch  mehr 
die  Art  der  Wölbung  und  Rippenbildung  der  Flügeldecke  spricht.  In  dieser  Bezeichnung 
stimmt  sie  vollkommen  mit  den  Flügeldecken  unserer  grösseren  Melolonthen  überein, 
daher  ich  sie  dieser  Gattung  einreihe.  Von  allen  mir  bekannten  Arten  zeichnet  sie  sich 
durch  die  verhältnissmässig  schmälere,  gestrecktere  Form  aus.  Es  hat  die  Decke  fast 
dieselbe  Länge ,  wie  bei  kleinern  Exemplaren  der  Melolontha  Fullo  L. ,  ist  aber  dabei 
viel  schmäler  und  stimmt  so  in  der  Form  mehr  mit  den  Melolonthen  jener  Gruppe 
übercin,  aus  denen  Dejean  die  Gattung  Gatalasis  gebildet  hat,  namentlich  der  Me- 
lolontha australis  Schh. ,  sie  ist  indessen  noch  etwas  schmäler  und  dabei  beträcht- 
lich länger,  und  die  Rippen  stehen  mehr  hervor,  obwol  die  Costa  scapularis  auch  ver- 
wischt ist. 
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XXVIII.   Rhizotrogus  Latr, 

8-   Rhizotrogus    longimanus   m.     Taf.  \1L  Fig.  Ü 

Oblongo  -  obovatus ,    capite   confertim  ruguloso  -  punctato ,    tarsis    valde 

elongatis. 

Ganze  Länge  bV^  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  IV4  Lin.;  Länge  der 
Flügeldecken  SVs  Lin.;  Breite  der  einzelnen  1%  Lin.  Vorderschiene  1  Lin. 
lang,  Vordertarsus  2  Lin.,  Hintertarsus  2 Vi  Lin.;  die  Glieder  des  Fächers 
fast  V4  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  (ein  männliches  Thier  darstellend)  aus  der 
Carlsruher  Sammlung,  ist  sehr  stark  zerdrückt  und  fast  ganz  von  der  Stein- 
masse bedeckt,  so  dass  nur  die  Körperumrisse  hervortreten;  nur  am  Kopf 
und  Thorax  tritt  die  Substanz  des  Thierleibes  hervor.  Stellt  das  Thier  von 
der  oberen  Seite  dar. 

Kopf  mit  einer  Längslinie  und  dicht  punktirt,  die  Punkle  in  undeutliche  verworrene 
Linien  gestellt,  welche  von  der  Mittellinie  nach  aussen  verlaufen.  Der  vordere  Theil  des 
Kopfes  ist  nicht  erhalten;  die  vordere  Randlinie  der  Zeichnung  stellt  daher  nicht  den 
Rand  des  Kopfschildes  dar.  Vorderrücken  ist  breiter  als  lang,  da  indessen  seine  rechte 
Seite  nur  vorn  erhalten  ist,  ist  die  ganze  Breite  (welche  etwa  21/4  Linien  betragen  haben 
mag)  nur  nach  dem  Verlauf  der  linken  Seite  annähernd  zu  bestimmen.  Mit  dem  linken 
Rande  läuft  eine  Linie  parallel ,  welche  aber  von  dem  umgelitzten  Rande  und  die  dunklere 
fast  viereckige  Stelle  am  Grunde  des  Vorderrückens  von  der  Brust  herrühren  möchte. 
Vorn  ist  der  Vorderrücken  ausgeschweift;  die  Vorderecken  stehen  hervor  und  sind 
spitzig;  die  Seiten  verlaufen  in  einer  schwachen  Bogenlinie  ;  sie  biegen  sich  anfänglich  etwas 
nach  aussen  zu,  runden  sich  dann  aber  nach  hinten  wieder  zu;  der  Vorderrücken  ist  daher 
in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  vorn  und  hinten  etwas  verschmälert.  Die  Hinterecken 
sind  ziemlich  rechtwinklig.  Die  Flügeldecken  sind  vorn  kaum  breiter  als  der  Vorderrücken, 
erweitern  sich  dann  ein  wenig ,  dann  läuft  aber  der  Aussenrand  ziemlich  parallel  mit  der 
Naht ;  hinten  runden  sie  sich  ganz  stumpf  zu ,  und  die  Ecke  an  der  Naht  ist  fast  recht- 
winklig. Die  linke  Flügeldecke  ist  an  ihrer  Seite  stark  eingedrückt  und  zwar  geht  dieser 
Eindruck  von  der  Schulter  nach  der  Ecke  an  der  Naht.  Wahrscheinlich  bezeichnet  dieser 
Eindruck  die  Grenze  des  Unterleibes,    welcher,    wie  aus   der  Stellung   der  Hinterbeine 
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hervorgehl,  auf  die  rechte  Seite  verschobeo  ist.    Leider  tritt  aber  der  Hinterleib  nirgends 
hervor  and  ist  ganz  in  die  Steinmasse  eingesenkt. 

Auf  der  rechten  Seite  neben  dem  Kopf  liegt  ein  Fühler;  er  hat  einen  grossen  drei- 
gliedrigen Fächer;  zwei  Glieder  sind  ganz  deutlich,  das  dritte  (äusserste)  nur  angedeutet. 
Nächst  dem  Fächer  erkennt  man  noch  ein  paar  kngliche,  doch  undeutliche  Glieder. 

Von  den  Beinen  sind  das  rechte  Vorderbein  und  die  Hinterbeine  erhalten.  Der  Vorder- 
schenkel ist  nur  zum  Theil  da ;  er  ist  massig  dick ;  die  Schiene  ist  überall  ziemlich  gleich 
dick,  auf  der  vorderen  Seite  schwach  gekerbt  und  oben  mit  ein  paar  wellenfSrmigen 
Längslinien  versehen ,  die  wahrscheinlich  mit  Dömchen  besetzt  waren ;  vorn  steht  ein 
Zähnchen  hervor;  an  der  Seite  dagegen  bemerkt  man  keine  Zähne;  der  Fuss  ist  sehr 
lang ,  doppelt  so  lang  als  die  Schiene ;  man  unterscheidet  die  iilnf  ziemlich  gleich  langen 
Glieder,  doch  fehlen  die  Klauen.  Die  Hinterbeine  sind  auf  die  rechte  Seite  geschoben 
und  nahe  bei  einander  eingefügt;  der  rechte  Schenkel  ist  stark  nach  unten  gebogen  und 
darum  verkürzt;  es  sind  diese  Schenkel  uach  aussen  zu  schwach  verdickt;  die  Hinter- 
schiene ist  länger  als  die  Vorderschiene,  doch  so  in  die  Substanz  des  Steines  eingesenkt, 
dass  weder  Behaarung  noch  Aussenborste  zu  sehen  ist  Der  Hinterfuss  ist  sehr  lang  und 
die  Gliederung  erkennbar,  obwol  auch  dieser  Theil  des  Beines  ganz  von  Steinmasse  be- 
deckt  ist;  das  erste  Glied  ist  das  kürzeste,  die  folgenden  drei  ziemlich  gleich  lang  und 
in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt;  das  Klauenglied  das  längste,  doch  sind  die  Klauen 
nicht  erhalten. 

Hinter  der  linken  Flügeldecke  tritt  ein  Stück  des  Flügels  hervor;  ein  grösserer  Theil 
an  der  rechten  Seite.     An  dem  linken  bemerkt  man  einige  Längslinien. 

Der  ganzen  Körperform  nach  rechne  ich  dies  Thier  zu  Rhizotrogus,  wobei  ich  mich 
namentlich  auf  die  Form  der  Flügeldecken ,  den  dreigliedrigen  Fächer,  die  nicht  verdick- 
ten Schienen  und  die  dünnen  langen  Füsse  stütze.  Anfänglich  war  ich  geneigt,  es  za 
Anisoplia  zu  zählen,  allein  der  kürzere  Vorderrücken,  die  nicht  verdickten  Schienen 
und  die  Form  der  Tarsen  entscheiden  sogleich  bei  näherer  Betrachtung  gegen  diese 
Gattung. 

Durch  die  langen  Tarsen  unterscheidet  sich  die  fossile  Art  von  allen  mir  bekannten 
Rhizotrogus- Arten.  In  Grösse  und  Form  dürfte  sie  mit  dem  Rhizotrogus  paganus  Ol. 
am  ehesten  verglichen  werden  können;  doch  unterscheidet  sie  ausser  der  Tarsenlänge 
anch  die  Form  des  Vorderrückens  leicht  von  dieser,  besonders  im  südlichen  Europa, 
doch  auch  dem  wärmeren  Theile  der  Schweiz  und  Deutschlands  vorkommenden  Art. 
Darauf,  dass  bei  der  fossilen  Art  die  Vorderschienen  keine  Zacken  zeigen,  während  Rh. 


-    71     - 

paganus  OL  welche  bat,  möchte  ich  kein  zu  grosses  (jewicht  legen,  da  diese  Zacken 
von  der  Steinmasse  verdeckt  sein  können.  Uebrigens  gibt  es  bekanntlich  Rhizotrogen, 
welche  keine  Zacken  an  den  Yorderscbienen  haben,  wie  der  Bhiz.  solstitialis  L.,  welcher 
aber  bedeutend  grösser  und  namentlich  länger  ist. 

XXIX.    IUelolonthites  m. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  mehrere  Fragmente  von  Käfern  zu- 
sammen^ welche  mir  zur  Familie  der  Melolonthiden  oder  Melittophilen  zu 
gehören  scheinen ,  die  aber  so  beschaffen  sind ,  dass  ich  sie  keiner  bekannten 
Gattung  mit  etwelcher  Sicherheit  zuzutheilen  vermöchte.  Der  Name  ist 
daher  nur  als  ein  provisorischer  zu  betrachten,  welcher  wegfallen  wird, 
wie  einmal  vollständigere  Exemplare  eine  genauere  Bestimmung  möglich 
machen  werden. 

9.  Melolonthites   aciculata   m.    Taf.  11.  Fig.  13. 
Oeningen.     Nur    ein  Hinterleib  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  von 

Fürstenberg. 

Es  hat  dieser  Hinterleib  eine  Breite  von  2^/4  Lin.  und  eine  Länge  von  2  Lin.,  ist 
vorn  am  breitesten  und  rundet  sich  nach  hinten  ganz  stumpf  zu;  er  ist  lebhaft  hell 
kastanienbraun  gefärbt  und  äusserst  dicht  mit  feinen ,  nur  mit  der  Loupe  wahrnehmbaren 
Querstrichen  besetzt.  Es  besteht  das  erhaltene  Stück  des  Hinterleibes  aus  fünf  Bauch- 
segmenten, die  alle  kurz  und  breit  und  von  fast  gleicher  Länge  sind.  Das  letzte  Glied 
fällt  nach  der  Spitze  zu  steil  ab,  der  Bauch  war  daher  hinten  stark  gewölbt;  auch  die 
übrigen  Segmente  weisen  auf  eine  starke  Wölbung  des  Bauches  hin.  Das  letzte  Segment 
zeichnet  sich  durch  eine  glänzende  Färbung  aus,  ihm  fehlt  aber  die  eigenthümliche, 
nadelrissige  Strcifiang  der  übrigen  Segmente. 

Dieses  Abdomen  hat  ganz  die  Form  und  Wölbung  mancher  Melolonthiden,  nament^ 
lieh  Bhizotrogusarten  (z.  B.  Rh.  paganus  Ol.) ,  zeichnet  sich  aber  durch  seine  eigenthum- 
liehe  Sculptur  aus. 

10.  Melolonthites    deperdita   m.     Taf.  ü.  Fig.  14. 
Oeningen.    Ein  unvollständig  erhaltenes  Stück  aus  der  Lavater'schen 

Sammlung.    Beide  Flügeldecken ,  yoQ  denen  aber  die  rechte  von  der  linken 
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theilweise  überdeckt  wird;  vorn  einige  üeberreste  der  Brust.  Durch  die 
linke  Flügeldecke  scheint  ein  Stück  des  Beines  durch.  Alle  Theile  sehr 
stark  zusammengedrückt  und  undeutlich. 

Länge  des  ganzen  Petrefaktes  4V4  Lin.;  ganze  Breite  2%Lin.;  Breite 
der  linken  Decke  P/^  Lin. 

Die  Flügeldecken  am  Grunde  stumpf  zugerundet,  die  Schildchenecke  schief  abge- 
schnitten und  lässt  für  ein  ziemlich  grosses,  dreieckiges  Schildchen  Raum.  Die  Nahtlioie 
schwach  bogenförmig,  es  waren  demnach  die  Dcckschilde  gewölbt;  der  Aussenrand  ver- 
läuft ziemlich  gerade,  hinten  biegt  er  sich  in  einer  Bogenlinie  zur  inneren  Flügeldecken- 
spitze herüber;  die  Flügeldecken  sind  darnach  hinten  ganz  stumpf  zugerundet  und  der 
hintere  Nahtwinkel  ist  fast  ein  rechter,  lieber  diese  Decke  verlaufen  vier  undeutliche, 
schwache  Bippen ;  die  beiden  äussersten  laufen  von  der  Schulter  bis  hinten ,  während  die 
beiden  inneren  nach  vorn  schon  vor  der  Mitte  sich  verwischen ,  hinten  aber  nach  aussen 
hin  sich  biegen.  Von  der  Substanz  der  Flügeldecken  sind  nur  einzelne  braune  Flecken 
übrig  geblieben.  Durch  die  linke  Decke  scheint  ein  Theil  eines  Beines  durch,  nämlich 
eine  Tibia  und  zwei  Tarsenglieder ,  welche  fast  von  gleicher  Länge  und  kegelförmig  sind. 

Möchte  von  einem  Rhizotrogus  herrühren. 

11.    Melolonthites    Parschlugiana   m.     Taf.  VII.  Fig.  31. 

Von  Hrn.  Prof.  ünger  in  Grätz  erhielt  ich  die  Zeichnung  einer  Flügel- 
decke, welche  in  den  Kohlen  zu  Parschlug  in  Steiermark  gefunden  worden 
ist  und  die  der  Form  und  Streifung  nach  zu  den  M elolonthiden ,  vielleicht 
zur  Gattung  Melolontha  gehört,  jedoch  ist  sie  zu  wenig  deutlich,  als  dass 
dies  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt  werden  könnte.  Es  hat  die  Decke  eine 
Länge  von  7%  Lin.,  und  eine  Breite  von  3V4  Lin.;  am  Schildchen  ist  sie 
schief  abgeschnitten  und  oben  zeigt  sie  vier  Linien,  von  denen  die  inneren 
zwei  hinten  ineinander  laufen. 


12.   Melolonthites   Kollari   m.     Taf.  VA.  Fig.  32. 

Eine  Flügeldecke  von  derselben  Localität,  von  der  ich  eine  Zeichnung 
ebenfalls  der  Gefälligkeit  nfieines  Freundes  ünger  verdanke.    Sie  ist  4  V2  Lin. 
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lang  und  1%  Lin,  breit  und  zeigt  oben  fünf  Längslinien,  von  denen  die 
zweite  und  dritte  (von  der  Naht  an  gerechnet)  hinten  auseinander  laufen. 
Kommt  vielleicht  von  einer  Anisoplia. 

Nach  Herrn  Prof.  KoUar  in  Wien  benannt.  , 

13.  Melolonthites   obsoleta   m.     Taf.  II.  Fig.  15. 
Oeningen.      Ein    sqhr    undeutliches,    ganz    von    Steinsubstanz  über- 

kleidetes  Stück ,  von  welchem  eine  Flügeldecke ,  der  Hinterleib  und  ein  Stück 
des  Thorax  erhalten  ist. 

Die  Flügeldecke  ist  3V2  Lin.  lang  und  an  der  Schalter  13/8  Lin.  breit.  An  der 
Schulter  ist  die  Flügeldecke  am  breitesten,  dann  verschmälert  sie  sich  allmählig  nach 
hinten  zu  und  rundet  sich  dann  ganz  stumpf  zu;  vorn  ist  sie  gestutzt,  an  der  Schildchen- 
ecke  schief  abgeschnitten;  das  Schildchen  war  darnach  ziemlich  gross.  Die  Nahtlinie  ist 
fast  gerade,  die  Randlinie  dagegen  verläuft  in  einer  Bogenlinie,  welche  bei  %  Länge 
stark  nach  Innen  sich  biegt.  Ueber  die  Decke  laufen  sechs  Streifen  und  zwar  bis  zur 
Spitze  hin  und  dort  alle  gleichmässig  auslaufend;  der  sechste  Streifen  läuft  hinten,  wo 
die  Flügeldecke  sich  verschmälert,  an  den  Rand  hin  und  bildet  am  verschmälerten  hin- 
teren Theil  der  Decke  den  Randstreifen.  Ausserhalb  dieses  sechsten  Streifens  finden  sich 
noch  mehrere  (vier  ?)  undeutliche ,  verworrene  Streifen ,  welche  vorn  beginnen ,  aber  vor 
der  Mitte  an  den  Rand  verlaufen.  Von  dem  Thorax  ist  das  Metanotum  angedeutet ;  eine 
Längslinie  theilt  es  in  zwei  Partien.  Der  Hinterleib  ist  dick  und  breit,  aber  sehr  un- 
deutlich; nur  hinten  sieht  man  ein  paar  undeutliche  Linien,  welche  die  dort  liegenden 
kurzen  Segmente  bezeichnen. 

Dfirfte  vielleicht  zu  den  Melittophilen  gehören. 

14.  Melolonthites   Lavateri    m.     Taf.  VII.  Fig.  30. 
Oeningen.      Der    undeutliche    Abdruck    einer   Flügeldecke.      Länge 

3  Vi  L'n-  j  Breite  iVa  Lin. 

Die  Flügeldecke  ist  an  der  Schulter  am  breitesten  und  verschmälert  sich  allmählig 
nach  hinten  zu,  an  der  Spitze  ist  sie  fast  abgestutzt,  so  jedoch,  dass  die  inneren  und 
Süsseren  Spitzenwinkel  ganz  stumpf  abgerundet  sind.  Der  Schildwinkel  ist  schief  abge- 
schnitten und  daher  Raum  fiir  ein  grosses  Schildchen  gegeben,  jedoch  dürfte  dieser  Ab- 

10 
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schnitt  beim  lebendco  Thiere  wohl  kleiner  gewesen  sein;  die  Rippen  laufen  nämlich  bis 
an  seinen  Rand ,  daher  dieser  dort  kaum  die  ursprüngliche  Regrenzung  der  Decke  angeben 
dürfte.  Die  Oberfläche  ist  von  sieben  schwachen  Rippen  durchzogen,  welche  alle  an 
der  Rasis  beginnen,  ungefähr  gleich  weit  von  einander  entfernt  sind  und  bei  V4  Länge 
der  Decke  sich  verwischen;  die  ersten  fünf  Rippen,  von  der  Naht  gerechnet,  sind  deut- 
licher, als  die  zwei  äusseren.  Alle  diese  Rippen  sind  fein  gekerbt;  die  Zwischenräume 
und  ebenso  die  Spitze  der  Flügeldecken  gekörnt.  Da  wir  nur  den  Abdruck  der  Decke 
haben ,  auf  dem  die  Vertiefungen  derselben  als  Erhabenheiten  erscheinen ,  waren  demnach 
die  Flügeldecken  punktirt -  gestreift  und  die  Zwischenräume,  wie  die  Flügeldeckenspitze, 
mit  feinen  Punkten  ziemlich  dicht  besetzt. 

Die  Form  der  Flügeldecke  erinnert  an  die  der  Trichien ,  daher  sie  vielleicht  einem 
Thiere  dieser,  oder  einer  verwandten  Gattung,  angehört  haben  dürfte. 

Sechszehnte    Familie:     M elittophiien. 

XXX.    Trichius  F. 

15.    Trichius  amoenus   m.     Taf.  VII.  Fig.  33. 

Ovalis;  elytris  oblongis^  apice  rotundatis^  abdomine  brevioribus. 

Ein  Exemplar^  sammt  Abdruck,  in  der  Lavater^schen  Sammlung.  Stellt 
das  Thier  in*  seitlicher  Lage  dar. 

Ganze  Länge  5V4  Lin.,  Länge  des  Prothorax  IVj^Lin.,  der  Flügeldecken 
3  Lin.;  Breite  der  einzelnen  Flügeldecke  %  Lin. 

Das  Thier  ist  ziemlich  gut  erhalten,  doch  stark  zusammengedrückt  und  die  Form 
der  Tarsenglieder  nicht  mehr  genauer  zu  bestimmen.  Vom  Kopf  erkennt  man  den  Vor- 
derrand  des  Glypeus;  er  ist  schmal  und  etwas  ausgerandet.  Neben  dem  Kopf  liegt  ein 
Fühler;  der  Fächer  besteht  aus  drei  ziemlich  langen  Gliedern,  zunächst  demselben  folgen 
ein  paar  kurze  Glieder;  die  folgenden  sind  nur  angedeutet.  Den  Vorderrücken  haben 
wir  in  seitlicher  Lage  vor  uns;  er  ist  vorn  ausgeschweift;  nach  unten  treten  ein  paar 
kleine,  doch  sehr  undeutliche  Plättchen  hervor,  welche  wohl  zu  den  Brustplatten  gehören. 
Da  die  Flügeldecken  in  seitlicher  Lage  vorliegen ,  ist  ihre  Form  nicht  genau  zu  bestimmen ; 
sie  sind  kürzer  als  der  Hinterleib,  schmal  und  ziemlich  lang  und  scheinen  jedenfalls 
bedeutend  schmäler  gewesen  zu  sein,   als  die  des  Trichius  fasciatus  F.     Vorn  sind   sie 
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abgerundet ,  am  Schildchen  schief  abgeschnitten ,  wodurch  ein  ziemlich  grosses  Schildchen 
Raum  bekömmt;  die  Nahtlinie  ist  gerade,  die  Bandlinie  an  der  Schulter  nach  aussen 
gebogen,  dann  in  einer  sehr  schwachen  Bogenlinie  nach  hinten  verlaufend,  wo  sich  die 
Elytren  stumpf  zurunden.  Man  bemerkt  auf  denselben  einige  Längsstreifen.  Vom  Hinter- 
leib ist  die  Afterdecke  sehr  deutlich;  sie  ist  gross,  von  vorn  nach  hinten  stark  verschmä- 
lert ;  auf  derselben  bemerkt  man  ein  paar  Querstreifen ;  weiter  nach  vorn  folgt  auf  der 
Rückenseite  ein,  sehr  kurzes  Segment;  die  Bauchsegmente  sind  durch  schwache  Linien 
angedeutet;  das  erste  finde  ich  nicht,  das  zweite,  dritte  und  vierte  sind  sehr  kurz,  das 
fünfte  das  längste,  das  sechste  wieder  sehr  kurz. 

Beine  sieht  man  drei.  Das  Vorderbein  hat  einen  ziemlich  dicken  Schenkel,  eine  nach 
aussen  zu  sich  etwas  erweiternde  Schiene,  an  der  ich  nur  aussen  einen  Zahn  finde; 
ohne  Zweifel  ist  aber  noch  ein  zweiter  da,  dieser  aber  verdeckt;  der  Tarsus  ist  ziemlich 
lang;  beim  Mittelbeine  haben  wir  auch  einen  starken  Schenkel;  die  Schiene  hat  auf  der 
vorderen  Seite  einen  Zahn  und  ist  von  dort  an  bedeutend  dünner;  der  Zahn  ist  auf  der 
vorderen  Seite  ohne  Zweifel  in  Folge  einer  Drehung  der  Schiene;  der  Tarsus  ist  lang 
und  undeutlich  gegliedert,  doch  sieht  man  aus  den  Einkerbungen,  welche  die  Glieder 
bezeichnen,  dass  sie  ziemlich  gleich  lang  gewesen  sind.  Vom  Hinterbein  ist  nur  der,  in 
der  Mitte  ziemlich  verdickte,  Schenkel  und  die  ziemlich  lange  Schiene  erhalten. 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  hellbraun  mit  grauweissen  Flecken.  .  Ist  etwas  grösser  als 
unser  Trichius  fasciatus  F.,  namentlich  hat  er  etwas  längere,  aber  schmälere  Flügel- 
decken ;  sonst  hatte  er  dieselbe  Tracht ,  wie  die  jetzt  noch  in  Europa  lebenden  drei 
Arten  Trichius  aus  der  Gruppe  von  Trichius  fasciatus  L. ,  von  welchen  der  ächte  Tr. 
fasciatus  L.  durch  das  ganze  mittlere  und  nördliche  Europa  verbreitet  ist,  während 
Tr.  abdominalis  Dej.  und  Tr.  zonatus  Germ,  vorzüglich  im  südlichen  Europa  vorkommen. 
Es  sind  diese  drei  Arten  so  nahe  unter  sich  verwandt,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  das 
Verhältniss  der  fossilen  Art  zu  denselben  näher  zu  bestimmen. 

Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  kommen  einige  ganz  ähnliche  Trichius  -  Arten  vor, 
nämlich :  Trichius  piger  F.  und  Tr.  bidens  Ol.  ,  und  der  zierliche  Tr.  delta  F. ;  doch 
steht  der  fossile  den  europäischen  näher. 

VII.  Zunft:    SternoxPD. 

Siebenzehnte   Familie:    Buprestiden. 
Ausser   den  bekannten  Charakteren    dienen    auch   der  Aderverlauf  der 
Flügel    und    die  Sculptur  der   Flügeldecken   zur  Erkennung  dieser  Familie. 
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Um  aber  dies  nachzuweisen,  müssen  wir  tiefer  in  diese  Verhältnisse  ein- 
gehen. Ich  thue  dies  um  so  mehr,  da  ich  in  letzter  Zeit  die  Hauptregel 
gefunden  zu  haben  glaube,  nach  welcher  die  Vertheilung  der  Adern  auf  den 
Flügeln  und  der  Streifen  und  Rippen  auf  den  Flügeldecken  Statt  findet, 
daher  ich  zu  einem  Verständniss  dieser  Verhältnisse  führen  und  durch  Fest- 
stellung einer  schärferen  Terminologie  die  Darstellung  derselben  erleichtern 

kann. 

1.    Adern    der    Flügel. 

Bei  den  Käfern  haben  wir  normal  sechs  Hauptadern  *)  (Rippen  oder 
Nerven),  welche  vom  Grunde  des  Flügels  entspringen.  Untersuchen  wir 
z.  B.  den  Flügel  des  gemeinen  Maikäfers,  werden  wir  zunächst  eine  starke 
Rippe  finden,  welche  am  Aussenrande  verläuft;  auf  diese  folgt  eine  zweite, 
welche  am  Grunde  etwas  von  der  ersten  absteht,  bald  aber  mit  derselben 
sich  innig  vereinigt;  beide  sind  an  einem  hornartigen  basalen  Schulterstück 
befestigt.  Die  dritte  Ader  lehnt  sich  an  dem  zugespitzten  Grundtheil  an  die 
zweite  an,  entfernt  sich  dann  aber  um  etwas  von  derselben,  bald  aber 
läuft  sie  in  einer  Bogenlinie  dem  Rande  zu,  vereinigt  sich  auch  mit  der 
Randrippe  und  läuft  mit  ihr  bis  zum  Flügelmaale  fort,  wo  sie  einen  sehr 
kurzen  rücklaufenden  Ast  aussendet.  Beim  Gelenk  der  Randader  trennt  sie  sich 
von  derselben ,  läuft  aber  dann  wieder  gegen  sie  zu  und  vereinigt  sich  vor  der 
Flügelspitze  wieder  mit  derselben ;  die  vierte  Ader  entspringt  unmittelbar  inner- 
halb der  dritten;  der  Grundtheil  ist  auch  zugespitzt  und  divergirt  von  dem 
der  dritten  Ader;  dann  lehnt  sie  sich  aber  fest  an  dieselbe  an,  ist  indessen 
keineswegs  mit  ihr  verwachsen,  so  dass  die  dritte  Ader  nicht  etwa  als  ein 
Ast  derselben  betrachtet  werden  kann;  diese  Ader  entfernt  sich  von  jener 
Verbindungsstelle  an  bald  wieder  von  der  dritten  und  läuft  in  einer  Bogenlinie 
mehr  nach  dem  Innern  Rande,  sich  also  vom  Aussenrande  entfernend.  In 
der  Nähe  des  Flügelmaales  hat  sie  ein  Gelenk;  sie  verläuft  von  dort  weiter  in 

*)  Kirby  (Kirby  und  Spence,  Entomologie  lU,  407)  nimmt  acht  an,  indem  er  noch  Aeste  der  Nenra 
aualis  aU  selbstsiandige  Adern  aafTührt,  und  Burmeister  (Handbuch  der  Entomologie  I.  p-  102)  nur  drei, 
Weiler  die  Vena  mediastina  ganz  übersieht  und  die  dritte  und  rünfle  Ader  als  Aeste  der  vierten  betrachtet; 
was  aber  unrichtig  ist,  indem  sie  nicht  aus  derselben  entspringen. 
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einer  Bogenlinie  nach  dem  inneren  Rande  zu,  an  dem  sie  endet;  die  Partie 
der  Ader  von  der  Basis  bis  zum  Gelenke  wollen  wir  ihre  basale  Partie 
(Grundstück),  die  vom  Gelenke  bis  zur  Ausmündung  apicale  (Endstück) 
nennen;  diese  apicale  ist  also  in  die  basale  eingelenkt;  an  der  Spitze  der 
basalen ,  also  unmittelbar  neben  dem  Gelenke ,  sendet  sie  einen  rücklaufenden 
Ast  in  das  äussere  Feld  aus ,  welcher  bald  wieder  in  zwei  Aeste  sich  spaltet ; 
der  eine  läuft  gegen  die  Basis  des  Flügels,  ohne  indessen  dieselbe  zu  er- 
reichen ,  der  andere  aber  gegen  die  Flügelspitze  und  mündet  innerhalb  der- 
selben aus ;  wir  erhalten  so  einen  rücklaufenden  (ramus  recurrens)  und  einen 
vorlaufenden  Ast  (ramus  procurrens);  der  letztere  ist  auch  eingelenkt;  die 
Verbindung  ist  sehr  lose  und  er  tritt  unabhängiger  auf  als  die  anderen  Aeste. 
Eine  fünfte  Ader  entspringt  wieder  nahe  neben  der  vorigen  und  sendet 
gleich  anfangs  einen  schwachen  Seitenast  aus,  der  in  einer  Bogenlinie  auf 
der  inneren  Seite  verläuft,  sich  dann  wieder  mit  der  fünften  Ader  verbindet 
und  dadurch  ein  geschlossenes  Feldchen  bildet,  dann  aber  wieder  sich  trennt 
und  nach  dem  Innenrande  verläuft.  Die  sechste  Ader  ist  kurz  und  sendet 
vom  Grunde  zwei  ganz  schwache,  bald  sich  verlierende  Aestchen  aus,  das 
eine  gegen  die  fünfte  Ader ,  das  andere  gegen  den  Rand.  Der  innere  Rand 
selbst  hat  keine  Ader,  dagegen  haben  wir  noch  eine  kleine  Ader  zwischen 
der  vierten  und  fünften ,  welche  auf  dem  Flügelfeld  entspringt  und  nach  dem 
Innenrand  läuft.  Sie  ist  wahrscheinlich  ein  Ast  der  vierten  Ader.  Das  sind 
die  Adern  der  Flügel  der  Melolonthen  und  ich  will  nur  noch  beifügen ,  dass 
am  Grunde  der  Flügel  mehrere  sehr  merkwürdig  geformte  Hornplättchen 
sich  linden,  welche  beim  Auf-  und  Abspannen  der  Flügel  thätig  sind  und 
dasselbe  vermitteln  helfen. 

Diese  sechs  Hauptadern  liegen  nun  nicht  nur  dem  Flügel -Geäder  der 
Käfer,  sondern  auch  der  anderen  Insekten  zu  Grunde,  nur  dass  die  zweite 
Ader  häufig  sich  sehr  enge  an  die  erste  anschliesst  oder  auch  ganz  zu  fehlen 
scheint*).     Leider  sind  aber  diese  Adern  sehr  verschieden  benannt  worden, 

*}  So  scheint  sie  bei  den  U^oienopieren  durchgeheuds  zu  fehlen  und  auch  die  Vena  scapularis  (dort 
»abradius  von  Manchen  genannt)  lehnt  sich  innig  an  die  Randader  an;  beim  Stigma  trennt  sie  sich  in- 
dessen von  derselben,   wodurch  ein  mehr  oder  weoiger^breiles  Feld  entsteht,   zwischen  der  V.  marginalis 
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verschieden  bei  den  verschiedenen  Insektenordnungen,  verschieden  auch  bei 
derselben  Ordnung,  v^rodurch  eine  grosse  Verwirrung  entstanden  ist,  aus  der 
man  sich  nur  mit  Mühe  herausarbeitet.  Linn6  nannte  die  erste  Ader  die 
Randrippe,  Costa  marginalis,  Jurine  aber  radius;  die  zweite  Ader  nennt 
Kirby  Neura  mediastina;  die  dritte  Ader  Jurine  cubitus,  Rirby  dagegen 
postCosta  (Hinlerrippe),  Burmeister  subcosta;  die  vierte  Ader  heisst  bei 
Kirby  Neura  externo- media,  bei  Burmeister  radius,  die  fünfte  bei  Kirby 
Neura  interno -media,  bei  Burmeister  cubitus;  die  sechste  aber  bei  Kirby 
Neura  analis,  bei  Burmeister  postcosta. 

Da  die  Ausdrücke  radius  und  cubitus  an  und  für  sich  schon  wenig 
passend  sind  und  zudem  so  verschieden  gebraucht  werden,  halte  ich  mich 
möglichst  an  die  Bezeichnungsweise  von  Kirby*)  und  nenne  die  erste  Ader 
Vena  marginalis  (Randader),  die  zweite  Vena  mediastina  (Neben -  Randader), 
die  dritte  Vena  scapularis  (Schulterader),  weil  sie  auch  in  den  Fällen,  wo 
sie  nach  der  inneren  Fläche  der  Flügel  verläuft,  wie  bei  den  Käferflügel- 
decken, von  der  Schulter  entspringt,  und  die  Ausdrücke  postcosta  und  sub- 
costa für  sie  unpassend  sind;  die  vierte  Vena  externo-media  (äussere  Mittel- 
ader); die  fünfte  Vena  interno  -  media  (innere  Mittelader);  die  sechste  Vena 
analis  (Hinterader).  Darnach  sind  denn  auch  die  Flügelfelder  zu  bestimmen. 
Da  wir  zwischen  je  zwei  Adern  ein  Feld  haben,  haben  wir  nicht  nur  drei 
Felder,   sondern  fünf,  oder   da  auch  ausserhalb  der  Randader   noch  häufig 

und  scapularis;  die  dritte  Hauptader  ist  da  die  V.  externo -  media  (Vena  media  mancher  Autoren),  die 
vierte  die  V.  interno- media,  and  die  fünfte  die  V.  analis.  Bei  den  Schmetterlingen  dagegen  haben  wir  die 
Vena  mediastina  in  vielen  Fällen  sehr  deutlich;  sie  verbindet  sich  aber  bald  mit  der  V.  marginalis,  wäh- 
rend die  V.  scapularis,  die  hier  stark  entwickelt  ist,  hanfig  erst  ausser  der  Flügelmitte  in  die  Randader 
mündet  Die  beiden  starken  Adern,  welche  ein  grosses  Mittelfeld  einscbliessen,  sind  die  äussere  und 
innere  Mittelader;  und  das  grosse  Feld  ist  die  Area  interno  -  media.  Bei  den  Orthopteren,  z.  B.  bei  Lo* 
custa,  ist  die  Vena  mediastina  auch  da;  sie  verbindet  sich  aber  ebenfalls  mit  der  Randader,  doch  erst 
etwa  bei  Vs  Flügellänge;  die  Vena  scapularis  dagegen  läuft  erst  an  der  Flügelspitze  in  die  Randader  und 
wir  bekommen  hier  eine  grosse  Area  scapularis;  dagegen  ist  die  Area  externo  -  media  ganz  schmal,  indem 
die  V.  scapularis  neben  der  V.  externo-media  verläuft;  breiter  ist  die  Area  interno  -  media  und  die  Area 
analis,  welche  letztere  wieder  in  ein  inneres  und  äusseres  Feld  zerrälU. 

*)  ich  nehme  hier  die  Ausdrücke,  wie  er  sie  bei  den  Libellen  (Handbuch  H.  p. 810)  gebraucht,  denn 
in  der  Terminologie  ist  diese  Partie  so  unklar,  dAs  ich  mich  nicht  daraus  finden  konnte. 
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ein  kleines  Flügeistück  vorkommt  und  ganz  allgemein  ein  solches  ausserhalb 
der  Hinterader,  oder  zwischen  dieser  Hinterader  und  einem  Ast  derselben, 
sieben.  Das  erste  Feld  zwischen  der  Randader  und  Nebenrandader  bildet 
die  Area  marginalis  (Randfeld)  und  wenn  ein  solches  noch  ausserhalb  der 
Randader  liegt,  die  Area  extramarginalis ;  das  Feld  zwischen  der  Vena  me- 
diastina  und  scapularis,  die  Area  scapularis;  das  Feld  zwischen  der  Vena 
scapularis  und  Vena  externo  -  media ,  die  Area  externo  -  media  (äusseres 
Mittelfeld);  dasjenige  zwischen  der  Vena  externo  -  media  und  V.  interno- 
media  die  Area  interno- media  (inneres  Mittelfeld);  das  Feld  zwischen  der 
V.  interno  -  media  und  V.  analis  die  Area  analis  (Hinterfeld);  und  wenn  ein 
solches  noch  ausserhalb  der  Vena  analis  liegt,  die  Area  extraanalis.  Wenn 
die  Hinterader  einen  Ast  aussendet,  der  zwischen  der  Hinterader  und  der 
Vena  interno- media  verläuft,  nenne  ich  das  Feld  zwischen  der  Hinterader 
und  dem  Ast  Area  interno -analis,  das  Feld  zwischen  dem  Ast  und  der  V. 
interno  -  media  die  Area  externo  -  analis.  Diese  Eintheilung  stimmt  mit  der 
jetzt  angenommenen  in  den  Hauptpunkten  iiberein,  nur  dass  die  Area  sca- 
pularis nicht  unterschieden  und  zum  Randfelde  genommen  wird,  welche  so- 
mit von  der  Vena  scapularis  bis  zum  Flügelrande  reicht  "*),  und  dass  ferner 
die  beiden  Mittelfelder  zusammengenommen  werden  und  man  aus  ihnen  die 
Area  intermedia  gebildet  hat.  Da  das  eigentliche  Randfeld  und  das  Scapu- 
larfeld  bei  den  Käfern  meistens  sehr  schmal  sind,  ja  nicht  selten  ganz 
fehlen,  indem  die  Adern  ganz  aneinander  stossen,  mag  es  nicht  unpassend 
sein ,  diese  beiden  •  Felder  unter  dem  Namen  des  Randfeldes  zusanunenzu- 
fassen;  wenn  wir  also  von  einem  Randfelde  im  weitern  Wortsinne  reden, 
verstehen  wir  die  Flügelpartie  zwischen  der  Vena  scapularis  und  marginalis ; 
im  engern  Sinne  dagegen  immer  das  Feld  zwischen  V.  mediastina  und  mar- 
ginalis.   Da  die  Flügelpartie  vor   dem  Flügelmaal   häufig   anders   gestaltete 

^)  Doch  ist  leider  die  Grenze  dieses  lUodfeldes  bei  deo  verschiedenen  Ordnungen  wieder  sehr  ver- 
schieden gefusst  worden;  während  bei  den  Käfern  es  dnrch  die  Vena  scapaiaris  (subcosta  Burm.)  begrenzt 
wird,  wird  es  bei  den  Heuschrecken  und  Libellen  bis  lor  Vena  externo  »media  (radios  Bnrm.)  ansgedehnt; 
und  dasselbe  gilt  von  der  Area  intermedia,  indem  diese  bald  nur  bis  zur  Vena  interno •  media  (i.  B.  bei 
den  Fliegen),  ja  bei  den  Käfern  von  Burmeister  nur  bis  lur  Vena  interno  •  media  gerechnet  wird,  bald 
aber  (so  bei  Uymenopteren ,  Orthopteren,  Warnen)  bis  lor  Vena  analis. 
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Felder  besitzt,  wird  es  nothwendig,  auch  diese  zu  bezeichnen.  Wir  theilen 
darnach  die  Felder  wieder  in  zwei  Stücke ,  eines  umfasst  das  Stück  vom 
Grunde  des  Flügels  bis  zum  Flügelmaal,  oder  den  rücklaufenden  Aesten, 
wenn  welche  da  sind  (dies  das  SchuHerfeld);  und  das  Stück  von  dort  nach 
der  Spitze  (Spitzenfeld j ;  so  ist  z.  B.  beim  Maikäfer  das  Schulterfeld  der 
Area  scapularis  sehr  klein,  das  Spitzenfeld  dagegen  ziemlich  gross;  das 
Schulterstück  des  äusseren  Mittelfeldes  gross,  das  Spitzenstück  kleiner  und 
durch  den  Ast  der  Vena  externo  -  media  in  zwei  Hälften  getheilt. 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Käfern  werden  wir  nicht  unschwer  diese 
genannten  sechs  Flügeladern  finden;  in  dem  Verlauf  derselben  und  in  ihrer 
weitern  Verästelung  findet  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  Statt,  die  mit 
der  Art,  wie  die  Flügel  zusammengefaltet  sind,  in  Beziehung  steht ,  was  wir 
noch  an  ein  paar  Beispielen  zeigen  wollen.  Bei  den  meisten  Flügeln  ist  ein 
kleines  Stück  an  der  Innern  Seite  der  Flügelbasis  umgelegt*);  jedoch  häufig 
nicht  die  ganze  Area  analis ,  sondern  nur  die  innere  Partie  derselben ,  näm- 
lich von  dem  Ast  der  Vena  analis  bis  zum  Hinterrande  (die  Area  interne- 
analis).  Die  übrigen  Theile  des  Flügels  sind  anders  gefaltet,  je  nachdem 
die  Flügel  eine  querläufige  oder  gegenläufige  Faltung  zeigt.  Beim 
Maikäfer  z.  B.,  der  als  Beispiel  für  die  am  häufigsten  vorkommende  quer- 
läufige Faltung,  und  zwar  in  den  einfachsten  Verhältnissen,  dient,  haben 
wir  eine  concave  Falte  längs  des  apicalen,  auslaufenden  Astes  der  Vena 
externo- media,  und  eine  convexe  Falte  von  dem  Gelenke  der  Vena  externo- 
media  nach  dem  Innenrande  des  Flügels  und  zwar  nach  jener  Stelle,  wo 
der  auf  dem  Flügelfelde  entspringende ,  kurze  Ast  ausmündet.  Ferner  ver- 
läuft eine  concave  Falte  neben  dem  rücklaufenden  Ast  der  Vena  externo- 
media.  Beim  Zusammenlegen  der  Flügel  wird  nun  die  Vena  externo-media 
der  Randader  genähert  und  dadurch  eben  diese  Längsfalte  in  der  Area 
externo-media  gebildet,  wodurch  dieses  Feld  verschmälert  wird ;  das  apicale 

*)  Die  Flöf^el  flind  meistens  inii  einer  breiten  Wurzel  an  dem  Hinterräcken  befestigt,  und  zwar  läuft 
die  Inserliuusstelle  in  der  Mediane  des  Körpers;  es  muss  »ieb  daber  am  Flügel,  wenn  er  vicb  nach  Innen 
biegt ,  um  unter  die  Flügeidecken  gebracbt  zu  werden ,  das  genannte  Stück  nacb  unten  omscblagen :  es 
ist  der  Tbei),  welcber  an  der  Seilenplatte  befestigt  ist.  Am  Grunde  sehr  schmaler  Flüfrel  fehlt 
dieso  Falle. 
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Stück  (Spitzenstück)  der  Area  externo  -  media  wird  der  ganzen  Länge  nach 
zusammengelegt,  indem  der  apicale  Tbeil  der  Randader  sich  am  Gelenk  stark 
nach  Innen  krümmt  j  so  stark ,  dass  dieser  Theil  der  Ader  nun  einen  spitzi- 
gen Winkel  bildet  mit  dem  basalen  Theil  der  Randader.  Ueberdies  ist  aber 
•  auch  dieser  in  der  Nähe  des  Gelenkes  nach  Innen  gekrümmt,  welche  Krüm- 
mung dadurch  möglich  gemacht  wird,  dass  die  Randader  mit  einer  Menge 
von  O^crfurchen  versehen  ist  und  wie  aus  Ringen  gebildet  scheint.  Somit 
ist  beim  gefalteten  Flügel  die  äussere  Partie  der  Area  analis  umgeschlagen, 
das  äussere  Mittelfeld  der  Länge  nach  theilweise  zusammengelegt  und  das 
Spitzenfeld  des  Mittelfeldes  und  des  Scapularfeldes  eingeschlagen,  welche 
Einfaltung  auch  noch  einen  Theil  des  innern  Mittelfeldes  in  Anspruch  nimmt, 
indem  sie  bis  zum  abgekürzten  Ast  desselben  reicht,  welcher  hier  dieser 
Einfaltung  Grenzen  setzt,  während  sonst  häufig  die  Einfaltung  nur  bis  zum 
apicalen  Theil  der  äussern  Mittelader  geht,  welche  dann  den  Zweck  hat, 
die  Faltung  zu  regliren.  Auch  bei  den  Melolonthen  nehmen  also  der  grösste 
Theil  des  innern  Mittelfeldes  und  die  Area  externo-analis  an  diesen  Faltungen 
keinen  Theil. 

Bei  der  Mehrzahl  der  querläufigen  Flügel  haben  wir  wohl  diese  Art 
der  Faltung ,  welche  also  fast  ausschliesslich  das  äussere  Mittelfeld  beschlägt. 
Darum  laufen  denn  die  Vena  scapularis  und  Y.  externo  -  media  am  Grunde 
zusammen,  liegen  da -auf  einander;  darum  haben  sie  Grelenkbildung  und  dort 
rücklaufende  Aeste,  welche  an  der  Stelle  den  Flügel  verstärken,  wo  die 
apicale  Partie  eingefaltet  werden  soll;  während  den  weiter  nach  innen  lie- 
genden Adern  Grelenkbildung  und  rücklaufende  Aeste  fehlen.  Bei  den  Flü- 
geln, die  doppelt  oder  mehrfach  gefaltet  sind,  weicht  dagegen  der  Ader- 
verlauf bedeutend  von  dem  angegebenen  ab.  So  haben  wir  z.  B.  bei  Silpha, 
bei  welcher  Gattung  die  Flügel  doppelt  gefaltet  sind ,  zwei  ziemlich  starke 
Randadern,  die  eigentliche  Vena  marginalis  und  die  an  sie  sich  anlehnende 
Vena  scapularis ,  die  etwas  vor  der  Flügelmitte  wohl  ein  Gelenk ,  aber  keinen 
rücklaufenden  Ast  hat;  ebenso  fehlt  der  Vena  externo  -  media  dieser  Ast, 
wogegen  sie  sich  in  zwei,  nach  dem  Innenrande  laufende ,  Aeste  gabelt,  die 

in  die  Vena  externo- media   eingelenkt   sind;   die   Vena    interno  -  media    ist 
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ganz  einfach,  unveräslelt  und  ebenso  die  Vena  analis.  Beim  Zosanunenfalten 
faltet  sich  das  äussere  Mittelfeld  der  Länge  nach  ein,  so  dass  die  Vena 
exlerno -*  media  sich  der  Randrippe  nähert^  und  der  Flügel  biegt  sich  bei 
den  Gelenken  so  stark  nach  [nnen  zu  und  bildet  eine  so  grosse  Falte ,  dass 
die  beiden  Aeste  der  Vena  externo -  media  in  die  Tiefe  der  Falte  zu  liegen 
konunen,  so  dass  also  auch  das  innere  Mittelfeld  mit  an  dieser  Querfaltung 
Theil  nimmt;  überdies  ist  dann  noch  die  Flügelspitze  umgebogen.  Bemer- 
kenswerth  ist  bei  diesen  Flügeln  die  grosse  Area  extramarginalis.  Eine 
ähnliche  Faltung  haben  wir  bei  den  Brachelytren;  es  sind  bei  diesen 
die  Vena  marginalis  und  scapularis  innig  verbunden  und  stellen  ein 
Bändchen  dar,  das  bei  etwa  Vs  Flügellänge  ein  Gelenk  und  weiter  gegen 
die  Flügelspitze,  neben  dem  Gelenk,  ein  Flügelmaal  zeigt;  auch  hier  hat 
weder  die  Vena  scapularis  noch  externe  -  media  einen  rücklaufenden  Ast 
und  letztere  gabelt  sich,  wie  bei  den  Silphen,  in  zwei  Aeste,  aber  es  fehlt 
hier  die  Vena  interne  -  media  (cubitus  Burm.l,  oder  ist  doch  nur  durch  ein 
kleines,  schwaches  Aederchen  angedeutet,  das  auf  dem  Flügelfelde  entspringt 
und  sich  wieder  verliert,  ohne  den  Rand  zu  erreichen.  Die  Silphen  und 
Staphylinen,  welche  auch  sonst  in  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
stehen,  stimmen  somit  im  Aderverlauf  der  Flügel  grossentheils  überein  und 
ebenso  in  der  Flügelfaltung ,  was  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  ist ,  da  die 
Flügel  bei  den  Silphen  nicht  um  abgekürzter  Flügeldecken  willen  dreifach 
zusammengelegt  werden  müssen. 

Bei  den  gegenläufigen  (anatropen)  Flügeln  sind  die  Flügel  zweimal 
quer  gebrochen,  und  zerfallen  darnach  in  drei  Stücke,  das  zweite  ist  unter 
das  erste  gelegt  und  mit  diesem  gegenläuOg;  das  dritte  wieder  unter  das 
zweite  und  mit  diesem  gegenläufig.  Bei  manchen  Gattungen  ^so  Tricbopteryx, 
Catops,  Scaphidium)  haben  wir  keine  Einfaltung.  bei  anderen  dagegen  zeigt 
das  zweite  Stück  eine  solche.  So  bei  den  Rüsselkäfern.  Wir  wollen  als 
Beispiel  für  diese  Klasse  von  Flügeln,  die  der  Calandra  pabnarum  L.  be- 
tthreiben.  Sie  sind  schmal  und  verliältBissniissig  sehr  lang.  IHe  Randader 
ist  stark,  diinn  die  Vena  mediaaÜM,  obirol  deatfich,  besonders  der  apicale 
Theil;  die  Vena  sdynliri»  hatt«lMl»Mh»  MurkHi  racUanfadeD  Ast  ond 
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zeigt,  wie  die  beiden  anderen  Randrippen,  bei  Vs  Flügellänge  ein  Gelenk. 
Die  Vena  externo  -  media  ist  der  V.  scapularis  genähert,  es  ist  daher  die 
Area  externe -media  sehr  schmal;  es  hat  diese  Ader  auch  bei  Vs  Flügellänge 
ein  Gelenk  und  dort  einen  starken,  aber  kurzen,  rücklaufenden  Ast;  von 
dort  an  setzt  sich  diese  Ader  in  zwei  Aesten  weiter  fort,  die  beide  nach 
dem  Innenrande  verlaufen;  die  Vena  interne  -  media  ist  sehr  dünn,  kurz  und 
einfach,  und  ebenso  die  Vena  analis,  welche  am  Grunde  sich  mit  der  vo- 
rigen  verbindet,  und  nicht  am  Flügelrande  verläuft.  Dieser  Flügel  ist  drei- 
mal zusammengelegt,  zeigt  daher  drei  Stücke,  die  unter  sich  f«st  gleich 
lang  sind,  nur  das  zweite  ist  ein  wenig  kürzer;  das  erste  Stück  zeigt,  ausser 
der  kleinen  analen  Falte,  keine  andere  Faltung.  Bei  Vs  Flügellänge  sind 
sämmtliche  Adern  gebrochen  (da  die  Vena  interne -media  nicht  so  weit 
hervor  geht),  und  das  zweite  Flügelstück  ist  unter  das  erste  gelegt,  mit 
dem  ersten  gegenläufig;  wir  haben  also  hier  eine  Falte,  die  quer  über  den 
Flügel  läuft;  ein  drittes  Stück  ist  wieder  unter  das  zweite  gelegt  und  mit 
diesem  gegenläufig,  so  dass  die  Flügelspitze  wieder  nach  hinten  zu  liegen 
kommt;  dieses  dritte  Stück  ist  auch  durch  eine  Querfalte  von  dem  zweiten 
getrennt,  die  aber  schief,  näher  gegen  die  Spitze  des  Flügels  läuft,  und 
zeigt  keine  weitern  Falten ,  wogegen  das  zweite  durch  solche  sich  auszeiclH- 
net;  hier  läuft  nämlich  eine  concave  Falte  längs  der  Vena  scapularis;  eine 
convexe  Falte  längs  des  äusseren  Astes  der  Vena  externe  -  media  bis  etwas 
vor  die  Mitte  dieses  Astes;  von  da  gehen  drei  Falten  aus  (wir  wollen  die 
Stelle  daher  den  Angel  nennen),  eine  convexe  läuft  nach  der  Vena  scapu- 
laris und  zwar  nach  der  Stelle,  wo  der  Flügel  zur  Trennung  vom  zweiten 
und  dritten  Stück  gebrochen  ist;  die  zweite  auch  convexe  fällt  auf  den  innem 
Rand ,  die  dritte  concave  läuft  auch  nach  dem  Innern  Rande ,  aber  in  schiefer 
Richtung ,  gegen  die  Flügelbasis  zugewendet.  Die  Art  der  Faltung  geschieht 
nun  in  der  Weise,  dass  die  convexe  Falte  der  äusseren  Mittelader  sich  auf 
die  Randrippe  legt,  oder  vielmehr  so  stark  nach  aussen  biegt,  dass  der 
Angel  über  den  Rand  des  Flügels  hinausragt.  Dadurch  wird  die  Bildung 
der  Querfalte  des  Mittelstückes  veranlasst,  und  dadurch,  dass  die  Mittellinie 
eine  convexe  Falte  bildet,  also  die  Quer  falte  nach  aussen  sich  wölbt,  wird 
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das  dritte  Flügelstück  so  unter  das  zweite  gelebt,  dass  es  mit  ihm  gegen- 
läufig wird.  Würde  umgekehrt  diese  Querf'alte  nach  Innen  sich  einschlagen, 
so  würde  das  dritte  Stück  gegen  das  erste  querläufig. 

Hier  hat  also  das  mittlere  Stück  des  sonst  anatropischen  Flügels  eine 
Faltung  erhalten,  womit  die  Aeste  der  äusseren  Mittelader  in  Beziehung 
stehen,  die  nur  auf  diesem  Stück  verlaufen;  aUein  die  Art  der  Faltung  ist 
ganz  anders,  als  bei  den  querläufigen  Flügeln,  wie  man  aus  obiger  Dar- 
stellung sieht. 

Bei  «einer  dritten  Klasse  von  Flügeln  sind  dieselben  nicht  gebrochen 
und  mit  keinen  Querfalten  versehen;  ich  nannte  diese  geradläufige 
(orthotrope)  Flügel*).  Bei  diesen  zeigen  die  Adern  keine  Gelenke  und  wenn 
Faltungen  vorkommen,  sind  es,  mit  Ausnahme  der  Analfalte,  nur  Längs- 
falten. Zu  dieser  Klasse  gehören  die  Flügel  der  Buprestiden,  deren 
Aderverlauf  wir  noch  zu  bezeichnen  haben. ' 

Die  Randader  ist  hier  stark  und  bildet  einen  ziemlich  breiten  Saum  am 
Aussenrande  des  Flügels.  An  sie  schliesst  sich  ganz  enge  die  Vena  scapu- 
laris  an,  so  dass  kein  Feld  zwischen  denselben  sich  findet.  Die  Vena  me- 
diastina  fehlt.  Gelenkbildung  und  Flügelmaal  ist  nicht  da.  Die  äussere 
Mittelader  ist  stark;  sie  lehnt  sich  am  Grunde  an  die  Vena  scapularis  an, 
entfernt  sich  aber  dann  bald  von  derselben,  so  dass  ein  ziemlich  breites 
äusseres  Mittelfeld  entsteht ;  bei  etwa  -%  Länge  sendet  sie  einen  rücklaufen- 
den, kurzen  Ast  in  dasselbe,  setzt  sich  dann  aber  weiter  nach  dem  Innen- 
rande fort,  wo  sie  innerhalb  der  Spitze  austnündet.  Die  Vena  scapularis 
hat  nur  einen  sehr  kurzen,  rücklaufenden  Ast,  gegenüber  der  Stelle,  wo 
derjenige  der  Vena  externo  -  media  sich  findet;  von  der  Spitze  dieses  Astes 
läuft  sie  in  ein  (z.  B.  Capnodis)  oder  zwei  fEuchroma)  schwachen  Adern 
wieder  dem  Rande  zu,  in  den  sie  vor  der  Flügelspitze  mündet;  wodurch 
eine  kleine  Areola  scapularis  gebildet  wird.  Neben  diesem  haben  wir  im 
Spitzenstück  des  äusseren  Mittelfeldes  bei  einigen  Gattungen  (so  Agrilus\ 
noch  einen  schwach  angedeuteten  vorlaufenden  Ast  der  Vena  externo  -  media^ 

*)  Entoaiologische  Zeiliiog,  1843,  p.  48. 
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der  aber  öfter  von  dem  Felde  entspringt^  nicht  bis  zur  Stammader  verfolgt 
ipverden  kann  und  innerhalb  der  Spitze  ausläuft.  In  das  innere  Mittelfeld 
sendet  die  äussere  Mittelader  bei  etwa  V3  Flügellänge  einen  starken  Ast 
aus,  welcher  weiter  in  drei  Aeste  sich  spaltet.  Dieser  Ast  ist  in  die  Mittel- 
ader am  Grunde  eingelenkt;  er  hat  am  Grunde  einen  etwas  verdickten  und 
vorn  ausgerandelen  Kopf,  oder  selbst  eine  Gabel  (Ancylochira).  Die  Art, 
wie  er  sich  wieder  weiter  verästelt,  ist  nach  den  Gattungen  verschieden; 
bei  den  meisten  Gattungen  läuft  zuerst  ein  Ast  nach  der  Innenseite  ab,  der 
in  seltenen  Fällen  (wie  bei  Ancylochira]  zu  äusserst  nochmals  sich  gabelt; 
der  Hauptast  setzt  sich  noch  ein  kleines  Stück  weiter  fort  und  löst  sich 
dann  in  zwei  Aeste  auf,  von  denen  der  äussere  sich  in  einer  starken  Bogen- 
Unie  von  dem  inneren  entfernt;  dieser  kann  wohl  als  Fortsetzung  des 
Hauptastes  betrachtet  werden,  welcher  also  zwei  Seitenäste  besitzt,  von 
denen  der  erste  nach  der  inneren,  der  zweite  nach  der  äusseren  Seite  ab- 
läuft, so  bei  Dicerca,  Ancylochira,  Capnodis,  Eurythyrea,  Julodis  u.  a. ; 
bei  andern  Gattungen  dagegen  (so  bei  Euchroma,  Lampra)  löst  sich  der 
Hauptast  in  zwei  Aeste  auf,  die  eine  Gabel  bilden,  ausserhalb  derselben 
liegt  aber  noch  eine  freie  Ader,  in  dem  Felde  zwischen  dem  äusseren  Ast 
und  der  äusseren  Mittelader,  die  auf  dem  Felde  entspringt;  allein  sie  stellt 
ohne  Zweifel  auch  nur  einen  Seitenast  des  Hauptastes  der  Mittelader  dar, 
welcher  aber  bei  Euchroma  eine  solche  Richtung  hat,  dass  er  an  dem  Stück 
des  Hauptastes  zwischen  seiner  Basis  und  der  Gabel  entspringen  müsste; 
und   wirklich    sieht   man   auch    eine    schwache   Linie    in    dieser    Richtung 

verlaufen. 

Die  innere  Mittelader  läuft  am  Grunde  mit  der  äusseren  zusammen, 
entfernt  sich  dann  aber  ziemlich  weit  von  derselben  und  spaltet  sich  in  zwei 
Aeste,  welche  bei  manchen  Gattungen  (so  bei  Capnodis,  Dicerca,  Lampra] 
ohne  sich  zu  verbinden ,  dem  Innenrande  nach  auslaufen ,  bei  anderen  dagegen 
(so  bei  Ancylochira,  Eurythyrea  und  Euchroma)  wieder  in  einander  münden 
und  ein  ovales  Feld  einschliessen  (areola  venae  intemae  mediae):  weiter 
nach  dem  Rande  läuft  die  innere  Mittelader  nur  in  einem  Aste  fort.  Die 
Hinter rippe    (Vena  analis)    ist  kurz   und  sendet  von  ihrer  Einfügungsstelle 
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einen  Ast  aus,   der  neben  der  inneren  Mittelader  verläuft  und   öfter  durch 
einen  kurzen  Ast  sich  mit  derselben  in  Verbindung  setzt. 

Wir  haben  sonach  bei  den  Flügeln  der  Buprestiden  ausser  der  kleinen 
apicalen  Area  scapularis  kein  Randfeld ,  ein  verhältnissmässig  ziemlich  schmales, 
äusseres  Mittelfeld,  ein  grosses  inneres  Mittelfeld,  welches  den  grössten 
Theil  des  Flügels  einnimmt  und  daher  noch  Aeste  von  der  Mittelader  erhält; 
ein  verhältnissmässig  ziemlich  ansehnliches  Hinterfeld,  das  durch  einen  Ast 
in  zwei  Partien  getrennt  ist,  von  denen  die  äussere  aber  ganz  schmal  ist. 
Im  Ruhestand  ist  nun  das  innere  Hinterfeld  umgeschlagen,  jener  Ast  bildet 
die  Grenze,  wo  der  Flügel  sich  bricht;  das  äussere  Mittelfeld  zeigt  eine 
schwache  concave  Längsfalte ,  so  dass  die  äussere  Mittelader  sich  dem  Rande 
n^ert;  tiefer  ist  die  Falte  in  dem  Spitzentheil  des  Mittelfeldes,  daher  der 
Flügel  bei  den  rücklaufenden  Aesten  sich  etwas  nach  innen  biegt,  um  unter 
die  dort  sich  verschmälernden  Flügeldecken  gebracht  zu  werden.  Es  reicht 
diese  Falte  bis  zum  apicalen  Theil  der  Vena  externo  -  media ,  welche  diese 
Faltung  reglirt.  Es  ist  also  hier  der  apicale  Theil  der  Randader,  von  dem 
rücklaufenden  Ast  an,  im  Ruhezustand  auch  etwas  nach  innen  gebogen,  aber 
bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  bei  den  querläufigen  Flügeln;  und  zwar  wird 
diese  stärkere  Einbiegung  gehindert,  einmal  durch  den  Mangel  der  Gelenke 
an  den  Randrippen  und  zweitens  durch  die  Richtung  des  apicalen  Theiles 
der  äusseren  Mittelader,  an  welcher  die  Flügelfalte  sich  bricht,  und  die 
nicht  weit  von  der  Flügelspitze  entfernt  ausmündet.  Das  grosse  innere 
Mittelfeld  zeigt  keine  Faltung,  mit  Ausnahme  einer  ganz  kurzen,  jedoch 
ziemlich  tiefen,  concaven,  am  Grunde  des  Feldes. 

2.    Sculptur   der   Flügeldecken. 

Der  Aderverlauf  der  häutigen  Flügel  gibt  uns  den  Schlüssel  zur  Auf- 
findung der  Gesetze,  nach  welchen  die  Rippen,  Streifen  und  Punktreihen 
auf  den  Flügeldecken  vertheilt  sind. 

Untersuchen  wir  die  Flügeldecken  des  Maikäfers ,  oder  eines  Rhizotro- 
gus,  oder  des  Nashornkäfers,  werden  wir  vier  Rippen  bemerken,  welche 
vom  Grunde  der  Decke  nach    ihrer  Spitze  herablaufen;   wir  werden  aber 
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weiter  eine  Leiste  längs  der  Naht  und  ferner  einen  verstärkten  Aussenrand 
finden.    Wir  bekommen  darnach    sechs  Rippen^    eine   am    Nahtrande,    eine 
am  Aussenrande  und  vier  auf  der  Flügelfläche  dazwischen.    Weiter  werden 
wir,  wenn  wir  die  Decke  nach  dem  Lichte  halten,    uns  leicht  davon  über- 
zeugen,  dass  diese  Rippen  von  einem  Kanal   durchzogen  sind,    also  Adern 
darstellen,   wie  die  Rippen  auf  den  Hautflügeln,    welche  zur  Blutbewegung 
dienen.    Wir  bekommen  somit  auch  bei  den  Flügeldecken,   gerade  wie  bei 
den  Hautflügeln,    sechs  Hauptadem,    welche  vom  Grunde   der  Flügeldecke 
auslaufen.    Den  Aussenrand  bildet  also  die  Vena  marginalis;   auf  sie   folgt 
eine  Rippe,    welche  unmittelbar   neben   ihr  inserirt  ist  und  nahe  neben  ihr, 
und  mit  ihr  parallel,  gegen  die  Deckenspitze  hinabläuft,  dies  die  Vena  me-  ' 
diastina;   an  sie  lehnt  sich  am  Grunde  die  dritte  Rippe  an,    die  sich   aber 
dann  bald  von  derselben  entfernt,   indem  sie  sich  stärker  nach  innen  biegt, 
sich  aber  vor  ihrem  Auslaufe  derselben  wieder  nähert;    dies  die  Vena  sca- 
pularis;   die   vierte  Rippe    ist   schon   am  Grunde   von  der  dritten  entfernt, 
verläuft  aber  mit  ihr  fast  parallel  (dies  die  Vena  externo -media),  und  ebenso 
die  fünfte  Rippe  (die  Vena  interno  -  media ).     Die  fünfte  und  vierte  reichen 
nicht  bis  zur  Flügeldeckenspitze  hinab  und  sind  an  ihrem  apicalen  Ende  mit 
einander    verbunden;   eben  so  ist  auch  die  dritte  verkürzt.     Die  Nahtrippe 
entspricht  der  Vena  analis.     Darnach  haben  wir  also  die  Rippen  zu  be- 
zeichnen, als  Costa  marginalis  (Randrippe),   Costa  mediastina  (Nebenrand- 
rippe),    Costa    scapularis   (Schulterrippe),    Costa   externo  -  media   (äussere 
Mittelrippe),  Costa  interno -media  (innere  Mittelrippe)   und  Costa  suturalis 
(Nahtrippe).     Zwischen  diesen  Rippen  haben  wir  Felder,    die   auf  dieselbe 
Weise  zu  bezeichnen  sind,  wie  die  Felder  der  Hautflügel;  wir  erhalten  so- 
mit eine  Area  marginalis,    A.  scapularis,    A.  externo -media,    A.   interno- 
media  und  A.  suturalis. 

Die  Breite  dieser  Felder  und  ihr  Verhältniss  zur  Breite  der  Rippen  ist 
sehr  verschieden  und  gibt  uns  eine  ganze  Reihe  von  Unterscheidungsmerk- 
malen an  die  Hand.  Nicht  selten  haben  wir  noch  eine  kleine  Rippe  bei  der 
Schildchenecke,  welche  als  Ast  der  Vena  suturalis  zu  betrachten  ist  und  ein 
kleines  Feldcfaeii  abgrenzt ^  das  wir  Areola  scutellaris  (Schildchenfeld)  nennen 
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wollen  und  die  Rippe ^  die  es  abgrenzt,  Costa  scutelluris.  Bei  den  ge- 
rippten Flügeldecken  haben  wir  sehr  häufig  diese  genannten  vier  Rippen, 
oder  mit  den  zwei  Rippen,  welche  den  inneren  und  äusseren  Rand 
einfassen ,  sechs  Rippen ,  welche  also  den  Adern  entsprechen ,  die  auf  den 
Flügeldecken  sich  gleichmässiger  vertheilen,  weil  sie  hier  nicht  so  ver- 
schiedenartige Bestimmung  erhalten  haben,  wie  bei  den  Hautflügeln ,  wo  sie 
in  so  naher  Beziehung  zur  Flügelfaltung  und  auch  Flügelstellung  (beim 
Fluge)  stehen.  Doch  verdient  es  sehr  der  Beachtung,  dass  auch  hier  die 
Vena  marginalis ,  Y.  mediastina  und  V.  scapularis  unmittelbar  neben  einander 
entspringen.  Zwischen  der  Vena  externo  -  media  und  dem  Aussenrande 
haben  wir  am  Grunde  der  Flügeldecke  häufig  eine  beulenartige  Auftreibung 
(bulla  humeralis,  Schulterbeule),  und  in  ihrer  Nähe,  aber  zwischen  Vena 
mediastina  und  V.  marginalis,  eine  kleinere,  welche  mit  dem  Phialum  Kirby 
in  Verbindung  steht  (bulla  phialina,  Säckchenbeule).  Wir  haben  nämlich 
auf  der  Innenfläche  der  Decken  bei  der  Schulter  ein  kleines  häutiges 
Säckchen,  das  sich  zeitenweise  mit  Flüssigkeit  anfüllt.  Um  diesem,  mehr 
Raum  zu  geben,  ist  die  Flügeldecke  auch  auf  der  Oberseite  zuweilen  etwas 
aufgetrieben. 

Bei  vielen  Käfern  haben  wir  aber  nur  drei  Rippen  auf  der  Fläche  der 
Flügeldecke;  hier  ist  die  Costa  mediastina  verwischt;  so  z.  B.  bei  Peltis, 
bei  den  Silphen  mit  dreirippigen  Decken  u.  a.,  und  nicht  selten  wird  man 
auf  der  Oberseite,  oder  dann  doch  der  Innenfläche  der  Decken  noch  An- 
deutungen der  Vena  mediastina  finden;  so  z.  B.  bei  Carabus  auratus,  bei 
welchem  diese  Ader  am  Grunde  von  der  Randader  getrennt,  dann  aber  mit 
derselben  verwachsen  ist;  bei  anderen  scheint  sie  aber  wirklich  zu  fehlen, 
wie  bei  den  eigentlichen  Prionen. 

Wo  wir  mehr  als  vier  Rippen  haben,  sind  es  Kanten,  die  den  Mittel- 
feldern, oder  auch  der  Area  scapularis  angehören,  wovon  man  sich  aus  der 
Art  ihres  Verlaufes  überzeugen  kann. 

Mit  diesen  Rippen  auf  den  Decken  stehen  nun  die  Streifen  und  Funkt- 
reihen  in  nächster  Beziehung.  Es  sind  nämlich  die  Rippen  in  der 
Regel  von  solchen  Streifen  oder  Punktreihen  eingefasst;  sie 
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begrenzen  die  Rippen  gegen  die  Felder.  Das  sieht  man  sehr  deut- 
lich bei  den  Orycten,  Melolonthen  und  Rhizotrogen.  Auf  den  ersten  Blick 
gewahrt  man  kaum,  dass  eine  Zahl  von  Punkten  in  regelmässigen  Reihen 
stehen;  wie  man  aber  die  Flügeldecken  genauer  untersucht,  wird  man  sich 
sogleich  davon  überzeugen.  Wir  haben  eine  Punktreihe  längs  der  Nahtrippe 
und  eben  so  eine  solche  längs  des  Aussenrandes ;  ferner  zwei  für  jede  Rippe, 
welche  sie  einfassen.  Im  Ganzen  erhalten  wir  somit  zehn  Punktreihen. 
Damit  haben  wir  dann  den  Grund  gefunden ,  warum  so  häufig  auf  der 
Räferflügeldecke  zehn  Streifen  oder  Punktreihen  vorkommen,  welche  Zahl 
wir  also  als  die  normale  anzunehmen  haben.  Achte  entsprechen  somit  den 
vier  auf  der  Flügeldeckenfläche  verlaufenden  Adern,  eine  der  Randrippe  und 
eine  der  Nahtrippe.  Diese  können  nur  durch  einen  Streifen  begrenzt  wer- 
den, weil  sie  auf  der  andern  Seite  frei  liegen.  Da  wir  bei  den  nur 
punktirten  oder  gestreiften  Flügeldecken  nicht  wohl  von  Rippen  reden 
können,  müssen  wir  zur  Bezeichnung  der  denselben  entsprechenden  Regionen 
der  Flügeldecken  einen  anderen  Ausdruck  wählen.  Ich  nenne  sie  Striemen 
(plagae);  wir  erhalten  somit  eine  Plaga  marginalis ,  scapularis,  externo-  und 
interno  -  media  und  Plaga  suturalis  und  dazwischen  die  entsprechenden 
Felder,  mit  denselben  Namen  wie  bei  den  Hautflügeln. 

Da  wir  nicht  bei  allen  gestreiften  Flügeldecken  zehn  Streifen  haben. 
Hegt  uns  noch  ob  nachzuweisen,  wie  wir  diese  anderen  Zahlenverhältnisse 
zu  erklären  haben.  Wir  haben  zuweilen  weniger  als  zehn,  bei  manchen 
aber  auch  mehr.  Es  gibt  ganze  Familien,  bei  denen  vorherrschend  neun 
Streifen  oder  Punktreihen  sich  finden.  Bei  diesen  schliesst  die  Plaga  me- 
diastina  sich  so  enge  an  die  Randader  an,  dass  das  Feld  dazwischen  fehlt 
und  nur  eine  Linie,  ein  Streifen,  sie  von  einander  trennt;  somit  bekommen 
wir  dann  zwischen  Plaga  mediastina  und  marginahs  nur  einen  Streifen, 
während  wir  zwei  haben,  wenn  sie  auseinander  stehen  und  eine  Area  mar- 
ginalis zwischen  ihnen  liegt.  So  haben  wir  die  neun  Streifen  zu  erklären, 
welche  wir  bei  weitaus  der  Mehrzahl  der  Laufkäfer,  bei  den  Elateriden, 
Helopiden  u.  a.  antreffen.     Da  wir  schon  früher  (S.  22)*)  von  den  Streifen 

*)  Es  sind  dort  nur  acht  Streifen  angegeben,  indem  der  äussere  Randstreifen  nicht  gerechnet  worden 
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der  Caraboden  gesprochen,  wollen  wir  das  dort  Gresagte  mit  den  hier  ge- 
wonnenen Resultaten  noch  in  Beziehung  setzen*  Wir  haben  bei  den  Lauf- 
käfern meistens  eine  kleine  Area  scutellaris;  eine  ziemlich  schmale  Plaga 
suturalis,  eine  ähnliche  Area  suturalis,  die  häuflg  hinten  geschlossen  ist; 
auf  sie  folgt  die  Plaga  interno  -  media ,  dann  die  Area  interno  -  media ,  welche 
meist  am  Grunde  und  immer  an  der  Spitze  geschlossen  ist;  auf  sie  die 
Plaga  extemo- media,  welche  vom  und  hinten  frei  ausläuft;  dann  die  Area 
externo- media,  die  immer  kürzer  ist,  als  das  innere  Mittelfeld  und  wieder 
ein  geschlossenes  Feld  darstellt,  das  am  Grunde  neben  der  Schulterbeole 
entspringt;  sie  begrenzt  nach  Aussen  die  Plaga  scapularis,  die  von  der 
Schulterbeule  ausgeht,  und  sich  aussen  um  die  Area  externo  -  media  her- 
umzieht; dann  kommt  die  Area  scapularis,  welche  mit  der  Plaga  scapularis 
parallel  läuft  und  sie  an  der  Spitze  in  einer  Bogenlinie  umzieht;  an  der 
Schulter  ist  sie  gewöhnlich  verwischt.  Die  Plaga  mediastina  ist  zuweilen 
ziemlich  breit  (z.B.  bei  Nebrien),  zuweilen  aber  äusserst  schmal  und  durch 
den  äusseren  Randstreifen  vom  umgeschlagenen  Rande  getrennt;  sie  geht 
bis  zur  Nahtecke  hervor,  um  die  Area  und  Plaga  scapularis  sich  herum- 
biegend. 

Bei  den  Caraboden  fassen  also  der  dritte  und  vierte,  und  der  fünfte 
und  sechste  Streifen  die  Mittelfelder  ein. 

Haben  wir  nur  acht  Streifen ,  so  sind  die  beiden  Streifen  der  Plaga 
mediastina  verwischt  und  diese  entsprechen  dann  überhaupt  den  dreirippigen 
Decken.  Aus  der  Stelle ,  von  der  die  vorhandenen  Streifen  an  der  Schulter 
ausgehen  und  an  der  Spitze  auslaufen,  kann  man  meistens  mit  ziemlicher 
Sicherheit  bestimmen,  welche  Streifen  verwischt  seien. 

Häufiger  bleibt  die  Zahl  der  Deckenstreifen  unter  der  normalen  Zehn- 
zahl,  als  dass  sie  dieselbe  übersteigt;  auch  hier  werden  wir  aber  dieselben 
Felder  und  Striemen  wiederfinden ,  wie  bei  den  zehnstreifigen.  Diese  grössere 
Zahl  wird  dadurch  veranlasst,  dass  auf  den  Feldern  oder  den  Striemen 
Streifen  oder  Punktreihen  stehen  oder  auf  beiden  zugleich ,  und  zwar  wieder 

ist.  Bei  den  fossilen  Thieren  ist  dieser  schwer  zu  flnden,  da  er  sich  ganz  nahe  an  den  Rand  anschliesst. 
welcher  in  den  Stein  sich  einsenkt. 
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bald  nur  einzelne  y  bald  aber  mehrere.  Ich  kenne  zwei  Mittel ,  die  Striemen 
mid  Felder  herauszufinden ,  einmal  nämlich  die  Untersuchung  der  Innenfläche 
der  Decken  und  zweitens  die  sorgfältige  Beachtung  des  Auslaufes  der  Streifen. 
Bei  manchen  Flügeldecken,  die  an  der  Oberseite  keine  Streifenbildung  zei- 
gen, die  glatt,  oder  unregelmässig  runzlig  sind,  wird  man  an  der  Innen- 
fläche die  vier  Adern  finden  (so  z.  B.  bei  Procrustes  coriaceus  L.)  und  eben 
so  bei  solchen ,  welche  viele  Streifen  haben ,  nur  diese  vier.  Noch  wichtiger 
ist  aber  der  Auslauf  der  Streifen,  was  wir  noch  an  einigen  verwickelten 
Fällen  nachweisen  wollen.  Zu  diesen  gehören  namentlich  die  einiger  Lauf- 
käfer aus  der  Gruppe  der  Carabicinen.  Bei  Calosoma  sycophanta  L.  sind 
achtzehn  (zwei  Mal  neun)  Streifen  auf  jeder  Decke  zu  zälilen.  Eine  Unter- 
suchung des  Auslaufes  der  Streifen  wird  uns  bald  die  beiden  Mittelfelder 
finden  lassen.  Die  Plaga  suturalis  ist  ganz  schmal,  ziemlich  breit  die  Area 
suturalis  und  in  ihrer  Mitte  noch  von  zwei  Streifen  durchzogen,  welche  an 
der  Basis  in  einander  münden;  die  Plaga  interno- media  ist  mit  einer  Reihe 
von  Punkten  besetzt,  sie  biegt  sich  gegen  die  Deckenspitze  etwas  nach 
Aussen  und  verbindet  sich  dort  mit  der  Plaga  externo  -  media ,  welche 
ziemlich  weit  von  der  inneren  Mittelader  absteht,  wodurch  wir  ein  breites 
inneres  Mittelfeld  erhalten;  es  ist  dieses  durch  vier  Streifen  in  fünf  kleine 
Felder  abgetheilt,  ein  mittleres  ist  geschlossen,  indem  die  zwei  Mittelstreifen 
ineinander  münden;  eben  so  laufen  die  zwei  äusseren  Streifen  gegen  einander 
und  ferner  die  zwei,  welche  die  Plaga  interno-  und  externo  -  media  gegen 
das  Mittelfeld  begrenzen,  und  die  es  nach  der  Flügeldeckenspitze  zu  ganz 
abschliessen.  Die  Area  externo  -  media  ist  zwar  schmäler,  als  die  interno- 
media,  aber  immerhin  noch  ziemlich  breit  und  aus  drei  Interstitien  gebildet 
und  von  zwei  Streifen  durchzogen,  die  an  der  apicalen  Seite  in  einander 
münden,  und  eben  so  die  beiden  Streifen,  welche  das  Feld  einfassen.  Das 
fünfzehnte  Interstitium  (von  der  Naht  an  gerechnet  und  zwar  mit  der  Plaga 
suturalis)  stellt  die  Plaga  scapularis  dar,  das  sechszehnte  die  Area  scapu- 
laris,  welche  beiden  Interstitien  ganz  auf  gleiche  Weise  verlaufen,  wie  bei 
den  anderen  Laufkäfern;  ausserhalb  derselben  sind  noch  zwei  sehr  undeut- 
liche Streifen.    Aehnlich  ist  der  Streifenverlauf  bei  Carabus  sylvestris  Hellw. 
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und  seinen  Verwandten,  bei  denen  wir  sogar  27  (drei  Mal  neun)  Streifen 
haben.  Wir  werden  hier  sogleich  die  beiden  geschlossenen  Mittelfelder 
finden;  wir  werden  aber  weiter  finden,  dass  hier  die  Mittelfelder  durch 
Rippen  eingefasst  sind,  von  denen  jede  durch  drei  Längslinien  in  drei 
Rippchen  abgetheilt  und  überdies  durch  tiefe  Grübchen  unterbrochen  ist. 
Dass  aber  diese  allerdings  eigenthümlich  gebauten  Rippen,  die  Costa  sca- 
pularis,  externo-  und  interno  -  media  darstellen,  wird  uns  eben  sowohl  eine 
Vergleichung  derselben  mit  den  Rippen  des  Carabus  auratus  L.  zeigen,  wie 
die  Innenfläche  der  Flügeldecke ,  auf  der  an  jenen  Stellen  die  Adern  gesehen 
werden.  Die  Mittelfelder  sind  hier  auch  wieder  durch  Linien  abgetheilt 
und  zwar  hat  jedes,  das  innere,  wie  das  äussere,  vier  Längslinien  erhalten; 
es  sind  von  diesen  die  beiden  mittleren  wieder  unten  verbunden  und  eben 
so  die  beiden  äusseren  und  schliessen  so  diese  Abtheilungen  der  Felder 
hinten  ab.  Die  Area  suturalis  ist  ebenfalls,  wie  bei  Calosoma,  von  zwei 
Längslinien  durchzogen. 

Noch  müssen  wir  darauf  hinweisen,  dass  der  umgeschlagene  Aussenrand 
der  Flügeldecken  keineswegs  immer  allein  von  der  Costa  oder  Plaga  mar- 
ginalis  gebildet  wird.  Zuweilen  nimmt  ein  grösserer  Theil  der  Decke  an 
seiner  Bildung  Theil,  und  die  Costa  mediastina  oder  einige  Streifen  kommen 
auf  denselben  zu  stehen.  So  wird  man  bei  Scaurus  auf  der  Oberseite  nur 
drei  Rippen  wahrnehmen ,  von  denen  eine  am  Rande  steht ;  eine  vierte  klei- 
nere ist  aber  am  umgeschlagenen  Rande;  so  sehen  wir  bei  Onthophagus 
acht  Streifen  auf  der  Oberseite  und  einen  am  umgeschlagenen  Rande,  bei 
Ateuchus  laticollis  nur  sieben  oben  und  zwei  am  umgeschlagenen  Rande. 
Das  dritte  Interstitium  ist  die  Plaga  interno  -  media ,  das  fünfte  die  Plaga 
externo- media,  das  siebente  die  Plaga  scapularis  und  bei  der  Area  scapu- 
laris  ist  die  Decke  umgelitzt,  bei  Onthophagus  bei  der  Plaga  mediastina. 
Bei  der  Schulter  ist  der  umgelitzte  Theil  der  Decke  meist  am  grösslen  und 
diese  Partie  kann  wohl  mit  der  Area  extramarginalis  verglichen  werden, 
welche  wir  zuweilen  bei  den  Hautflügeln  antreffen. 

Nach  diesen  Erläuterungen  kann  es  nun  nicht  mehr  schwer  sein,  die 
Sculptur  der  Flügeldecken  der  Buprestiden  darzustellen.     Bei  manchen 
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Gattungen  haben  wir  Rippenbildung,  so  bei  Chalcophora,  Chrysobothris, 
Euchroma  u.  s.  w.  Auf  der  Fläche  jeder  Decke  verlaufen  in  der  Regel 
vier  Rippen,  von  welchen  die  Costa  interno- media,  externo  -  media  und 
scapularis  die  beiden  Mittelfelder  an  der  apicalen  Seite  ganz  umschliessen ; 
immer  ist  das  äussere  Mittelfeld  bedeutend  kürzer  als  das  innere ;  die  Costa 
mediastina  ist  am  Grunde  mit  der  Costa  scapularis  verbunden,  läuft  bis 
gegen  die  Deckenspitze  und  biegt  sich  da  gegen  die  Costa  interno -media 
hin,  so  dass  die  Area  scapularis  bis  gegen  die  Deckenspitze  hinabläuft  und 
aussen  die  Mittelfelder  umgibt.  Am  Schildchen  haben  wir  eine  kurze  Co- 
stula  scutellaris.  Diese  Rippen  sind  von  Punktreihen  eingefasst,  welche 
indessen  bei  manchen  sehr  verwischt  sind. 

Viel  häufiger  aber  kommen  bei  den  Buprestiden  einfach  gestreifte 
Flügeldecken  vor,  und  zwar  haben  wir  dann  durchgehend  zehn  Streifen  und 
einen  kleinen  Schildchenstreifen.  Die  beiden  Mittelfelder  sind  fast  immer 
geschlossen  und  zwar  an  der  basalen,  wie  apicalen  Seite  und  nicht  selten 
auch  das  Nahtfeld,  wenigstens  am  Grunde.  Das  vierte  und  siebente  Inter- 
stitiuni  stellen  die  beiden  Mittelfelder  dar,  welche  nicht  durch  ein  einfaches, 
sondern  eine  doppelte  Plaga  von  einander  getrennt  sind,  und  dies  zeichnet 
voraus  die  Buprestiden  aus.  Es  läuft  nämlich  auf  der  Plaga  externo-media 
eine  freie  Mittellinie  herunter,  welche  an  der  Schulter  beginnt  und  meist 
bis  gegen  die  Deckenspitze  hinabreicht,  und  den  äusseren  Mittelstriemen  in 
zwei  gleich  breite  Stücke  abtheilt.  —  Die  Plaga  scapularis  beginnt  an  der 
äusseren  Seite  der  Schulterbeule  und  geht  bis  zur  Spitze  der  Decke  hinab 
und  eben  so  die  Area  scapularis,  welche  ihr  parallel  läuft;  die  Plaga  me- 
diastina grenzt  unmittelbar  an  die  PI.  marginalis  und  ist  nur  durch  eine 
Linie  von  derselben  getrennt.  —  Berücksichtigen  wir  nur  den  Auslauf  der 
Streifen,  so  werden  wir  finden,  dass  der  erste  und  zweite  Streifen,  welche 
die  Area  suturalis  einfassen,  meistens  an  der  apicalen  Seite  frei  auslaufen, 
seltener  sind  sie  dort  verbunden ;  der  dritte  und  vierte  Streifen  dagegen  laufen 
am  Grunde  und  an  der  Spitze  ineinander  und  schliessen  das  innere  Mittelfeld  ein, 
und  zwar  münden  sie  ineinander  bald  ein  ziemlich  Stück  vor  der  Deckenspitze 
(z.  B.  bei  Capnodis,  Eurythyrea)  und  dann  durch  einen  gemeinsamen  Streifen  bis 


~    94     - 

zur  Spitze  sich  fortsetzend,  oder  aber  ganz  nahe  der  Spitze  (wie  bei  Ancy— 
lochira  und  Lampra).  Der  fünfte  Streifen  läuft  frei  aus;  sechs  und  sieben 
sind  verkürzt  und  münden  bald  bei  der  Mitte  der  Decken ,  bald  bei  V3  oder 
Vi  Länge  desselben  in  einander,  wie  sie  auch  am  Grunde  zusammengehen: 
sie  fassen  das  äussere  Mittelfeld  ein.  das  >on  der  Schulterbeule  entspringt; 
der  achte  Streifen  beginnt  vom  Grunde  der  Decke  an  der  äusseren  Seite 
der  Schulterbeule  und  läuft  bis  gegen  die  Spitze  der  Flügeldecke  herab, 
nicht  selten  dort  mit  der  fünften  convergirend ;  er  bildet  die  äussere  Grenze 
der  Plaga  scapularis ;  der  neunte  Streifen  und  auch  der  zehnte  reichen  nicht 
bis  an  den  Grund  der  Decke  hinauf,  sie  schliessen  die  Plaga  mediastina  ein. 
welche  bis  gegen  die  Flügeldeckenspitze  hinabreicht. 

Was  also  die  gestreiften  Buprestiden  -  Flügeldecken  auszeichnet,  ist: 
dass  die  Plaga  extemo-media  durch  eine  Linie  getheilt  ist,  gleichsam  in 
zwei  Aesten  auftritt,  dann  dass  das  äussere  Mittelfeld  beträchtlich  kürzer 
ist  als  das  innere.  Wir  haben  also  hier  den  Fall,  dass  zehn  Streifen  da 
sind,  während  doch  die  Plaga  mediastina  sich  unmittelbar  an  die  Plaga 
marginalis  anschliesst. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir,  nach  diesem  etwas  langen  Ausflug,  zu  un- 
seren fossilen  Thieren  zurückkehren;  es  sei  mir  aber  noch  erlaubt,  darauf 
hinzuweisen ,  dass  nach  den  bis  jetzt  gewonnenen  Resultaten  die  Rippen  und 
Streifenbildungen  der  Flügeldecken  auf  folgende  fünf  Hauptklassen  zurück- 
geführt werden  können: 

1.  Die  Decken  haben,  mit  der  Rand*-  und  Nahtrippe,  sechs  Rippen, 
welche  alle  durch  Felder  von  einander  getrennt  sind ;  diesen  entsprechen  die 
meisten  zehn  streiflgen  Flügeldecken. 

2.  Derselbe  Fall,  allein  die  Area  marginalis  fehlt;  diesen  entsprechen 
die  neun  streifigen  Decken. 

3.  Wie  2.,  allein  die  Plaga  externo  -  media  ist  durch  einen  Streifen 
getheilt,  und  wir  erhalten  wieder  zehn  Streifen. 

4.  Nur  fünf  Rippen,  mit  der  Naht-  und  Randrippe;  es  ist  die  Costa 
mediastina  verwischt,  oder  scheint  wirklich  zu  fehlen;  diesen  entsprechen 
die  acht  streifigen  Decken.    Seltener  ist  auch  die  Costa  scapularis  verwischt 
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und  dann  erhalten  wir  nur  zwei  Rippen^    und  so  kann  auch  die  Zahl  der 
Streifen  durch  Obsoletwerden  derselben  noch  unter  acht  reducirt  werden. 

5.  Die  Flügeldecken  haben  sechs  Rippen ,  wie  Nr.  1 ,  aber  auf  den 
Feldern  stehen  noch  Rippen^  oder  die  Hauptrippen  sind  in  mehrere  ge- 
spalten. Diesen  entsprechen  die  mehr  als  zehnstreifigen  Flügeldecken^  bei 
welchen  auch  die  Felder ^  oder  auch  die  Felder  und  Striemen  von  einer 
bestimmten  Zahl  von  Streifen  oder  Punktreihen  durchzogen  sind. 


XXXI.  Capnodü  Eschsch. 

1.    Capnodis    antiqua    m.     Taf.  ü.  Fig.  18  und  Taf.  III.  Fig.  1. 

Pronoto  transversim  subcordato,  angulis  posticis  acutis,  anticis  rotun- 
datis^  nigro  albido  -  varioloso ;  elytris  subtiliter  striato  -  punctatis ,  nigris, 
albido^variegatis. 

Scheint  einer  der  häufigeren  Käfer  des  tertiären  Oeningens  gewesen  zu 
sein ,  wenigstens  kommt  er  in  den  Sammlungen  öfter  vor.  Zwei  sehr  schöne 
Exemplare  befinden  sich  in  der  Carlsruher  Sammlung^  und  zwei  in  der- 
jenigen des  Herrn  von  Seyfried.  Zunächst  wollen  wir  die  zwei  Karlsruher 
Exemplare,  als  die  instruktivsten,  beschreiben,  von  denen  das  eine  uns  mit 
der  oberen  Seite,  das  andere  auch  mit  der  Bauchseite  des  Thieres  be- 
kannt macht. 

a.   Obere  Seite.     Taf.  II.  Fig.  18. 

Das  Thier  ist  zerfallen,  der  Kopf  steht  schief  und  ist  auf  die  rechte 
Seite  verschoben,  die  rechte  Flügeldecke  ist  vom  Körper  getrennt,  so  dass 
die  Hinterleibssegmente  zum  Theil  entblösst  sind;  diese  Flügeldecke  ist  ganz 
erhalten,  die  linke  Flügeldecke  ist  zum  Theil  unter  den  Yorderrücken  ver- 
schoben und  daher  seine  vordere  Partie  verdeckt.  Es  scheint  die  vordere 
Partie  des  Körpers  etwas  nach  hinten  verschoben  und  dadurch  die  Flügel- 
decken in  diese  Lage  gekommen  zu  sein.  Ausgezeichnet  schön  und  wohl 
erhalten  ist  der  Yorderrücken;  von  den  Beinen  und  Fühlern  dagegen  be- 
merkt man  nur  einige  wenige  undeutliche  Fragmente.    Kopf,  Yorderrücken 
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rind  Flügeldecken  liegen  von  der  inneren  Seile  vor,  die  andere  Steinplatte, 
die  aber  nicht  erhalten  ist,  hätte  also  die  vt^eiter  nach  unten  liegenden 
Körpertheile  erhalten. 

Ganze  Länge  12  Lin.,  Länge  des  Vorderrückens  272  Lin.,  grösste 
Breite  desselben  ^V^  Lin.,  Breite  am  Grunde  4  Lin.,  Länge  der  Flügel- 
decken 872  Lin.,  grösste  Breite  der  Einzelnen  an  der  Schulter  2V4  Lin. 
bis  zum  dunklen  Rande;  fast  3  Lin.  aber  bis  zu  dem  wahren,  doch  nur 
schwach  angedeuteten  Rande. 

Das  Thier  ist  schwarz  gefärbt;  am  Kopf,  Vorderrücken  und  an  den  Flügeldecken 
haben  wir  aber  hellgelblich  braun  gefärbte  Stellen.  Diese  Stellen  sind  immer  dicht  ge- 
körnt; sie  sind  nämlich  ganz  bedeckt  mit  sehr  kleinen,  runden  Erhabenheiten,  die  wie 
Schuppen  erscheinen.  Bei  den  jetzt  lebenden  Gapnodis  -  Arten  sehen  wir,  dass  die 
schwarze  Farbe  durch  weisse  Flecken  unterbrochen  wird.  Diese  weissen  Flecken  werden 
durch  äusserst  kleine ,  cylindrische ,  einfache ,  aber  ineinander  verßlzte  Haare  hervor- 
gebracht, welche  dem  blossen  Auge  als  mehlartige  Substanz  sich  darstellen.  Ueberall 
wo  diese  Bekleidung  sich  findet,  sehen  wir  eine  Masse  sehr  kleiner  Zellchen ,  welche  von 
einem  hervorstehenden  Rande  umgeben  sind,  enge  an  einander  angrenzen  und  eine 
sogenannte  wabenartige  Sculptur  (sculptura  favosa]  bilden,  deren  wir  aber  erst  gewahr 
werden,  wenn  wir  die  weisse  Bekleidung  abheben.  Beim  fossilen  Thiere  haben  wir  nun 
statt  dieser  Zellchen,  welche  den  Haarfilz  bilden  und  tragen,  die  erwähnten  Körnchen 
oder  rundlichen  Schüppchen,  welche  ganz  ähnlich  zusammengestellt  sind,  wie  jene  Zell- 
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eben  und  die  höcht  wahrscheinlich  einen  ähnlichen  Haarfilz  getragen  haben ,  welcher  aber 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Da  alle  Stellen,  wo  sie  sich  finden,  hellgelblich  braun 
gefärbt  sind,  während  die  übrigen  kohlschwarz,  bei  der  Gapnodis  cariosa,  C.  tcnebrionis, 
G.  militaris  u.  a.  aber  jene  Stellen  eine  weisse  Farbe  zeigen ,  sind  wir  wohl  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  das  lebende  Thier  an  allen  körnigen  Stellen  eine  weisse,  an 
den  übrigen  aber  eine  schwarze  Farbe  gehabt  habe.  Da  wir  den  Vorderrücken  von  der 
inneren  Seite  vor  uns  haben,  ist  derselbe  auf  der  Oberseite  ohne  Zweifel  mit  Zellchen 
oder  Vertiefungen  versehen ,  welche  dann  auf  der  inneren  Seite  diese  Erhabenheiten  bilden. 
Der  Kopf  ist  breit  und  kurz ,  vorn  ganz  stampf  zugerundet.  Man  sieht  ihn  von  der 
linken  Seite;  es  tritt  nämlich  dort  ein  ovaler,  dunkelbrai^ner  Körper  hervor,  welcher 
wahrscheinlich  das  linke  Auge  darstellt,  doch  konnte  ich  keine  Facettenbildung  daran 
erkennen.     An  der   rechten  Seite  bemerkt  man  zwei  Längsstreifen,    welche  schief  nach 
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fiussen  verlaufen.  Diese  Seite  des  Kopfes  ist  dicht  gekörnt.  Der  Vorderrücken  ist  kurz 
und  breit;  er  hat  genau  dieselbe  Länge,  wie  bei  den  grösseren  Exemplaren  der  Gapno- 
dis  Tenebrionis  L. ,  welche  Ziegler  mit  dem  Namen  Buprestis  moerens  benannt  hatte; 
dagegen  ist  er  etwas  breiter ,  welche  grössere  Breite  indessen  leicht  aus  der  flachen  Lage 
zu  erklären  ist,  in  welche  er  durch  den  Druck  gebracht  wurde.  Er  ist  am  Grunde  am 
schmälsten,  erweitert  sich  dann  nach  vorn  zu,  hat  vor  der  Mitte  die  grösstc  Breite  und 
rundet  sich  dann  gegen  den  Kopf  zu;  er  ist  weniger  stark  an  seinem  Grunde  zusammen- 
gezogen ,  als  der  Vorderrücken  der  Gapn.  Tenebrionis ,  erweitert  sich  nach  vorn  in  dem- 
selben Verhältnisse  wie  derjenige  der  Gapn.  tenebricosa  F.  ,  hat  aber  seine  grösste  Breite 
näher  dem  Kopfe  als  diese.  Seine  Oberfläche  ist  grossenlheils  von  jenen  vorhin  erwähn- 
ten, rundlichen  Körnchen  bedeckt;  er  hatte  daher  wohl  eine  weisse  Farbe,  welche  nur 
durch  wenige  schwarze,  glatte,  wahrscheinlich  glänzende,  Flecken  unterbrochen  wurde; 
zwei  solcher  Flecken  von  kreisrunder  Form  finden  sich  genau  in  derselben  Lage  wie  bei 
der  Gapn.  Tenebrionis  und  G.  cariosa.  Wir  haben  nämlich  jederseits  einen,  etwas  vor 
der  Mitte,  näher  dem  Vorderrande;  eben  so  finden  sich  einige  solcher  Flecken  am 
Grunde,  diese  aber  weniger  deutlich  ausgesprochen;  einer  ist  in  der  Mitlc  des  Grund- 
randes ,  welcher  jederseits  mit  einem  anderen  basalen  in  Verbindung  steht ;  dem  mittleren 
gegenüber  liegt  ein  kleiner  verästelter  Flecken  an  dem  Vorderrande. 

Die  Flugeidecken  haben  ganz  die  Form  derjenigen  der  Gapnodis  Tenebrionis  L.  ;  sie 
sind  lang  und  schmal,  verbreitern  sich  an  der  Schulter  ein  wenig;  dann  biegt  sich  der 
Aussenrand  etwas  nach  Innen  und  dort  haben  wir,  wie  bei  den  lebenden  Arten,  bei 
Flügeldecken ,  die  von  der  unteren  Seite  vorliegen ,  eine  Rinne ,  die  sich  aber  bald  wieder 
verliert.  Von  der  Mitte  an  läuft  der  Aussenrand  der  Flügeldecken  in  einer  schwachen 
Bogenlinie  nach  hinten  zu ,  biegt  sich  aber  nochmals  vor  der  Spitze  ein ,  wodurch  die 
Flügeldecke  sich  stark  verschmälert  und  eine  schmale  und  verhältnissmässig  lange  Spitze 
erhält,  weiche  aussen  abgerundet  ist.  Das  ganze  Thier  ist  daher  an  der  Kopfseite  stumpf, 
nach  hinten  zu,  hinter  der  Mitte  des  Körpers  verschmälert  und  in  ein  schmales  stumpfes 
Ende  auslaufend.  Die  Sculptur  tritt  deutlich  an  den  Flügeldeckenspitzen  hervor,  nach 
vorne  ist  sie  verwischt  und  nur  sorgfältiger  Untersuchung  gelingt  es,  die  Art  des  Ver- 
laufs der  Punktreihen  zu  verfolgen.  Es  sind  deren  zehn  da,  welche  den  früher  ftir  die 
Bupresten  angegebenen  Verlauf  zeigen;  dass  die  sechste  und  siebente  in  einander  laufen 
und  abgekürzt  sind,  sieht  man  an  beiden  Decken,  und  eben  so,  dass  die  äusseren  Pnnkt- 
reihen  mit  dem  Rande  parAlel  laufen,  während  die  inneren  mit  der  Naht.  Auch  die 
Flügeldecken  sind  stellenweise  gekörnt  und  da  gelblich  braun  geflirbt ,  wodurch  wir  solche 
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Flecken  auf  dem  schwarzen  Grunde  erhalten.  Einen  solchen  hellen  Flecken  haben  wir 
bei  der  rechten  Decke  an  der  Schildchenecke,  dann  unter  der  Schulter  vom  Rande  bis 
zur  Naht;  dieser  war  breit  und  gross  und  verschmälerte  sich  von  aussen  nach  innen  zu; 
die  hinlere  Hälfte  ist  schwarz,  aber  von  einer  grossen  Zahl  von  kleinen  hellen  Flecken 
gesprenkelt;  die  an  der  Basis  verdeckte  linke  Decke  zeigt  dieselbe  Vertheilung  der 
Flecken.  Die  Flügeldecken  waren  somit  stärker  weiss  gcQeckt,  als  bei  allen  jetzt 
lebenden  bekannten  Arten. 

Von  der  Brust  tritt  die  rechte  Seite  des  mittleren  Ringes  etwas  hervor  und  hinter 
demselben  ein  Stück  der  Hinterbrust,  welche,  wahrscheinlich  durch  den  Druck  eines 
Beines,  in  zwei  Partien  abgetheilt  ist;  hinter  derselben  haben  wir  sechs  Abdominalseg- 
mcnte,  das  erste  ist  kurz  (vor  demselben  ist  höchst  wahrscheinlich  noch  ein  sehr  kurzes 
Segment  gewesen ,  das  aber  nicht  zu  sehen  ist; ,  das  zweite ,  dritte  und  vierte  sind  von 
gleicher  Länge,  das  fünfte  wieder  sehr  kurz,  das  letzte  nach  hinten  stark  verschmälert 
und  an  der  Spitze  abgestutzt.  Es  sind  die  Rückensegmente.  Alle  sind  gepunktet,  tiefer 
und  dichter  als  die  übrigen  das  letzte. 

Von  den  Beinen  sind  nur  einige  Fragmente  erbalten.  Auf  der  rechten  Seite  vor 
der  Flügeldecke  ein  kurzes,  breites  Glied  eines  Tarsus:  auf  der  linken  Seite  ein  Stück 
einer  Schiene  und  undeutliche  Fragmente  des  Fusses. 

b.   Zweites  Stück  aus  der  Carlsniher  Sammlung.     Taf.  11.    Fig.  18.  b. 
Taf.  UI.  l. 

Zeigt  den  Käfer  in  natürlicher  Lage,  mit  eingeschlagenen  Beinen.  Auf  der  einen 
Platte  haben  wir  Kopf,  Vorderrücken  und  Flügeldecken  ,  auf  der  anderen  aber  sehen 
wir  die  Bauchseite  des  Thieres;  beim  Abheben  der  Platten  ist  demnach  das  Thier  in  der 
Weise  zerrissen,  dass  die  eine  Platte  die  Flügeldecken  nebst  den  hornigen  Bedeckungen 
des  Pronotums  und  der  oberen  Kopfseite  erhielt,  die  andere  Platte  dagegen  die  weiter 
nach  unten  liegenden  Körpertheile ;  somit  sehen  wir  auf  der  Platte,  welche  die  Flügel- 
decken enthält,  diese  und  alle  übrigen  Theile,  die  sie  enthält,  von  der  inneren  Seite; 
und  auf  der  anderen  Platte  sollten  wir  eigentlich  die  Rückenseite  des  Abdomens  sehen; 
allein  das  Thier  ist  so  stark  zusammengedrückt,  dass  die  weichere  Rückenseite  ganz 
verschwunden  ist  und  nur  die  aus  festeren  Platten  gebildete  Bauchseite  mit  ihren  Bauch- 
und  Brustplatten  und  den  Beinen  auftritt,  wodurch  das  Petr^fakt  dann  ein  solches  Aus- 
sehen bekommt,    als  läge  das  Thier  von  der  Bauchseite  vor  ans,    während   in  Wahrheit 
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wir  eigeotlieh  seine  Rückenseite  vor  uns  haben,  daher  wir  denn  auch  auf  dieser  Platte 
noch  die  Umrisse  der  Flügeldecken  erkennen.  Verschweigen  will  ich  aber  hierbei  nicht, 
dass  es  unerklärlich  ist,  wo  die  Flügel  hingekommen  sind,  von  denen  ich  keine  Spur 
finden  konnte.  Die  Platte,  welche  die  oberen  Partien  des  Körpers  enthält  (Taf.  IL  18.  bj, 
gibt  uns  wenig  neue  Aufschlüsse,  um  so  wichtiger  ist  dagegen  die  Gegenplatte  (Taf.  III.  1). 
Der  Kopf  ist  kurz,  gerundet,  an  den  Seiten  ausgerandet;  diese  Ausrandungen  deuten  die 
Stellen  an,  wo  die  Augen  gestanden;  nach  vorn  tritt  ein  weiteres,  an  den  Seiten  aus- 
gebuchtetes Plättchen  hervor,  welches  vom  Glypeus  herrührt.  An  der  linken  Seite  be- 
merken wir  ein  fadenförmiges  Körperchen,  das  aber  ganz  undeutlich  gegliedert  ist  und 
wahrscheinlich  einen  Dntcrkiefcrpalpus  darstellt.  Die  Oberkiefern  sind  undeutlich.  Das 
Prosternum  ist  etwas  auf  die  rechte  Seite  verschoben;  es  ist  trapetzförmig;  der  Vorder- 
rand ist  fast  gerade  abgeschnitten,  während  er  bei  Gapn.  Tenebrionis  L.  vorn  etwas  aus- 
gerandet ist  und  überhaupt  eine  wellenförmige  Linie  bildet;  hinten  verlängert  er  sich  in 
einen  ziemlich  langen,  vorne  stumpfen  Bruststachel;  am  Grunde  desselben  ist  das  Pro- 
sternum jcdcrseits  mit  einer  rundlichen  Ausrandung,  zur  Aufnahme  der  Vorderhüften, 
versehen.  Das  Mesosternum  ist  sehr  undeutlich ,  doch  scheint  es  vorn  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  den  übrigen  Gapnodis ,  zur  Aufnahme  des  Vorderbruststachels  ausgerandet  gewesen 
zu  sein.  Von  der  Ilintcrbrust  sehen  wir  die  ziemlich  grosse  mittlere,  auch  durch  eine 
Mittellinie  in  zwei  Hälften  getheilte  Platte,  die  ziemlich  tief  und  dicht  punktirt;  das 
länglichte  Episternum  ist  durch  eine  deutliche  Linie  abgegrenzt.  Die  kleinen  Anhängsel 
des  Metasternums  gehen  in  der  Mitte  zusammen  und  haben  dieselbe  Form  wie  bei  den 
übrigen  Gapnodis.  Die  Schenkeldecken  der  Hinterbeine  sind  gross;  sie  verbreitern  sich 
nach  der  Insertion  der  Beine  zu;  an  der  linken,  deutlicher  hervortretenden,  bemerkt 
man  an  der  unteren  Seite  des  verbreiterten  Theiles  eine  Ausrandung.  Die  Beine  sind 
stark,  die  Schenkel  sind  dick,  die  Schienen  cjlindrisch  und  etwa  von  der  Länge  des- 
Schenkels. Von  dem  Vordertarsus  sind  nur  undeutliche  Fragmente  an  der  rechten  Seite 
des  Kopfes;  von  dem  linken  Hinterbein  dagegen  ist  ein  Tarsus  in  allen  Gliedern  erhalten,, 
doch  so  zusammengedrückt  und  verwischt,  dass  die  Form  der  Glieder  nicht  deutlich 
hervortritt;  das  sieht  man  indessen,  dass  die  vier  ersten  Glieder  breit  und  kurz  und  von. 
gleicher  Länge  waren. 

Vom  Hinterleib  treten  alle  fünf  Bauchsegmente  hervor.  Das  erste  ist  das  längste 
und  reicht  durch  eine  kegelförmige  mittlere  Verlängerung  zwischen  die  Schenkeldecken, 
der  Hinterbeine.  Das  zweite  etwas  kürzer,  noch  mehr  das  dritte  und  vierte;  das  fünfte 
hinten  abgerundet;  über  dasselbe  ragt  noch  ein  kegelförmiger  Körper  vor;  dies  wohl  der 
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Penis.     Au  der  Seite  des  Leibes  bezeichnen  Linien  die  geschweiften  Flügeldecken,  deren 
Nahlränder  sich  anch  auf  dein  Leibe  abgeprägt  haben. 

Ein  drittes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried  ist  nur  unvollständig 
erhalten.  Vom  Vorderrücken  ist  nur  ein  rundliches  Stück  da;  dagegen  sind  die  Flügel- 
decken vollständig  vorhanden ,  aber  die  hintere  Partie  ist  von  der  Steinmasse ,  auf  wel- 
cher ein  Stück  der  Flügel  abgedruckt  ist,  bedeckt.  Sie  haben  ganz  die  früher  beschrie- 
bene Form;  auch  zeigen  sich  Spuren  der  Punktreihen.  An  dem  Flügelstück  sieht  man 
das  Ende  der  äusseren  Mittclader,  und  ebenso  die  Enden  der  drei  Adern,  welche  den 
dreigabeligcn  Ast  der  Mittelader  bilden.  Am  Ende  des  Körpers  tritt  die  abgestutzte 
Spitze  des  Abdomens  hervor,  hn  Uebrigcn  sieht  man  die  Fragmente  des  Vorderrückens 
und  die  Flügeldecken  auch  von  der  inneren  Seite.  Das  Gegenstück,  das  aber  nicht  er- 
halten ist,  muss  also  die  übrigen  Theile  des  Körpers  enthalten  haben.  Dies  Exemplar 
war  etwas  kleiner;  die  Länge  der  Flügeldecke  betrug,  wie  es  scheint,  8  Lin. 

Var.  b.  minor.     Taf.  III,  Fig.  1.  b. 

Als  Abart  rechne  ich  hierher  ein  zweites  Stück  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von 
Seyfried ,  bei  welchem  nur  die  Flügeldecken  erhalten  sind  und  zwar  auch  von  der  inneren 
Seite  vorliegen.  Es  ist  dies  Stück  ausgezeichnet  durch  die  vorzüglich  gute  Erhaltung  der 
Farbe.  Die  helle  Farbe  ist  hier  schärfer  von  der  schwarzen  abgegrenzt  und  sie  ist  von 
lichterem  Gelbbraun.  Die  Vertheilung  der  Flecken  ist  übrigens  wie  bei  der  Gapnodis 
antiqua,  nur  dass  hier  auch  der  Grund  der  Flügeldecken  schwarz  ist,  indem  der  grosse, 
rundliche  schwarze  Flecken,  welcher  unterhalb  des  Schildchens  beginnt,  sich  hier  nach 
der  Basis  der  Decke  fortsetzt,  während  bei  der  grösseren  Form  der  Grund  der  Flügel- 
decken hell  gefärbt  war.  Im  Uebrigen  geht  hier  auch  auf  der  vorderen  Partie  der  Decke 
ein  breiler  heller  Flecken  vom  Rande  gegen  die  Naht  zu,  von  aussen  nach  innen  sich 
verschmälemd;  und  ebenso  ist  die  hintere  schwarze  Partie  durch  helle  Flecken  marmorirt. 
Die  Form  der  Decke  ist  genau,  wie  bei  der  grösseren  Form  und  eben  so  die  Sculptur, 
bei  welcher  die  Streifung  wohl  erhalten  ist  und  den  den  Bupresten  mit  zehn  Streifen 
zukommenden  Verlauf  zeigt.  Die  zwei  der  Naht  nach  verlaufenden  Streifen  sind  deutlich, 
eben  so  die  zwei  folgenden,  an  der  Spitze  ineinander  laufenden  und  der  fünfte  bis  an 
die  Spitze  der  Decke  sich  fortsetzende;  die  folgenden  zwei  abgekürzten  sind  undentlich, 
wie  die  weiter  nach  aussen  zu  liegenden;  doch  sieht  man,  dass  diese  wieder  länger  sind 
und  weiter  hinabreichen.     Es  erscheinen  diese  Streifen  als  gekerbte  Kanten,   da  das  Pc- 
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irefakt  die  Flügeldecken  vou  der  inneren  Seile  darstellt,  die  Vertiefungen  der  Decke 
daher  als  Erhabenheiten  erseheinen.  Die  Zwischenräume  sind  ganz  runzlich.  Die  linke 
Flügeldecke  ist  hinten  verwischt  und  auch  an  der  rechten  die  Spitze  abgerieben.  Doch 
kann  man  nicht  unschwer  das  wahre  Ende  dieser  letzteren  ausmitleln ,  wornach  die  Decke 
eine  Länge  von  7y4  Lin.  hatte;  bei  einer  Breite  von  2^4  Lin.  an  der  Schulter  und 
2^2  Lin.  in  der  Mitte. 

Die  geringere  Grösse  kann  uns  noch  nicht  berechtigen,  eine  besondere  Art  aus 
diesem  Tliierc  zu  bilden,  da  auch  Capn.  Tenebrionis  L.  in  der  Grösse  sehr  variirt;  ich 
sah  Exemplare  von  6y4  Linien  Länge  und  andere,  welche  12  Linien  massen. 

Aus  der  hier  gegebenen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die  Gapnodis  antiqua  mit 
der  G.  Tenebrionis  L.  nahe  verwandt  sein  müsse,  sie  ist  indessen  specifisch  unzweifelhaft 
verschieden ,  wobei  wir  an  den  hinten  weniger  zusammengezogenen  Yorderrücken ,  und 
die  weiss  gefleckten  Flügeldecken  erinnern  wollen.  Da  sie  die  Grösse  der  grössten 
Exemplare  der  Gapnodis  Tenebrionis  L.  hat ,  kommt  sie  in  der  Grösse  den  kleineren 
Exemplaren  der  G.  cariosa  nahe,  welcher  sie  sich  auch  durch  die  gefleckten  Flügeldecken 
nähert.  Allein  die  Flecken  sind  bei  der  G.  antiqua  viel  grösser  und  der  Vorderrücken 
hat  bei  der  G.  cariosa  Pall.  eine  etwas  andere  Form,  indem  er  vorn  stärker  sich  zu- 
Dundet,  und  noch  weiter  entfernt  sich  von  ihr  in  dieser  Beziehung  die  Gapn.  miliaris  Klug. 
Mit  der  Gapnodis*  carbonaria  Klug.  (Sjrmbol.  physic.  Nr.  16)  kommt  sie  in  der  Grösse 
vollkommen  überein  und  der  Vorderrücken  hat,  bis  auf  den  nicht  herzförmigen  kahlen 
Flecken  am  Vorderrande,  fast  dieselbe  Färbung,  allein  dieser  ist  bei  der  fossilen  Art 
kürzer  und  die  Fleckeuvertheilung  auf  den  Flügeldecken  anders.  Es  steht  unsere  Art 
von  diesen  beiden  zuletzt  genannten  syrischen  Arten  weiter  ab,  als  von  der  G.  cariosa 
und  G.  Tenebrionis,  zwischen  welchen  sie,  in  mancher  Beziehung,  in  der  Mitte  zu 
stehen  scheint. 

Die  Gattung  Gapnodis  fehlt  den  Tropen,  aber  ebenso  dem  kälteren  Theile  der  ge- 
mässigten Zone  *j.  Sie  gehört  so  recht  dem  wärmereu  Theile  der  zona  temperata  an, 
und*  zwar  voraus  der  regio  mediterrauea ,  in  welcher  einzelne  Arten  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  haben.  So  findet  sich  die  G.  cariosa  Pall.  im  südlichsten  Bussland,  in 
Syrien ,  Dalmatien  und  Sicilien ,  die  G.  Tenebrionis   (dazu  anch    die  B.  aerea  (iory]    und 

')  Liuue  gibl  zwar  die  Buprcstis  Tcuebriouis»  iur  Scbwcdcn  an,  uud,  ihm  folgeud,  führt  sie  auch 
Gylieubal  in  seiueu  iusecl.  succ.  auf;  da  aber  nach  Liune  meines  Wissens  >'iemand  dies  Tbier  io  jenem 
Lande  gefunden  hat,  es  ferner  im  ganzen  mittleren  und  nördUchen  Deutschland,  eben  so  in  England  und 
>iordfrankreicb  fehlt,  beruht  Jene  Angabe  Linne*«  unzweifelhaft  auf  einem  Irrthume. 
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G.  tenebricosa  F.  in  Spanien,  Südfrankreich,  in  Italien,  Griechenland,  an  den  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  in  Taurien  und  den  Ländern  am  Gaucasus,  in  Armenien,  Syrien 
und  den  nordafrikanischen  Küsten ,  so  z.  B.  in  Algier.  Die  G.  cariosa  und  G.  Tenebrio- 
nis  gehören  in  Sizilien  zu  den  häufigsten  Insekten.  Die  C.  miliaris  Klg.  und  C.  carbo- 
naria  Klg.  (wozu  nach  Erichson  auch  B.  Lcfevrei  Gory,  B.  anthracina  Fald.  und  B.  po- 
rosa  Gory  gehören)  leben  in  Syrien  und  Persien,  während  eine  andere  ähnliche  Art  (G. 
armeniaca  Fald.)  in  Armenien. 

Pallas  erzählt ,  dass  die  B.  cariosa  auf  den  Blüthen  von  Rhus  coriaria  lebe ,  und 
Pecchioli  (Guerin,  magasin  1843.  p.  13)  gibt  an,  dass  die  Larve  dieses  Thicres  in  den 
Wurzeln  der  Pistazien  (Pistacia  Lentiscus)  vorkomme,  und  in  diesen  Gänge  grabe. 
Rhus  und  Pistacia  gehören  zur  selben  natürlichen  Familie,  zu  den  Gassuviecn,  daher 
wohl  der  Gapnodis  cariosa  und  vielleicht  allen  Gapnodisarten  diese  Familie  zur  Nahrung 
angewiesen  sein  dürfte,  denn  die  Angabe  Latreilles  (gener.  Grusl.  et  Ins.  I.  245),  dass 
die  G.  Tenebrionis  *")  auf  den  Blüthen  der  Prunus  spinosa  vorkomme,  dürfte  wohl  nur  auf 
einer  isolirten  Beobachtung  beruhen.  Leben  die  Gapnodisarten  von  Gassuvicen ,  so  können 
wir  für  unsere  fossile  Art  ebenfalls  die  Nährpflanzc  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  be- 
zeichnen ,   indem  zwei  Rhusarten  in  der  fossilen  Oeninger  Flora  beobachtet  worden  sind. 

Germar  vergleicht  die  Buprestis  major  Gm.  aus  der  Braunkohle  von  Bonn  mit  der 
K.  cariosa  (Faun.  Ins.  Europ.  XIX.  2) ;  in  der  Grösse  scheint  diese  B.  major  mit  un- 
serer fossilen  Art  übereinzukommen;  doch  ist  das  Exemplar,  nach  der  Zeichnung  zu 
urtheilen,  so  schlecht  erhalten,  dass  eine  genaue  Vergleichung  nicht  möglich  ist.  Hat 
der  Vorderrücken  wirklich  gerade  Seiten  und  ist  nach  aussen  zu  verschmälert  und  sind 
die  Flügeldecken  an  den  Schultern  eckig,  so  ist  es  ein  weit  von  dem  unsrigen  verschie« 
denes  Thier  und  kann  nicht  zur  Gattung  Gapnodis  gehören. 


2.    Gapnodis    puncticollis   m.     Taf.  lU.  Fig.  3. 

Pronoto  confertim  punctato^  angulis  posticis  subrectis;  elytris  subtiliter 
striatis^  striis  obsolete  punctatis^  interstitiis  punctatis.  Long,  elytrorum 
TVs  L>ß->  lÄlit-  coleopterorum  ^f^U  Lin. 

Oeningen.      Ein    unvollständiges   Exemplar   aus   der   Lavater^schen 

*)   Leider   habeo   wir   hier  die  Monographie  der  Bopresten  von  Gory   and  Laporte  nicht  *    worin  di<» 
Larve  dieser  Art  beschrieben  sein  soU  und  ohne  Zweifel  auch  Uire  Nährpfltnte  angegeben  ist 
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Sammlung.      Die  Flügeldecken  sind  ganz  erhalten,    vom  Halsschild  dagegen 
nur  die  Basis ;  alle  welter  nach  vorn  zu  liegenden  Körpertheile  fehlen. 

Ich  bringe  dies  Thier  zu  Gapnodis,  weil  es  in  der  Form  und  Färbung  der  Flügel- 
decken am  meisten  mit  der  vorhergehenden  Art  übereinkommt,  ferner  das  Halsschild 
ebenfalls  am  Grunde  zusammengezogen  ist.  Ais  eigenthümliche  Art  charakterisirt  aber 
dasselbe  die  Punktur  des  Vorderrückens. 

Es  hat  der  Yorderrücken  an  der  Grundlinie  eine  Breite  von  Sy^  Lin. ;  nach  vorn  zu 
erweitert  er  sich  anfänglich ,  denn  die  Ilinterccken  bilden  einen  etwas  stumpfen  Winkel, 
da  aber  sein  vorderer  Theil  zerstört  ist,  können  wir  seine  Form  nicht  mehr  bestimmen; 
so  weit  er  vorliegt,  ist  er  dicht  mit  ziemlich  feinen  Punkten  besetzt.  Die  Flügeldecken 
haben  oben  die  Breite  des  Thorax,  erweitern  sich  dann  und  biegen  sich  oberhalb  der 
Mitte  schnell  nach  innen  zu;  sie  sind  daher  dort  ausgeschweift;  weiter  nach  hinten  läuft 
der  Rand  in  einer  schwachen  Bogenlinie  fort ,  ohne  eine  zweite  Ausschweifung  zu  zeigen ; 
das  Hinlerende  der  Flügeldecken  ist  daher  nicht  so  schmal  ausgezogen,  wie  bei  der 
Gapnodis  antiqua.  £s  sind  diese  Flügeldecken  gestreift,  doch  sind  diese  feinen,  nach 
vorn  zu  sich  verlierenden  Streifen  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt,  um  sie  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  genau  verfolgen  zu  können.  Das  sieht  man  indessen  bestimmt,  dass  drei 
Streifen  nächst  der  Naht  in  gerader  Richtung  verlaufen  und  ziemlich  deutlich,  dass  drei 
andere  in  Bogenlinien  dem  Rande  folgen;  zwischen  diesen  glaube  ich  noch  vier  Streifen 
zählen  zu  können,  von  denen  aber  ein  paar  abgekürzt  sind.  Diese  Streifen  waren  un- 
deutlich punktirt.  An  dem  Thiere  vermag  ich  keine  solchen  Punkte  in  den  Streifen  zu 
erkennen ,  dagegen  sieht  man  beim  Abdruck ,  dass  die  Streifen  gekerbt  sind ,  welch« 
Einkerbungen  die  Punkte  der  Streifen  bezeichnen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den 
Streifen  scheinen  schwach  punktirt  gewesen  zu  sein.  Die  Farbe  ist  am  Abdruck  am 
besten  erhalten.  Auf  diesem  sind  die  Flügeldecken  dunkel  braunschwarz,  mit  weiss 
gelblichen  Flecken.  Ein  solcher  Flecken  ist  an  der  Schulter,  ein  grösserer  bei  etwa  ^/^ 
Länge  der  Decke;  auf  diesen  folgen  eine  Zahl  von  kleineren  Flecken,  mit  denen  die 
hintere  Partie  der  Decke  gesprenkelt  war. 

Der  Zustand  des  fossilen  Thieres  erlaubt  eine  genaue  Vergleichung  mit  jetzt  lebenden 
Arten  nicht.  Am  nächsten  dürfte  sie  wohl  der  Gapnodis  tenebricosa  F.  gestanden  haben« 
Auch  bei  dieser  nämlich  haben  wir  einen  ziemlich  dicht  und  fein  punktirten  Vorderrücken, 
auch  bei  ihr  sind  ferner  die  Flügeldecken  hinten  weniger  verschmälert,  als  bei  der  C. 
Tenebrionis.    Als  Art  unterscheidet  sie  sich  indessen  jedenfalls  von  der  C.  tenebricosa  F. 
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durch  die  bedeutendere  Grösse ,  durch  die  tierere  und  dichtere  Punktur  des  Vorderrückens 
und  die  gefleckten  Flügeldecken. 

Hierher  rechne  ich,  obwol  mit  einig^em  Bedenken,  noch  zwei  Stücke  aus  der  La- 
vaterVhen  Sammlung,  welche  in  der  Grösse  und  Form  der  Flügeldecken  mit  der  C. 
puncticollis  übereinstimmen,  der  anderen  Lage  wegen  aber,  in  der  sie  sich  uns  dar- 
stellen,   ein    anderes  Aussehen    haben.      Wir  halten    es   daher  nicht  für  überflüssig,    sie 

besonders  zu  bezeichnen   und  näher  zu  beschreiben. 

■ 

b.  Capnodis  puncticollis   compressa.     Taf.  III.  Fig.  3.  b. 
Länge  des  Vorderrückens  2%  Lin.^  der  Flügeldecken  IVx  Lin.,  Breite 

der  einzelnen  Decke  bei  der  Schulter  SVg  Lin. 

Stellt  das  sehr  stark  zusammengedrückte  Thier  von  oben  dar,  dessen  Hinterleib, 
Kopf  und  Gliedmaassen  fehlen  und  dessen  nur  theilweise  erhaltener  Thorax  etwas  ver- 
schoben ist.  Seine  Form  lässt  sich  nicht  mehr  genau  erkennen;  die  linke  Seite  ist  weg- 
gebrochen und  die  rechte  durch  ungeschicktes  Abschaben  des  Steines  zerstört;  vom  ist 
er  durch  eine  gerade  Linie  abgestutzt;  oben  ist  er  dicht  und  deutlich  punktirt.  Die 
Flügeldecken  sind  bei  den  Schultern  am  breitesten,  biegen  sich  dann  schnell  nach  innen 
ZQ,  so  dass  dort  am  Bande  eine  Ausbuchtung  entsteht;  dieser  Rand  läuft  dann  in  einer 
schwachen  Bogenlinie  nach  hinten.  Oben  sind  die  Flügeldecken  von  feinen  PunktsCreifen 
durchzogen,  welche  an  den  Flügeldeckenspitzen  am  deutlichsten  hervortreten.  Die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Streifen  scheinen  punktirt  gewesen  zn  sein ,  wenigstens  bemerkt 
man  solche  Punkte  an  der  Spitze  der  Flügeldecken. 

c.  Capnodis    puncticollis    abdominalis.     Taf.  III.  Fig.  3.  c. 
Stellt  den  Käfer  von  der  oberen  Seite  dar;   vom   Thorax    ist   nur   ein 

Fragment  vorhanden;  die  Flügeldecken  laufen  auseinander  und  der  Hinler- 
leib tritt  hervor.     Alle  Theile,    besonders  aber  die  des  Mittelkörpers,    sind 

• 

sehr  stark  zerdrückt,    so  dass   eine  genaue  Bestimmung  der  Form  schwie- 
risr  ist. 


Die  ganze  Lange  betrigt  12  Linien.  Die  Linge  der  Flägeldkck^i  stimmt  in  der 
Linge  und  Breite  wie  auch  der  Form  mit  denen  df9  voriun  bcsrhrid^enea  Sitlekes  über- 
ein;    aoch  die  Scnlptor  ist  dieselbe,    so  weit  sie  sich  moA  ans  ihrem  stark  serdrtirkten 
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Znstand  beurtheilen  lässt,  'die  Streifung  tritt  deutlich  nur  an  der  hinteren  Partie  hervor. 
Es  erhält  dies  Thier  eine  scheinbar  eigenthümliche  Tracht  dadurch,  dass  nur  ein  Fragment 
des  Vorderrückens  vorhanden  ist,  welches  nach  vorn  ganz  abgerundet  und  stark  ver- 
schmälert ist  und  oberhalb  welchem  der  zusammengedrückte  Kopf  hervortritt,  welcher 
am  Grunde  erweitert  und  vorn  ziemlich  gerade  abgestutzt  ist.  Der  Hinterleib  ist  nach 
hinten  zu  stark  verschmälert  und  läuft  in  ein  ziemlich  schmales,  hinten  aber  stumpfes, 
abgerundetes  Ende  ans.     Die  Segmente  sind  nur  sehr  undeutlich  von  einander  getrennt. 

XXXII.  Perotis  Meg,  (Aurigena  Gory). 

3.    Perotis   Lavateri    m.      Taf.  IH.  Fig.  4. 

Oeningen.  Eine  Flügeldecke ,  sammt  dem  Abdruck,  ist  zwar  vollständig 
erhalten  und  der  Umriss  sehr  scharf,  dagegen  ist  sie  oben  von  der  Substanz 
des  Steines  ganz  überzogen  und  dadurch  ihre  Sculptur  fast  ganz  unkennt- 
lich geworden. 

Sie  hat  eine  Länge  von  12^4  Lin. ,  vorn  eine  Breite  von  4  Linien;  bei  ^3  Länge 
fängt  sie  sich  an  zu  verschmälern  und  läuft  in  einer  Bogenlinie  der  Spitze  zu;  diese  ist 
ziemlich  scharf.  Die  Oberfläche  scheint  ziemlich  glatt  gewesen  zu  sein,  nur  am  Aussen- 
rande  bemerkt  man  eine  Längslinie»  welche  etwa  in  der  Mitte  derselben  beginnt  und  bis 
gegen  die  Spitze  hinläuft;  ferner  unterhalb  der  Schulter  einen  Längseindruck,  nahe  dem 
Rande.  Oben  ist  die  Flügeldecke  spärlich  wie  mit  feinem  Metallstaub  bestreut,  besonders 
an  der  Naht  und  gegen  die  Basis ,  wie  überhaupt  an  allen  Stellen ,  wo  die  Decke  weniger 
dick  von  der  Steinmasse  überzogen  ist.  Sie  scheint  daher  eine  Metallfarbe  gehabt 
zu  haben. 

Ich  kenne  keine  metallfarbigen  Flügeldecken,  mit  denen  die  vorliegende  fossile 
Flügeldecke  eine  grössere  Debereinstimmung  in  der  Form  zeigt,  als  die  der  Perotis  lu- 
gubris  F.  ,  daher  ich*  sie  zu  dieser  Gattung  zu  bringen  mich  berechtigt  glaube.  Während 
sie  in  ihren  Umrissen  fast  genau  mit  der  Flügeldecke  dieser  Perotis  übereinstimmt,  über- 
triflft  sie  dieselbe  dagegen  in  der  Grösse  um  ein  Beträchtliches.  Die  Flügeldecken  der 
grössten  Exemplare  von  Perotis  iugubris  messen  nur  9  Linien.  Das  ganze  Thier  aber 
misst  12  Linien;  darnach  hätte  die  fossile  Art  eine  Länge  von  16  Linien  gehabt, 
wenn  die  Körpertheile  bei  ihr  in  demselben  Verhältnisse  zu  einander  standen,  wie  bei 
der  Perotis  logobris.       , 

14 
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Die  Gattung  Pcrotis  lebt  vorzüglich  in  der  zona  medilerranea ,  an  den  nordafrika-- 
niscben  Küsten,  Syrien  und  Südeuropa;  die  Perotis  lugubris  F.  kommt  aber  auch  in 
Taurien  und  Oestreich  vor. 

XXXIII.  Ancylochira  Eschsch. 

Zu  dieser  Gattung  bringe  ich  eine  Zahl  von  fossilen  Bupresten,  welche 
darin  mit  einander  übereinstimmen,  dass  bei  ihnen  der  Vorderrücken  nach 
vorn  zu  sich  verschmälert,  dass  die  Flügeldecken  gestreift  und  in  den 
Zwischenräumen  dieser  Streifen  punktirt  sind.  Darin  stimmen  auch  alle  jetzt 
lebenden  Ancylochiren  überein,  unter  denen  wir  die  den  fossilen  Formen 
analogen  Arten  aufQnden. 

4.    Ancylochira   Heydenii  m,     Taf.  IIL  Fig.  5. 

Pronoto  breviusculo,  anterius  angustiori,  lateribus  valde  rotundato,  an- 
gulis  anticis  acutis,  productis,  confertim  punctato;  elytris  lateribus  sinuatis, 
punctato  -  striatis ,  interstitiis  punctatis. 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnetes  Exemplar,  sammt  Abdruck,  aus  der 
Carlsruher  Sammlung.  Diese  Art  fand  sich  dort  unter  dem  Namen  Aurigena 
vetusta  Heyden,  unter  demselben  Namen  aber  auch  die  Capnodis  antiqua^ 
was  mich  veranlasst  hat,  den  Namen  des,  um  die  Entomologie  hoch  ver- 
dienten, Herrn  Senators  von  Heyden  in  Frankfurt  auf  diese  Art  über- 
zutragen. 

Ganze  Länge  des  Thieres  auf  dem  Stein  llViLin.;  Länge  des  Vorder- 
rückens 2V2  Lin.,  grösste  Breite  4V4  Lin.,  bei  den  Vorderecken  2V4  Lin. 
Länge  der  Flügeldecken  nicht  ganz  8V4  Lin.,  Breite  der  einzelnen  Decke 
an  der  Schulter  3  Lin.  • 

Der  Kopf  kurz,  etwa  1  Linie  lang,  breit  und  bis  an  die  Augen  in  den  Tborax  ein- 
gesenkt 9  punktirt ,  vorn  stumpf  zugerundet.  Augenhöhlen  gross ,  rundlich.  Vorderrückeu 
ziemlich  kurz  und  breit «  unterhalb  der  Mitte  am  breitesten,  nach  dem  Grunde  zu  kaum 
merklich ,  nach  vorn  zu  dagegen  sehr  stark  und  in  einer  starken ,  regelmässigen  Bogen- 
linie  sich  verschmälernd.     Vorder-  und  Hinterecken  scharf;   die  vorderen  hervorstehend. 
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da  der  Vorderrücken  vorne  zu  Aufnahme  des  Kopfes  ausgebuchlet  ist.  Oberseite  dicht, 
mit  ziemlich  tiefen  und  runden  Punkten  besetzt.  Der  Vorderrücken  ist  auf  den  Stein 
mit  dem  Abdruck  gekommen  und  auf  der  Hauptplatte  (Taf.  III.  Fig.  5  u.  5.  bj  erscheint 
die  Brustseile  des  Prothorax.  Die  dreieckigen  Seitcnplatten  sind  dicht  und  stark  punktirt,  sie 
sind  hinten  scharf  abgesetzt  und  zwar  steht  dieser  Rand  nicht  am  Grunde  des  Prothorax* 
sondern  etwa  V2  I-inie  vor  demselben ,  woraus  leicht  die  Täuschung  entstehen  kann «  dass 
man  den  Prothorax  bei  dieser  Linie  beginnen  lässt;  der  Abdruck  zeigt  aber,  dass  der 
Vorderrücken  bis  fast  zu  den  Flügeldecken  hinabreicht.  Das  Prosternum  ist  trapetzförmig 
und  in  einen  ziemlich  spitzigen  Stachel  verlängert.  Vorn  ist  es  gerade  abgestutzt.  Neben 
dem  Stachel  bemerkt  man  beiderseits  Andeutungen  der  Hüften  der  Vorderbeine.  Die 
Flügeldecken  haben  am  Grunde  die  Breite  des  Vorderrückens,  biegen  sich  hinter  den 
Schultern  etwas  einwärts,  wodurch  sie  dort  eine  Einbuchtung  erhalten;  weiter  nach 
hinten  läuft  der  Rand  in  einer  ganz  schwachen  Bogenlinie  bis  gegen  die  Spitze,  biegt 
dann  aber  sich  wieder  stärker  nach  innen  und  bildet  dort  eine  zweite,  aber  ganz  seichte 
Bucht  und  läuft  in  ein  zwar  ziemlich  schmales,  aber  stumpfes  Ende  aus.  Die  Oberseite 
ist  mit  deutlichen  Punktstreifen  besetzt;  diese  sind  an  der  Spitze  der  Flügeldecken  deut- 
lich und  sclfön,  weiter  nach  dem  Grunde  zu  aber  verwischen  sie  sich,  da  dort  die  Decken 
stärker  zerdrückt  sind.  Doch  überzeugt  eine  genauere  Untersuchung,  dass  sie  bis  nach 
vorn  sich  fortsetzen  und  dass  die  Streifen  den  früher  für  die  Bupresten  angegebenen 
Verlauf  zeigen,  der  auf  der  rechten  Decke  verfolgt  werden  kann.  Ein  starker  Längs- 
eindruck bei  der  Schulter  rührt  unzweifelhaft  von  dem  umgeschlagenen  Rande  der  Flügel- 
decken her.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen  sind  schwach  runzlig  punktirt, 
welche  Sculptur  man  indessen  nur  an  der  Flügeldeckenspitze  deutlich  sieht.  Das  Schild- 
chen war  dreieckig  und  für  eine  Buprestide  gross.  In  der  Mitte  gehen  die  Flügeldecken 
nach  hinten  auseinander;  dort  tritt  vorn  die  Brust,  hinten  das  Abdomen  hervor,  von 
welchem  die  festen  Rauchplatten  sich  erhalten  haben,  während  die  Rückenplatten  ver- 
schwunden sind.  Man  erkennt  fünf  Segmente,  das  erste  ist  das  längste  und  zeigt  in  der 
Mitte  nach  vorn  eine  dreieckige  Verlängerung,  welche  den  dreieckigen  Sporn  bezeichnet, 
der  bei  den  Buprestiden  zwischen  die  Schenkeldecken  der  Hinterbeine  verläuft.  Die 
schmalen  Platten  zu  jeder  Seite  dieses  Dreiecks  bezeichnen  diese  Schenkeldecken,  welche 
gegen  die  Insertion  der  Beine  zu  sich  etwas  verbreitern  und  eine  scharfe ,  spitzige  Ecke 
haben.  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Baucbsegment  sind  fast  von  derselben  Länge,  das 
Endsegment  ist  doppelt  länger,  als  das  vorhergehende,  nach  hioten  stark  verschmälert 
und  an  der  Spitze  gerade  abgestutzt.     Dieses  Segment  ist  ziemlich  stark  punktirt. 
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Von  den  Beinen  und  Flügeln  sieht  man  nichts,    wohl   aber  auf  der  linken  Seite  die 
lange,  schmale  Seitenplatte  des  Metathorax. 

Es  zeichnet  sich  diese  Art  vor  allen  europäischen  durch  ihre  Grösse  und  die  stark 
gerundeten  Seiten  des  Vorderrückens  aus.  In  der  Tracht  erinnert  sie  am  meisten  an  die 
Bupr.  hilaris  und  Bupr.  variegata  Klug. ,  obwol  sie  auch  beträchtlich  grösser  ist  als 
diese  beiden  ägyptischen  Arten. 

5.    Ancylochira    deleta   m.     Taf.  III.  Fig.  6. 

Elongato-oblonga,  pronoto  trapeziformi,  lateribus  reclo,  angulis  acutis ; 
abdomine  apice  obtuso. 

Oeningen.  Ein  Stück  aus  der  Sammlung  zu  Carlsruhe;  die  Umrisse 
zwar  deutlich  angebend,  die  Sculptur  dagegen,  in  Folge  des  sehr  starken 
Druckes,  gänzlich  verwischt;  der  Kopf  ist  vom  Thorax  getrennt;  die  Flügel- 
decken stehen  etwas  aus  einander,  so  dass  zwischen  denselben  die  Abdomi— 
naisegmente  hervortreten  (Fig.  6).  Ein  zweites  (Fig.  6.  b)  ganz  ähnlich 
erhaltenes  Stück  aus  der  Sanunlung  des  Fürsten  von  Fürstenberg  In  Donau— 
eschingen.  Bei  diesem  ist  die  Vorderbrust  zerdrückt  und  ihre  rechte  Seite 
weiter  nach  vorn  verschoben.    Stellt  das  Thier  von  der  unteren  Seite  dar. 

Ganze  Länge  IV^  Lin. ;  Länge  des  Vorderrückens  iy4  Lin.;  Breite  des- 
selben an  der  Basis  2%  Lin.,  vorn  beim  Kopfe  1%  Lin.;  Länge  der  Flügel- 
decken bVi  Lin. 

Kopf  kurz  und  gerundet.  Vorderbrust  trapetzförmig ;  nach  vorn  zu  stark  ver- 
schmälert, die  Seiten  gerade,  ^ie  Hinter-  und  Vorderecken  scharf.  Flügeldecken  am 
Grunde  von  der  Breite  des  Vorderrückens,  laufen  dann  ziemlich  parallel,  und  rundeo 
sich  nach  hinten  allmählig  zu.  Oben  scheinen  sie  gestreift  gewesen  zu  sein,  doch  be- 
merkt man  nur  einzelne  Spuren  dieser  Streifung.  Von  den  Bauchsegmenten  ist  das  erste 
das  längste,  das  zweite,  dritte  und  vierte  sind  ziemlich  gleich  lang,  das  letzte  ist  kurz 
und  klein. 

Hat  die  Grösse  und  Gestalt  der  Ancjlochira  flavomaculata  F.,  welche  durch  einen 
grossen  Theil  von  Europa  verbreitet  ist,  sich  in  Frankreich,  Deutschland,  aber  auch  in 
Sibirien  und  Schweden  findet. 
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6.    Ancylochira    rusticana  m.     Taf.  III.  Fig.  7. 

Oblongo-ovalis;  pronoto  trapetziformi ,  lateribus  recto,  angulis  acutis, 
subtilissime  et  conferlissime  punctato;  elytris  punctato-striatis,  interstitiis 
seriatim  punctatis,  apice  truncatis;  abdomine  apice  rotundato,  obtuso. 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Stück  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Seyfried.  Das  Thier  ist  vollständig  erhalten,  mit  Ausnahme  der 
Beine  und  Fühler.  Es  stellt  sich  uns  von  der  Rückenseite  dar,  die  Flügel- 
decken stehen  gleichmässig  auseinander  und  zwischen  ihnen  kommt  der 
Hinterleib  zum  Vorschein.  Schade  nur,  dass  das  Thier,  dessen  Umrisse  so 
scharf  gezeichnet  sind,  sehr  stark  zerdrückt  ist,  so  dass  die  Sculptur  ver- 
wischt wurde. 

Ganze  Länge  vom  Vorderrande  des  Kopfes  bis  zur  Abdomenspitze 
8  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.,  des  Vorderrückens  i%  Lin. ,  der  Flügel- 
decken bV'i  Lin.  Breite  des  Vorderrückens  am  Grunde  2%  Lin.,  vorn 
beim  Kopfe  V/s  Lin.     Breite  der  einzelnen  Decke  bei  den  Schultern  IV4  L. 

Das  ganze  Thier  länglich  oval.  Kopf  hervorstehend ,  an  den  Seiten  gerundet ,  vorn 
gerade  abgestutzt;  diese  gerade  vordere  Linie  bezeichnet  ohne  Zweifel  den  Band  des 
Kopfschildes«  welcher  bei  den  Ancylochiren  vorn  gestutzt  ist.  Vorderrücken  trapetz- 
förmig,  nach  vorn  zu  verschmälert»  mit  geraden  Seiteqrändern ,  Vorder- und  Hinterecken 
spitzig.  Die  Oberseite  sehr  dicht  und  sehr  fein  punktirt  und  mit  einzelnen  Runzeln  ver- 
sehen. Die  Flügeldecken  an  der  Schulter  am  breitesten,  hinter . derselben  ganz  schwach 
eingebogen  and  von  dort  in  einer  sanften  Bogenlinie  nach  der  Spitze  verlaufend;  diese 
ist  ganz  vorn  abgestutzt ,  doch  bemerkt  man  an  dieser  abgestutzten  Stelle  keine  Zähnchen. 
Die  Substanz  der  Flügeldecken  ist  grossentheils  verschwunden  und  sie  haben  daher  die 
graue  Farbe  des  Steines;  doch  sieht  man  deutlich  aus  den  Eindrücken  des  Steines,  dass 
diese  Flügeldecken  punktirt  -  gestreift  waren  und  ebenso,  dass  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  Streifen  sich  Punktreihen  befanden,  welche  Punkte  aber  sehr  fein  waren. 
Punktstreifen  erkennt  man  neun,  von  denen  der  fünfte  und  sechste  abgekürzt  sind;  der 
neunte  ist  nicht  ganz  am  Rande.  Der  Hinterleib  ist  breit  und  hinten  ganz  stumpf  zu- 
genindet;  man  erkennt  fünf  Segmente,  das  hinterste  klein  und  kurz,  die  folgenden  vier 
fast  von  gleicher  Länge ;  es  sind  daher  die  Rückensegmente ,  da  bei  den  Banchsegmenten 
aar  die  drei  hinteren ,  welche  auf  das  letzte  folgen ,  in  der  Länge  übereinstimmen.     Das 
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Abdomen  ist  in  der  I^Iilte  schwarz ,  an  den  Seiten  hell ;  diese  hellere  Partie ,  welche  nach 
innen  scharf  abgesetzt  ist,  rührt  wahrscheinlich  von  den  Flügeln  her;  doch  sind  sie  so 
zerquetscht  und  verwischt,  dass  ihr  Gcäder  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Von  den  Füh- 
lern ist  ein  Fragment  vorhanden,  nämlich  die  ersten  vier  Glieder  [Taf.  Ilf.  Fig.  7.  c) ; 
das  erste  ist  das  dickste,  das  zweite  das  kürzeste,  verkehrt  kegelförmig,  das  dritte 
doppelt  so  lang  und  fast  cjlindrisch,  das  vierte  wieder  kürzer;  alles  also  wie  bei  den 
Ancylochiren.  Von  den  Beinen  haben  wir  ein  Stück  des  Vorderschenkels  und  des 
Vorderschienbeines. 

Von  der  Ancylochira  deleta  unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  durch  ihre  breitere 
Körperform,  namentlich  den  kürzeren  und  breiteren  Thorax.  Ist  der  Repräsentant  der 
Ancylochira  rustica  L.  in  der  tertiären  Zeit.  Hat  dieselbe  Grösse,  wie  die  grössten 
Exemplare  der  A.  rustica,  dieselbe  Körperform  und  so  weit  sich  dies  noch  erkennen 
lässt,  dieselbe  Sculptur  des  Thorax  und  der  Flügeldecken.  Der  einzige  Unterschied ,  den 
ich  anzugeben  vermag,  ist,  dass  bei  der  A.  rusticana  die  Seiten  des  Vorderrückens  etwas 
gerader  verlaufen  und  dass  der  Hinterleib  sich  stumpfer  zurundet. 

Die  Ancylochira  rustica  L.  ist  eine  der  gemeinsten  Buprestiden  Europas ,  welche  von 
Schweden  weg,  bis  an  den  Südabhang  der  Alpen ,  von  Sibirien  bis  Frankreich  vorkommt. 

7.   Ancylochira   Seyfriedii   m.    Taf,  HI.  Fig.  8. 

Oblongo  -  ovalis;  pronoto  subquadrato^  angulis  rectis;  elytris  apice 
obtiisis. 

Oeningen.  Ein  Stück  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried; 
die  Umrisse  sind  zwar  scharf  und  stellen  den  Käfer  von  oben,  doch  in 
etwas  seitlicher  Lage  dar. 

Ganze  Länge  des  Thieres  bis  zur  Abdomenspitze  7%  Lin.;  Länge  des 
Kopfes  %  Lin,,  des  Vorderrückens  i%  Lin.,  der  Flügeldecken  5  Lin.  Breite 
des  Vorderrückens  am  Grunde  2 Vi  Lin,,  vorn  2  Lin.  Breite  der  einzelnen 
Decke  bei  der  Schulter  etwas  mehr  als  IVa  Lin. 

Das  ganze  Thier  oval.  Der  Kopf  karz,  vorn  ziemlich  gerade  abgestutzt»  bis  an 
den  Rand  des  Kopfschildes  reichend;  Yorderriicken  ziemlich  viereckig,  yerschmälert  sich 
zwar  von  hinten  nach  vom,  doch  bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  bei  der  vorigen  Art; 
die  Seiten  laufen  fast  gerade,    zeigen  nur  eine  sehr  schwache  Bogenlinie;    Vorder-   und 
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Hinterecken  sind  scharf.  Vorn  ist  er  nicht  ausgerandet,  sondern  ziemlich  gerade  abge- 
schnitten. Er  scheint  dicht  und  fein  punktirt  gewesen  zu  sein,  doch  ist  dies  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  da  die  Hornsubstanz  grossentheils  verschwunden  ist.  Die 
Flügeldecken  sind  an  der  Schulter  etwas  breiter,  als  der  Vorderrücken  und  da  am  brei- 
testen, biegen  sich  dann  etwas  nach  innen  zu  und  laufen  von  dort  in  einer  sanften, 
schwachen  Bogenlinie  nach  der  Spitze  zu;  diese  ist  nicht  abgestutzt,  sondern  stumpf. 
Da  die  Hornsubstanz  grossentheils  verschwunden  (daher  das  ganze  Thier  eine  bräunlich 
graue  Farbe  hat] ,  ist  die  Sculptur  der  Flügeldecken  gänzlich  verwischt ;  doch  bemerkt 
man  Spuren  von  Streifen ,  daher  sie  ohne  Zweifel  gestreift  waren ,  dagegen  lässt  sich 
nicht  ermitteln ,  ob  die  Zwischenräume  der  Streifen  punktirt  waren  oder  nicht.  Auf  der 
rechten  Seite  und  hinten  tritt  der  Abdomen  etwas  vor,  und  auf  derselben  Seite  Fragmente 
der  Schenkel  und  Schienen.  Ist  von  der  vorigen  Art  durch  geringere  Grösse ,  durch  den 
nach  vorn  zu  weniger  verschmälerten  Vorderrücken  und  die  hinten  stumpfen  Flügeldecken 
zu  unterscheiden  und  stellt  jedenfalls  eine  gute,  von  allen  anderen  Ancjlochiren  mit 
Sicherheit  zu  unterscheidende  Art  dar ;  doch  ist  sie  nicht  so  gut  erhalten ,  um  eine  ge- 
nauere Vergleichung  mit  jetzt  lebenden  Arten  zuzulassen. 


8.    Ancylochira    gracilis   m.     Taf.  UI.  Fig.  9. 

Oblonga^  pronolo  subquadrato,  anterius  paulo  angustato,  angulis  acutis, 
confertim  subtiliter  punctato;  elytris  punctato  -  striatis ,  interstitiis  punctulatis; 
abdomine  apice  acutiusculo. 

Oeningen,  Ein  Exemplar  aus  dem  Museum  von  Carlsruhe  (Nr.  279 
imd  285).  Stellt  den  Käfer  von  oben  dar,  mit  hinten  auseinandergehenden 
Flügeldecken. 

Ganze  Länge  bis  zur  Abdomenspitze  6V2  Lin.  Länge  des  Kopfes  %L., 
des  Vorderrückens  IVe  Lin.,  der  Flügeldecken  478  Lin.  Breite  des  Vorder- 
rückens am  Grunde  2%  Lin.,  vorn  IV2  Lin. 

Kopf  auf  dem  Stein  dreilappig;  der  mittlere  vorn  abgestutzte  Lappen  stellt  den 
Kopfschild  dar,  die  beiden  seitlichen  Lappen  die  Stelle  neben  den  Augen.  Der  Vorder- 
rücken  ist  verhältnissmässig  lang,  nach  vorn  zu  allmählig,  aber  nicht  stark  verschmälert; 
die  Seitenlinien  ganz  schwach  gerundet,  die  Vorder-  und  Hinterecken  scharf.  Vorn  ist 
er  ganz  seicht  ausgebuchtet.     Oberfläche  sehr  fein  und  dicht  punktirt.    Die  Flügeldecken 
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siud  auch  am  Grande  nur  von  der  Breite  des  Thorax,  laufen  anfangs  ziemlich  parallel 
ond  biegen  sich  dann  in  einer  schwachen  Bogenlinie  nach  der  Spitze  der  Flügeldecken 
zu;  diese  ist  stumpf.  Sie  sind  deutlich  punktirt  gestreift;  die  Zwischenräume  sind  sehr 
fein  punktirt:  diese  Punkte  scheinen  aber  nicht  in  Lingsreihen  gestanden  zu  haben.  Am 
Abdomen  erkennt  man  fünf  Segmente,  das  letzte  ist  schmal  und  zugespitzt,  die  darauf 
folgenden  ziemlich  von  gleicher  Länge.  Die  Brustplatten  und  die  Beine  scheinen  aber 
durch  •  besonders  stark  an  dem  Abdruck.  Das  Prosternum  war  schmal  und  durch  einen 
langen  Stachel  verlängert;  an  dem  breitern  Thcile  mit  Querranzeln  versehen,  welche 
gegen  die  Mitte  von  beiden  Seiten  convergiren ;  neben  dem  Stachel  liegen  die  zwei  Vor- 
derbeine, an  denen  man  den  Schenkelring ,  Schenkel  und  Tibia  erkennt;  das  Mesosternum 
ist  durch  zwei  etwas  hervorstehende  Längslinicn  bezeichnet ,  und  die  Mittelschenkcl  durch 
Quereindrücke ;  von  den  Hinterbeinen  treten  die  Schenkeldeckcn  hervor ,  es  sind  schmale 
Plättchen ,  welche  nach  der  Bauchmitle  zu  sich  etwas  verbreitern.  Von  einem  Hinterbein 
sieht  man  den  Schenkel,  die  dünne  Tibia  und  von  dem  Tarsus  das  letzte  schmale  wal- 
zenförmige Glied. 

Ist  die  kleinste  der  fossilen  Ancjlochiren ,  und  durch  den  verhältnissmässig  schmalen 
schlanken  Körperbau  leicht  von  den  übrigen  zu  unterscheiden.  Aus  der  Fauna  der 
Jetztwelt  ähnelt  ihr  am  meisten  die  Ancyloch.  8-guttata  L. ,  doch  ist  sie  etwas  grösser, 
als  dieselbe,  und  die  Punkte  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Streifen  der  Flügel- 
decken scheinen  nicht  so  regelmässig  gestellt  gewesen  zu  sein. 

Die  Ancjloch.  8-guttata  L.  ist  zwar  nirgends  häu6g,  aber  durch  ganz  Europa 
verbreitet. 

XXXIV.    Eurythyrea    Serv. 

9.   Eurythyrea   longipennis    m.     Taf.  III.  Fig.  10. 

Pronoto  brevi,  anterius  paulo  angustiori,  lateribus  subrectis,  angulis 
anticis  acutis,  confertissime  punctato;  elytris  elongatis,  punctato  -  striatis, 
interstitiis  punctatis. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  sammt  Abdruck  aus  der  Lavater^schen 
Sammlung.  Stellt  die  Oberseite  des  Thieres,  doch  in  etwas  seitlicher 
Lage  dar. 

Ganze  Länge  des  Thieres  IIV2  Lii^^  Länge  des  Vorderrückens  an 
der  Seite  2  Lin.,  Breite  desselben  ans  Grunde  4  Lin.     Länge  der  Flügel- 
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decken  SVi  Li^-      Ganze  Breite  des  Thieres  bei  den  Schultern  etwas  mehr 
als  4V2  Lin. 

Kopf  ▼orn  stumpf  abgerundet,  an  der  Seite  mit  grossen  Augenhöhlen.  Vorderrttcken 
am  Grunde  am  breitesten,  die  rechte  Seite  verläuft  fast  gerade,  ist  kaum  merklich  ge- 
bogen; stärker  gebogen  ist  die  linke  Seite,  welche  aber  am  Grunde  zerbrochen  und 
etwas  verschoben  zu  sein  scheint;  es  lässt  sich  daher  die  Form  des  Vorderrückens  nur 
schwer  bestimmen ;  er  scheint  nach  vorn  zu  sich  nur  wenig  verschmälert  und  wohl 
beiderseits  nur  schwach  gerundete  Seiten  gehabt  zu  haben.  Vorn  ist  er  stark  ausgeschweift 
und  hat  hervorstehende  Ecken;  an  der  Seite  bemerkt  man  die  Linien,  welche  die  Seiten- 
platten der  Brustscite  andeuten.     Oben  war  er  dicht  und  deutlich  punktirt. 

Die  Flügeldecken  sind  lang  und  schmal.  Sie  sind  unterhalb  der  Schulter  kaum 
merklich  einwärts  gebogen  und  verlaufen  in  einer  sehr  schwachen  Bogcnlinie  in  das 
stumpf  zugerundete  Ende  der  Decke.  Sie  sind  punktirt  gestreift  und  man  erkennt  neun 
Streifen ,  welche  den  den  Bupresten  zukommenden  Verlauf  zeigen ;  die  Zwischenräume 
sind  fein  punktirt.  Die  Flügeldecken  sind  besonders  am  Abdruck  zu  studiren;  am  Thiere 
selbst  sind  sie  abgeschiefert ,  obwohl  dieses  Schieferstück  auch  noch  vorliegt ;  unter  dem- 
selben kommen  die  Abdominalsegmente  zum  Vorschein ;  alle  fiinf  sind  dicht  gepunktet 
und  runzlig.  Das  erste  ist  das  kürzeste ,  die  drei  folgenden  fast  gleich  lang ,  das  hinterste 
fast  dreieckig,  nach  der  Spitze  zu  stark  verschmälert  und  gröber  punktirt.  Von  der 
Brust  sieht  man  die  schmalen  Scitenplatten  des  Metathorax  und  an  der  linken  Seite  die 
des  Mesothorai[. 

Von  den  Beinen  treten  an  der  linken  Seite  kurze  Stücke  hervor,  nämlich  ein  Stück 
des  Vorderschenkels ,  der  mittlere  Schenkel  des  Mittelbeines ,  welcher  nach  aussen  zu 
verdickt  ist  und  ein  Stück  des  Schenkels  und  des  nach  der  Bauchseile  zu  gebogenen 
Schienbeines  des  Hinterbeines. 

Die  langen,  verhältnissmässig  schmalen,  gestreiften  Flügeldecken  und  der  kleine 
Prothorax,  wie  die  Form  der  Abdominalsegmente,  weisen,  wie  mir  scheint,  diesem 
Thiere  seine  Stelle  unter  den  Eurjthjreen  an,  einer  kleinen  Gattung,  deren  Arten  be- 
sonders un  südlichen  Europa  vorkommen.  Sie  weicht  aber  von  den  jetzt  lebenden  Eu- 
rjthjreen durch  die  an  der  Spitze  nicht  gestutzten  oder  ausgerandeten  Flügeldecken  ab. 
Doch  kann  dieser  Charakter  nicht  hinreichen ,  um  sie  von  dieser  Gattung  auszuschliessen, 
da  wir  wissen,  dass  die  drei  bis  jetzt  bekannten  europäischen  Arten  in  der  bald  nur 
tehwach  gestutzten ,  oder  selbst  iweizahnigen  Deckenspitze  rariiren.    Ob  der  Vorderrttcken 
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auch  stark  gewölbt  gewesen  and  herabgedrückte  Vorderecken  gehabt  habe,  lässt  sich  an 
dem  fossilen  Thiere  nicht  mehr  ausmitleln.  Die  Gattungen  Acmaeodera  und  Agrilus  be- 
sitzen auch  Thiere  von  ähnlicher  Form ,  allein  bei  letzteren  sind  die  Flügeldecken  an 
der  Seite  stark  ausgebuchtet  und  haben  eine  andere  Sculptur «  und  bei  den  Acmaeoderen 
ist  der  Vorderrücken  nach  vorn  zu  erweitert  und  die  Flügeldecken  sind  nach  hinten 
nicht  so  stark  verschmälert. 


XXXV,    Dicerca  Eschsch. 

10.  Dicerca    prisca   m.     Taf.  HI.  Fig.  11. 

Pronoto  transverso,  lateribus  rotundato,  ante  medium  dilatato^  angulis 
acutis,  anticis  prostantibus ;  elytris  striatis,  interstitiis  laevibus. 

Oeningen.  Zwei  Exemplare  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater; 
das  Eine  in  seitlicher  Lage,  das  mit  Ausnahme  der  Fühler  und  Beine  ganz 
erhalten  ist;  das  zweite  stellt  den  Käfer  von  oben  dar,  die  Flügeldecken 
stehen  auseinander  und  es  tritt  zwischen  denselben  der  Hinterleih  hervor: 
die  vordere  Partie  des  Körpers  ist  aber  so  zerdrückt,  dass  seine  Form  nicht 
mehr  zu  bestimmen  ist.  Obwohl  ich  diese  beiden  Stücke  als  zur  selben  Art 
gehörend  betrachte,  wollen  wir  doch  beide  gesondert  beschreiben,  um  da- 
durch zu  weitern  Nachforschungen  über  die  Uebereinstimmung  oder  Ver- 
schiedenheit derselben  zu  veranlassen,  welche  erst,  wenn  vollständigere 
und  besser  erhaltene  Stücke  gefunden  werden,  zu  ganz  sicheren  Resultaten 
führen  können. 

a.  Exemplar  in  seitlicher  Lage  vFig.  11);  das  Thier  sammt  dem  Ab- 
druck. Länge  des  ganzen  Thieres  OVi  Lin.  Länge  des  Vorderrückens 
iVs  Lin.  Breite  am  Grunde  nicht  ganz  2V4  Lin.  Länge  der  Flügeldecken 
6V4  Lin.    Breite  der  einzelnen  Decke  bei  der  Schulter  2  Lin. 

Kopf  kurz  QQd  breit ,  vorn  ganz  stumpf»  in  den  Thorax  eingesenkt.  Der  Vorder- 
rücken  mit  scharfen  Hinter-  und  Yorderecken.  Auf  der  linken  Seite  läuft  die  Handlinie 
anfänglich  gerade,  dann  biegt  sie  sich  nach  vom,  den  Thorax  erweiternd,  in  einer 
Bogenlinie  nach  der  vorderen  Seite  und  umfasst  dort  den  Kopf;  auf  der  rechten  Seite 
dagegen  läuft  die  Randlinie  in  ziemlich  gerader  Richtung  nach  dem  Kopf  zu.      Es  rührt 
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dies  von  der  seitlichen  Lage  des  Thieres  her «  in  Folge  welcher  man  auf  der  linken  Seite 
den  wahren  Rand  des  Thorax  sieht  ,^  während  auf  der  rechten  Seite  die  Randlinie  über 
den  Rücken  verläuft.  Der  Vorderrücken  wäre  daher  wohl»  von  oben  gesehen,  vorn 
tief  ausgerandet,  vor  der  Mitte  erweitert,  mit  nach  vorn  gerundeten  Seiten,  am  Grunde 
bei  den  Ecken  seicht  ausgebuchtet;  oben  ist  er  sehr  dicht,  aber  fein  punktirt.  Die 
Flügeldecken  sind  lang,  an  den  Schultern  erweitert,  etwas  hinter  ^3  der  Länge  sind  sie 
verschmälert  und  dort  ausgebuchtet  und  verschmälern  sich  dann  fast  allmählig  nach 
hinten  zu;  die  Flügeldeckenenden  sind  schmal,  doch  ist  dieser  verschmälerte  Theil  von 
dem  übrigen  nicht  abgesetzt;  die  Spitzen  scheinen  zugerundet.  Die  Oberfläche  ist  ge- 
streift ,  doch  ist  die  Sculptur  so  verwischt ,  dass  sie  nicht  mehr  genauer  bestimmt  werden 
kann.  Die  Abdomenspitze  ragt  über  die  Flügeldecken  hervor  und  ist  sehr  schmal.  Weiter 
nach  vorn  bemerken  wir  noch  vier  Segmente,  von  denen  die  drei  zuerst  folgenden  fast 
gleich  lang  sind. 

Von  den  Reinen  sind  einige  Rruchstücke  vorhanden;  von  den  Vorderbeinen  ist  der 
Schenkel  da,  dann  einige  neben  demselben  liegende  Fragmente;  durch  den  Vorderrücken 
scheint  ein  Vorderbein  durch ;  am  wichtigsten  ist  der  Tarsus  des  Hinterbeines , .  welcher 
auf  der  hinteren  Seile  des  Körpers  neben  den  Flügeldecken  liegt.  Es  sind  alle  fünf 
Glieder  erhalten;  das  erste  ist  das  längste  und  cjlindrisch;  die  zwei  folgenden  um  die 
Hälfte  kürzer,  unter  sich  fast  gleich  lang  und  herzförmig,  tief  zweilappig,  eben  so  das 
viel  kleinere  vierte;  das  letzte  ist  dünn  und  schmal.  Von  diesem  Tarsus  aus  kann  man 
das  Hinterbein  verfolgen,  welches  durch  eine  dunklere  Zeichnung  auf  den  Flügeldecken 
sich  abgeprägt  hat.  Es  hat  einen  ziemlich  starken  Schenkel  und  eine  cylindrische, 
ziemlich  dünne  Schiene. 

b.  Exemplar  von  Oben.  (Fig.  11.  b.) 

Die  Grössenverhältnisse ,  wie  beim  vorigen.  Kopf  gerundet,  doch  ganz  zerdrückt 
und  noch  mehr  der  Thorax,  dessen  Form  nicht  zu  bestimmen  ist;  von  den  Flügeldecken 
sind  die  äusseren  und  unteren  Partien  erhalten  und  neben  ihnen  treten  die  Flügel  hervor. 
Die  Flügeldecken  scheinen  dieselbe  Form  gehabt  zu  haben ,  wie  beim  vorigen ,  am  unteren 
Ende  aber  sind  sie  abgestutzt ,  doch  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ,  ob  diese  Ab- 
stutzung eine  ursprüngliche  sei.  So  weit  die  Flügeldecken  gut  erhalten ,  sind  sie  deutlich 
gestreift,  die  Streifen  und  ebenso  die  Zwischenräume  scheinen  aber  nicht  punktirt  ge- 
wesen zu  sein.     Sie  haben  eine  lebhaft  kastanienbraune  Farbe  mit  vielen  hellen  Flecken. 
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Die  Flügel  haben  die  Länge  der  Flügeldecken  und  zeigen  folgenden  Aderverlauf.  Die 
Randrippe  ist  verdeckt;  die  äossere  Mittelader  (Taf.  III.  Fig.  11.  d)  besteht  aus  zwei  in 
einander  mündenden  Adern ,  von  denen  aber  die  äussere  unzweifelhaft  den  rücklaufendea 
Ast  der  Mittelader  darstellt;  neben  ihr,  auf  der  Nahtseite»  bemerken  wir  eine  Ader, 
welche  zunächst  in  zwei  sich  spaltet«  von  denen  die  innere  weiter  in  zwei  Aeste  zerfallt, 
diese  Ader  besteht  daher  aus  drei  Aesten,  die  dem  Rande  zu  laufen,  weiter  nach  dem 
Grunde  des  Flügels  steht  sie  wohl  mit  der  äusseren  Mittelader  in  Verbindung,  doch  it»t 
dies  nicht  mehr  zu  ermitteln,  da  dort  der  Flügel  zerstört  ist.  Auf  diesen  dreigabeligen 
Ast  der  Mittelader  folgt  die  innere  Mittelader,  die  in  zwei  Acste  sich  spaltet,  welche  dem 
Rande  zulaufen.  Die  Hinterader  ist  nicht  erhalten,  da  der  Grund  des  Flügels  wegge- 
brochen ist.  Die  Abdominalsegmente  sind  ganz  dunkelscbwarz  und  etwas  verschoben; 
man  erkennt  etwas  deutlicher  fünf,  welche  ziemlich  von  gleicher  Länge  sind,  das  letzte 
ist  schmal  und  vorn  stumpf  zugerundet.  An  seiner  Seite  ragt  noch  ein  bräunlicher  Kör- 
per hervor,  vielleicht  ein  Theil  des  Penis. 

Von  Ancylochira  weicht  dies  Thier  durch  den  nach  vorn  zu  erweiterten  Vorderrücken, 
die  Form  der  Tarsen,  den  Mangel  der  Punkte  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Streifen  der  Flügeldecken  und  im  Aderverlauf  der  Flügel  ab.  Bei  Ancjlochira  nämlich 
(man  sehe  Fig.  11.  f.  Taf.  IlL]  verzweigt  sich  zwar  die  innere  Mittelader  auch,  aber  die 
Aeste  verbinden  sich  wieder  und  schliessen  ein  ovales  Feld  ein. 

Mit  Dicerca  stimmt  die  Form  des  Thorax,  überein  und  der  spitzige  Hinterleib,  wie 
die  Form  der  Hintertarsen ,  welche  bei  den  Dicercen  ebenfalls  kurze  und  breitliche  Glie- 
der haben ,  während  sie  bei  den  Ancylochiren  länger  und  schmäler  sind.  Man  vergleiche 
Taf.  IIL  Fig.  11.  h,  welche  den  Tarsus  des  fossilen  Thieres  vergrössert  darstellt,  mil 
Fig,  11.  g,  dem  Tarsus  von  Dicerca  und  Fig.  11.  i,  demjenigen  von  Ancjrlochira.  Der 
Aderverlauf  der  Flügel  stimmt  in  sofern  überein ,  als  bei  den  Dicercen  die  innere  Mittel- 
adcr  ebenfalls  gabelig  sich  theilt,  und  jeder  Ast  für  sich  dem  Rande  zuläuft,  ohne  ein 
Feld  einzuschliessen ;  die  äussere  Mittelader  dagegen  weicht  in  sofern  ab,  als  der  Ast, 
welcher  von  demselben  ausläuft,  sich  zunächst  in  zwei  Aeste  spaltet  (Fig.  11.  e.  Taf.  III), 
dann  der  dem  Aussenrande  näher  liegende  Ast  weiter  aussen  sich  wieder  in  zwei  theili, 
während  beim  fossilen  Thiere  der  näher  der  Naht  liegende  Seitenast  sich  gabelt. 

Von  Dicerca  weicht  das  fossile  Thier  ferner  durch  die  nicht  in  schmale  Zipfel  auf- 
laufenden Flügeldecken  und  die  viel  zartere,  feinere  Sculptur  ab.  Doch  sind  diese  Un- 
terschiede nicht  hinreichend ,  um  es  generisch  tu  tremieo  and  mag  es  wohl  dieser  Gattvng 
am  zweckmässigsten  eingereiht  werden. 
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Ich  würde  anser  Thier  mit  der  Dicerca  carbonam  Germar  (Fauna  inseet  Earopae 
ftsc  19.  Tab.  XIX) «  welche  in  den  Braunkohlen  von  Bonn  und  Baireuth  gefunden 
wird,  zusammenstellen,  würden  dieser  nicht  punktirt- gestreifte  und  hinten  zugespitzte 
zweizähnige  Flügeldecken  zugeschrieben ,  was  auf  unser  Thier  nicht  passt ,  dagegen  stimmt 
die  Grösse  und  Form  der  Flügeldecken  (die  in  der  Zeichnung  hinten  stark  verschmälert 
und  zugespitzt  sind)  ganz  mit  der  unsrigen  überein.  Unter  den  lebenden  Arten  dürfte 
sie  der  D.  moesta  F. ,  die  in  Ocslreich  vorkommt ,  am  nächsten  stehen. 

XXXVL  Sphenoptera  Dej. 

11.    Sphenoptera   gigantea    m.     Taf.  III.  Fig.  12. 

Pronoto  quadrato^  confertissime  punctato;  elytris  elongatis^  angustis, 
punctato  -  slriatis ,  inlerstitiis  rugulosis. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater; 
stellt  Vorderrücken  und  Flügeldecken  von  der  inneren  Seite  dar.  Die  Punkte 
erscheinen  daher  als  Körner,  die  Streifen  als  hervorstehende  Reifen.  Die 
Brust  ist  halbkreisförmig  eingedrückt;  die ' Vorderecken  liegen  höher  als  die 
mittlere  und  hintere  Partie. 

Ganze  Länge  12  V4  Lin.  Länge  des  Vorderröckens  2V4  Lin.,  der  Flügel- 
decken fast  8V2  Lin.  Breite  des  Vorderrückens  3%  Lin.,  der  einzelnen 
Flügeldecke,  wo  sie  am  breitesten,  2V^  Lin. 

Eine  fast  kreisfSrmige ,  ausgezackte  bräunliche  Linie  bezeichnet  die  Stelle ,  wo  der 
Kopf  sich  befindet.  Der  Vorderrücken  ist  fast  viereckig.  Er  ist  verschoben ,  so  dass 
die  beiden  Seitenränder  schief  stehen;  aus  dem  Verlauf  derselben  sieht  man  aber,  dass 
der  Vorderrücken  nach  vorn  zu  sich  kaum  verschmälert,  dass  derselbe  ferner  gross  und 
breit  war  und  fast  gerade  verlaufende  Seiten  hatte.  Obeu'ist  er  ungemein  dicht  und 
deutlich  ponktirt.  (Taf.  HI.  Fig.  12.  d.)  Die  Flügeldecken  sind  sehr  lang  und  dabei 
schmal.  Am  Grande  sind  sie  kaum  von  der  Breite  des  Vorderrückens,  erweitern  sich 
dann  aber  und  haben  bei  Vs  Länge  die  grösste  Breite  erreicht,  von  wo  sie  sich  dann 
plötzlich  einbiegen  und  von  da  dann  in  einer  sehr  sanften,  schwachen  Bogenlinie  nach 
der  Spitze  verlaufen;  sie  sind  nach  hinten  verhältnissmässig  wenig  verschmälert  und  haben 
ein  stumpfes  Ende.  Oben  waren  die  Flügeldecken  mit  Punktstreifen  besetzt ,  die  indessen 
nur   wenig    deutlich    hervortreten    und    in    ihrem  Verlauf  nicht  bis   an  den  Grund    der 
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Flügeldecken  genauer  verfolgt  werden  können.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen 
sind  runzlig,  besonders  stark  gegen  den  Rand  derselben  hin  und  dort  von  der  Schulter 
bis  zur  Spitze  herunter  dicht  gepunktet.  Hinten  gehen  die  Flügeldecken  etwas  auseinander 
und  dort  tritt  ein  Stück  des  letzten  Abdominalsegments  hervor  und  zwar  an  der  Spitze 
ein  Stück  der  Bauchplatten  ,  weiter  oben  ein  Stück  der  Rückenplatte.  Aus  der  Lage 
derselben  zu  den  Flügeldecken  erkennt  man,  dass  diese  von  der  inneren  Seite  vorliegen 
(Taf.  Hl.  Fig.   12.  c). 

Der  ganzen  Form  nach  scheint  mir  dieses  Thier  zur  Gattung  Sphenoptera  zu  gehören ;  es 
stimmt  mit  den  Arten  dieser  Gattung  durch  den  breiten,  viereckigen  Vorderrücken  und 
die  langen,  schmalen  Flügeldecken  überein.  Aehnliche  Körperform  finden  wir  nur  noch 
bei  Ptosima  und  Acmaeodera,  bei  welchen  aber  der  Vorderrücken  stark  gewölbt  ist, 
was  bei  unserem  Thiere  nicht  der  Fall  war. 

Es  ist  übrigens  keine  Art  der  Gattung  Sphenoptera  bekannt,  welche  die  Grösse  un- 
seres fossilen  Thiercs  hätte;  die  grösste  mir  bekannte  Art  (Sph.  coracina  Stev.)  misst  nur 
8  Lin. ;  dagegen  hat  diese  ebenfalls  einen  punktirten  Vorderrücken ,  runzlige  Flügel- 
decken ,  die  mit  Punktreihen  besetzt  sind.  Doch  dürfen  wir  sie  nicht  nur  der  geringeren 
Grösse  wegen,  sondern  noch  mehr  wegen  ihrer  verhältnissmässig  geringeren  Länge  und 
den  am  Rande  nicht  punktirten  Flügeldecken,  keineswegs  als  analoge  Form  in  Anspruch 
nehmen. 

Die  Gattung  Sphenoptera  lebt  im  wärmeren  Theile  Europas;  einzelne  Arten  sind 
durch  einen  grossen  Theil  der  zona  mediterranea  verbreitet;  so  finden  sich  die  Sph. 
geminata  Illg.  und  gemellata  Dej.  in  Spanien,  Südfrankreich  und  Sicilien,  die  Sph.  co- 
racina Stev.  in  Sicilien ,  Oberitalien  und  in  Taurien ;  das  Maximum  hat  aber  die  Gattung 
im  südöstlichen  Europa,  in  Taurien  und  den  Ländern  am  schwarzen  Meer. 

XXXV IL  Prolog enia  m. 

Char.  generis.  Elytra  lanceolata,  basi  non  dilatata ,  striata.  Abdominis 
segmentum  quartum  margine  incisum.  Tarsus  articuiis  brevibus,  obcordatis 
subaequalibus. 

12.   Protogenia   Escheri   m.     Taf.  U.  Fig.  16. 
Elytris  appendiculatis ,  subtiliter  punctulato-striatis;  abdomine  subtilis- 
sime  confertim  punctulato. 
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Länge  der  Brust  2  Vi  Lin.,  Länge  der  Flügeldecken  6V2  Lin.,  Breite 
jeder  Einzelnen  1 V4  Lin, ,  Länge  des  Abdomens  (ohne  Penis)  4 V4  Lin. ,  Breite 
der  ersten  Segmente  SV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Stück  mit  wohl  erhaltenem  Hinterleib,  ganz  zer- 
drückter Brust,  ziemlich  gut  erhaltenen  Flügeldecken,  von  denen  aber  die 
linke  ganz  verschoben  ist ,  und  den  Flügeln.  Aus  der  Sammlung  der  Zürcher 
Universität. 

Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  eine  Melolontha  vor  sich  zu  haben.  Der  breite, 
in  einen  Stiel  verlängerte  Hinterleib,  der  scheinbar  eingeschlagene  linke  Flügel  mahnen 
uns  ganz  an  diese  Gattung,  welche  Täuschung  noch  durch  die  braune  Färbung  der 
Flügeldecken  vermehrt  wird.  Wie  wir  aber  das  Thier  genauer  betrachten,  müssen 
Zweifel  aufsteigen  und  bald  finden  wir,  dass  es  nicht  einmal  in  diese  Familie,  ja  nicht 
zur  Zunft  der  Lamellicornen  gehören  könne.  Wir  finden  nämlich,  dass  jener  Stiel 
nicht  eine  Verlängerung  des  Pjgidium  sei ,  sondern  den  hervorstehenden  Penis  darstelle ; 
dass  der  linke  Flügel  nicht  seine  natürliche  Faltuug  zeige,  dass  die  Flügeldecken  eine 
ganz  andere  Streifung  haben ,  als  wir  bei  allen  übrigen  Lamellicornen  finden  und  eben 
so  der  Hinterleib  eine  andere  Zusammensetzung.  In  allen  wesentlichen  Punkten  stimmt 
das  Thier  mit  den  Buprestiden  überein ,  daher  wir  es  dieser  Familie  einzuverleiben  haben  ; 
doch  habe  ich  keine  Gattung  finden  können,  der  es  eingefügt  werden  könnte,  daher  ich 
genöthigt  war,  eine  neue  zu  gründen. 

Die  Brust  des  Thieres  ist  so  zerdrückt,  dass  die  einzelnen  Theile  schwer  zu  deuten 
sind.  Wir  haben  wahrscheinlich  den  Meso-  und  Metathorax  vor  uns.  Der  Yorderrand 
bezeichnet  wohl  die  vordere  Grenze  des  Mittelbrustringes;  an  seiner  rechten  Seite  sehen 
wir  eine  gebogene  schmale  Platte;  sie  scheint  aber  aus  zwei  Stücken  zu  bestehen,  we- 
nigstens bemerkt  man  eine  Andeutung  einer  Querlinie ,  dann  sind  es  die  Seitenplatten 
der  Mittel  -  und  Hinterbrust ;  auf  der  anderen  Seite  wäre  die  Seitenplatte  der  Mittelbrust. 

Von  den  Flügeldecken  hat  die  linke  ihre  natürliche  Lage  beibehalten  und  ist  halb 
geöffnet,  sie  ist  doppelt  gebrochen,  ein  Querbruch  geht  unter  der  Schulter  durch;  ein 
zweiter  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  vor  der  Spitze  zu  verschroälern  beginnt;  die  erste 
Partie  ist  stark  zusammengedrückt  und  undeutlich,  die  zweite  grössere  dagegen  sehr 
wohl  erhalten,  während  an  der  dritten  untersten  die  Sculptur  verwischt  ist;  die  rechte 
Decke  ist  stark  nach  hinten  verschoben  und  an  der  vorderen  Nahtseite  zerstört,  die 
hintere  Partie  dagegen  ist  gut  erhalten.     Nach  diesen  vorliegenden  Stücken  zu  urtheilen, 
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waren  die  Flügeldecken  scbmal  und  lang  und  hatten  fast  parallele  Seiten,  an  der  Schul- 
ter scheinen  sie  nicht  erweitert  und  am  Rande  nicht  ausgeschweift  gewesen  zu  sein;  bei 
y4  Länge  verschmälern  sie  sich,  indem  der  Rand  sich  in  einer  starken  Bogcnlinie  gegen 
die  Spit£c  zubiegt ;  diese  Spitze  ist  stumpf  zugerundet.  Sie  sind  deutlich ,  aber  fein  ge- 
streift. Alle  Streifen  sind  von  gleicher  Tiefe  und  sehr  fein  punktirt;  die  Zwischenräume 
zwischen  denselben  sind  flach  und  mit  äusserst  feinen,  unregelmässig  verthcilten  P&nktchen 
dicht  besetzt.  Es  sind  neun  Streifen  zu  erkennen,  doch  ist  wahrscheinlich  noch  ein 
Bandstreifen  da;  es  laufen  zwei  der  Naht  nach  herunter  bis  zur  Flügcldeckcnspitzc;  auf 
sie  folgen  zwei  weitere,  welche  vor  der  Spitze  sich  verbinden  und  nun  in  einer  Linie 
bis  zur  Spitze  hinab  laufen ;  der  fünfte  Streifen  gehl  einzeln  zur  Spitze  hinab ,  während 
der  sechste  und  siebente  sich  wieder  verbinden,  und  zwar  etwas  unterhalb  der  Stelle, 
wo  die  Flügeldecke  stark  sich  zu  verschmälern  beginnt;  auf  diese  folgen  noch  zwei 
Streifen,  welche  bis  zur  Spitze  hinabreichen;  an  der  Spitze  bemerken  wir  daher  sechs 
Streifen.  Diesen  Slrcifenverlauf  kann  man  nur  an  der  rechten  Decke  und  auch  da  erst 
nach  sorgfältiger  Untersuchung  verfolgen;  gegen  die  Schulter  zu  wird  er  auf  beiden 
Decken  undeutlich  und  unkenntlich.  Es  haben  die  Flügeldecken  eine  kastanienbraune 
Farbe.  Die  Flügel  stehen  beide  hervor.  Der  rechte  ist  flach  ausgebreitet ,  der  linke  da- 
gegen scheint  auf  den  ersten  Blick  gefaltet  zu  sein ,  und  zwar  eine  querläufige  Faltung 
zu  haben ,  ähnlich  wie  bei  den  Melolonthiden.  Er  würde  demnach  gänzlich  abweichen  von 
denen  der  Buprestiden.  Der  Bippenverlauf  wird  uns  aber  bald  überzeugen,  dass  der 
Flügel  nicht  gefaltet,  sondern  nur  in  seiner  vorderen  Partie  zerstört  ist.  Bei  den  quer- 
läufig  gefalteten  Flügeln  der  Melolonthen  beginnt  nämlich  die  Faltung  unmittelbar  hinter 
der  Stelle,  wo  die  äussere  Mittelader  den  rücklaufenden  Ast  gegen  das  äussere  Mittel* 
feld  aussendet,  beim  fossilen  Flügel  dagegen  können  wir  den  Flügel  noch  ein  Stück 
weiter  über  jene  Stelle  hinaus  verfolgen.  Bei  Protogenia  haben  wir  eine  ziemlich  starke 
Randrippe,  an  der  wir  kein  Flügelmaal  und  keine  Astbildung  bemerken.  Die  äussere 
Mittelrippe  verläuft  in  einer  schwachen  Bogenlinie  nach  der  Flügelspitze  und  erst  bei  y« 
Länge  sendet  er  einen  kurzen,  rücklaufenden  Ast  in  das  äussere  Mittelfeld  aus;  von 
dieser  Stelle  setzt  sich  die  äussere  Mittelader  durch  eine  kurze,  schwache  Ader  nach 
aussen  fort  und  verläuft  innerhalb  der  Flügelspitze.  In  dem  Spitzentheil  des  äusseren 
Mittelfeldes  bemerken  wir  zwei  kleine,  kurze  Aederchen,  von  denen  das  eine  der  Rand- 
ader zuläuft  und  mit  ihr  sich  vereinigt,  das  andere  aber  dem  inneren  Rande  zugeht. 
Letzteres  ist  ohne  Zweifel  ein  Ast  der  äusseren  Mittelader,  ersteres  die  Vena  scapolaris, 
die  an  jener  Stelle  eine  kleine  Area  scapularis  bildet.     Auf  die  äussere  Mittelader  folgen 
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noch  zwei  einfache  Adern ,  weiche  unter  sich  fast  parallel  laufen  und  dem  Innenrande 
des  Flügels  zugehen.  Die  Insertion  derselben  ist  nicht  zu  sehen ,  da  sie  unter  die  Flügel- 
decke laufen ;  sehr  wahrscheinlich  sind  es  indessen  Aeste  der  äusseren  Mittelader. 

Der  Hinterleib  tritt  sehr  deutlich  mit  ftinf  Segmenten  hervor ;  er  ist  vorn  breit,  ver- 
schmälert sich  aber  vom  Anfang  des  dritten  Segmentes  an  schnell  nach  hinten  zu  und 
läuft  dort  in  eine  verlängerte  Spitze  aus.  Das  erste  Segment  ist  das  grösste  und  längste; 
es  ist  so  lang  als  die  *  beiden  folgenden  zusammengenommen ;  das  zweite  ist  ebenfalls 
etwas  länger  als  das  dritte;  dieses  ist  das  kürzeste  von  allen;  das  vierte  ist  wieder  etwas 
länger,  aber  viel  schmäler  und  das  fünfte  stellt  das  Schwanzsegment  (Pjgidium)  dar;  es 
ist  etwas  länger  als  das  vorletzte  und  fast  dreieckig,  jedoch  mit  stumpfer  Spitze.  Das 
vorletzte  Segment  hat  an  jeder  Seite  einen  schiefen  Einschnitt.  Es  läuft  derselbe  von 
der  Seite  schief  gegen  den  Grund  des  Segmentes  hinauf  und  schneidet  ein  dreieckiges 
Plättchen  ab.  Alle  Segmente  sind  dicht,  aber  sehr  fein  gepunktet.  Ueber  das  letzte 
Segment  ragt  ein  schwach  kegelförmiger,  hinten  stumpflicher  Körper  hervor,  welcher 
auf  den  ersten  Blick  eine  Verlängerung  desselben  zu  sein  scheint.  Eine  genauere  Unter- 
suchung zeigt,  dass  es  ein  besonderer  Körper  sei;  es  hört  nämlich  an  dieser  Stelle  die 
Punktur  des  Abdomens  auf  und  statt  der  Punkte  treten  Längsstreifen  auf  und  ferner  be- 
merkt man  eine,  freilich  nur  schwach  ausgedrückte,  Trennungslinie  zwischen  diesem 
Körper  und  dem  letzten  Segment..  Nach  Form  und  Stellung  kann  dieser  Körper  nur  der 
Penis  des  Thicres  sein.  An  seiner  linken  Seite  erkennt  man  vier  feine  Längsstreifen; 
dort  hat  er  eine  dunkler  braune  Farbe,  von  welcher  ein  Streifen  auch  auf  das  letzte 
Abdomensegment  fortsetzt.  Sonst  hat  der  Hinterleib  eine  gelblich  weisse  Farbe.  Der 
festere,  braune  Theil  des  Penis  ist  von  einem  helleren  Rand  umgeben,  welcher  vielleicht 
von  den  häutigen  Theilen  desselben  herrühren  dürfte. 

AufTallen  muss  die  Fünfzahl  der  Abdominalsegmente,,  denn  das  Abdomen  der  Bu- 
prestiden  hat  sieben  Rückensegmente  und  fünf  Bauchsegmente;  dem  ersten  Bauchsegment 
entsprechen  nämlich  zwei  Rückensegmente  und  überdies  liegt  eines  noch  weiter  nach 
vorn;  die  hinleren  vier  Segmente  dagegen  setzen  sich  alle  in  Rückensegmente  fort«  Beim 
zusammengedrückten  Thier  fallen  daher  Rücken-  und  Bauchplatten  zusammen  und  nur 
an  den  Rändern  sind  sie  noch  zuweilen  zu  unterscheiden  (so  rührt,  wie  ich  glaube ,  beim 
letzten  Segment  der  feine  Rand  von  der  Bauchplatte  her).  Da  wir  aber  weiter  nach  vorn 
nur  ein  einziges  und  grosses  Segment  finden,  welches  ganz  die  Form  des  ersten  Banch- 
segmentes  der  Bupresten  hat,  muss  dies  wohl  als  Bauchplatte  betrachtet  werden.  Der 
Umstand ,  dass  aber  von  den  beiden  Rückenplatten  nichts  mehr  zu  sehen  ist ,  auch  keine 
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Spur  einer  Querlinie,  beweist,  dass  diese  Rückensegmentc  bei  unserem  Thiere  einen 
zarteren  Bau  besassen ,  als  bei  den  übrigen  Bupresten ,  bei  welchen  wir  ziemlich  feste 
Bückensegmente  haben.  Die  hornigen ,  festen  Bauchplatten  haben  sich  erhalten ,  die 
weicheren  Rückenplatten  dagegen  sind  verschwunden  und  nur  an  den  hintersten  Seg- 
menten deutet  der  Seitenrand  darauf  hin,  dass  sie  aus  beiden  übereinander  gelegten 
Platten  entstanden  sind. 

Von  den  Beinen  tritt  neben  der  rechten  Flügeldecke  ein  Stück  der  Schiene  mit  drei 
Tarscngliedern  auf.  Sie  gehört  wohl  dem  Mittel-  oder  Hinterbein  an.  Es  ist  die 
Schiene  fast  cjlindrisch;  die  Glieder  des  Tarsus  sind  kurz,  breit,  verkehrt  herzförmig 
und  fast  von  gleicher  Länge;  das  erste  ist  kaum  merklich  länger  als  das  zweite.  Es 
sind  diese  Glieder  in  der  Mitte  hell ,  an  jeder  Seite  mit  einem  dunkleren  ovalen  Flecken ; 
vielleicht  hatte  der  Tarsus  eine  mittlere  Kante  und  plattere  Seiten. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich,  dass  unser  Thier  eine  unzweifelhafte  Buprestide 
sei.  Wir  wollen  dabei  hervorheben,  dass  erstens  die  Flügeldecken  denselben  Streifen- 
verlauf zeigen ,  zweitens  bei  den  Flügeln  die  Randrippe  kein  Flügelmaal  zeigt  und  drittens 
der  Hinterleib  aus  fünf  Bauchplatten  gebildet  ist ,  welche  in  Form  und  relativen  Grössen- 
verhältnissen  mit  denen  vieler  Uuprcstiden  übereinstimmen.  In  allen  diesen  Punkten 
weicht  das  Thier  von  den  Lamellicornen  völlig  ab,  bei  denen  wir  eine  andere  Streifung 
der  Decken,  Flügel  mit  sehr  starkem  Flügelmaal  und  ein  Abdomen  mit  sechs  Bauch- 
platten haben.  Vollständig  stimmt  indessen  unser  fossiles  Thier  mit  den,  wenigstens  mir 
bekannten,  Buprestiden  nicht  überein.  Es  weicht  ab:  erstens,  in  den  an  der  Schulter 
nicht  erweiterten,  mehr  parallelen  Flügeldecken  und  zweitens  den  Einschnitten  des  vor- 
letzten Abdominalsegmentes.  Ob  das  Geäder  der  Flügel  mit  dem  der  Bupresten  über- 
einstimme, kann  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgemittelt  werden,  da  nicht  ganz  die  Hälfte 
des  Flügels  zu  sehen  ist.  Vor  der  Hand  scheint  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  zwei 
inneren  Adern  als  Acste  zur  äussern  Mittelader  gehören,  wofür  angeführt  werden  kann, 
dass  die  Vena  interno- media  und  analis  gewöhnlich  nicht  soweit  hervorreichen,  als  dies 
der  Fall  wäre,  wenn  diese  Adern  als  solche  gedeutet  werden  wollten.  Ist  unsere  An- 
nahme richtig ,  so  würde  der  Verlauf  der  Flügeladern  bei  unserer  Gattung  nichts  Auszeich- 
nendes vor  den  übrigen  Bupresten  darbieten. 

Die  Stellung  dieser  Gattung    unter   den  Buprestiden    vermag  ich   zur  Zeit  nicht  mit 

Sicherheit  zu  bestimmen.     In    der  Tracht  kann  sie  mit  Dicerca  verglichen  werden,    bei 

*   der  wir  aber  eine  ganz  andere  Sculptur  und  länger  ausgezogene  Zipfel  der  Flügeldecken- 
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enden  finden.      Aehnliehe  feine  Streifen  finden  wir  bei  manchen  Ancyloehiren    (z.  B.  A. 
Gypressi  Dej.),  bei  denen  aber  die  Zwischenräume  der  Streifen  anders  punktirt  sind. 

XXXVIII ,  Füsslinia  m. 

Caput  rotundatum,  oculis  magnis;  pronotum  trapeziforrae ;  prosternum 
breve,  postice  breviter  mucronatuin;  acetabula  antica  margine  reflexo  pro- 
noti  omnino  clausa.     Pedes  breves;  coxae  posticae  laminatae. 

13.    Füsslinia    amoena   m.     Taf.  VI.  Fig.  4. 

Pronoto  lateribus  recto,  angulis  acutis,  confertim  subtiliter  punctato 
elytris  margine  exteriori  basi  apiceque  rotundatis,  confertissime  ruguloso- 
punctatis. 

Ganze  Länge  stark  6V4  Lin.,  des  Kopfes  %  Lin.,  des  Vorderrückens 
Vs  Lin.;  Breite  des  Kopfes  iVz  Lin.,  des  Vorderrückens  vorn  IV4  Lin.,  am 
Grunde  2%  Lin.;  Länge  der.  Flügeldecken  4V4  Lin.;  Breite  der  einzelnen 
an  der  Schulter  iV^  Lin.;  Breite  des  Hinterleibes  am  Grunde  2V4  Lin. 

Oeningen.  Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Seyfried;  die  eine  Platte  (Taf.  VL  Fig.  4.  c.  vergrössert  darge- 
stellt) enthält  den  Kopf,  die  Bauchplatten,  die  Flügeldecken,  Fragmente 
eines  Flügels  und  den  Hinterleib;  die  andere  (Taf.  VI.  Fig.  4.  b.  ebenfalls 
vergrössert)  Theile  des  Kopfes  und  den  Vorderrücken,  Flügeldecken  und 
Hinterleib  in  wohl  erhaltenem  Abdruck. 

Kopf  breit  und  kurz,  vorn  ganz  stumpf  zugerundet.  Der  hintere  Rand  ist  in  der 
Mitte  etwas  einwärts  gebogen  und  steht  von  dem  Thoraxrand  etwas  ab.  Zur  Seite  des 
Kopfes  bemerken  wir  grosse  rundliche  Augen ,  welche  durch  eine ,  am  Grunde  sehr 
schmale ,  nach  vorn  zu  sich  verbreiternde  Stirn  von  einander  getrennt  werden ;  sie  reichen 
bis  nahe  an  den  hinteren  Kopfrand.  Unter  dem  Microscop  erkennt  man  noch  die  Fa- 
cettenbildung der  Augen. 

Vom  Thorax  hat  der  Abdruck  den  Vorderrücken  erhalten,  die  andere  Steinplatte 
die  Brustplatten.  Der  Vorderrücken  ist  trapezförmig,  mit  ziemlich  geraden  Seiten  und 
scharfen  Ecken.      Am  Grunde  ist  er  am  breitesten  und  verschmälert  sich  allmählig  nach 
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vorne  zu.  Auf  dem  Steine  ist  eine  yordcre  Partie  braun  gefärbt  und  stellt  ein  braunes 
Querbändchen  dar,  welches  auf  den  ersten  Blick  allein  den  Vorderrücken  zu  bilden 
scheint.  Bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich  aber ,  dass  eine  hell  gefärbte  hintere  Partie, 
welche  durch  zwei  starke  Quereindrücke  bezeichnet  wird,  noch  dazu  gehört;  es  zeigt 
diese  nämlich  dieselbe  Sculptur  wie  die  vordere  braune  Partie  und  wird  nach  hinten 
durch  eine  schwache  Linie  abgegrenzt.  Die  Oberseite  war  ganz  dicht,  aber  fein  ge- 
punktet, welche  Punkte  als  kleine  Körnchen  erscheinen,  da  der  Vorderrücken  von  der 
inneren  Seite  vorliegt.  Das  Prosternum  ist  zwar  breit,  aber  kurz,  reicht  kaum  bis  zu 
1/3  dor  Brustlänge  herab;  der  mittlere  Fortsatz  ist  ziemlich  breit  und  bildet  ein,  vor 
seinem  Ende  sich  verbreiterndes ,  Bändchen  zwischen  den  Vorderhüften ,  reicht  aber  nicht 
bis  zum  Grunde  der  Brust  hinab,  hört  schon  hinter  den  Hüften  auf.  Der  Rand  des 
Vorderrückens  ist  umgeschlagen  und  setzt  sich  hinter  den  Vorderhüften  fort ;  er  verlängert 
sich  bis  zum  Stachel  der  Vorderbrust,  wo  die  beidseitigen  Hornstücke  zusammenlaufen. 
Ob  diese  Hornstücke  indessen  nur  als  umgeschlagene  Ränder  des  Varderrückens 
zu  betrachten  seien,  oder  aber  als  Epimeren  sich  absondern,  ist  schwer  auszu- 
mittein.  Durch  dieselben  und  das  Prosternum  werden  die  Gelenkpfannen  der  Vorder- 
beine ganz  eingefasst.  Die  Stelle,  wo  die  beiden  umgeschlagenen  Ränder  des  Vorder- 
rückens sich  berühren ,  ist  auf  der  Mitte  der  Brust  durch  eine  Linie  bezeichnet ,  die  aber 
sehr  undeutlich  und  nur  mit  Mühe  zu  finden  ist;  wie  die  Trennungslinien  gegen  den 
Bruststachel.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man,  dass  die  ganze  Hornbedeckung  der 
Brust  nur  aus  Einem  Stücke  bestehe.  Es  sind  diese  Hornplatten  mit  feinen  Punkten 
ziemlich  dicht  besetzt.  Von  dem  Mittelbrustring  haben  wir  eine  Andeutung  des  drei- 
eckigen Schildchcns  und  von  dem  Hinterbrustring,  das  durch  eine  Längsfurche  in  zwei 
Partien  getrennte  Mctanotum  und  das  Metasternum.  Dieses  stellt  sich  als  eine  breite 
und  ziemlich  lange  Platte  dar,  welche  durch  eine  Mittellinie  in  zwei  Partien  getheiit 
wird.  Eine  Querlinie,  welche  vor  ihrem  hinteren  Rande  verläuft,  rührt  sehr  wahrschein- 
lich von  dem  Vorderrand  des  ersten  Rückensegmentes  her,  gehört  also  nicht  der  Bnist^ 
platte  an.  Am  hinteren  Rande  war  die  Brustplatte  in  der  Mitte  wahrscheinlich  ausge- 
schnitten« welcher  dreieckige  Ausschnitt  durch  zwei  dreieckige  Plättchen  eingenommen 
wird;  wenigstens  scheinen  schwache  Eindrücke  auf  eine  solche  Bildung  hinzudeuten. 
Dieses  Metasternum  ist  ziemlich  dicht  mit  kurzen,  wellenförmigen  Linien  besetzt  An 
»einer  Seite  finden  sich  ganz  schmale,  parallelogramme  Plältchen,  die  Episternen.  An 
den  hintern  Rand  des  Metasternums  lehnen  sich  ziemlich  grosse  Schenkeldecken.      Jede 

# 

bildet  an  der  Insertionsstelle  des  Hinterbeines  ein  vorspringendes  Dreieck,    mit  stampf- 
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lieber  Spitze;  nach  dem  Aussenrand  des  Leibes  hin  verscbmälerl  sie  sieb  schnell  und 
läoft  am  äusseren  Bande  des  Metasiernums  aus.  Es  bilden  also  die  Schenkeldeekea  am 
Hinterrande  des  Metasternums  zwei  gegenüberliegende  schmale  Platten,  welche  gegen 
die  Leibmitte  zu  sich  erweitern  und  bei  der  Einfiigungsstelle  den  Beine  plötzlich  sieh  in 
einen  dreieckigen  Anhang  verlängern.  Sie  haben  dieselbe  Sculptur «  wie  die  Hinterbnist«- 
platte.  Von  den  Beinen  sind  nur  die  hinteren  erhalten,  welche  durch  die  Hinterleibs- 
platten  durchscheinen.  Sie  sind  kurz,  die  Schenkel  reichen  wenig  über  den  Leibrand 
hinaus;  sie  sind  ziemlich  stark  und  am  Grunde  mit  deutlichen,  kegelförmigen  Schenkel* 
ringen  versehen.  Die  Schienen  sind  cylindrisch,  nach  aussen  nur  sehr  wenig  verdickt. 
Am  Fusse  ist  die  Gliederung  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Das  sieht  man, 
dass  das  vorletzte  Glied  breiter  ist ,  als  die  übrigen ,  und  zwar  nach  aussen  erweitert, 
daher  wahrscheinlich  verkehrt  herzförmig  und  dass  das  letzte  Glied  durch  seine  geringere 
Dicke  deutlich  von  demselben  absteht;  ob  weiter  gegen  die  Basis  des  Fusses  hin  drei 
oder  nur  zwei  Glieder  sich  finden,  ist  mir  trotz  vieler  angewandten  Mühe  bestimmt  zu 
ermitteln  nicht  gelungen. 

Die  Flügeldecken  scheinen  von  keiner  sehr  festen  Beschaffenheit  gewesen  zu  sein; 
die  Schulterecken  sind  ganz  abgerundet;  von  der  Schulter  an  läuft  der  Aussenrand  in 
einer  äusserst  schwachen  Bogenlinie  bis  hinter  die  Mitte  und  verschmälert  sich  von  dort 
in  einer  regelmässigen  Bogenlinie  allmählig  nach  der  Spitze  zu,  welche  eine  ziemlich 
spitzige  Ecke  hat.  Der  Aussenrand  der  Decken  ist  also  nirgend  ausgebuchtet.  Die  linke 
Decke  (beim  Abdruck)  ist  etwas  breiter  als  die  rechte ,  wohl  in  Folge  stärkeren  Druckes. 
Die  ganze  Oberseite  ist  gleichmässig ,  sehr  dicht  und  deutlich  runzlig  punktirt;  innerhalb 
des  Aussenrandes  und  mit  diesem  parallel  läuft  eine  schwache  Längslinie.  Von  dem 
Flügel  ist  nur  ein  Stück  erhalten  und  das  Geäder  sehr  undeutlich.  Man  bemerkt  eine 
ziemlich  starke  Bandader,  welche  einen  rücklaufenden  Ast  hat,  wenigstens  mündet  eine 
in  dem  äusseren  Mittelfeld  entspringende  Linie  in  die  Bandader  ein.  Auf  diese  folgt  eine 
sehr  zarte  Bippe,  deren  Anfang  und  Ende  aber  nicht  erhalten  ist,  die  aber  wahrschein- 
lich die  äussere  Mittelader  darstellt.  An  derselben  sieht  man  keinen  rücklaufenden  Ast ; 
wogegen  in  dem  apicalen  Theil  des  äusseren  Mittelfeldes  die  Andeutungen  von  zwei  di- 
▼ergirenden  Aederchen  liegen,  von  denen  das  äussere  wohl  zur  Vena  scapularis,  das 
andere  zur  Vena  exlerno- media  gehört.  Innerhalb  dieser  letzteren  folgen  noch  drei  ein- 
fiiche  Adern,  deren  Insertion  und  Auslauf  aber  nicht  zu  sehen  ist,  die  aber  sehr  wahr* 
scheinlich  die  Aeste  der  äussern  Mittelader  darstellen. 

Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ,    hinten  ziemlich  stampf  zogerundet  und  mit  einem 


kegelförmigen  Anhängsel  versehen ,  welches  wohl  den  herausgedrückten  Penis  darstellen 
möchte.  Man  erkennt  sieben  Segmente,  daher  bei  diesem  Thiere  die  Rückenseite  des 
Abdomens  erhalten  ist.  Der  hinterste  Rückenhalbring  ist  sehr  kurz,  die  übrigen  aber 
sind  fast  von  gleicher  Länge;  sie  sind  sehr  fein,  das  letzte  aber  gröber  punktirt.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  die  erste  Trennungslinie,  welche  hinter  den  Schenkeldecken  ver- 
läuft,  einfach  ist,  dagegen  die  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  deutlich  aus  drei  feinen 
Linien  gebildet  ist.  Ohne  Zweifel  liegen  daher  dem  ersten  und  zweiten  Rückensegment 
ein  Bauchsegment  gegenüber,  wogegen  jedem  einzelnen  hinteren  Rückensegmente  ein 
Bauchsegment  entspricht;  zwei  Linien  deuten  wohl  die  etwas  von  einander  abstehenden 
Ränder  der  Rückenplattcn  dar,  die  mittlere  dritte  Linie  aber  die  Randlinie  der  Bauch- 
platten; den  beiden  hintersten  Rückenplatten  entspricht  wieder  nur  eine  Bauchplatte, 
deren  wir  dann  fünf  hätten.  Am  Abdruck  erkennen  wir  auf  der  linken  Seite  eine  mit 
dem  Rande  parallel  laufende  und  demselben  genäherte  Linie,  welche  wohl  als  Grenz- 
linie zwischen  Bauch-  und  Rückenplatten  zu  betrachten  ist.  Von  der  vorderen  Seite  des 
Kopfes  läuft  ein  bräunlicher  fadenförmiger  Körper  aus,  welchen  man  als  Fühler  zu 
deuten  versucht  sein  könnte.  Eine  nähere  Untersuchung  ergibt  aber,  dass  es  nur  ein 
zufällig  da  sich  befindlicher  Körper  und  zwar  wahrscheinlich  ein  Pflanzenfragment  sei. 
Dagegen  bemerkt  man  am  Abdruck  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  Ucberreste  eines 
Fühlers.  Dort  nämlich  haben  wir  fünf  dreieckige  aneinander  gefiigte  kleine  Körperchen, 
die  als  Fühlerglieder  zu  deuten  sind.     Darnach  war  der  Fühler  kurz  und  gesägt. 

Ich  habe  diese  neue,  ausgezeichnete  Gattung  dem  Andenken  Job.  Kasp.  Füssli's 
gewidmet,  welcher  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Zürich  gelebt  und 
sich  in  vielfacher  Beziehung  um  die  Entomologie  verdient  gemacht  hat. 

Es  ist  mir  schwer  geworden,  diesem  Thiere  seine  Stelle  im  Systeme  anzuweisen 
und  noch  bin  ich  keineswegs  ganz  sicher,  das  richtige  getroffen  zu  haben.  Die  Haupt- 
anhaltspunkte geben  uns  die  grossen  Augen,  der  Bau  der  Brust,  die  kurzen  Beine  mit 
herzförmigem  vorletztem  Glied  und  die*  Schenkeldecken.  Solche  grosse  Augen  finden  wir 
bei  Thiercn,  deren  Tracht  nicht  ganz  unserem  Käfer  fremdartig  ist,  ausser  bei  den  Bu- 
prestiden ,  auch  bei  den  Lampyriden  und  Prioniden ,  und  bei  diesen  ebenfalls  herzförmige 
vorletzte  Tarsenglieder.  Allein  der  Bau  der  Brust  ist  bei  diesem  ganz  anders ,  auch 
fehlen  ihnen  solche  Schenkeldecken.  Ich  kenne  keine  Familie,  mit  der  diese  Gattung 
grössere  Uebereinstimmung  zeigt,  als  die  der  Buprestiden.  Diese  Uebereinstimmung 
finde  ich: 

Erstens,  in  den  grossen  Augen,  die  am  Grunde  am  meisten  genähert  sind. 
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Zweitens,  in  den  gesägten  Fühlern,  auf  welche  ich  aber  einen  geringeren  ^Verth 
legen  will,  da  nur  ein  Fühler  in  fragmentarischem  Zustande  erhalten  ist. 

Drittens,  in  dem  breiten  Metasternum ,  das  durch  eine  Längslinie  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt  ist  und  hinten  wahrscheinlich  zwei  dreieckige  Anhängsel  hat. 

Viertens,  in  den  stark  entwickelten  Schenkeldecken  und  ihrer  Form. 

Fünftens,  in  den  kurzen  Beinen  und  dem  herzförmigen  vorletzten  Fussglied. 

Sechstens,  in  dem  Bau  des  Hinterleibes. 

Ein  Hauptcharakter  der  Buprestiden  besteht  aber  darin,  dass  das  Prosternum  gross 
ist  und  der  Stachel  sich  bis  zur  Mittelbrust  verlängert  und  gewöhnlich  in  eine  Vertiefung 
des  Mesostcrnums  eingreift.  In  dieser  Beziehung  weicht  aber  unser  Thicr  ganz  ab ,  in- 
dem das  Prosternum  kurz ,  der  Bruststachel  klein  und  die  Brust  hinten  geschlossen  ist. 
Doch  kann  uns  dieser,  allerdings  sehr  wichtige,  Charakter  nicht  nöthigen,  unser  Thier 
von  den  Buprestiden  auszuschliessen ,  indem  wir  eine  Annäherung  zu  diesem  Brustbau 
bei  der  Gattung  Actenodes  Dej.  finden.  Schon  bei  Ghrysobothris  haben  wir  ein  kürzeres 
Prosternum ,  als  bei  den  meisten  übrigen  Bupresten ,  noch  mehr  aber  bei  Actenodes ,  bei 
denen  der  Bruststachel  pfeilspitzenförmig  ist;  er  ist  aussen  jederseits  in  einen  Zipfel  er- 
weitert, der  die  Gelenkpfanne  hinten  cinfasst.  Der  umgebogene  Band  des  Vorderrückens 
setzt  sich  fort  bis  beinahe  zu  diesem  Zipfel  des  Prostcrnumstachels ,  so  dass  die  Gelenk- 
pfannen der  Vorderbeine  auch  fast  ganz  von  Hornplatten  umschlossen  sind.  Immerhin 
weicht  indessen  Füsslinia  auch  von  dieser  Gattung  ab,  indem  hier  die  umgeschlagenen 
Ränder  des  Vorderrückens  zusammengehen  und  hinten  die  Brust  schliessen,  während  bei 
Actenodes  diese  umgeschlagenen  Ränder  sich  nur  an  die  Erweiterungen  des  Bruststachels 
anschliessen. 

Fürs  Zweite  weicht  unser  Thier  von  den  meisten  übrigen  Buprestiden  dadurch  ab, 
dass  die  Flügeldecken  hinter  der  Schulter  keine  Einbuchtung  zeigen. 

Fürs  Dritte  sind  die  Trochantern  der  Hinterbeine  grösser,  als  bei  den  übrigen 
Bupresten. 

Wenn  auch  die  angegebenen  Unterschiede  kaum  hinreichen  dürften,  unser  Thier  von 
den  Buprestiden  auszuschliessen,  nöthigen  sie  uns  doch,  dasselbe  zu  einer  besondem 
Gattung  zu  erheben.  In  der  Form  des  Vorderrückens,  im  Bau  der  Brust  und  auch  in 
der  Sculptur  des  Metasternums  und  der  Schenkeldecken,  dann  der  Sculptur  und  auch 
Form  der  Flügeldecken  stimmt  sie  am  meisten  mit  Actenodes  (z.  B.  Act.  bellula  Dej.j 
überein,  einer  Gattung,  welche  im  wärmeren  Theile  von  Amerika,  namentlich  auf  Guba 
vorkommt.     Unterscheidet  sich  indessen  von  derselben  ausser  den  Trochanteren  und  den 
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hinter  den  Schultern  nicht  ausgeschweiften  Flügeldecken  durch  die  früher  erwähnte  Form 
des  Bruststachcis.  Bei  Actenodes  ist  das  erste  Fussglied  des  Hintertarsus  cjlindrisch ,  das 
zweite  etwas  kürzer,  das  dritte  breit  und  tief  ausgerandet,  das  vierte  sehr  klein  und  in 
die  Ausrandung  des  dritten  eingeschlossen,  auch  ausgerandet.  Wahrscheinlich  ist  daher 
das  herzförmige  Glied ,  das  man  bei  Füsslinia  sieht ,  das  dritte  Glied ,  während  das  vierte 
nicht  zu  sehen  ist. 

XXXIX.    Buprestites  m. 

Unter  diesem  Namen  vereinige  ich  zwei  Buprestiden ,  welche  so  unvoll- 
ständig erhalten  sind ,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin  ^  sie  mit  einiger  Sicher- 
heit unter  die  bekannten  Gattungen  unterzubringen;  die  aber  jedenfalls  von 
allen  vorhin  beschriebenen  Arten  verschieden  sind. 

14. '  Buprestites    oeningensis    m.     Taf.  IL  Fig.  17. 

Oeningen,  aus  der  Lavater'schen  Sammlung.  Man  sieht  die  Oberseite 
des  Thieres,  vom  Halsschild  ist  nur  ein  kleiner  Theil  erhalten;  die  linke 
Flügeldecke  ist  fast  vollständig  da,  ihre  Sculptur  aber  sehr  verwischt;  die 
rechte  Flügeldecke  ist  grossentheils  verdeckt. 

Länge  der  Flügeldecke  9V2  Lin.,  Breite  an  der  Schulter  2%  Lin. ,  in 
der  Mitte  etwas  über  2Vi  Lin.,  bei  %  Leiblänge  stark  2V2  Lin. 

Vom  Vorderrücken  tritt  die  linke  Ecke  hervor ;  diese  ist  scharf  und  spitzig  und  dicht 
mit  groben,  rundlichen  Körnchen  besetzt,  welche  sich  auch  über  die  übrige  noch  er- 
haltene Partie  dieses  Körpertheiles  verbreiten.  Nach  vorn  scheint  sich  derselbe  ver- 
schmälert zu  haben.  Die  Flügeldecke  ist  an  der  Schulter  stumpf  zugerundet,  diese 
Schulter  steht  aber  nur  wenig  hervor  und  hat  einen  schmalen  umgeschlagenen  Rand.  In 
der  Mitte  ist  der  Aussenrand  der  Decke  etwas  nach  einwärts  gebogen  und  bildet  dort 
eine  ganz  schwache,  seichte  Ausbuchtung,  von  welcher  er  etwas  nach  aussen  sich  biegt 
und  dann  in  einer  sehr  schwachen  Bogenlinie  nach  der  Spitze  verläuft.  An  der  linken 
Decke  ist  diese  Spitze  zerstört,  an  der  rechten  dagegen  erhalten ,  woraus  man  sieht,  dass 
die  Decke  hinten  in  einen  Spitzigen  Winkel  ausläuft.  Streifen  bemerkt  man  keine  auf 
der  Decke,  wenigstens  glauben  wir  nicht,  dass  die  schwachen  Längsrunzeln,  welche  auf 
der  rechten  Decke  wahrgenommen  werden,  auf  solche  hinweisen;  sie  scheinen  vom  Steine 
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herzurühren.  Dagegen  sieht  man  an  verschiedenen  Stelleu  kleine  hervorstehende  Körn- 
chen, wornach  die  Flügeldecken  fein  und  dicht  gekörnt  waren;  diese  Körnchen  sind 
aber  viel  kleiner,  als  die  des  Vorderrückens.  Neben  diesen  kleinen  Körnchen  bemerkt 
man  an  verschiedenen  Stellen  auch  feine  Punkte. 

An  der  linken  Seite  treten  einzelne  Fragmente  der  Brustplattcn  und  der  Beine  hervor. 

Scheint  der  Gattung  Julodis  am  nächsten  zu  stehen.  ]n  der  Grösse  stimmt  das 
fossile  Thicr  mit  unseren  südeurop'äischen  Julodis  überein ;  ferner  zeigt  die  Linie ,  welche 
den  Aussenrand  begrenzt,  ganz  dieselbe  Schweifung;  auch  die  Sculptur  widerstreitet 
nicht,  wenigstens  in  sofern,  als  bei  Julodis  auch  die  Streifen  fehlen  und  die  Flügeldecken 
gekörnt  und  punktirt  sind.  Dagegen  ist  die  Sculptur  bei  der  fossilen  Art  viel  zarter, 
als  bei  den  südeuropäischen  Arten  und  es  scheinen  namentlich  die  Vertiefungen  für  die 
Haarbüschel  zu  fehlen.  Das  kann  nun  freilich  noch  nicht  gegen  Julodis  sprechen,  indem 
wir  bekanntlich  eine  kleine  Reihe  von  Julodis  von  Gap  haben  (Julod.  lasios  Übst. ,  J. 
hirta  F.,  J.  tomentosa  Hbst.  u.  a.),  welche  durch  solche  zartere  Sculptur  und  andere 
Haarbekleidung  sich  auszeichnen.  Allein  davon  abgesehen ,  dass  die  Berufung  auf  Ca- 
penser  Formen  für  die  Oeninger  Fauna  immer  gewagt  erscheinen  müsste,  hat  mich  von 
der  Einverleibung  unseres  Thieres  unter  Julodis  vornehmlich  abgehalten,  dass  die  Flügel- 
decke an  der  Schulter  weniger  erweitert  und  dass  dieselbe  im  Verhältniss  zur  Länge  be- 
deutend schmäler  ist.  Daher  es  jedenfalls  eine  ganz  eigenthümliche  Form  wäre,  wenn 
sie  zu  Julodis  gehören  würde,  was  erst  mit  Sicherheit  ausgemittelt  werden  kann,  wenn 
einmal  vollständigere  Exemplare  aufgefunden  werden. 

15.    Buprestites    exstincta   m.     Taf.  III.  Fig.  13. 

Als  zweite  Art  Buprestites  führe  ich,  obwohl  nicht  ohne  Bedenken,  ein 
Stück  aus  der  Carlsrnher  Sammlung  auf.  Es  ist  das  Thier  nur  unvollständig 
erhalten,  von  der  Sculptur  ist  nichts  zu  sehen  und  die  Flügeldecken  sind 
stark  verbogen  und  theilweise  verdeckt.  Nach  der  Form  des  Vorderrückens 
zu  schliessen ,  gehört  es  wahrscheinlich  zu  den  Buprestiden  und  hier  vielleicht 
zur  Gattung  Perotis. 

Der  Vorderrücken  hat  eine  Länge  von  2  Lin.;  bei  den  Vorderecken 
eine  Breite  von  27$  Lin.;  die  Flügeldecken  eine  Länge  von  6  Lin. 

Vom  Kopf  stehen  nur  einzelne  Fragmente  hervor;  er  scheint  in  den  Thorax  einge- 
senkt zu  sein ;  der  Yorderrücken  hatte  scharfe  Hinterecken ,  scheint  viereckig  gewesen  zu 
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sein  und  sich  vorn  etwas  zusaroroenzubiegeo.  Die  Flügeldecken  sind  am  Grunde  breit; 
jede  einzelne  am  Grunde  V/^  Lin. ;  sie  erweitern  sich  anßinglich,  runden  sich  dann  aber 
nach  der  Spitze  zu.     Diese  ist  indessen  bedeckt. 

Achtzehnte    Familie:    Elateriden. 

An  dem  Verlauf  der  Streifen  sind  die  Elateriden  leicht  Ton  den  Buprestiden  zu 
unterscheiden.  Wir  haben  bei  ihnen  nur  neun  Streifen;  die  Area  interno- media  ist  voro 
und  hinten  geschlossen,  und  kürzer,  als  die  Area  externe -media,  während  bei  den 
Buprestiden  immer  die  letztere  die  kürzere  ist.  Sehr  selten  sind  die  beiden  Mittelfelder 
hinten  ungeschlossen,  wie  bei  Agriotes  obscurus  L.  Gjll.  Zwischen  den  beiden  Feldern 
haben  wir  ferner  eine  einfache  Plaga  externo- media.  Die  Felder  sind  immer  sehr  schmal, 
bei  einigen  (z.  B.  Agriotes  striatus  F. ,  Monocrepidins  geminatus  Germ,  bei  Ghalcolepidius) 
bedeutend  schmäler,  als  die  Striemen  und  die  Streifen  dann  paarweise  gestellt.  Die  Area 
externo  -  media  ist  hinten  meist  geschlossen ,  vorn  zur  Schulterbeule  gebogen ,  aber  offen ; 
auf  sie  folgt  die  Plaga  scapularis,  dann  die  Area  scapularis,  welche  vorn  und  hinten 
geschlossen  ist;  sie  reicht  eben  so  weit  hinab,  als  die  Area  externo -media,  zuweilen  noch 
weiter ;  auf  sie  folgt  unmittelbar  die  Costa  marginalis ,  ohne  Feld  dazwischen ,  daher  wir 
eben  nur  neun  Streifen  erhalten.  Der  Randstreifen  läuft  von  der  Schulter  dem  Rand 
nach  herunter  und  setzt  sich  bis  zur  Flügeldeckenspitze  fort,  öfter  bis  zum  Nahtstreifen 
hervorgehend,  sich  indessen  hier  häufig  in  Punkte  oder  nnregelmässige  Eindrücke  auf- 
lösend. Das  äussere  Mittelfeld  und  die  Area  scapularis  laufen  zuweilen  in  diesen  Rand^ 
streifen  aus.  Der  Schildchenstreifen  und  .daher  auch  die  Area  scutellaris  fehlt  den 
Elateriden. 

Wir  haben  also  neun  Streifen,  wie  bei  den  Garaboden,  allein  die  Yertheilung  und 
die  Form  der  Felder  ist  ganz  anders. 

Auch  im  Aderverlauf-  der  Flügel  unterscheiden  sich  die  Elateriden  leicht  von  den 
Buprestiden.  Die  Vena  scapularis  schliesst  sich  nahe  an  die  Bandader  an ,  so  dass  nur 
ein  sehr  schmales  Randfeld  entsteht.  Der  rücklaufende  Ast  entspringt  nicht  weit  vor  der 
Flügelspitze;  vor  seinem  Auslauf  sendet  er  ein  kleines  Seitenästchen  nach  der  Randader 
aus.  Es  schliesst  das  Spitzenfeld  ab.  Die  äussere  Mittelader  sendet  ebenfalls  erst  weit 
aussen  einen  rücklaufenden  Ast  aus,  welcher  auf  dem  äusseren  Mittelfelde  ausläuft;  es 
geht  von  delbiselben  meistens  noch  ein  kleines  Seitenästchen  an  seinem  Grunde  aus, 
das  gegen  den  rücklaufenden  Ast  der  Randader  läuft.     Das  Mittelfeld  ist  gross  und  na* 
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mentlich  Yerhäliiiissinibsig  sehr .  lang.  Die  innere  Mitteiader  ist  am  Grunde  mit  der 
äusseren  verbunden.  Auf  dem  inneren  Mittelfelde  verlaufen  drei  Längsadern;  die  erste, 
nächst  der  äusseren  Mittelader,  ist  als  Ast  derselben  zu  betrachten,  obwohl  sie  nicht 
direct,  sondern  nur  durch  ein  kleines  Seitenästchen ,  am  Grunde  mit  derselben  in  Ver- 
bindung steht;  die  dritte  aber,  zunächst  der  innern  Mittelader,  ist  entschieden  ein  Ast 
dieser  inneren  Mittelader,  indem  sie  aus  ihr  entspringt.  Dieser  Ast  verbindet  sich  bei 
etwa  ^3  Länge  aufs  Neue  durch  eine  (^uerad^r  mit  der  inneren  Mittelader;  diese  Quer- 
ader setzt  sich  aber  zugleich  nach  der  anderen  Seite,  bis  zum  Ast  der  äusseren  Mittel- 
ader, fort.  Diese  Querader,  zwischen  den  Aesten  der  beiden  Mitteladern,  sendet  unge- 
fähr in  der  Mitte  einen  Längsast  aus,  der  nach  dem  Inncnrando  des  Flügels  verläuft. 
Die  Hinterader  sendet  auch  einen  kleinen  Querast  aus,  der  nach  der  inneren  Mittelader 
herüberläuft. 

Es  weichen  also  die  Elateridenflügel  von  denen  der  Buprestcn  ab:  durch  die  viel 
näher  der  Flügelspitze  liegenden,  aber  längeren  rücklaufenden  Aestc,  das  grössere,  na- 
mentlich längere,  äussere  Mittelfeld  und  die  ganz  andere  Astbildung  der  Mittelrippen. 
Sie  kommen  dagegen  mit  denselben  überein  in  dem  Mangel  des  Flügelmaales  und  in  der 
Faltung  in  sofern,  als  wir  auch,  ausser  der  Analfalte,  nur  eine  Längsfalte  im  äusseren 
Mittelfelde  haben ;  doch  ist  die  apicale  Partie  stärker  eingeschlagen  und  zeigt  einen  Deber- 
gang  zur  Querfaltung,  aber  es  beschlägt  diese  nur  einen  sehr  kleinen  Tbeil  des  Flügels. 

XL.   Ampedus  Meg. 

1.    Ampedus   Seyfriedii    in.     Taf.  IV.  Fig.  2. 

Pronoto  anterius  angustiori,  angulis  posticis  acutis^  valde  productis^ 
confertim  evidenter  punetato ;  ely tris  punctato  -  striatis  y  interstitiis  punctulatis. 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnetes  Stück  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
v(Hi  Seyfried. 

Ganze  Länge  SVs  Lin.,  Länge  der  Vorderbrust  iVs  Lin.,  Breite  vorn 
%  Lin.,  am  Grunde  vermuthlich  1%  Lin.;  Länge  der  Decke  3V4  Lin.,  Breite 
der  einzelnen  Flügeldecke  Vi  Lin. 

Kopf  klein ,  vom  stumpf  zugerundet ,  dicht  und  tief  gepunktet.  Vorderrücken  am 
Grunde  am  breitesten,  mit  stark  hervorstehenden,  scharfen  Ecken;  nach  vorn  zu  stark 
verschmälert ,  mit  schwach  gebogenen  Seiten »  welche  vor  den  Hintereckeu  kaum  merklich 
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ausgeschweift  sind;  Vorderrand  schwach  ausgeschweift,  mit  stnmpflichen  Seitenecken ; 
Oberseite  dicht,  gleichmässig  und  deutlich  punktirt.  Er  scheint  ziemlich  stark  gewölbt 
gewesen  zu  sein,  worauf  verschiedene  Eindrücke  deuten  möchten.  Die  Flügeldecken 
sind  geöffnet,  an  der  rechten  fehlt  die  Spitze  und  am  linken  ist  die  äussere  Seite  yer* 
deckt.  Sic  sind  deutlich  gestreift  und  in  diesen  Streifen  punktirt;  die  Punkte  sind  rund 
und  gehen  etwas  über  die  nicht  scharf  geschnittenen  Streifen  hinaus;  am  Grunde  der 
Flügeldecken  sind  die  Streifen  tiefer  und  dort  sind  keine  Punkte  mehr  zu  erkennen.  An 
der  rechten  Flügeldecke  unterscheiden  wir  neun  Streifen,  von  denen,  die  äusseren  an  den 
Rand  hinauslaufen;  an  der  linken  bemerken  wir,  dass  der  dritte  und  vierte  Streifen  ab- 
gekürzt sind  und  aussen  ineinander  laufen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen 
sind  ziemlich  flach  und  ziemlich  dicht  mit  sehr  feinen  Punkten  bestreut.  Zwischen  den 
Flügeldecken  tritt  die  Brust  und  der  Hinterleib  hervor.  Von  der  Brust  sehen  wir  die 
breite  grosse  Hinterbrustplatte,  welche  dicht  und  deutlich  punktirt  ist;  an  sie  schliessen 
sich  die  sehr  undeutlichen  Schenkeldecken  der  Hinterbeine  an,  auf  welche  die  fünf  Ab- 
dominalsegmcnte  folgen,  von  denen  die  Bauchplatten  allein  sich  erhalten  haben.  Sie 
sind  sehr  deutlich  und  scharf  abgegliedert,  und  alle  fast  von  gleicher  Länge;  sie  sind 
dicht  und  fein  punktirt.  Es  ist  der  Hinterleib  länglich  oval  und  mach  hinten  zu  stark 
verschmälert. 

Die  Fühler  sind  sehr  wohl  erhalten,  vorzüglich  der  linke,  an  welchem  alle  Glieder 
scharf  ausgeprägt  sind.  Das  erste  Glied  ist  gross,  nach  aussen  zu  etwas  verdickt,  das 
zweite  und  dritte  sind  die  kleinsten  und  kürzesten ;  sie  scheinen  von  gleicher  Länge  zu 
sein  und  sind  obconisch;  das  vierte  ist  wieder  fast  von  der  Länge  des  ersten  und  drei- 
eckig; die  folgenden  bis  zum  elften  sind  wenig  kürzer,  alle  unter  sich  fast  gleich  lang 
und  dreieckig,  mit  ziemlich  scharfer  äusserer  Ecke;  das  elfte  Glied  ist  länglich  oval. 
Von  den  Vorderbeinen  scheint  das  linke  schwach  durch  den  Vorderrücken  durch  und 
vom  rechten  kommen  die  vorderen  vier  Tarsenglieder  zum  Vorschein  und  sind  besonders 
am  Abdruck  deutlich  ausgesprochen,  das  letzte  Glied  ist  das  längste,  die  Klauen  sind 
aber  nicht  erhalten;  die  zwei  vorletzten  sind  sehr  kurz  und  vorn  ausgerandet;  etwas 
länger  scheint  das  zweite  Glied  zu  sein.  Von  den  Hinterbeinen  scheint  das  linke  durch 
den  Leib  durch ;  hat  einen  ziemlich  starken  Schenkel ,  längere  und  cylindrische  Schienen 
und  einen  Tarsus,  an  dem  aber  die  Gliederung  nicht  zu  erkennen  ist. 

Die  Form-  und  Grössenverhältnisse  der  Fühlerglieder,  vrie  der  Körperumriss»  lassen 
über  die  Gattung  kaum  einen  Zweifel,  und  zwar  weist  die  Sculptur  der  Deckschilde  auf 
die  rothen  Ampeden,    bei    denen   wir  durchgehend   genau  die  für  unsere  fossile  Art  an- 
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gegebene  Streifung  und  Pnnktur  haben.  Da  die  Flügeldecken  des  fossilen  Tbieres  weiss- 
lich  gefärbt  sind,  während  der  Leib,  Yorderrücken  und  Kopf  schwarz,  wird  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  sie  auch  beim  lebenden  Thiere  eine  andere  Färbung  hatten ,  welche  wohl, 
nach  den  den  jetzt  lebenden  nächst  verwandten  Arten  zu  schliessen,  roth  gewesen  sein  mag. 
In  der  Grösse  stimmt  die  Art  mit  dem  Ampedus  sanguineus  L.  und  A.  lythropterus 
Steph.  überein ,  welche  beiden  aber  kaum  specißsch  verschieden  sein  dürften.  Von  den- 
selben unterscheidet  er  sich  durch  den  vom  Grunde  nach  vorn  zu  etwas  stärker  ver- 
schmälerten Vorderrücken,  dessen  Seitenrand  eine  weniger  starke  Bogenlinie  bildet. 

Ampedus  sanguineus  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  lebt  als  Larve  in  faulem 
Nadelholz*),  während  die  des  A.  lythropterus,  der  auch  in  unseren  Gegenden  sich 
findet,  in  Buchenholz,  doch  wahrscheinlich  auch  noch  in  anderem  Laubholz,  vorkommt. 

XLl.  hchnodes  Germ. 

2.    [schnödes    gracilis    m.     Taf.  IV.  Fig.  :). 

Pronoto  subconico,  confertim  punctato;  elytris  subtiliter  striolatis,  in- 
terstitiis  punctulatis. 

Ganze  Länge  4  Lin.,  vom  Kopf  und  Vorderrücken  IV4  Lin.,  der  Flü- 
geldecken 2V4  Lin.;  Breite  des  Vorderrückens  am  Grunde  l  Lin.,  der  Deck- 
schilde in  der  Mitte  V/x  Lin.,  des  Kopfes  vorn  %  Lin. 

Oeningen.  £in  Exemplar,  sammt  Abdruck,  aus  der  Lavater'schen 
Sammlung. 

Der  Kopf  vorn  fast  gerade  abgestutzt ;  die  Randlinie  bildet  nur  eine  schwache  Bogen- 
linie; er  ist  etwas  über  1/2  Linie  lang  und  durch  eine  schwach  ausgeschweifte  Randlinic 
des  Vorderruckens  von  demselben  getrennt.  Die  Oberseite  ist  ziemlich  tief  und  dicht 
punklirt.  Der  Vorderrücken  ist  am  Grunde  am  breitesten,  und  hat  dort  scharfe  und 
ziemlich  stark  hervorstehende  Ecken,  innerhalb  welcher  er  an  der  Grundlinie  jederseits 
eine  Ausrandung  bat;  nach  vom  zu  verschmälert  er  sich  allmählig  in  einer  schwac|ien 
Bogenlinie ,  in  der  Art ,  dass  der  Vorderrücken  fast  einen  vorn  abgestutzten  Kegel  dar- 
stellt.    Oben  ist  er  dicht  und  deutlich  punktirt. 

*)  Boache  (Natargeschichte  der  Insekten  I.  186),  welcher  die  Larve  beobachtet  hat,  gibt  sie  in  fanlem 
Kiefemboli  an;  da  dieser  Elater  aber  aocb  in  Gegenden,  wo  die  Föhren  fehlen,  x.  B.  in  Matt,  nicht 
selten  vorkommt,  muss  sie  auch  noch  üi  anderem  Nadelholx  leben. 
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Die  Fiägeldeckeo  haben  am  Grande  die  Breite  des  Vorderrückens,  ianfen  an  den 
Seiten  bis  über  die  Mitte  ziemlich  parallel  and  verschmälem  sich  dann  allmählig  nach 
hinten  m.  Sie  sind  fein  gestreift»  doch  werden  die  Streifen  nach  dem  Anssenrand  zu 
ganz  undeatUch»  ohne  Zweifel  aber  nur,  weil  die  Flügeldecken  stark  zosammenged rückt 
sind.  Die  Streifen  scheinen  nicht  panktirt  gewesen  za  sein;  die  Zwischenräame  dagegen 
sind  dicht  mit  feinen  Pnnkten  bestreut. 

Der  Hinterleib  spitzt  sich  nach  hinten  zu,  und  Usst  fünf  Bauchsegmente  erkennen« 
die  ziemlich  gleiche  Länge  haben  nnd  sehr  fein  und  ziemlich  sparsam  punktirt  sind. 

Von  den  Beinen  sieht  man  die  hintern  durch  die  Flügeldecken  durchscheinen  ;  sie 
haben  ziemlich  lange  cylindrische  Schienen  und  fadenförmige  Tarsen  ,  an  denen  aber  die 
Gliederung  nicht  zu  erkennen  ist. 

Die  Fühler  reichen  bis  gegen  den  Grund  des  Vorderrückens  hinab ,  doch  ist  leider 
ihre  Gliederung  nicht  zu  erkennen;  sie  treten  nur  als  schwache,  dünne  Linien  hervor, 
weil  die  Seiten  von  der  Steinmasse  bedeckt  sind. 

Die  Form  des  Vorderrückens  und  die  Streifnng  der  Flügeldecken  veranlassen  mich, 
dies  Thierchen  zur  Gattung  Ischnodes  zu  bringen,  von  der  bis  jetzt  erst  eine  in  einem 
grossen  Theile  von  Europa  (England,  Oestreich,  Schweiz/  Italien)  vorkommende  Art 
(Isch.  sanguinicollis  Panz.)  bekannt  ist  Es  war  aber  kleiner  und  scheint  feiner  gestreifte 
Flügeldecken  gehabt  zu  haben. 

XLII.   Cardiopkorus  Eschscb. 

3.    Cardiophorus   Braunii   m.     Taf.  IV.  Fig.  4. 

Pronoto  antrorsum  angustiori,  lateribus  rotundato,  confertim  pimctato; 
elytris  punctato-striatis,  interstitiis  punctulatis. 

Länge  vom  Kopf  bis  zur  Hinterleibsspitze  4%  Lin.,  Länge  von  Kopf 
und  Brust  iVi  Lin.,  Länge  des  Vorderrückens  IV4  Lin. ,  Breite  am  Grunde 
1%  Lin.;  Länge  der  Flügeldecke  3V4  Lin.;  Breite  der  einzelnen  ^  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Der  Kopf  kurz ,  vorn  ganz  stumpf  zugemndet  Der  Vorderrficken  am  Grunde  etwas 
breiler  als  lang,  an  den  Seiten  ungerandet.  Hinterecken  kurz,  aber  spitzig,  nicht  nach 
aussen  gebogen;  Yorderecken  zugenindet ;  die  Seiten  bilden  eine  Bogenlinie.  Vom  Gnmde 
bis  gegen  die  Mitte  ist  der  Yorderrücken  fast  gleich  breit,   verschmälert  sich  dann  aber 
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gegen  den  Kopf  zu.  Die  Oberseite  ist  dicht  und  fein  punktirt.  Die  Flügeldecken  sind 
geöffnet  und  der  rechte  ist  hinten  zerstört.  Sie  sind  etwas  länger  als  der  Hinterleib. 
Sie  sind  verhältnissmässig  ziemlich  breit.  Sie  sind  gestreift,  die  Zwischenräume  flach  Und 
sehr  fein,  nnregelmässig  punktirt.  Die  Streifen  sind  scharf  geschnitten  und  mit  runden 
Punkten  besetzt.  An  der  linken  Decke  ist  der  Randstreifen  nicht  zu  sehen,  dagegen 
sieht  man ,  dass  der  dritte  und  vierte  Streifen  abgekürzt  sind  und  in  einander  laufen.  An 
der  rechten  Fl&geldecke  erkennt  man  alle  neun  Streifen.  Der  Hinterleib  ist  verhältniss- 
mässig breit.  Man  sieht  die  fünf  Bauchplatten ,  die  fast  gleiche  Länge  haben ;  das  fünfte 
Segment  ist  hinten  stark  verschmälert,  fast  zugespitzt.  Sie  sind  sehr  fein  und  ziemlich 
sparsam  gepunktet 

Die  Fühler  reichen  bis  an  den  Grund  des  Vorderrückens  und  sind  dünn ,  nach  vorn 
zu  sich  zuspitzend.  Vom  linken  Fühler  sieht  man  neun  Glieder,  das  erste  sichtbare  ist 
ohne  Zweifel  das  dritte  Glied;  es  ist  wenig  kürzer,  aber  schmäler,  als  das  folgende; 
dieses,  wie  die  folgenden  vier,  sind  nach  aussen  zu  etwas  verbreitert  und  schwach  ver- 
kehrt kegelfönnig;  das  neunte  wird  etwas  schmäler  und  kürzer  und  noch  mehr  das 
zehnte,  das  aber  nur  sehr  undeutlich  vom  elften,  länglich  ovalen,  abgegrenzt  ist,  so 
dass  man  sie  kaum  von  einander  unterscheiden  kann.  Von  dem  rechten  Fühler  ist  nur 
etwa  die  Hälfte  erhalten  und  die  ersten  Glieder  sind  nicht  von  einander  zu  unterscheiden. 
Von  den  Beinen  sieht  man  die  beiden  Hinterbeine;  sie  sind  schwach,  haben  etwas  ver- 
dickte Schenkel,  cjlindrische  Schienen  und  fadenförmige  Füsse;  die  ersten  vier  Glieder 
sind  nach  aussen  zu  an  Grösse  abnehmend;  sie  sind  übrigens  nur  sehr  undeutlich  abge- 
gliedert. Die  Schenkeldecken  sind  ganz  undeutlich  und  ihre  Form  ist  nicht  zu  bestimmen ; 
eben  so  wenig  ist  der  Bruststachel  zu  sehen,  während  von  der  Hinterbrust  dagegen  die 
breitUchen  Hinterplatten  vorliegen. 

Es  geschieht  nut  einigem  Bedenken,  dass  ich  dieses  Thierchen  zur  Gattung  Gordio- 
phoms  bringe.  In  Grösse  und  Form  erinnert  es  an  Diacanthus  holosericeus  F.,  allein 
die  Form  der  Fühler  verbietet »  es  zu  dieser  Gattung  zu  bringen,  während  es  durch  diese 
FüUer,  die  schwachen  Beine  und  kurzen  Hinterecken  des  Halsschildes  mit  den  Gordio- 
phoren  übereinkommt,  mit  denen  es  auch  im  Körperunuiss  verglichen  werden  kann; 
doch  kann  ich  keine  Art  angeben,  die  mit  einiger  Sicherheit  als  Analogon  bezeichnet 
werden  könnte.  Gordioph.  cinereus  Hbst. ,  eine  in  ganz  Europa  vorkommende  Art, 
könnte  vielleicht  noch  am  ehesten  genannt  werden.  Von  Gordiophorus  kennt  man  über 
100  Arten,  die  über  conen  grossen  Theil  der  Erde  verbreitet  sind. 


XLIIL  Diacanthus  Latr. 

i.    Diacanthus    sutor    m.     Taf.  TV.  Fig.  5. 

Pronoto  subquadrato,  confertissime  punctato,  iateribus  subrecto;  elytris 
punctato-striatis,  interstitiis  planis,  disperse  punctulatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  5*/?  Lin.,  Länge  des  Halsschildes  IV?  Lin.^ 
Breite  am  Grunde  IV^  Lin.,  beim  Kopfe  IV4  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken 
i  Lin.;  Breite  der  einzelnen  1  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung,  ohne  KopH 
und  mit  theilweise  zerstörter  linker  Flügeldecke  (Fig.  5) ;  ein  anderes  in  der 
Lavater^schen  Sammlung  (in  welcher  es  unter  dem  Namen  Dermestes  capu- 
cinus  aufbewahrt  wird),  bei  welchem  der  Kopf  auch  fehlt,  aber  der  Grund 
eines  Fühlers  vorhanden  ist  (Fig.  2.  d). 

Vorderrücken  so  breit,   wie   lang;    nach  vorn  zu  nur   sehr  wenig  verschmälert;    die 
Seiten  verlaufen  in   einer  sehr  sehwachen  Bogenlinie    und    können    fast    gerade  genannt 
werden;    sie  sind  bei  den  Hinterecken  nicht  ausgeschweift.      Die  Hinterecken  sind  scharf 
und  spitzig,  doch  nicht  nach  aussen  gebogen;  auf  der  inneren  Seite  gekielt.     Die  Ober- 
seite ist  dicht  und  deutlich  punktirt;    an    den  Seiten    läuft  jederseits  ein  tiefer  Längsein- 
druck mit  dem  Rande  parallel.    Die  Flügeldecken  vorn  etwas  breiter,  als  das  Halsschild, 
die  Seiten  laufen  bis  nach  hinten  parallel  und  runden  sich  dann  ziemlich  stumpf  zu.    Sie 
sind  scharf  gestreift  und  zwar  treten  an  der  rechten  Flügeldecke   alle  neun  Streifen  her- 
vor,   obwohl  sie  am  Rande  und  an  der  Spitze   theilweise  verwischt   sind.      Die    Streifen 
sind  scharf  ausgeschnitten,  und  zwar  so,  dass  die  so  entstandenen  schmalen  Furchen  am 
Grunde  so  weit  sind,    wie  oben.     Sie  sind  mit  Punkten   besetzt,    welche  nur  die  Breite 
der  Streifen  haben,    nicht  über  die  scharfen  Ränder  derselben  hinausgehen.     Die  Stellen 
zwischen  den  Punkten  in  der  Tiefe  der  Streifen  erscheinen  wie  kleine  Kömchen ,  so  dass 
wir  anter  dem  Microscop  in  der  Tiefe  der  Streifen  erhabene    gekerbte  Kanten   zu  sehen 
glauben.      Die  Zwischenräume  zwischen   den  Streifen  sind   flach,    äusserst  fein   und  un- 
regelmässig punktirt.    —    Von  der  Brust  sieht  man  die  breite,    punktirte  Platte  des  Me- 
tasternums,    die  vom  beiderseits   zur  Aufnahme  der  Hüften  der  Biittelbeine  ausgebuchtel 
ist.     Von  dem  Abdomen  sind  die  ftinf  Bauchplatten  fein  und  schwach  punktirt;    sie  sind 
ziemlich  von  gleicher  Länge ,    die  hinteren   sich   verschmälerad    und   das   letzte  ziemlich 
stumpf  zugerundet. 
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Von  einem  Fühler  sind  beim  Lavater'schen  Exemplar  sechs  Glieder  erhalten;  das 
erste  ist  undeutlich,  das  zweite  sehr  kurz  und  klein,  das  dritte  länger,  nach  aussen  hin 
etwas  verdickt,  das  vierte  noch  etwas  länger  und  wie  das  fünfte  und  sechste  schwach 
dreiseitig,  aber  mit  gerundeten  vorderen  Ecken;  vom  anderen  Fühler  sind  zwar  mehr 
Glieder  erhalten,  aber  so,  dass  ihre  Form  nicht  zu  bestimmen  ist. 

In  dem  Körperumrisse,  und  namentlich  in  der  Sculptur  der  Flügeldecken,  stimmt 
unser  fossiles  Thier  mit  Gorymbites  und  Diacanthus  am  meisten  überein.  Die  Form  der 
Fnhlergliedcr  weist  aber  auf  Diacanthus ,  denn  bei  Gorymbites  ist  das  dritte  Fühlerglied 
so  gross  und  breit,  wie  das  vierte,  während  bei  Diacanthus  zwar  länger  als  das  zweite, 
aber  schmäler  und  wohl  auch  etwas  kürzer,  als  das  vierte,  wie  dies  beim  fossilen  Thierc 
der  Fall  ist;  ferner  sind  die  Glieder  bei  Gorymbites  auch  bei  den  Weibchen  scharf  drei- 
seitig, während  wir  bei  Diacanthus  mehr  stumpfe  Ecken  haben.  Das  Längenverhältniss 
des  Yorderrückens  kann  nicht  gegen  Diacanthus  angeführt  werden.  Denn  bei  Diacanthus 
aeneus  und  D.  cruciatus  ist  (namentlich  bei  den  Männchen)  derselbe  auch  nicht  breiter 
als  lang ,  wie  es  auch  Gorymbitesarten  gibt  (z.  B.  G.  tesselatus) ,  bei  welchen  er  dasselbe 
Verhältniss  zeigt.  Dagegen  weicht  er  allerdings  in  den  mehr  gerade  verlaufenden  Seiten 
und  den  nicht  hinter  der  Mitte  die  grösste  Breite  erreichenden  Deckschilden  von  den 
übrigen  Arten  ab. 

In  der  Grösse  stimmt  er  mit  kleineren  Exemplaren  des ,  in  der  Grösse  so  sehr  va- 
riablen, Diacanthus  aeneus  F.  übercin,  dem  er  jedenfalls  verwandt  scheint.  D.  aeneus  L. 
ist  gemein  durch  ganz  Europa  und  hat  auch  in  Nordamerika  in  dem  D.  aeripennis  Kirb. 
eine  ganz  analoge  Art. 

XLIV.  Limonius  Eschsch. 

5.    Limonius    optabilis   m.     Taf.  IV.  Fig.  6. 

Pronoto  confertim  punctato^  lateribus  rotundato,  angulis  posticis  pro- 
minulis^  acutis;  elytris  striatis^  striis  interstitiisque  confertim  pmictuiatis. 

Länge  des  Kopfes  %  Lin.,  des  Vorderrückens  {%  Lin.,  der  Flügel- 
decken 3V4  Lin.;  die  ganze  Länge  des  Thieres  daher  4%  Lin.  Breite  des 
Kopfes  V4  Lin.,  des  Vorderrückens  (Vi  Lin.,  der  Deckschilde  IV2  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Lavater'schen  Sanmilung. 

Der  Kopf  steht  hervor  und  ist  deutlich  vom  Thorax  abgegrenzt.  Bei  den  Augen  ist 
er  erweitert,    nach  vorn  zu  aber  stark  verschmälert   und  am  Vorderrande  gerade  abge-« 

18 
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stutzt;  die  Oberseite  ist  dicht  and  stark  gepunktet.    Der  Vorderrücken  ist  vom  zur  Auf- 
nahme des  Kopfes  ziemlich  stark  ausgebachtet.    Die  Hinterecken  sind  stark  hervorstehend, 
etwas  nach  aussen  gebogen,  scharf  und  spitzig,  auf  der  inneren  Seite  gekielt.    Die  Seiten 
sind  gerundet;   von  der  Mitte  aus  rundet  sich  der  Vorderrücken  nach  vorn  zu  und  eben 
so  nach  hinten ,    biegt  sich  aber  bei  den  Ecken  wieder  nach  aussen  zu ,    er  ist  also  bei- 
derseits vor  den  Ecken  etwas  ausgeschweift.      Die  Partie  bei  den  Hinterecken  und  über- 
haupt der    ganze  hintere  Rand  ist  von   der  vorderen  ziemlich  scharf  abgesetzt   und  viel 
undeutlicher ;  die  vordere  ist  wahrscheinlich  stark  gewölbt  gewesen.     Die  ganze  Oberseite 
ist  stark  und  dicht  punktirt.      Die  Deckschildc  sind  am  Grunde  von  der  Breite  des  Vor- 
derrückens,   dann  sich  etwas  erweiternd  und  in  gleicher  Breite  bis  hinter  die  Mitte  ver- 
laufend ,  von  wo  sie  sich  allmählig  gegen  die  Spitze  hin  verschmälern.     Sie  sind  deutlich 
gestreift  und  die  Streifen  verlaufen  wie  bei  den  übrigen  Elateren.   Sic  sind  fein,  und  dicht 
mit  wenig  tiefen,    rundlichen  Punkten  besetzt;    die  Zwischenräume  sind  sehr   fein   und 
dicht  gepunktet. 

Es  gibt  bei  verschiedenen  Gattungen  Arten  von  ähnlicher  Form,  so  bei  Athous, 
Agriotes,  Limonius;  die  scharfen,  stark  hervorstehenden  Hinterecken  des  Vorderrückens 
und  die  Sculptur  der  Flügeldecken  scheinen  mir  aber  voraus  auf  Limonius  zu  weisen, 
von  denen  Limonius  cylindricus  Pk.  der  fossilen  Art  nahe  stehen  dürfte. 

XLV.  Lacon  Lap.  Germ. 

6.    Lacon    primordialis   m.     Taf.  FV.  Fig.  7. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Das 
Thier  von  der  Bauchseite ,  aber  sehr  undeutlich ,  da  es  ganz  von  Steinmasse 
bedeckt  ist;  es  treten  nur  die  Körperumrisse,  und  auch  diese  nur  schwach, 
hervor. 

Ganze  Länge  57«  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  IVs  Lin.,  der  Flügel- 
decken 3 Vi  Lin.;  Breite  des  Vorderrückens  am  Grunde  2  Lin.,  der  Deck- 
schilde 2%  Lm. 

Der  Vorderrücken  war  nach  vorn  zu,  doch  nicht  stark  verschmälert,  hatte  scharfe 
Vorder-  und  Hinterecken  und  schwach  gerundete  Seiten.  Die  Vorderbrust  ist  durch  deut- 
liche Linien,  welche  wohl  die  Furchen  andeuten,  Ton  den  Seitenplatten  getrennt.  Der 
Broststachel  nicht  lang,    kegelfiMrmig,    gerade.     Der  Kopf  ist   sehr  undeotlich   und  nur 
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durch  eine  Erhabenheit  bezeichnet.  Von  der  Hinterbmst  ist  nur  die  hintere  Randlinie 
da,  und  vom  Abdomen  sind  die  Trennungslinien  der  Bauchsegmente  erhalten;  das  erste 
ist  das  kürzeste,  die  folgenden  drei  von  gleicher  Länge,  das  letzte  etwas  länger  und 
hinten  zugerundet.  Durch  sie  scheinen  die  Flügeldecken  durch,  doch  so  schwach,  dass 
nur  der  Umriss  und  die  Nahtlinie  zu  erkennen  sind.  Wir  sehen  daraus ,  dass  sie  von 
der  Basis  aus  sich  allmählig  etwas  verbreitern,  und  von  der  Mitte  an  eben  so  allmählig 
wieder  nach  hinten  zu  verschmälern,  so  dass  das  ganze  Thier  eine  länglich  ovale  Ge- 
stalt erhält. 

Die  Fühler  sind  durch  weisse  Linien  bezeichnet  und  an  dem  linken  kann  man,  ob- 
wohl mit  Mühe,  mehrere  Glieder  unterscheiden.  Die  drei  ersten  Glieder  fehlen,  die 
ersten  drei  vorhandenen,  also  das  vierte,  fünfte  und  sechste,  sind  gleich  gross  und 
verkehrt  kegelförmig,  nach  der  vorderen  Seite  etwas  stärker  erweitert;  die  folgenden 
drei  sind  kaum  merklich  kleiner  und  ausserhalb  dieser  noch  zwei  ganz  verwischte 
angedeutet. 

Von  den  Beinen  bemerken  wir  Spuren  der  Vorderbeine,  nämlich  den  Schenkel, 
dann  die  Mittelbcine  und  ein  rechtes  Hinterbein.  Die  Schenkel  sind  ziemlich  stark ,  vom 
Grunde  gegen  die  Mitte  am  breitesten ,  dann  aber  sich  wieder  verschmälernd.  Am  Grunde 
des  Hintcrschenkels  erkennt  man  den  kleinen  kegelförmigen  Schenkelring.  Die  Schienen 
sind  nicht  vollständig  erhalten  und  die  Füsse  fehlen  gänzlich. 

Die  ganze  längliche  ovale  Körperform,  wie  die  Grösse,  deutet  auf  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Lacon  murinus  L. ,  einem  weit  verbreiteten  Thiere,  daher  wir  ihn 
wohl  für  die  analoge  Art  der  Tertiärzeit  betrachten  dürfen. 

XLVI.  Adelocera  Latr. 

7.    Adelocera   granulata   m. 

Pronoto  subquadrato,  confertim  granulato;  elytris  subparallelis ,  apice 
obtusis,  creberrime  granulatis. 

Ganze  Länge  5  Lin.,  Länge  des  Kopfes  %  Lin.,  des  Vorderrückens 
iVs  Lin.,  der  Flügeldecken  3V4  Lin.;  Breite  des  Vorderrückens  i%  Lin., 
der  einzelnen  Flügeldecke  1  Lin. 

Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Klosters  Muri.  Stellt  die  Rücken- 
seite des  Thieres  dar. 

Kopf  undeutlich ;    war    breit    und    kurz ;    jederseits    gewahrt   man    zwei   Eindrücke, 
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welche  wohl  die  Fühlergrubeo  bezeichnen.  Vorderrücken  fast  viereckig;  die  Seiten  ver- 
laufen fast  gerade  und  runden  sich  vorn  nur  wenig  zu ;  die  Yorderecken  sind  stumpflich, 
die  hinteren  scharf,  sind  aber  nicht  nach  aussen  gebogen;  der  Yorderrand  ist  zur  Auf- 
nahme des  Kopfes  ausgebuchtet.  Die  Oberseite  ist  dicht  mit  kleinen  runden  Körnchen 
besetzt.  Die  linke  Seite  des  Yorderrückens  ist  weggebrochen  und  nur  ein  schwacher 
Abdruck  davon  erhalten.  Die  Flügeldecken  sind  etwas  breiter,  als  der  Yorderrücken, 
haben  gerundete  Schultcrecken ,  laufen  dann  nach  hinten  fast  parallel  und  runden  sich 
an  ihren  Enden  stumpf  zu.  Sie  sind  ganz  platt  gedrückt  und  nur  die  rechte  vollständig 
erhalten.  Sie  ist  sehr  dicht  mit  denselben  runden  Kömchen  besetzt,  wie  der  Yorder- 
rücken,  nur  sind  dieselben  noch  kleiner.  Am  Rande  steht  eine  Linie  schwach  hervor 
und  von  einer  zweiten ,    weiter   nach    innen  liegenden  Linie ,    sieht  man  Andeutungen  an 

der  Spitze. 

Durch  die  Flügeldecken  scheinen  die  Beine  durch.  Auf  der  rechten  Seite  bemerkt 
man  ein  Stück  der  Schiene  und  den  Fuss  des  Mittelbeines;  an  diesem  sind  vier  Glieder 
zu  unterscheiden;  sie  sind  unter  sich  fast  gleich  lang  und  nur  das  erste  ist  etwas  länger 
als  die  folgenden;  sie  erscheinen  viereckig.  Auf  derselben  Seite  ist  das  eingezogene 
Hinterbein  zu  erkennen,  dessen  Schenkel  in  der  Mitte  etwas  verdickt  ist,  die  Schiene 
ziemlich  schlank  und  der  Fuss  nicht  erkennbar  gegliedert.  Auf  der  rechten  Seite  gewahrt 
man  einen  schwachen  Eindruck  des  Mittel-  und  des  Hinterbeines. 

Dass  das  "Thier  zu  den  Elateriden  gehöre ,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Es  gibt 
aber  nur  sehr  wenige  Elateren,  bei  denen  die  Flügeldecken  nicht  mehr  oder  weniger 
deutlich  gestreift  sind.  Mir  sind  als  solche  nur  Arten  der  asiatischen  Gattung  Campso- 
sternus  Latr.  von  Ad^locera  Latr.  und  jene  brasilianischen  Elateren  aus  der  Gruppe  von 
Elaler.  lampyrinus  Party,  bekannt.  Yon  diesen  sind  es  aber  wieder  nur  die  Adeioceren, 
welche  sowohl  in  der  Sculptur  der  Flügeldecken,  wie  der  Tracht,  mit  unserem  Thiere 
verglichen  werden  können;  daher  ich  mich  für  berechtigt  halte,  dasselbe  dieser  Gattung 
einzuverleiben.  Bei  den  Adeioceren  sind  Yorderrücken  und  Deckschilde  mit  runden 
Schüppchen  besetzt,  die  körnige  Sculptur  unseres  Thieres  rührt  daher  wahrscheinlich 
auch  von  solchen  runden  Schüppchen  her.  In  der  Grösse  stimmt  es  am  meisten  mit 
Adel,  varia  F.  übercin,  weicht  aber  durch  den  kürzeren  Yorderrücken  von  dem- 
selben ab. 
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XLVIL    Elaterites  m. 

Unter  diesem  Namen  vereinige  ich  drei  Elateriden,  die  ich  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  in  die  bekannten  Gattungen  einreihen. kann,  indem  sie  zu 
unvollständig  erhalten  sind. 

8.    Elaterites   Lavateri  m.     Taf.  IV.  Fig.  8. 

Oeningen.  Aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Ein  sehr  undeutliches 
von  Steinmasse  bedecktes  Stück.  Ein  anderes,  noch  undeutlicheres  Stück 
aus  der  Lavater^schen  Sammlung  rechne  ich  ebenfalls  hierher. 

Ganze  Länge  5  Lin.,  der  vorderen  Körperpartie  (Kopf  und  Vorder- 
rücken) 274  Lin.,  der  Flügeldecken  3  Lin. ,  des  Hinterleibes  2 V4  Lin.  Breite 
des  Vorderrückens  am  Grunde  1%  Lin.,  der  einzelnen  Flügeldecke  l^/iLin. 

Der  Vorderrücken  lang  und  nach  vorn  zu  verschmälert,  mit  schwachen  gerundeten 
Seiten.  Hinterecken  scharf,  doch  nicht  hervorstehend,  die  vorderen  scheinen  gerundet 
zu  sein ,  doch  treten  sie  nicht  deutlich  hervor.  Der  Kopf  vorn  gestutzt  und  nur  durch 
eine  undeutliche  Linie  vom  Thorax  getrennt.  Die  Sculptur  von  Kopf  und  Vorderrücken 
unkenntlich.  Flügeldecken  etwas  länger ,  als  der  Hinterleib,  etwas  breiter,  als  der  Grund 
des  Yorderrückens ,  dann  mit  ziemlich  parallelen  Seilen  verlaufend,  und  hinten  stumpf 
sich  zurundend.  Sie  waren  mit  punktirten  Streifen  versehen.  An  der  rechten  Flügel- 
decke erkennt  man  neun.  Fünf  laufen  bis  gegen  die  Spitze,  dann  folgen  drei,  deren 
Auslauf  hinten  nicht  genau  zu  verfolgen  und  auf  diese  ein  Randstreifen.  Ob  die  Zwi- 
schenräume punktirt  gewesen,  ist  nicht  genau  zu  erkennen,  da  die  Sculptur  überhaupt 
sehr  verwischt  ist.  Die  eine  Decke  ist  zerrissen  und  hier  tritt  an  dem  Abdruck  ein 
Flügelfragment  hervor,  von  dem  die  Adern  auslaufen,  deren  Verlauf  aber  nicht  zu  ver- 
folgen ist.  Vom  Hinterleib  erkennen  wir  die  fünf  Bauchplatten ,  die  erste  ist  ziemlich 
lang,  die  zweite  wenig  kürzer,  kurz  dagegen  die  drei  letzten.  Der  EUnterleib  ist  hinten 
stampf  zugerundet'.     Weiter  nach  vorn  haben  wir  das  breite  Metasternum. 

Von  den  Beinen  ist  nur  das  linke  EUnterbein  erhalten.  Es  hat  einen  starken  Schenkel, 
eine  nach  vom  zu  etwas  erweiterte  Schiene  und  einen  fadenförmigen  Fuss.  Alle  fünf 
Glieder  sind  ungefähr  von  gleicher  Länge ;  *  die  vier  ersten  nach  vom  zu  nur  sehr  wenig 
verdickt,  das  fünfte  aber  auf  dem  Stein  aussen  zugespitzt. 

Abweichend  von  den  meisten  übrigen  Elateren  ist,  dass  der  dritte  und  vierte  Streifen 
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bis  fast  zur  Flügeldeckenspitze  hinabreichen  und  dort  sich  nicht  verbinden.  Leider  kann 
man  den  Auslanf  der  weiter  nach  aassen  liegenden  Streifen  nicht  genau  verfolgen, 
sollten  der  sechste  und  siebente  Streifen  abgekürzt  sein  und  sich  aussen  verbinden,  wie 
es  fast  den  Anschein  hat,  so  müsste  das  Thier  zu  den  Buprestiden  gebracht  werden, 
während  der  Eörperumriss  mehr  för  einen  Elateriden  spricht. 

9.  Elaterites   obsoletus   m. 

Ganze  Länge  1%  Lin.,  Länge  des  Vorderrückens  1%  Lin.,  Breite  des- 
selben iVi  Lin. 

Ein  sehr  undeutliches  Stück  aus  der  Lavater'schen  Sammlung.  Kopf 
und  Brust  etwas  vom  Leib  getrennt  und  seitlich  verschoben.  Liegt  von  der 
Bauchseite  vor. 

Der  best  erhaltene  Thcil  ist  die  Yorderbrust.  Es  war  dieselbe  fast  viereckig,  aber 
etwas  breiter  als  lang;  die  Seite,  wie  es  scheint,  fast  gerade  verlaufend.  Hinten  bemerkt 
man  einen  dreieckigen  Bruststachcl ,  und  hinter  demselben  zwei  eingeschlagene  Beine ; 
die  Schienen  lehnen  sich  ganz  an  die  Schenkel  an  und  sind,  wie  diese,  ziemlich  schlank. 
Die  Tarsen  sind  nicht  zu  erkennen.  Neben  dem  rechten  Bein  bemerken  wir  vier  drei- 
eckige Körperchen,  welche  die  vier  äussersten  Fühlerglieder  darstellen;  für  welche  Deu- 
tung die  Form  dieser  Glieder  und  der  Umstand  spricht,  dass  von  diesen  ein  Eindruck 
über  das  Bein  weg,  nach  dem  Kopf  hin,  läuft,  welcher  wahrscheinlich  auch  von  diesem 
Fühler  herrührt.  Demnach  hätte  unser  Thier  gesägte  Fühler  gehabt.  Der  weiter  nach 
hinten  zu  liegende  Körpertheil  ist  sehr  undeutlich.  Man  bemerkt  nur  einen  länglich 
ovalen  Flecken ,  an  welchen  einige  Eindrücke  die  Stelle  der  Beine  zu  bezeichnen  scheinen, 
die  aber  so  undeutlich  sind,  dass  sie  uns  die  Form  der  Beine  nicht  bestimmen  lassen. 

Unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Elateriden  Oeningens  durch  seine  Grösse ; 
ist  aber  zu  schlecht  erhalten,  als  dass  eine  Yergleichung  mit  den  lebenden  Formen 
zulässig  wäre. 

10.  Elaterites    amissus   m.     Taf.  IV.  Fig.  9,  vergrössert Fig. 9. b. 
Greith    an  der   hohen  Rhone  im  Molassen -Mergel.     Es   ist   nur   die 

hintere  Partie  einer  Flügeldecke  im  Abdruck  vorbanden.     Ich  fand   sie  an 
derselben  Stelle,  wo  die  Melolontha  Greitbiana. 

Die  Flügeldecke  hat  eine  Breite   von  3/4  Lin.   und  die  erhaltene  Partie   eine  Länge 
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von  2Vs  Ui^*  Der  AassenraDd  läaft  ein  Stück  weit  mit  der  NahtUnie  parallel  und  biegt 
sich  dann  in  einer  Bogenlinie  gegen  die  Spitze  zu.  Der  Spitzenwinkel  des  Flügeldecken* 
endcs  ist  ziemlich  spitzig.  Sie  ist  gestreift;  von  den  neun  Streifen  laufen  zwei  bis  an 
die  Spitze,  zwei  folgende  sind  abgekürzt  und  scheinen  in  einander  zu  laufen,  die  fol* 
gcnden  sind  wieder  länger  und  der  Randstreifen  läuft  gegen  die  Spitze  hervor.  Sie 
scheinen  punktirt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sieht  man  an  der  vorderen  Partie  der 
Flügeldecke  feine  Punkte  in  den  Streifen,  während  weiter  nach  hinten  allerdings  keine 
zu  erkennen  sind. 

Die  Form  und  noch  mehr  die  Streifung  der  Flügeldecke  lässt  vermuthen,  daas  sie 
einem  Elateriden  angehört  habe. 

Anhang.    Pseudo-Elater.     Taf.  IV.  Fig.  1. 

In  der  Garlsruher  Sammlung  befindet  sich  ein  Stück,  welches  auf  den  ersten  Blick 
einem  grossen  Elater,  so  dem  Athous  rufus  F.,  sehr  ähnlich  sieht  und  leicht  fbr  einen 
solchen  gedeutet  werden  kann.  Es  besteht  aus  zwei  ovalen  Partien,  von  denen  die 
vordere  als  Yorderrücken  und  Kopf,  die  hintere  als  die  Deckschilde  zu  deuten  wären, 
wobei  man  sich  darauf  berufen  könnte,  dass  vorn  am  Thorax  eine  schief  gehende  Linie 
die  Grenze  zwischen  Kopf  und  Thorax  bezeichne  und  auf  den  Deckschilden  Spuren  einer 
mittleren  Längslinie  sich  finden.  Allein  es  kann  das  Fossil  von  keinem  Käfer  herrühren, 
eher  von  einer  Frucht,  wobei  ich  mich  auf  die  vorn  und  hinten  gleichmässig  zugerundete 
vordere  Partie,  den  gänzlichen  Mangel  an  Hinterecken  an  derselben,  den  Mangel  an 
Scnlptur  und  Streifenbildung  auf  der  hinteren  Partie  stütze.  Immerhin  ist  aber  das  Stück 
aller  Beachtung  und  weiteren  sorgfältigen  Studiums  werth. 

VIII.  Zunft:    Malacodermaten. 

Zwanzigste   Familie:    Telephoriden. 

XLYUL   Telephorw  Deg. 

1.   Telephorus   Germari  m.    Taf.  IV.  Fig.  10. 

Elytris  nigricantibus ,  parallelis,  apice  rotundatis^  abdomine  brevioribus. 

Oeningen.    Zwei  Exemplare  aus  der  Garlsruher  Sammlung;  das   eine 
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ohne  Kopf  und  Thorax,  aber  mit  wohl  erhaltenen  Flügeldecken  und  Ab- 
domen, das  andere  mit  schön  erhaltenem  Fühler  und  Beinen,  Fragmenten 
des  Thorax  und  Kopfes ,  wie  theilweise  erhaltenen  Flügeldecken  und  Hinterleib. 
Länge  der  Flügeldecken  4  Lin.,  Breite  der  einzelnen  etwas  über  174  L. 

Fühler  fadenförmig  und  die  Glieder  in  ähnlichem  Längcnverhältniss ,  wie  bei  den 
jetzt  lebenden  Arten.  Das  erste  Glied  das  längste  und  stärkste ;  das  zweite  das  kürzeste  ; 
das  dritte,  vierte  und  fünfte  bedeutend  länger  und  unter  sich  in  Länge  gleich;  noch 
länger,  aber  dünner  sind  das  sechste,  siebente  und  achte  Glied;  das  neunte  und  zehnte 
dagegen  sind  bedeutend  kürzer,  das  elfte  ist  nur  angedeutet.  Alle  Glieder  sind  cjlin- 
drisch.  Bemerkenswerth  ist ,  dass  man  an  dem  vierten ,  fünften  und  sechsten  Gliede  eine 
deutliche  Haarbekleidung  wahrnimmt,  jedoch  war  nicht  das  ganze  Glied  gleichmässig 
behaart,  sondern  vorzüglich  die  vordere  Partie.  Die  Mandibulen  vorn  gekrümmt  und 
scharf.  Hinter  dem  rechten  Fühlhorn  bemerkt  man  eine  rundliche  Stelle,  welche  wahr- 
scheinlich die  Lücke  bezeichnet,  in  welcher  das  Auge  war.  An  der  Seite  des  Kopfes 
treten  die,  auch  bei  den  jetzt  lebenden  Telephoris  deutlich  abgesetzten,  Hornplatten 
der  unteren  Kopfseite  hervor;  von  den  weicheren  Partien  dazwischen  sind  nur  unkennt- 
liche Fragmente  da. 

Die  Brust  ist  fast  ganz  zerstört ;  nach  der  Lage  des  Kopfes  zu  den  Flügeldecken  zu 
urtheilen ,  muss  der  Vorderrücken  kurz  gewesen  sein ;  so  weit  sich  aus  den  vorhandenen 
Fragmenten  schliessen  lässt,  dürfte  er  am  Grunde  etwas  ausgebuchtet,  an  den  Seiten 
gerundet  gewesen  sein  und  sich  namentlich  gegen  die  Basis  stark  zusammengezogen 
haben.  Von  den  Brustplatten  scheinen  zwei  Stücke  am  Grunde  der  Flügeldecken  (Taf.  l\. 
Fig.  10.  dj  durch.  Die  Flügeldecken  sind  dünn  und  zart  und  auf  der  Oberseite  fein 
und  unregelmässig  gepunktet;  ihre  Seiten  laufen  parallel,  hinten  dagegen  sind  sie  abge- 
rundet ;  sie  sind  kürzer  als  der  Hinterleib ,  dessen  letztes  Segment  unbedeckt  ist.  Der 
Hinterleib  ziemlich  dick;  an  dem  einen  Exemplar  (Fig.  10)  sieht  man  sehr  schön  den 
umgebogenen  Rand  der  Bauchsegmente;  sie  bilden  ein  braunes  Bändchen,  welches 
nach  innen  scharf  abgesetzt  ist,  indem  die  Rückensegmente  keine  Spur  auf  dem  Stein 
zurückgelassen  haben,  nur  die  Trennungslinien  der  Segmente  scheinen  undeutlich  durch. 
Wir  erkennen  sechs  Abdominalsegmente,  welche  am  Rande  scharf  abgesetzt  sind; 
die  fünf  ersten  sind  fast  von  gleicher  Grösse ,  das  sechste  ist  das  längste  und  hinten 
stumpf  zugerundet. 

Die  Beine  treten  besonders  an  dem  bei  Fig.  1 0.  c  und  d  abgebildeten  Exemplare  hervor 
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and  zwar  aof  der  linken  Seite  ;  die  Schenkel  sind  massig  dick ,  die  Schienbeine  lang 
and  dünn  and  wenig  gebogen,  so  auch  die  der  Hinterbeine.  Zwischen  dem  mittleren 
und  hinteren  Bein  steht  ein  Tarsus  hervor,  welcher  wahrscheinlich  von  einem  Beine  der 
rechten  Seite  herrührt,  das  nach  der  linken  Seite  herüber  gebogen  ist.  An  diesem 
Tarsus  sind  die  zwei  ersten  Glieder  fast  cylindrisch,  nach  aussen  zu  wenig  verdickt ;  das 
erste  ist  das  längste,  das  zweite  bedeutend  kürzer,  das  dritte  ist  verkehrt  kegelförmig 
und  um  etwas  länger  als  das  zweite;  das  vierte  ist  tief  zweispaltig,  das  Endglied  nach 
aussen  zu  verdickt;  die  Klauen  sind  nicht  zu  sehen.  Das  erste  und  zweite  Glied  sind 
kahl,  das  dritte  und  vierte  dagegen  dicht  und  fein  behaart. 

Form  und  Beschaffenheit  der  Flügeldecken,  der  Bau  der  Oberkiefern,  der  Tarsen 
und  Fühler  lassen  keinen  Zweifel,  dass  unser  Thier  zur  Gattang  Teiephorus  gehören 
müsse.  In  der  Länge  der  Flügeldecken  stimmt  es  genau  mit  den ,  durch  ganz  Europa 
verbreiteten  und  unter  sich  sehr  nahe  stehenden ,  Teiephorus  rusticus  Fall,  und  T.  fuscus 
L.  überein;  dagegen  sind  die  Elytren  etwas  breiler,  als  die  in  eine  Fläche  gedrückten 
Decken  des  T.  rusticus  Fall,  und  verschmälern  sich  nicht  nach  hinten  zu;  ferner  sind 
sie  kürzer,  als  das  Abdomen,  welcher  Charakter  die  fossile  Art  vor  allen  mir  bekannten 
Arten  auszeichnet. 

2.    Teiephorus    tertiarius   m.     Taf.  IV.  Fig.  11  und  12. 

Pronoto  basi  paulo  coarctato;  elytris  testaceis^  apice  nigris;  tibiis  posti- 
cis  sublncurvis. 

Ein  Exemplar  von  Oeningen,  ein  anderes  von  Radoboj,  die  ich  aber 
gesondert  beschreiben  will^  da  nicht  jedes  derselben  so  vollständig  erhalten 
ist,  dass  die  Identität  der  Species  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

a.    Teiephorus    tertiarius    oeningensis.     Taf.  IV.  Fig.  11. 

Länge  der  Flügeldecken  SV2  Lin.,  oder  wenn  die  oberste  Partie  zum 
Thorax  gehört,  3V4  Lin.;  Breite  der  einzelnen  Decken  1  Lin. 

Stellt  das  Thierchen  in  seitlicher  Lage  dar,  Kopf  und  Thorax  sind  ganz  zerdrückt 
und  nicht  mehr  zu  erkennen,  dagegen  steht  ein  Fühler,  welcher  äVs  Lin*  Länge  hat, 
hervor  und  auf  derselben  Seite  drei  Beine  und  ein  Theil  des  Hinterleibes.  Die  Flügel- 
decken   sind  von  der  Mitte  an  abwärts   gut  erhalten,    oben    dagegen    verletzt;    an    der 
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obersten  Partie   sieht  man   eine  schwache  Qaerlinie   and   diese  dürfte  die   Flügeldecken 
nach  oben  begrenzen,  so  dass  die  obere  Partie  vom  Vorderrücken  herrühren  würde. 

Der  Fühler  ist  dünn  fadenförmig;  das  erste  Glied  ist  das  stärkste  und  cjlmdrisdi, 
das  zweite  ganz  kurz «  das  dritte ,  vierte  und  fünfte  wenig  kürzer  ab  das  erste  und  unter 
sich  fast  von  gleicher  Länge ,  die  folgenden  drei  sind  noch  etwas  länger ,  ganz  dünn  und 
cylindrisch;  eben  so  die  etwas  kürzeren  drei  letzten  Glieder. 

Die  Flügeldecken  sind  zart  gebaut  und  scheinen  fein  runzlig  gewesen  zu  sein ;  sie 
haben  eine  hellgelb  braune  Farbe  und  sind  nach  hinten  zu  schwarz;  auch  an  der  Seite 
sind  sie  dunkler  gefärbt.  Ohne  Zweifel  haben  sie  daher  eine  ähnliche  Farbe  gehabt, 
wie  die  des  Telephorus  melanura  F. 

Die  Beine  sind  dünn;  von  dem  Vorderbein  sieht  man  nur  den  Schenkel  und  einen 
Theil  des  dünnen  Schienbeines.  Das  mittlere  Bein  ist  vollständig  erhalten,  doch,  wie 
die  beiden  anderen  Beine,  so  von  der  Substanz  des  Steines  bedeckt,  dass  man  dasselbe 
nur  mit  dem  Vergrösserungsglase  wahrnimmt.  Der  Trochanter  ist  kegelförmig,  aussen 
zugespitzt,  der  Schenkel  überall  so  ziemlich  von  gleicher  Dicke,  das  Schienbein  dünn 
und  ganz  schwach  gebogen;  am  Tarsus  erkennt  man  (auf  dem  Abdruck)  alle  fünf  Glieder ; 
das  erste  ist  das  längste,  nach  aussen  etwas  verdickt,  die  drei  folgenden  kurz  und 
breiter,  aussen  erweitert,  das  vorletzte  zweispaltig.  Am  Hinterbein  ist  der  Schenkel 
etwas  stärker,  und  nach  aussen  zu  etwas  verdickt;  das  Schienbein  ist  dünn  und  etwas 
stärker  gekrümmt,  als  bei  dem  Mittelbein;  am  Tarsus  sind  (ebenfalls  deutlicher  am  Ab- 
druck] die  drei  äusseren  Glieder  wohl  erhalten,  das  äusserste  ist  dünn  und  cylindrisch, 
^  seine  Klauen  sind  nicht  zu  sehen;  das  zweit -äusserste  ist  kurz  und  tief  zweilappig;  das 
dritt  -  äusserste  ebenfalls  kurz  und  verkehrt  kegelförmig;  leider  sind  nun  die  folgenden 
ganz  vervnscht  und  es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  ein  oder  ob  zwei  Glieder 
folgen.  Gehört  das  Thier  wirklich  zu  Telephorus,  so  müssen  noch  zwei  folgen,  von  denen 
das  viert- äusserste  dann  kurz,  das  fünft -äusserste  (oder  eigentliche  erste  Tarsenglied) 
aber  länger  wäre;  gehörte  das  Thier  aber  zu  Oedemera,  würde  nur  ein  Glied  folgen, 
welches  dann  aber  verhältnissmässig  sehr  lang  wäre  (vergl.  Taf.  IV.  Fig.  11.  c. 
diesen  Tarsus). 

Vom  Hinterleib  ist  nur  das  letzte  Segment  etwas  deutlicher;  es  ist  hinten  gerundet 
und  steht  über  die  Flügeldecken  hervor,  wahrscheiniich  ist  er  aber  nur  durch  den 
Druck  hervorgetreten. 
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b.    Telephorus    tertiarius    Radobojanus   m.     Taf.  lY.  Fig.  12. 

Stellt  das  Thier  ebenfalls  in  seitlicher  Lage  dar;  der  Kopf  ist  theilweise 
erhalten ,  besser  der  Vorderrücken  und  die  Flügeldecken ,  welche  aber  seit- 
lich zusammengedrückt  sind;  die  Fühler  sind  verloren  gegangen,  dagegen 
tritt  ein  Mittelbein  mit  einem  Theil  des  Tarsus  hervor  und  glücklicher  Weise 
auch  ein  Hintertarsus ;  eben  so  ferner  ein  Theil  des  Hinterleibes  und  der 
Brust  in  seitlicher  Lage. 

Länge  des  Vorderrückens  V4  Lin.,  der  Flügeldecken  3%  Lin. 

Vom  Kopf  sieht  man  nar  ein  schwarzes  randliches  Stück ,  ohne  dass  es  möglich 
wäre,  dasselbe  näher  zu  bestimmen.  Vom  Vorderrücken  bemerkt  man  aaf  den  ersten 
Blick  eine  gerundete  Partie  mit  ziemlich  stark  hervorstehender  Kante ;  mit  der  Lonpe  be- 
merkt man  hinter  derselben  eine  ziemlich  gerade  Linie,  welche  wahrscheinlich  den  hin- 
teren Vorderrückenrand  bezeichnet;  ist  dies  der  Fall,  hat  derselbe  hinten  ziemlich  scharfe 
Ecken  und  ist  da  etwas  eingezogen ,  erweitert  sich  dann  ausserhalb  der  Mitte  und  rundet 
sich  vorn  ganz  stumpf  zu ;  am  Grunde  wäre  er  der  Länge  nach  stark  eingedrückt.  Da 
der  Vorderrücken  von  der  Seite  gesehen  wird,  ist  er  jedenfalls  in  der  Natur  breiter  ge- 
wesen, als  auf  dem  Stein.  Die  Flügeldecken  sind  zart  und  ganz  so  gebaut  und  auch 
gefärbt,  wie  beim  Oeninger;  sie  sind  auch  hellgelb  braun  und  an  den  Seiten  und  hinten 
geschwärzt.  Dieselbe  helle  Farbe  hat  der  Hinterleib,  an  demselben  bemerkt  man  un- 
deutlich sechs  Segmente  und  weiter  nach  oben  die  zwei  seitlichen  Brustplatten. 

Von  dem  Mittelbcin  ist  ein  Schenkel  vorhanden ,  welcher  dieselbe  Form  hat,  wie  der 
Oeninger ;  an  demselben  an  liegen  vier  äussere  Tarsenglieder  (Taf.  IV.  12.  c] ,  die  ebenfalls  in 
ihrer  Form  mit  denen  des  Oeninger  Thicres  übereinstimmen;  von  dem  Hinterbein  tritt  der 
Tarsus  beim  Hinterleib  hervor  und  erfreulicher  Weise  gerade  so  weit,  um  darnach  das 
Genus  dieses  Thieres  bestimmen  zu  können;  es  ist  nämlich  der  Tarsus  fünfgliedrig ;  das 
erste  Glied  ist  das  längste,  nach  aussen  etwas  verdickt,  die  zwei  folgenden  sind  kürzer 
und  verkehrt  kegelförmig,  das  vierte  ist  tief  zweilappig,  das  fünfte  dünn  und  länger; 
doch  sind  auch  hier  die  Klauen  nicht  zu  sehen,  ohne  Zweifel,  weil  die  Klauen  gekrümmt 
sind  und  immer  in  anderer  Richtung  verlaufen.  Da  die  deutlich  hervortretenden  Hin- 
terfiissglieder  des  Oeninger  Thieres  mit  denen  des  Badobojer  übereinstimmen,  dürfen 
wir  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  jenes  undeutliche  Stück  des  Tarsus  (Taf.  IV.  Fig.  1 1.  c) 
darnach  ergänzen  und  sagen,  dass  auch  das  Oeninger  Thier  fünfgliedrige  Hintertarsen 
gehabt  habe. 
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Es  isl  dies  wichtig  wegen  der  BestimmuDg  unseres  Thieres.  Wir  haben  zwei  lo- 
sektenfamilien ,  welche  in  ihrer  Tracht  eine  nicht  unbedeutende  Uebereinstimmung  zeigen, 
nämlich  die  Telephoriden  und  die  Oedemeriden ,  und  in  jeder  dieser  Familien  eine  Art, 
welche  in  der  Grösse  und  in  der  Färbung  der  Flügeldecken  auffallend  an  das  fossile 
Thier  erinnert  [Telephorus  melanura  F.  und  Oedemera  melanura  F.).  Die  dunngliede- 
rigen  Fühler  und  der  hinten  etwas  zusammengezogene  Vorderrücken  scheinen  in  der  That 
mehr  für  Oedemera  zu  sprechen,  allein  der  fünfgliederige  Hintcrfuss  und  die  sechs  Ab- 
dominalscgmente  geben  den  Ausschlag  für  Telephorus,  und  somit  für  die  nächste  Ver- 
wandtschaft mit  Telephorus  melanura  F. ,  einem  durch  ganz  Europa  verbreiteten  gemei- 
nen Thierc,  wofür  auch  noch  die  etwas  gekrümmten  Schienen  sprechen.  Von  dieser 
Art  ist  die  fossile  indessen  verschieden ,  schon  durch  die  dünneren  Fühler ,  deren 
äussere  Glieder  länger  sind,  wie  die  Form  des  Yorderrückens ;  doch  will  ich  auf  letztere 
kein  zu  grosses  Gewicht  legen ,  da  vielleicht  die  runde  Linie  die  Grenze  des  Vorderrückens 
bezeichnet  und  die  gerade  hinter  derselben  vom  Mesothorax  herrührt,  wo  dann  der 
Vorderrückeu  dieselbe  Form,  wie  beim  Telephorus  melanura  F.  erhielte. 

Noch  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dies  der  einzige  Käfer  ist,  den  ich 
zugleich  im  Oeninger  und  im  Radobojer  Gestein  gefunden  habe.  Eine  genaue  und  sorg- 
fältige Vergleichung  der  Tarsen  und  der  Flügeldecken  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  sie 
wirklich  zusammen  gehören,  so  dass  dies  fossile  Thier  in  der  Tertiärzeit  eine  ähnliche 
Verbreitung  gehabt  hätte,  wie  unser  gegenwärtig  lebender  Teleph.  melanura  F. 


3.    Telephorus    fragilis   m.     Taf.  IV.  Fig.  14. 

Pronoto  quadrato,  bimaculato;  elytris  nigricantibus ,  tibiis  rectis. 

Oeningen.  Ein  Exemplar,  sammt  Abdruck,  aus  der  Sammlung  von 
Carlsruhe.  Kopf  fehlt,  dagegen  sind  der  Yorderrücken  und  Flügeldecken 
und  ein  grosser  Theil  des  Leibes,  nebst  den  Hinterbeinen  wohl  erhalten. 

Länge  des  ganzen  Thieres  (ohne  Kopf)  SVa  Lin.;  Länge  der  Flügel- 
decken nicht  ganz  ^Vi  Lin.;  Breite  derselben  an  der  Schulter  fast  Vi  Lin., 
hinten  V2  Lin. ;  Breite  des  Vorderrückens  Vi  Lin. ,  Länge  Vg  Lin.  Breite  des 
Hinterleibes  eine  starke  Linie.  Länge  des  Hinterschenkels  Vi  Lin.,  der 
Schienbeine  1  Lin. 

Vorderrucken  viereckig,  mit  ziemlich  scharfen  Vorderecken,   aber  stumpfen  Hinter* 
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eckcD.  Seiten  fast  gerade»  eben  so  die  Grundlinie ,  blass  gefärbt,  mit  zwei  dunklen, 
neben  einander  liegenden  Flecken.     Sculptur  ist  nicht  zu  erkennen. 

Flügeldecken  an  der  Basis  zugerundet,  dann  mit  fast  parallelen  Seiten  nach  hinten 
verlaufend  und  sich  nur  allmählig  etwas  verschmälernd ,  hinten  stumpf.  Sic  waren  zart 
und  dünn  und  äusserst  fein,  und  schwer  erkennbar ,  gerunzelt.  Bei  y^  Länge  setzt  eine 
Ader  des  Steines  quer  durch  den  Flügel,  daher  er  dort  einen  schmalen,  aufgetriebenen 
Streifen  zeigt,  welcher  also  nur  vom  Steine  herrührt.  Die  Flügeldecken  sind  ganz  aus- 
gespreizt und  hinter  der  linken  tritt  ein  Flügel  hervor,  der  aber  vorn  eingeschlagen  ist. 
Der  Flügel  ist  lang  und  schmal,  und  an  demselben  sind  zwei  Längsstreifen  zu  sehen, 
ähnlich  wie  beim'  Telephorus. 

Zwischen  den  Flügeln  liegt  ein  kleines  dreieckiges  Plättchen;  dies  das  Schildchen, 
und  hinter  demselben  die  Bückenplatte  des  mittleren  Thoraxringes ;  hinter  demselben  be- 
merken wir  zwei  undeutliche  Querstreifen,  welche  zum  hinteren  Thoraxring  gehören. 
Vom  Hinterleib  sind  sechs  Segmente  zu  unterscheiden ,  das  zweite ,  dritte  und  vierte  sind 
kurz,  das  fünfte  und  sechste  länger;  dieses  letztere  ist  stumpf  zugerundet.  Vom  Ab- 
domen ist  übrigens  die  linke  Seite  ganz  verwischt.  Die  Hinterbeine  sind  vollständig  er- 
halten. Am  Grunde  sind  die  grossen  kegelförmigen  Hüften.  Der  Schenkel  ist  etwas 
kürzer,  aber  breiter,  als  die  dünne,  gerade  Tibia;  an  dem  rechten  Tarsus  sind  die  ersten 
vier  Glieder  deutlich ;  das  erste  ist  das  längste  und  nach  aussen  zu  etwas  verdickt ;  das 
zweite  um  die  Hälfte  kürzer  und  noch  etwas  kürzer  das  dritte;  diese  sind  nach  aussen 
erweitert;  das  vierte  ist  tief  zweilappig.  Ist  von  der  Grösse  und  Gestalt  des  Telephorus 
fulvicollis  F.  Sahlb.  und  scheint  auch  braunschwarze  Flügeldecken  gehabt  zu  haben. 
Teleph.  fulvicollis  kommt  von  Schweden  weg  bis  nach  dem  südlichen  Europa  vor. 

4.    Telephorus   attavinus    m.    Taf.  IV.  Fig.  15. 

Pallidus,  elytris  abdomine  apice  angustato  brevioribus. 

Nur  ein  Fragment,  einen  Theil  der  Flügeldecken  und  des  Hinterleibes 
darstellend,  von  Radoboj. 

Breite  des  Leibes  vorn  iVs  Lin.;  Länge  des  vorhandenen  Stücks  3%  L. 
Die  linke  Flügeldecke  ist  wahrscheinlich  vollständig  da,  stellt  daher  die 
Länge  des  Thieres  vom  Grunde  der  Flügeldecken  bis  zur  Abdomen- 
spitze dar. 

Flügeldecken  laufen  parallel  und  sind  hinten  ganz  stumpf  zugerundet;  doch  sind  sie 
nach  hinten  so  zusammengedrückt,    dass  ihre  Grenzlinie  nur  schwer  zu  finden  ist.     Der 
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Hinterleib  steht  über  dieselbeo  hervor  imd  ist  zugespitzt.  Man  erkennt  an  diesem  un- 
bedeckten Theil  drei  Segmente ,  die  aber  von  Querrunzeln  durchzogen  sind ,  so  dass  auf 
den  ersten  Blick  mehr  da  zu  sein  scheinen;  durch  die  Flügeldecken  scheinen  noch  drei 
Querlinien  durch,  welche  die  Grenzen  der  Abdominalsegmente  bezeichnen  dürften,  deren 
dann  sieben  wären.  Das  ganze  Thier  ist  ganz  blass  hellgelb  gefärbt  und  muss  einen 
zarten  Bau  gehabt  haben;  auch  die  Flügeldecken  scheinen  ganz  zart  und  dünn  gewesen 
zu  sein.  Dies  sowohl,  wie  die  Form  des  vorhandenen  Körpertheils  und  die  Abdominal- 
segmente scheinen  mir  auf  einen  Telephorus  zu  weisen,  und  mich  zu  berechtigen,  dies 
Thier  dieser  Gattung  zuzutheilen.  Es  dürfte  vielleicht  mit  Telephorus  lividus  L.  verwandt 
sein ,  war  indessen  kleiner. 

Zwanzigste   Familie:     Melyriden. 

XLIX.  MalachiMS  F. 

1.   Malachius   Yertammni   m.    Taf.  Y.  Fig.  1  und  2. 

Oculis  magnis ,  antennis  filiformibus ,  abdomine  incrassato ,  tibiis  posticis 
subincurvis. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen ,  ein  zweites  aus 
der  Carlsruher  Sammlung,  die  ich,  da  sie  sich  beide  gegenseitig  ergänzen, 
beide  abgebildet  habe  und  hier  gesondert  beschreiben  will. 

a.  Exemplar  der  Lavater^-schen  Sammlang.     Taf*  V.  Fig.  1. 

Ganze  Länge  fast  3%  Lin.;  Länge  der  Deckschilde  SV«  Lin.,  Breite 
Vi   Lin. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  gross ;  jederseits  haben  wir  zwei  angeschwollene  Stelleut  welche 
wohl  die  Augen  vorstellen ;  die  obere  ist  schwarz ,  die  untere  aber  weiss ,  aber  von  einer 
dunklen  Linie  eingefasst.  Diese  Augen  sind  auffallend  gross ,  wobei  indessen  zu  berück- 
sichtigen ist»  dass  die  sonst  gewölbten  Augen  in  eine  Fläche  gedrückt  sind.  Vor  den 
Augen  bemerken  wir  ein  trapetzförmiges  Plättchen,  welches  vorn  abgestutzt  ist,  nach 
hinten  aber  keine  deutliche  Trennungslinie  vom  Kopfe  erkennen  lässt.  Dieses  Stück 
stellt  wohl  den  Cljpeus  und  das  Labrum  dar,  welches  letztere  also  vorn  abgestutzt  ist. 
Vor  den  Augen  und,    wie  es  scheint,   gegen  die  Stirne   zu,    ist   die   Insertionsstelle  der 
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Fühler,  von  denen  der  eine  um  den  Kopf  herum  sich  biegt,  aber  keine  Gliederung  er- 
kennen lässt,  d^r  andere  aber  nach  vorn  zu  liegt  und  cjlindrische ,  fast  gleich  lange 
Glieder  hat;  doch  sieht  man  die  ersten  Glieder  nicht.  Vom  Yorderrücken  ist  nur  ein 
schmales  Stück  erhalten ,  das  die  Form  desselben  nicht  bestimmen  lässt.  Die  Flögeldecken 
sind  lang  und  schmal;  ihre  wahre  Breite  ist  indessen  nicht  zu  bestimmen,  da  das  Thier 
in  seitlicher  Lage  vorliegt ,  daher  dieselben  seitlich  zusammengeschoben  sind.  Die  Vor- 
der- und  Hinterecken  sind  ganz  stumpf,  die  Seiten  dagegen  ziemlich  parallel  verlaufend; 
hinten  sind  sie  ganz  stumpf  zugerundet.  Die  Oberseite  scheint  glatt  gewesen  zu  sein ; 
die  Streifen,  welche  man  an  der  Schulter  der  oberen  Decke  bemerkt,  sind  wohl  als 
Falten  zu  deuten,  die  durch  den  Druck' entstanden  sind.  Der  Hinterleib  ist  verhältniss- 
mSussig  gross  und  dick ,  länger  als  die  Flügeldecken.  Man  erkennt ,  doch  uqdeutHch,  sechs 
Bauchsegmente ;  das  letzte  ist  gelb  und  zeigt  auch  die  Bückenplatte.  Die  Beine  sind  fast 
vollständig  erhalten;  ein  Mittelbein  und  ein  Hinterbein  scheinen  durch  die  Flügeldecken 
durch,  auf  denen  auch  die  Trennungslinien  der  Abdominalsegmente  erscheinen.  Es  sind 
die  Beine  schlank,  die  Schenkel  in  der  Mitte  nur  schwach  verdickt,  aussen  sich  ver- 
schmälernd; die  Schienen  cylindrisch;  die  vorderen  und  mittleren  sind  gerade,  die  hin- 
teren schwach  gebogen.  Die  Tarsen  sind  nur  zum  kleineren  Theile  erhalten;  am  vor- 
deren Bein  die  zwei  ersten  Glieder,  die  gleich  lang  und  cylindrisch  scheinen ;  am  Hinter- 
bein sind  die  zwei  ersten  Fussglieder  deutlich,  sie  sind  nach  aussen  zu  etwas  verdickt 
und  dadurch  schwach  verkehrt  kegelförmig;  das  erste  Glied  ist  etwas  länger  als  das 
zweite;  das  dritte  und  vierte  sind  nur  schwach  angedeutet;  es  scheint  das  vierte  vorn 
ausgerandet  gewesen  zu  sein  und  hätte  dann  in  dieser  Ausranduug  das  fünfte  getragen, 
von  dem  man  aber  nichts  sieht.   (Taf.  Y.  I.  c.) 

Die  Flügeldecken,  das  Fragment  des  Thorax  und  der  Kopf  haben  eine  braun- 
schwarze Farbe. 

b.  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung.    Taf.  V.  Fig.  2. 

Stellt  das  Thier  auch  in  seitlicher  Lage  dar ,  doch  so ,  dass  man  nur  die  eine  Flügel- 
decke und  einen  grossen  Theil  der  unteren  Leibseite  sieht.  Die  Grössenverhällnisse  sind 
dieselben.  Vom  Kopf  tritt  eine  rundliche  Platte  hervor,  welche  vorn  jederseits  stark 
ausgerandet  ist ;  auch  diese  grossen  Ausrandungen  weisen  auf  grosse  Augen  hin.  Von 
den  beiden  Vorderbeinen  sind  nur  Schenkel  und  Schienen  wohl  erhalten ,  doch  zeigen 
die  Fragmente  der  Vordertarsen ,  dass  das  vorletzte  Glied  ausgerandet  war  und  eben  so 
dasjenige  der  Hintertarsen,    die  auch  nur  in  eim'gen  Bruchstücken  vorliegen.     An   den 
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HinterbeineD    treten    die    zapfenförmigen   HttfteD    hervor.      Die   Schienen   sind    schwach 

gekrümmt. 

Von  den  Brustplalten  sind  nur  Fragmente  erhalten»  wogegen  vom  Hinterleib  alle 
Segmeute;  man  erkennt  sechs  Bauchsegmeute,  welche  durch  braune  Bänder  bezeichnet 
sind,  die  ihre  Hornplatten  andeuten;  eben  so  treten  die  zwei  letzten  Bückcnplatten 
hervor,  welche  die  Flügeldecke  unbedeckt  lässt. 

Die  Fühler  sind  durch  zwei  fadenförmige,  weisse  Linien  angedeutet,  deren  Gliede- 
rung nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist. 

Die  Malachien  und  Telephoren  haben  bekanntlich  eine  ähnliche  Tracht  und  ich  habe 
anfangs  angestanden,  welcher  Familie  unser  Thier  einzuverleiben  sei,  da  diejenigen  Or- 
gane, auf  welche  die  Unterscheidungsmerkmale  dieser  beiden  Familien  gegründet  sind, 
an  der  fossilen  Art  nicht  erhalten  sind.  Der  dicke  Hinterleib,  die  Form  des  Kopfes, 
dann  der  Bau  der  Füsse  entschied  aber  für  die  Malachien.  Bei  den  Malachien  ist  das 
erste  Glied ,  des  Hintcrtarsus ,  nur  wenig  länger  als  das  zweite  *) ,  während  bei  den  Te- 
lephoren um  ein  beträchtliches  länger ;  ferner  ist  bei  diesen  das  vorletzte  Glied  tief  zwei- 
lappig, während  bei  den  Malachien  nur  ausgerandet. 

Kann-  in  Grösse  und  Form  mit  dem  Malachius  aeneus  L.  ,  einem  durch  ganz  Europa 
verbreiteten  Thiere,  verglichen  werden,  weicht  aber  von  allen  bekannten  Arten  durch 
seine  grossen  Augen  ab;  auch  sind  die  Beine  verhältnissmässig  kürzer,  als  beim  Malachius 
aeneus  L. 

Ein   und  zwanzigste  Familie:   Cleriden. 

L.    Clerus  Geoff.  F.  Kug. 

( Thanasimus    Latr.   Spin. ) 

1.   Clerus   Adonis   m.    Taf.  Y.  Fig.  3. 

Pronoto  antrorsum  dilatato;  elytris  evidenter  seriatim  punctatis^  punctis 
apicem  versus  evanescentibus ,  fasciatis. 

Länge  des  Yorderrückens   1%  Lin.,  Breite   vorn  beim  Kopfe  V4  Lio., 

*;  Die  Angabe  Erichsoa*s  in  seiner  Tortrefflichen  Monographie  der  Malachien  (Entomographien  p.  45), 
dass  bei  den  Malachien  die  beiden  ersten  Fassglieder  gleich  lang  seien,  kann  nur  aaf  die  Vorderfüsse  be- 
zogen werden;  denn  bei  den  Uinterrüssen  der  ächten  Malachien  ist  das  erste  Glied  etwas  länger,  als  das 
zweite ,  obwohl  aUerdings  nicht  in  demselben  Verhältnisse ,  wie  bei  den  Telephoren. 
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da  wo  er  am  breitesten  ist   174  L.in*;   Länge    der    Flügeldecken   S%  Lin., 
Breite  der  einzelnen  IV4  Lin. 

Oenin^en.  Ein  Exemplar  in  der  Lavater^schen  Sanmilung;  sammt 
Abdruck.  Der  Kopf  fehlt ,  der  Thorax  ist  auf  die  Seite  geschoben ;  von  den 
Flügeldecken  ist  eine  aufgeschlagen^  die  andere  in  der  Lage  des  ruhenden 
Thieres,  aber  nur  ihre  hintere  Partie  erhalten. 

Der  Vorderrucken  hat  eine  ziemlich  gerade  Grandlinie  und  einen  schwach  ausge- 
buchteten Vorderrand.  Am  Grunde  ist  er  schmal ,  erweitert  sich  dann  mit  bogenförmigen 
Randlinien  und  erreicht  beträchtlich  vor  der  Mitte  seine  grösste  Breite,  von  wo  er  sich 
nach  vorn  zu  wieder  zurundet.  Die  Vorderecken  sind  scharf.  Die  hintere  Partie  ist  sehr 
schwach  angedeutet  und  war  wohl  eingedruckt;  eben  so  war  wahrscheinlich  der  Vorder- 
rand mit  einem  Quereindruck  versehen,  welcher  gegen  die  Mitte  sich  fortsetzte,  indem 
diese  Partie  durch  eine  dunklere  Zeichnung  bezeichnet  ist 

Die  Flügeldecken  waren  ziemlich  gleich  breit  bis  gegen  die  Spitze;  an  der  Schulter 
runden  sie  sich  zu,  stehen  aber  dort  etwas  stärker  hervor;  hinten  runden  sie  sich  in 
einer  Bogenlinie  gegen  die  Naht  zu  und  zwar  beginnt  die  Abrundung  erst  bei  dem  hin- 
teren Querband.  Bei  der  rechten  Flügeldecke  ist  die  Nahtecke  ziemlich  scharf,  während 
bei  der  anderen  Decke ,  aber  wohl  nur  in  Folge  der  Abnutzung ,  stumpflich.  Die  Ober- 
seite ist  bis  etwas  über  die  Mitte  hinaus  mit  deutlichen  Punktreihen  besetzt;  weiter  nach 
hinten  werden  die  Decken  ganz  glatt  Am  Grunde  der  Decken  sind  die  Punkte  am  tief- 
sten, weiter  hinten  nimmt  ihre  Tiefe  allmählig  ab.  Man  unterscheidet  zunächst  sieben 
Reihen  solcher  Punkte ;  die  erste  (nächst  der  Naht)  ist  kurz  und  besteht  nur  aus  wenigen 
Punkten;  etwas  länger  ist  die  zweite,  doch  hat  sie  auch  nur  etwa  10  Punkte;  dann  fol- 
gen fünf  yiel  längere  und  unter  sich  gleich  lange ,  welche  aus  vielen  Punkten  bestehen, 
die  nach  hinten  zu  dichter  stehen.  Es  stehen  die  Punkte  in  einem  sehr  seichten 
Streifen.  Ausserhalb  dieser  sieben  Punktreihen  haben  wir  noch  drei ,  bei  denen  aber  die 
Punkte  nicht  ganz  so  regelmässig  gestellt  und  viel  feiner  sind.  An  der  linken  Flügel- 
decke ist  auf  beiden  Platten  die  Spitze  dunkel  gefärbt,  vor  dieser  Stelle  haben  wir  ein 
helles  schmales  und  vor  derselben  ein  breites  dunkles  Querband,  die  Schulter  dagegen 
bis  Vs  Länge  der  Decken  hinab  ist  hellgefärbt  Auf  dem  Abdruck  ist  bei  dieser  Partie 
der  Rand  gegen  das  dunkle  Mittelband  durch  noch  hellere  Färbung  ausgezeichnet,  so 
dass  wir  dort  ein  ganz  schmales  weissliches  Querbändchen  bekommen.  Nach  Analogie 
der  jetzt  lebenden  Arten  wären  die  Flügeldecken  vom  Grunde  bis   gegen  ^3  Länge  roth 

20 
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gewesen ,  weiter  hioten  schwarz »  aber  mit  zwei  weissen  Bändern ,  einem  breiteren  vor 
der  Spitze  und  einem  ganz  schmalen  auf  der  vorderen  Hälfte.  Diese  Bänder  scheinen 
aber  nicht  gezackt  gewesen  zu  sein.  An  den  dunklen  Stellen  sind  die  Flügeldecken  ganz 
dicht  mit  kurzen  Härchen  besetzt  (Fig.  3.  c),  an  dem  hellen  hinteren  Bande  dagegen 
glatt.  Diese  Haare  haben  sich  aber  nur  an  der  rechten  Decke  erhalten  und  zwar  sind 
sie  da  auf  dem  Abdruck,  auf  welchen  die  Substanz  dieser  Flügeldecke  grossentheils 
herübergekommen  ist. 

Von  der  Mittel-  und  Hinterbrust  ist  nichts  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  dagegen 
ist  der  Hinterleib  erhalten.  Von  den  sechs  Segmenten  sind  die  zwei  ersten  grösser  ond 
länger;  die  drei  folgenden  ziemlich  kurz,  das  letzte  das  kleinste.  Es  ist  der  Hinterleib 
hinten  ziemlich  stumpf  zugerundet. 

Von  den  Beinen  sind  die  der  rechten  Seite  ziemlich  gut  erhalten.  Vom  Vorderbein 
sieht  man  die  hervorstehende  Hüfte,  "den  nach  vorn  etwas  verdickten  Schenkel  und  die 
an  diesen  sich  anlehnende  Tibia;  sie  ist  nach  aussen  zu  allmählig  etwas  erweitert  und 
aussen  abgestutzt.  Von  dem  Fusse  sind  drei  Glieder  ziemlich  deutlich ,  ein  viertes ,  oder 
eigentlich  das  erste  des  Fusses,  nur  schwach  angedeutet;  dieses  scheint  kurz  und  cylin- 
drisch  gewesen  zu  sein;  das  zweite,  dritte  und  vierte  sind  fast  von  gleicher  Länge,  nach 
vorn  zu  etwas  verdickt  und  das  letzte  vorn  ansgerandet,  schwächer  auch  das  vorletzte. 
Vom  Mittelbein  ist  der  Schenkel  und  die  an  diesen  sich  anlehnende  Schiene  erhalten; 
vom  Hinterbein  ebenfalls ^er  Schenkel,  die  ziemlich  lange  Tibia  und  der  Tarsus,  dessen 
Gliederung  aber  nicht  zu  erkennen  ist.  Das  andere  Hinterbein  tritt  ebenfalls  hervor, 
doch  fehlt  der  Fuss.  Auf  der  linken  Seite  steht  ein  Flügel  hervor,  der  nach  Art  der 
Gleriden  querläuGg  eingefaltet  ist.     Das  Geäder  ist  nicht  zu  erkennen. 

Gehört  unzweifelhaft  zu  den  Gleriden  und  nach  Form  und  Scnlptnr  zur  Gattong 
Glerus,  indem  wir  bei  diesen  genau  diese  Art  der  Punktur  der  Flügeldecken  haben. 

Steht  in  Grösse  und  Form  in  der  Mitte  zwischen  Gleras  mutillarius  F.  und  Gleroft 
formicarius  F. ;  ist  grösser  and  etwas  breiter  als  Glerus  formicarios ,  dagegen  kleiner  ond 
namentlich  schmäler,  ab  Gl.  mutillarius  F.  Eine  ganze  Zahl  von  Glerusarten  beherbergen  die 
Vereinigten  Staaten,  bei  den  meisten  haben  wir  aber  eine  ganz  andere  Farbenvertheilong ; 
Einer  dagegen  (Glerus  ruficeps  Dej.)  steht  unserm  Gl.  formicarius  F.  äusserst  nahe. 

Die  Gleri  leben  ausgewachsen  und  im  Larvenzustande  Tom  Raube  und  stellen  na- 
mentlich den  Holzkäfem,  den  Bostrichen,  Hylesinen  u.  a.  nach,  welche  sie  in  ihren 
Gängen  aufeuchen. 
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Karg  crwähot  aus  Oeniogeo  Entomoliifaeii  von  Scbeinkäfcrn ,  Lainpyris  und  von 
Ptinus  pertinax;  ich  weiss  nicht  zu  sagen,  auf  welche  Stücke  er  diese  unzuverlässigen 
Angaben  gründet. 


IX.  Zunft:    Trachelideu. 

Zwei   und  zwanzigste   Familie:     Canthariden. 

LI.    Lytta  F. 

1.   Lytta   Aesculapii   m.     Taf.  V.  Fig.  4  und  5. 

Elylris  confertim  subtiliter  punctulatis,  lineis  duabus  postice  conniven- 
tibus  obsolete  elevatis,  abdomine  crasso  bi^vioribus. 

Länge  der  Flügeldecken  5V4  Lin.;  Breite  der  einzelnen  Decke  etwas 
über  IV4  Lin.;  mutbmassliche  Länge  des  ganzen  Thieres  ^^^  Lin. 

Ich  rechne  hierher  drei  Stücke  ^  von  denen  indessen  jedes  das  Thier  in 
so  ganz  anderer  Stellung  darstellt,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  drei  ganz 
verschiedene  Thiere  vor  sich  zu  haben  glaubt;  eine  nähere  Untersuchung 
überzeugt  uns  aber,  dass  sie  zusammen  gehören;  (||e  Flügeldecken  haben 
dieselbe  Form  und  Grösse,  und  dieselbe  Sculptur,  und  auch  was  von  den 
Beinen  bei  allen  dreien  erhalten  ist,  stimmt  überein  und  eben  so  die  Zu- 
sammensetzung des  Hinterleibes ;  nur  ist  derselbe  bei  einem  Exemplar  dün- 
ner ,  als  bei  den  beiden  anderen ,  und  das  sechste  Segment  steht  noch  deut- 
lich über  das  fünfte,  wenig  verschmälerte,  hervor;  dies  ist  ein  Männchen, 
die  anderen  beiden  Weibchen;  denn  wir  flnden  nicht  allein  bei  den  ver- 
wandten Meloen,  sondern  eben  so  auch  bei  den  Lytten  diese  starke  An- 
schwellung des  Hinterleibes  bei  den  befruchteten  Weibchen,  und  ferner  ist 
bei  den  Weibchen  noch  das  sechste  Segment  ganz  zurückgezogen  oder 
es  steht  doch  nur  die  Spitze  hervor.  Das  Exemplar ,  welches  ich  als  Männ- 
chen betrachte ,  ist  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater.  Der  Kopf  fehlt, 
der  Vorderrücken  ist  verschoben;  die  Flügeldecken  sind  geöffnet  und  aus- 
gespannt;  die  Flügel   decken  den  Leib,   haben  also  dieselbe  Lage  wie  im 
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Ruhestand;  die  Beine  sind  ausgespreitzt  Das  zweite  Exemplar  ist  aus  der 
Sammlung  der  Zürcher  Universität.  Es  stellt  das  Thier  in  seitlicher  Lage 
dar;  vom  Kopf  ist  ein  Theil  erhalten^  vom  Thorax  nur  Fragmente;  gut 
aber  die  Seiten  des  dicken  Hinterleibes,  eine  Flügeldecke  und  ein  Flügel; 
diese  sind  in  derselben  Lage  y  wie  beim  fliegenden  Thiere.  Das  dritte  Exem- 
plar ist  aus  der  Sammlung  von  Carlsruhe;  bei  diesem  ist  der  Leib  sehr 
zerdrückt.  Der  Kopf  ist  auf  die  Seite  geschoben  und  nur  ein  Fragment 
desselben  erhalten;  ein  noch  kleineres  vom  Vorderrücken;  hinter  demselben 
bemerken  wir  die  beiden  Flügeldecken,  von  welchen  aber  die  linke  nur  mit 
Mühe  vom  Leib  zu  unterscheiden  ist,  indem  seine  Ränder  sich  ganz  verwischen; 
der  Hinterleib  tritt  stark  hervor.  An  diesem  Exemplar  sind  die  Fühler  ganz 
erhalten;  die  beiden  Vorderbeine  liegen  neben  einander,  beide  sind  also  auf 
dieselbe  Seite  gebogen.  Bei  diesem  Exemplar  hat  sich  am  meisten  von  der 
Substanz  des  Thier  es  erhalten  und  die  sonst  dunkelbraune  Färbung  hat 
stellenweise  einen  bläulichen  metallischen  Schimmer;  wahrscheinlich  hatte 
daher  diese  Lytta  ebenfalls  eine  Metallfarbe;  war  vielleicht  auch  goldgrün 
gefärbt,  wie  unsere  jetzt  lebende  Lytta  vesicatoria  L.  Nach  diesen  allge- 
meinen Bemerkungen  lassen  wir  die  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke 
folgen. 

A.   Das  Männchen.     Taf.  V.  Fig.  4. 

Vorderrückea  ist  kurz ,  hinten  ziemlich  gerade  abgeschnitten ;  in  der  Mitte  scheint  er 
stark  erweitert;  eine  Linie  auf  dem  Rücken  deatet  auf  einen  Längseindruck  und  zwei 
bogenförmige  Linien  jederseits  vor  der  Basis  darauf»  dass  dort  der  Vorderrucken  auf 
ähnliche  Weise  eingedrückt  war,  wie  bei  unseren  Lytten.  Weiter  nach  hinten  tritt  ein 
Fragment  des  Metanotum  hervor.  Die  Fingeldecken  sind  schmal  und  lang;  sie  laufen 
fast  parallel  von  der  Schulter  bis  nach  hinten ;  dort  sind  sie  ganz  stumpf  zugerundet. 
Oben  sind  sie  ganz  dicht  und  fein  gepunktet  und  gerunzelt ;  eine  Linie  steht  an  der  Naht, 
zwei  weiter  nach  aussen  etwas  mehr  hervor;  diese  beiden  Linien  laufen  aussen,  vor  der 
Spitze  der  Flügeldecken ,  ineinander  (diese  hervorstehenden  Linien  sind  indessen  nur  bei 
dem  Exemplar  der  Universitätssammlung  von  Zürich  zu  sehen);  die  Flügel  liegen  in  ge- 
rader Richtung  über  den  Leib  und  stehen  seitlich  etwas  über  denselben  hervor ;  sie  liegen 
wie  im  Ruhestande,    doch   ist  ihre  hintere  Faltung  nicht  zu  erkennen,   da  sie  dort  ganz 
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andeutlich  werden.  Vom  hinteren  Brostring  treten  die  Rückenplatten,  doch  nndeutlich 
hervor;  deutlich  dagegen  die  Bmstplatten.  Wir  bemerken  zunächst  eine  breite  Platte, 
welche  vom  durch  einen  kleinen  Fortsatz  zwischen  die  Hüften  der  Mittclbeine  tritt;  an 
ihrer  Seite  liegen  die  ziemlich  grossen  Seitenplatten;  die  mittlere  Platte  (Metasternum)  ist 
durch  eine  Längslinie  in  der  Mitte  getheilt;  ausserdem  haben  wir  noch  ein  Paar  schief 
verlaufende  Linien,  welche  aber  wohl  zufällig  sein  dürften.  Mittel-  und  Hinterbeine 
scheinen  mit  ihren  Hüften  und  Schenkelringen  deutlich  durch;  weiter  nach  hinten  haben 
wir  sechs  Abdominalsegmente.  Das  erste  ist  etwas  länger  als  die  vier  folgenden  kurzen ; 
das  fünfte  ist  kaum  schmäler  als  das  vierte  und  hinten  abgestutzt  Das  sechste  zeigt 
zwei  belle,  gelbe  Stellen,  welche  neben  einander  liegen  «und  wohl  von  dem  durchschei- 
nenden Penis  herrühren  dürften.  Von  den  Beinen  sieht  man  nur  die  mittleren  und  hin- 
teren. Von  den  Mittelbeinen  erkennen  wir  die  beiden  Hüften,  welche  stark  hervorstehen 
und  die  Schenkelringe,  an  welche  die  ziemlich  langen  Schenkel  sich  anlehnen;  diese  sind 
massig  dick.  Die  Schienbeine  ganz  schwach  gekrümmt  und  dünn;  von  dem  Tarsus  sind 
am  rechten  Bein  die  ersten  drei  cylindrischen  Glieder  vorhanden ,  von  denen  das  erste  das 
längste  ist ;  an  dem  linken  Bein  erkennen  wir  tänf  Glieder  (Taf.  V.  4.  c) ;  das  zweite  und  dritte 
sind  kürzer  als  das  erste,  nach  vorn  zu  etwas  verbreitert.  Das  vierte  ist  verwischt,  das 
fünfte  scheint  aussen  etwas  verdickt;  die  Klauen  sind  nicht  erhalten.  Bei  den  Hinter- 
beinen bemerken  wir  die  breite  Hüfte,  welche  ab  eine  dreieckige  Platte  auftritt,  die  nach 
aussen  zu  sich  verschmälert;  die  Schenkelringe  sind  elliptisch,  wie  bei  den  Mittelbeinen ; 
die  Schenkel  von  derselben  Form,  nur  etwas  länger  und  die  Schienbeine  etwas  stärker 
gekrümmt  und  länger.  Der  Tarsus  ist  viergliedrig;  das  erste  Glied  fast  noch  einmal  so 
lang,  als  die  drei  folgenden  (Taf.  V.  Fig.  4.  b.);  es  ist  cjlindrisch,  die  übrigen  oval. 

B.    Weibchen. 

1.    Exemplar  der  Universitäts  -  Sammlung  in  Zürich.     Taf.   Y.  Fig.   5 
und  Fig.  5.  b. 

Von  dem  Kopfe  tritt  ein  fast  viereckiges  Stück  hervor,  welches  von  mehreren  Linien 
durchzogen  ist  und  vorn  in  ein  kleineres ,  fast  viereckiges  Stück  ausläuft.  Dies  ist  wahr- 
scheinlich die  Stirn ,  von  welcher  die  Fühler  auslaufen ,  von  denen  aber  nur  einige  Frag* 
mente  erlialten  sind.  Der  Kopf  war  hinten  gerade  abgestutzt ,  breit  und  scheint  ziemlich 
parallele  Seiten  gehabt  zu  haben,  Von  dem  Vorderrücken  sieht  man  nur  den  Vorder* 
rand,    und  auch  diesen  nur  sehr  undeutlich;    er  ist  ziemlich  breit  und  etwas  gerundet. 
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Die  Flügeldecke  siebt  man  von  der  inDeren  Seite;  sie  hat  dieselbe  Form  und  Grösse, 
wie* beim  Männchen;  der  Flügel,  welcher  hinter  derselben  Ucgt  und  ganz  ansgebreilet 
ist,  ist  leider  nicht  vollständig  erhalten.  Wir  erkennen  an  demselben  drei  Längsrippeo, 
von  denen  die  zwei  inneren  aussen  durch  einen  Qnerast  verbunden  sind ;  unmittelbar  neben 
der  inneren  dieser  Kippen  liegen  zwei  kurze,  sehr  undeutliche  Linien.  Bei  Lytta  vesicaloria  L. 
haben  wir  (Taf.  V.  Fig.  6]  eine  ziemlich  starke  Bandrippe,  mit  welcher  die  Vena  media- 
stina  verwachsen  ist;  an  sie  lehnt  sich  femer  die  Vena  scapularis  an.  Die  äussere 
Mittelader  ist  ebenfalls  ziemlich  stark  und  von  ihr  läuft  ein  Ast  aus,  der  sich  mit  dem- 
jenigen der  Bandrippe  verbindet ;  wir  erhalten  dadurch  einen  querlaufenden  Verbindungs- 
ast  zwischen  diesen  Längsadern.,  von  dem  zwei  lange,  räcklaufende  Acste  auslaufen ,  die 
in  das  äussere  Mittelfeld  bis  fast  zum  Grunde  herab  gehen;  der  äussere  gehört  unzwei- 
felhaft der  Bandader  an,  während  der  innere  als  riicklaufender  Ast  der  äusseren  Mittel- 
ader zu  betrachten  ist.  Der  Spitzentheil  der  Area  extemo -media  ist  kurz,  das  Stigma 
weit  aussen  am  apicalen  Theil  und  breit.  Von  der  äusseren  Mittclader  läuft  ein  kurzer 
apicaler    Theil    ans,    an    dem   sich    bei   der  Faltung  des  Flügels   der  kurze  querfaltige 
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Spitzentheil  des  Flügels  bricht.  Auf  der  inneren  Seite  folgt  auf  die  äussere  Mittelader 
eine  abgekürzte  Ader,  die  als  ihr  Ast  zu  betrachten,  und  auf  diesen  die  einfache  innere 
Mittelader  und  die  gabelige  zertheilte  Hinterader.  Darnach  wären  beim  fossilen  Flügel 
die  erste  und  zweite  Längsader  wohl  die  beiden  rücklaufenden  Aeste,  die  dritte  aber  die 
äussere  Mittclader  und  von  den  auf  sie  folgenden  kurzen  Linien  die  äussere  der  Ast  der  Vena 
extemo  -  media ,  die  innere  vielleicht  ein  Fragment  der  V.  intemo- media.  Von  der  Brust  des 
fossilen  Thieres  sind  die  Andeutungen  der  Seitenplatten  da,  wie  die  Beine,  doch  diese  nicht  so 
deutlich  abgegliedert,  wie  beim  Männchen  und  so  zerdrückt,  dass  sie  nicht  zu  Bestim- 
mung der  Formen  der  Beine  benutzt  werden  können,  mit  Ausnahme  eines  Hinterbeines, 
welches  auf  dem  Rinterleibe  liegt,  an  dem  der  Trochanter,  der  ziemlich  dicke  Schenkel 
und  die  längere ,  schwach  gekrümmte  Schiene  hervortritt.  Der  Hinterleib  ist  seitlich  zu- 
sammengedrückt. Auf  der  rechten  Seite  sehen  wir  die  Bauchplatten ,  auf  der  linken  die 
Bückenplatten ,  dazwischen  das  Pulmonarium  (Eirby) ,  dessen  Grenzlinie  gegen  die  Bücken- 
platten indessen  verwischt  ist;  beim  dritten  Segment  von  oben  bemerkt  man  ganz  deut- 
lich ein  ovales  Stigma ;  von  den  Bückenplatten  sind  die  vier  ersten  ziemlich  gleich  lang ; 
das  fünfte  Stück  ist  das  längste  und  nach  hinten  kegelförmig  verschmälert.  Es  ist  dies 
das  undeutlichste  und  besteht  sehr  wahrscheinlich  aus  zwei  Segmenten.  Von  den  Bauch- 
platten  sind  die  drei  vorderen  ganz  deutlich  und  scharf  vom  Pulmonarium  abgesetzt ;  sie 
sind  etwas  nach  vom  verschoben. 
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2.  Exemplar  ans  der  Carlsruher  Sammlang  *).    Taf-  V.  Fig.  5.  c.  d. 

Der  Kopf  ist  ganz  zerdrückt  und  nur  ein  Stück  der  hinteren  Partie  erbalten.  Aus* 
gezeichnet  sind  dagegen  die  schnurförmigen  Fühler;  das  erste  Glied  ist  ziemlich  gross 
und  nach  aussen  Terdickt;  das  zweite  sehr  kurz  und  klein,  die  folgenden  alle  ziemlich 
dick  und  kurz  und  fast  von  gleicher  Länge,  verkehrt  kegelförmig,  nur  das  letzte  oval. 
Vom  Vorderrücken  ist  nur  ein  schmaler  Riemen  vorhanden,  hinter  welchem  das  drei- 
eckige Schildchcn  hervortritt.  Die  Flügeldecken  sind  stark  verschoben  und  namentlich 
die  linke  stark  zerdrückt.  Der  dicke  Hinterleib  reicht  über  dieselben  hinaus.  Fünf  Seg- 
mente treten  ah  ddknselben  deutlich  hervor  und  das  sechste  ist  angedeutet.  Von  den 
Beinen  sehen  wir  die  zwei  Vorderbeine  mit  einzelnen  Gliedern  des  Fusses  und  ein  Mittel- 
und  Hinterbein,  deren  Schienen  aber  nach  dem  Bauch  zu  gebogen  sind,  welcher  die 
Tarsen  deckt. 

Es  hatte  dieses  Thier  die  Grösse  und  die  Form  der  grösseren  Exemplare  unserer 
Lytta  vesicatoria  L.  (spanischen  Fliege) ;  die  erhaltenen  Fühler  stimmen  ganz  mit  denen 
des  Weibchens  überein,  eben  so  die  etwas  gekrümmten  Mittel-  und  Hinterschienen,  die 
Schenkel  und  Füsse;  der  Leib  scheint  indessen  dicker  und  hinten  stumpfer,  und  die 
Flügeldecken  im  Verhftltniss  zu  demselben  kürzer  gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  dürfen 
wir  aber  die  fossile  Lytta  als  den  Repräsentanten  unserer,  durch  ganz  Europa  verbrei- 
teten, Art  in  der  Tertiärzeit  ansehen. 

Unsere  Lytta  vesicatoria  L.  lebt  auf  Flieder  und  Eschen ,  überhaupt  Oleaceen ;  wahr- 
scheinlich lebte  daher  die  fossile  Art  in  Oeningen  auf  einer  analogen  Pflanze;  doch  ist 
bis  jetzt  keine  solche  dort  aufgefunden  worden. 

£//.  Melot  L. 

2.    Meloe  Podalirii    m.    Taf.  V.  Fig.  7. 

Ein  Exemplar  von  Radoboj.  Ist  ganz  flach  gedrückt  und  zum  Theil 
von  einem  Kalksinter  bedeckt,  welcher  sich  auf  diesem  Steine  abge- 
setzt hat. 

Ganze  Länge  6V2  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  %  Lin.;  Breite  vorn 

^)  Wahrscheinlich  ist  dies  Thier  die  Bfeloe  Proscarabaeos  Karg,  welche  er  (Schwäbische  Denkschriften 
S.  40)  ans  der  Bfeenbargitdien  Sammlng  erwähnt. 
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1  Lin.    Länge  von  der  Basis   der  Flügeldecken   bis  zum  Leibende   5   Lin. 
Breite  des  Leibes ,  wo  er  am  breitesten ,  2  Vi  Lin. 

Vom  Kopf  ist  nur  die  Basis  erhalten;  er  ist  dort  etwas  breiter,  als  der  Thorax,  und 
zugerundet;  er  scheint  ziemlich  lang  gewesen  zu  sein,  doch  treten  weiter  nach  vorn  nur 
Fragmente  hervor.     Der  Vorderrücken  ist  sehr  kurz,  hinten  und  vom  abgestutzt  und  am 
Grunde    etwas   verschmälert;    die   Seiten   sind   ziemlich   gerundet.    Am  Grunde  bemerkt 
man  eine  Querlinie;    oben  war  er  stark  gerunzelt.      Der  Leib   ist  verhältnissmässig    lang 
und  dick ,  und  vom  und  hinten  ganz  stumpf  zugerandet.    Die  Flügeldecken  sind  kürzer, 
als  der  Hinterleib ,    doch   ist  ihre  hintere  Grenzlinie   nur  sehr  undeullich«  abgesetzt    und 
daher  ihre  Form  nicht  genau  zu  bestimmen ;  sie  scheinen  tief  gerunzelt  gewesen  zu  sein ; 
weiter  nach  hinten  erkennen  wir  drei  Abdominalsegmente,    die   zwei   ersten  von   diesen 
sind  kurz  und  breit,  das  dritte  länger,   hinten  aber  theilweise  zerstört,    daher  man  dort 
das  Schwanzsegment  nicht  sieht.     An  der  linken  Seite  treten  bei  den  beiden  hintersten 
Segmenten  die  umgeschlagenen  Bänder  der  Bauchplatten  hervor. 

Das  ganze  Thier  scheint  schwarz  gefärbt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  zeichnet  sicii 
das  fossile  durch  seine  dunkebchwarze  Färbung  aus.  So  weit  eine  Vergleichung  mit 
jetzt  lebenden  möglich,  scheint  unsere  Art  mit  der  Meloe  rugosa  Mshm.  am  nächsten  ver- 
wandt zu  sein ,  von  welcher  nicht  selten  Exemplare  vorkommen ,  die  auch  in  der  Grösse 
mit  der  fossilen  Art  übereinstimmen.  Meloe  rugosa  ist  durch  einen  grossen  Theil  Europas 
verbreitet,  besonders  häufig  aber  in  der  zona  mediterranea. 


X.  Zunft:    Stenelytren. 

Drei  und  zwanzigste   Familie:     Cisteliden. 

Uli.    Cisiela  L. 

1.   Cistela  Dominula   m.    Taf.  Y.  Fig.  8. 

Pronoto  antice  profunde  sinuato^  anterius  paulo  angustato;  elytris  ob- 
solete striolatis^  abdomine  obtuso. 

Ganze  Länge  SVa  Lin. 

Ein  Exemplar^  nebst  Abdruck,  aus  der  Sanunlung  des  Herrn  Hofrath 
von  Seyfried;   die  Flügeldecken  sind  auf  die  Seite  geschoben  und  nur  der 
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rechte  grossentheils  erhalten.    Em  zweites,  ganz  undeutliches,  Exemplar  in 
der  Lavater'schen  Sammlung. 

Kopf  vcrhähnissmässig  lang,  an  seiner  Spitze  ein  kleines  viereckiges  Plättehen,  wel- 
ches wohl  die  Oberlippe  darstellt;  die  Augenhöhlen  sind  von  einem  dunklen  Rande  um- 
geben und  sehr  deutlich ;  sie  sind  rundlich  und  stehen  nahe  beisammen ;  das  Hinterhaupt 
ist  verhäUnissmässig  lang.  Der  Yorderrücken  .ist  kurz,  der  Hinterrand  indessen  zerrissen ; 
der  Vorderrand  ist  tief  ausgebuchtet;  die  Seiten  sind  gerundet  und  nach  vorn  zu  etwas 
verschmälert;  die  Ecken  sind  spitzig,  besonders  die  vorderen.  Die  Form  der  Flügel- 
decken ist  nicht  genau  zu  bestimmen ,  da  die  einzige  erhaltene  auf  der  Nahtseite  und  an 
der  Spitze  zerstört  ist;  sie  scheinen  indessen  elliptisch  gewesen  zu  sein.  An  der  Ober- 
seite gewahren  wir  einige  undeutliche,  sehr  feine  Streifen.  An  der  Brust  bemerken  wir 
vorn  die  zwei  zusammengehenden  Hüften  der  Mittelbeine  und  vor  denselben  die  Mittel- 
brust; hinter  denselben  die  Platten  der  Hinterbrust;  es  tritt  hier  eine  grosse  mittlere 
Platte  auf  (Metasternum) ,  welche  durch  dne  schwache  Längslinie  getheilt  ist,  und  zwei 
schmale  Seitenplatten.  Hinter  derselben  treten  die  Hüften  und  an  diesen  die  Schenkel 
hervor.  Am  Hinterleib  erkennen  wir  f&nf  Ringe,  die  ersten  zwei  sind  etwas  länger,  als 
die  drei  folgenden  und  besonders  als  die  zwei  letzten.  Der  letzte  ist  stumpf  zugerundet. 
Die  zwei  letzten  Segmente  sind  durch  eine  schmale  Spalte  von  dem  übrigen  Abdomen 
abgetrennt. 

Von  den  Beinen  tritt  nur  das  linke  Vorderbein  etwas  deutlicher  hervor,  doch  nur 
der  Schenkel  und  der  Anfang  der  Tibia.  Die  fadenförmigen  Fühler  dagegen  sind  wohl 
erhalten,  nur  die  Gliederung  ist  undeutlich  und  nur  unvollkommen  zu  erkennen;  es 
scheinen  indessen  alle  Glieder  cylindrisch  zu  sein  und  die  Glieder  waren  demnach 
fadenförmig. 

Hatte  die  Grösse  der  Cistela  murina  F.,  der  sie  verwandt  sein  dürfte. 

Vier  und  zwanzigste   Familie:     Helopiden. 

UV.    Helaps  F. 

2.    Helops   Meissner!   m.    Taf,  V.  Fig.  9. 

Ein  Stück  aus  der  Carlsruher  Sanunlung,  stellt  Fragmente  des  Kopfes 
und  des  Vorderrückens  und  eine  Flügeldecke,  und  zwar  nur  im  Ab- 
druck, dar. 
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'       Ganze  Länge  8V4  Lin.;   Länge  des  Kopfes  i%  Lin.,   Breite 
Vorderrücken  fast  von  derselben  Länge;  Flügeldecken  SVi  Lin., 
selben  in  der  Mitte  2V2  Lin. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  daram  seine  Form  nicht  mehr  genauer  zu  beslim- 
men ;  er  scheint  gross  gewesen  zu  sein ;  auf  der  linken  Seite  dürfte  das  durch  eine  Linie 
abgegrenzte  Stück  als  Oberkiefer  zu  deuten  sein  und  das  Plättchen  daneben  vielleieht  als 
Oberlippe.     Der  Vorderrücken  ist  verhältnissmässig  ziemlich  klein,  nach  vorn  zu  erwei- 
tert,   mit  gerundeten  Seiten  und  spitzigen  Vorderecken;    die  Hinterecken  sind  rechtwin- 
kelig ;  die  zwei  mittleren  Linien   bezeichnen  die  Grenze  des  umgeschlagenen  Randes ;  die 
schief  gehende  Linie  rechts  begrenzt  die  rechte  Seitenplatte  nach  unten.     Die  Flügeidecke 
ist  länglich  oval,   von  der  Schulter  an  bis  über  die  Mitte  hinunter  gleich  breit  und  ver- 
schmälert sich  dann  allmählig  gegen  die  stumpfe  Spitze  zu.    Wir  bemerken  auf  derselben 
neun  Linien,  von  denen  die  äusserste  dem  Rande  sehr  genäherte,  sehr  schwach  ist,  die 
folgenden  fünf  ganz  deutlich,  drei  innere  dagegen  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  sind;  ISngs 
der  Naht  hat  die  Decke  eine  Längsfuge.      An  der  Spitze   der  Decke  verwischen  sich  die 
Streifen,  so  dass  ihr  Auslauf  nicht  verfolgt  werden  kann.     Am  Aussenrand,  etwa  bei  ^3 
Länge   des  Flügeldeckens ,    beginnt   ein  schwacher  Eindruck,    welcher   nach  dem  zweit- 
äussersten  Streifen  herüber  läuft   und  diesem  bis  gegen  die  Spitze  der  Decke  folgt.     Die 
Linien    erscheinen   bei    gehöriger    Vergrösserung   als   sehr   fein    gekerbte  hervorstehende 
Kanten;    es  waren  sonach  (die  Decke  ist  nur  im  Abdruck  da)   die  Flügeldecken  fein  ge- 
streift und  diese  Streifen  sehr  fein  gepunktet. 

Die  Form  der  Flügeldecken  erinnert  an  einen  Garabus;  allein  bei  keinem  Carabus 
haben  wir  eine  solche  Streifung,  wohl  aber  erinnert  diese  an  diejenige  von  Helops,  we- 
nigstens insofern,  dass  der  äusserste  Streifen  dem  Rande  sehr  genähert  ist  und  von 
diesem  Rande,  an  der  hinteren  Partie  der  Decke,  eine  Querfalte  ausgeht.  Der  H.  Sar- 
deus  Dahl  kann  auch  in  der  Flügeldeckenform  und  Form  des  Thorax  mit  dem  fossilen 
Thiere  verglichen  werden.  Ich  bringe  es  um  so  weniger  zu  Garabus,  da  fast  alle  Oe- 
ninger  Thiere  zu  geflügelten  Gattungen  gehören. 

Dem  Andenken  des  um  die  schweizerische  Entomologie  vielfach  verdienten  Professor 
Meissner,  in  Bern,  gewidmet. 
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Fünf  und  zwanzigste  Familie:    Salpingiden. 

LV.  'Mycterus  Clairv. 

3.    Mycterus   molassicus   m.     Taf.  V.  Fig.  10. 

Oeningen.  Ein  unvollständiges  Exemplar  aus  der  Lavater^schen 
Sammlung.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  einen  Rüsselkäfer  vor  sich  zu 
haben,  indem  von  dem  Kopfe  eine  schwarze  Linie  ausläuft,  die  ganz  die 
Form  eines  Rüssels  hat.  Eine  genauere  Untersuchung  zeigt  aber,  dass  diese 
Linie  zufällig  ist,  und  von  einem  dünnen  cylindrischen  Körper  herrührt,  der 
sich  bis  zu  den  Flügeldecken  fortsetzt. 

Ganze  Länge  5  Vi  Lin.,  Länge  des  Yorderrückens  fast  1  Lin.,  Breite 
desselben  vorne  IV4  Lin.,  Länge  der  Flügeldecken  fast  SV^  Lin.,  Breite 
der  einzelnen  am  Grunde  1  Lin. 

Kopf  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert  und  vorn  stumpf,  dort  abgebrochen.  Vor- 
derrücken viel  breiter  als  lang ,  nach  vorn  zu  verschmälert ,  mit  stumpfen  Ecken.  Flügel- 
decken vorn  etwas  über  einander  geschoben,  hinten  auseinander  laufend.  Die  Nahtlinie 
gerade  ,  Schulter  abgerundet,  von  dort  die  Bandlinie  ein  Stück  weit  mit  der  Naht  pa- 
rallel laufend,  hinter  der  Mitte  aber  sich  stumpf  zurundend.  Die  Flügeldecken  sind 
fein ,  aber  äussert  dicht  punktirt ,  am  Rande  nach  herunter  läuft  eine  zarte  Linie  und 
zwei  andere  finden  sich  im  Mittelfeld ,  die  aber  äusserst  fein-  sind  und  vom  Grunde  bis 
kaum  zur  Mitte  hcrabreichen. 

Die  vordere  Partie  des  Kopfes ,  welche  Mjcterus  so  sehr  auszeichnet ,  ist  leider  nicht 
erhalten  und  es  ist  nur  die  Form  des  Vorderrückens  und  der  Flügeldecken,  dann  die 
Sculptur  dieser  letzteren,  welche  mich  zu  dieser  Deutung  geführt  hat»  auf  die  ich  keinen 
grossen  Werth  legen  will.  Von  Atopa,  an  welche  Gattung  man  auch  denken  könnte, 
unterscheidet  sie  die  ganz  andere  Punktur  der  Flügeldecken. 

XI.  Zunft:    Longieonieii. 

Sechs   und   zwanzigste  Familie:     Cerambyciden. 

LVL    aytus    F. 

1.    Clytus   melancholicus   m.    Taf.  Y.  Fig.  11. 
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Länge  des  Kopfes  V4  Lin.,  des  Yorderrückens  IV«  Lin.,  der  Flügel- 
decken fast  li%  \AvL.j  vom  Grunde  der  Flügeldecken  bis  zur  Leibspitze 
5V4  Lin.,  also  ganze  Länge  des  Thieres  7  74  Lin. 

0  e  n  i  n  g  e  n.  Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried. 
Kopf  vom  Thorax  getrennt  und  auch  dieser  etwas  vom  übrigen  Leib  ent- 
fernt. Fühler  fehlen^  ein  schmales  fadenförmiges  Körperchen,  das  neben 
dem  Kopfe  liegt,  kann  nicht  zum  Fühler  gehören.  Von  den  Beinen  nur 
die  Hüften  und  ein  Theil  der  Schenkel  erhalten.  Das  Thier  hat  eine  seit- 
liche Lage. 

Der  Kopf  hat  eine  schiefe  Lage.  Aa  seinem  Vorderrande  treten  uns  die  zwei  kur- 
zen ,  starken ,  dreieckigen  Oberkiefern  entgegen  und  ob  denselben  ein  breitliches  PlätCchen, 
die  Oberlippe  (Fig.  11.  b.).  Zwei  nur  schwach  angedeutete,  runde  dunkle  Flecken  bezeichnen 
die  Stelle,  wo  die  grossen  Augen  gestanden.  Der  Vorderbrustring  ist  so  stark  zusam- 
mengedrückt ,  dass  die  ursprüngliche  Form  desselben  schwer  auszumitteln  ist.  Wir  sehen 
nur  einen  braunen  Flecken,  der  am  Grunde  am  breitesten  ist  und  nach  vorn  zu  sich 
verschmälert ;  die  obere  Partie  rührt  vom  Vorderriicken  her »  hat  eine  dunklere  Farbe 
und  ist  tiefer  punktirt ;  die  weiter  nach  unten  liegende  steht  nicht  deutlich  von  der  oberen 
ab  und  ist  wohl  von  dem  umgeschlagenen  Seitenrand  des  Vorderrückens  gebildet.  Von 
den  Flügeldecken  sieht  man  die  eine  in  ihrer  ganzen  Breite,  von  der  anderen  nur  einen 
schmalen  Streifen.  Es  sind  diese  Flügeldecken  etwas  kürzer,  als  der  Hinterleib  und 
verschmälern  sich  von  der  Mitte  an,  in  einer  sanften  Bogenlinie  nach  der  Spitze  ver- 
laufend. Neben  der  Vorderbrust  haben  wir  den  ziemlich  verdickten  Vorderschenkel ; 
weiter  nach  hinten  ein  Stück  des  Mittelbeinschenkels  und  dort  näher  der  Decke  ein 
Stück  des  Mesosternums ;  auf  dieses  folgt  ein  längliches  Plättchen,  welches  als  Metaster- 
num  zu  deuten  ist ,  an  welchem  wir  die  Hüfte  und  Trochanter  des  Hinterbeines  bemerkeo. 
Auf  den  Flügeldecken  bemerkt  man  Andeutungen  eines  Hinterbeines ,  welches  ziemlich 
gross  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Hinterleib  tritt  am  Rande  der  Flügeldecken  hervor ; 
wir  erkennen,  bei  sorgfältiger  UnCersuchnng ,  ftlnf  Bauchsegmente,  das  erste  ist  das 
längste,  die  zwei  folgenden  kürzer  und  unter  sich  gleich  lang;  von  diesen  lassen  sich 
die  Trennungslinien  auch  über  den  Rücken  verfolgen,  indem  diese  durch  die  Flügel- 
decken durchscheinen;  das  vierte  Segment  ist  wieder  etwas  länger,  das  fünfte  stark 
verschmälert. 
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Scheint  dem  Gljtus  liciatus  ScIi.  nahe  zu  stehen;  ist  indessen  nicht  gut  genug  er- 
halten ,  um  eine  genaue  Yergleichung  mit  diesem  oder  einer  andern  Cljtusart  zu 
gestatten. 

Sieben   und   zwanzigste  Familie:    Lamiarien. 

LYII.  Mesosa  Serv. 

2.   Mesosa   Jasonis    m.     Taf.  V.  Fig.  12. 

ProDoto  brevi,  inermi;  elytris  confertim  subtilissime  punctalis. 

Ganze  Länge  8V4  Lin. ,  des  Kopfes  IV4  Lin.;  Breite  desselben  fast  2  L.; 
Fühler,  erstes  Glied  1%  Lin.  lang,  das  dritte,  vierte  und  fünfte  etwas 
länger;  Länge  des  Yorderrückens  V/a  Lin.,  Breite  desselben  etwas  über 
2V4  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  6  Lin.,  Breite  der  einzelnen  IV4  Lin. 
Vorderbeinschiene  2  Lin.  lang,  Hinterschiene  stark  SVa  Lin. 

Ein  Exemplar  in  der  Carlsruher  Sammlung.  Gehört  zu  den  am  voll- 
ständigsten erhaltenen  Käfern  Oeningens,  ist  aber  stark  von  Steinsubstanz 
bedeckt  und  dadurch  unkenntlicher  geworden. 

Kopf  vorn  ganz  stumpf,  fast  gestulzt,  mit  gerundeten  Seiten,  steht  also  wohl  senk- 
recht;  er  ist  gegen  die  Basis  zu  beiderseits  etwas  zusammengezogen  und  dann  wieder 
sich  erweiternd;  die  Seiten  des  Kopfes  sind  also  beiderseits  etwas  ausgebnchtet.  Dort 
bemerkt  man  eine  Zahl  feiner  Querrunzeln .  welche  schief  nach  vorn  zu  verlaufen.  Der 
Vorderrand  hat  einen  tiefen  Quereindruck. 

Der  Vorderrücken  ist  sehr  kurz,  aber  so  stark  zerdrückt,  dass  seine  Form  schwer 
zu  bestimmen  ist;  die  Grundlinie  verläuft  fast  gerade,  die  vordere  Grenzlinie  ist  schwach 
geschweift,  die  Seiten  scheinen  gerade  zu  verlaufen.  Dornen  sind  keine  bemerkbar.  Die 
Sculptur  ist  nicht  auszumitteln. 

Vom  Mittelbrustring  erkennt  man  ein  dreieckiges,  sehr  schwach  abgesetztes  Stück, 
das  Schildchen;  die  übrigen  Stücke  gehören  der  Brustseite  an.  An  diese  Partie  lehnt 
sich  das  breite  grosse  Metasternum  an;  es  besteht  ans  zwei  getrennten  Platten  und  ist 
sehr  dicht  punktirt;  jederseits  lehnt  sich  an  dieselbe  eine  lange  schmale  Platte,  das  Epi- 
stemum.  Der  Vorderrand  des  Metasternums  ist  in  der  Mitte  in  einen  dreieckigen  kleinen 
Dom  verlängert,  und  jederseits  neben  demselben  ausgeschweift 
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schwarz  geftrbt;  sie  waren  also  geringelt.  Setzen  wir  die  Glieder  znsamaien  (Taf.  V. 
Fig.  13.  c),  so  sehen  wir,  dass  die  Fühler  länger  als  der  Körper  sind.  Von  den  Beinen 
ist  ein  Vorderbein  theilweise,  ein  Hinterbein  fast  ganz  erhalten.«  Die  Schenkel  sind  stark, 
in  der  Mitte  sehr  verdickt,  die  Schienen  massig  lang  und  nach  aussen  za  etwas  dick« 
werdend.  An  der  Hinterschiene  sind  die  Haare  erhalten ,  welche  ziemlich  dicht  dieselbr 
bekleiden.  Am  Hintertarsns  ist  das  erste  Glied  doppelt  so  lang,  als  das  zweite  karze, 
und  das  dritte  ist  zweilappig  verkehrt  herzförmig.  Durch  die  Flügeldecken  scheinen  die 
Hüften  der  Mittelbeine  durch  und  eben  so  treten  die  der  Hinterbeine  hervor.  Das  Hin- 
terbein ist  blassgelb  gefärbt;  der  Schenkel  mit  einem  dunkleren  mittleren  Flecken  und 
die  Schiene  an  der  Spitze  schwarz  gefärbt. 

Die  fünf  Abdominalsegraente  sind  alle  fast  von  gleicher  Länge. 

Steht  dem  Acanthoderes  varius  F.  nahe ;  hat  dieselbe  Grösse  und ,  wie  es  scheint, 
auch  Färbung  gehabt;  dagegen  sind  die  Fühler  etwas  länger,  die  Flügeldecken  waren 
etwas  dichter  punktirt  und  hinten  nicht  gestutzt.  Acanthoderes  varius  F.  lebt  in  Nadel- 
holzwäldern. 

LIX.    Saperda    F. 

4.   Saperda  (Compsidia)  Nephele   m.     Taf.  VI.  Fig.  i. 

Pronoto  profunde  rugoso -punctato ;  elytris  elongatis,  apice  integris. 
obtusis^  profunde  punctatis,  punctis  margine  seriatis. 

Ganze  Länge  7  Vi  Lin.,  Länge  des  Kopfes  Ve  Lin.,  Breite  desselben 
2  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  5%  Lin.,  Breite  der  einzelnen  an  der 
Schulter  IV4  Lin.,  hinten  1  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried, 
Stellt  das  Thier  mit  offenen  Flügeldecken  und  ausgebreiteten  Flügeln  dar. 
Der  rechte  Fühler  ist  gebrochen  und  von  der  rechten  Decke  der  grössere 
Theil  ganz  in  Steinmasse  eingehüllt;  die  linke  hat  ihre  natürliche  Wölbung 
behalten  und  zeigt  die  Sculptur  ausnehmend  schön. 

Der  Kopf  ist  kurz  und  breit  und  nur  undeutlich  vom  Thorax  getrennt.  Die  Augen 
sind  zwar  stark  zusammengedrückt,  doch  so  wohl  erhalten ,  dass  die  Facettenbildung  sehr 
deutlich  hervortritt  (Fig.  1.  b).  Der  nicht  von  den  Augen  eingenommene  Kopftheil  ist 
tief  runzlig  punktirt. 
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Der  TboraiL  ist  fast  ganz  zerstört.  Doch  ist  ein  Streifen  des  Vorderrückens  •  welcher 
ganz  nahe  an  den  Kopf  sich  anschliesst,  erhalten  und  dieser  ist  grob  runzlig  punktirt, 
welche  Sculptnr  ohne  Zweifel  den  ganzen  Vurderrucken  eingenommen  hat.  Vom  Mittel- 
brustring ist  ein  Stück  des  nach  der  linken  Seite  verschobenen  Mesosternums  erhalten, 
welches  die  beiden  genäherten  Hüften  der  Mitlelbcine  trennt,  und  vom  hintern  Brustring 
das  Metasternum,  welches  ebenfalls  eine  kleine  Spitze  zwischen  die  Mittelhüften  treibt. 
Es  ist  durch  eine  Längslinie  in  zwei  Hälften  getheilt. 

Die  Flügeldecken  sind  lang  und  schmal,  von  der  Naht  bis  an  das  Rippchen  ziemlich 
flach,  von  dort  an  aber  bis  an  den  Rand  steil  abfallend;  der  Aussenrand  läuft  mit  der 
Nahtlinie  ziemlich  parallel  und  biegt  sich  erst  zuhinterst  nach  der  Nahtecke  herüber  und 
zwar  in  einer  regelmässigen  Bogenlinie;  die  Spitze  der  Flügeldecke  ist  daher  stumpf  zu- 
gerundet, mit  einer  schwachen  Nahtecke.  Am  Grunde  sind  die  Flügeldecken  am  brei- 
testen ,  verschmälern  sich  aber  nach  hinten  zu  nur  sehr  wenig.  Am  Aussenrande  ver- 
laufen zwei  schwach  hervorstehende  Rippchen.  Zwischen  denselben  haben  wir  eine  Reihe 
von  Punkten ,  welche  an  der  Schulter  tief  sind ,  nach  hinten  zu  aber  allmählig  au  Tiefe 
abnehmen.  Eine  zweite  Reihe  von  Punkten  liegt  ausserhalb  des  äusseren  Rippchens ,  auf 
welche  noch  eine  dritte  folgt,  die  aber  nur  theilweise  zu  sehen  ist,  da  dort  die  Decke 
in  den  Stein  einläuft.  Näher  der  Naht  zu  unterscheiden  wir  neben  dem  inneren  Rippchen 
noch  eine  ähnliche  Punktreihe,  dann  aber  folgen  unregelmässig  gestellte  Punkte,  welche 
dieselbe  Tiefe  haben,  wie  die  näher  dem  Rande  zu  gelegenen  und  in  gleicher  Weise 
nach  hinten  zu  seichter  werden  und  an  der  Flügeldeckenspitze  sich  fast  ganz  verwischen. 
Von  den  Flügeln  ist  nur  der  rechte  erhalten.  Er  ist  länger  als  die  Flügeldecke  und  von 
ansehnlicher  Breite;  an  der  Basis  indessen  und  am  ganzen  JNahtrande  zerstört.  Es  ver- 
laufen über  denselben  drei  stark  hervorstehende  Rippen.  Eine  nächst  dem  Rande  stellt 
die  Randrippe  dar,  die  auf  diese  folgende  die  äussere  Miltelader;  jede,  derselben  sendet 
nach  dem  äusseren  Mittelfelde  ein  rücklaufendes,  kleines  Aestchen  aus,  das  aber 
nur  sehr  schwach  ausgedrückt  ist.  In  dem  Spitzenstück  dieses  Feldes  bemerken  wir 
noch  zwei  feine  divergirende  Rippchen,  von  denen  das  äussere  wohl  als  rücklaufendes 
Aestchen  des  apicalen  Theiles  der  Randrippe  zu  betrachten ,  das  innere  aber  als  vorlaufender 
Ast  der  äusseren  Mittelader.  Die  dritte  stärkere  Rippe  des  Flügels  ist  ohne  Zweifel  die 
innere  Mitlelader.  Zwischen  dieser  und  der  äusseren  Mittelader  haben  wir  Ihoch  die  An- 
deutung von  zwei  abgekürzten  Aederchen ,  welche  nach  dem  Rande  verlaufen  und  auf 
dem  Abdrucke  deutlicher  hervortreten,  als  auf  dem  Hauptsteinc. 

Am  Hinterleib    treten   uns  sechs  Segmente  entgegen.      Das   erste    ist    in    der   Mitte 
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zwischen  den  Hüften  der  Hinterbeine  etwas  verlängert;  die  drei  folgenden  sind 
und  unter  sicli  von  fast  gleiclier  Länge,  das  fiinfle  ist  bedeutend  länger;  karz  dagegen 
ist  das  sechste ,  stumpf  zugerundete.  Ohne  Zweifel  haben  wir  die  Bauchplatten  vor  uns, 
da  die  Rückenplatten  der  Saperden  sehr  zart  und  hautig  sind.  Nur  die  letzte  ist  hom- 
artig;  wahrscheinlich  ist  diese  etwas  zurückgeschoben  und  bildet  das  fünfte  Segmentt 
über  welches  der  Rand  des  fünften  Bauchsegmentes  hervorsteht  und  so  das  sechste  Seg- 
ment unseres  Thieres  bildet.  Denn  ohne  allen  Zweifel  hatte  es  nur  fünf  Bauch- 
segmente. 

Von  den  Fühlern  sind  die  meisten  Glieder  erhalten.  Das  erste  ist  stark ,  nach  aussen 
zu  schwach  verdickt;  das  zweite  sehr  kurz,  das  dritte  ist  kaum  länger  als  das  erste; 
das  vierte  etwas  kürzer  und  die  zunächst  folgenden  fast  von  derselben  Länge. 

Von  den  Beinen  sind  ein  Mittelschenkel  und  die  Hinterbeine  erhalten.  Die  Schenkel 
sind  lang  und  fast  cylindrisch,  die  Schienen  dagegen  kurz  und  nach  aussen  zu  etwas 
verdickt.  Die  Hinterfüsse  so  undeutlich,  dass  nur  so  viel  zu  sehen,  dass  das  vorletzte 
Glied  zweilappig  war. 

Die  Punktur  der  Flügeldecken,  ihre  tiefen,  am  Aussenrand  in  Reihen  gestellten 
Punkte,  wie  auch  die  Art  der  Wölbung  derselben  erinnern  an  Saperda  oculata  F.  und 
Verwandte  Die  Gruppe,  zu  welcher  aber  diese  Saperda  gehört  (Oberea  Meg.) ,  hat 
hinten  abgestutzte  Flügeldecken  und  kürzere  Hinterschenkel;  überdies  ist  das  dritte  Füh- 
lerglied bedeutend  länger  als  das  erste  und  das  Längenverhältniss  der  Abdominalsegmente 
ist  ein  anderes,  wie  denn  auch  der  Hinterleib  länger  und  schmäler  ist. 

Am  nächsten  scheint  sie  der  Saperda  populnea  F.  zu  stehen.  Sie  ist  zwar  viel 
grösser  und  die  Punktur  viel  zarter  und  regelmässiger,  kommt  aber  mit  ihr  in  der 
Tracht,  im  Längenverhältniss  der  Abdominalsegmente  und  darin,  dass  das  dritte  Fühler- 
glied wenig  länger  ist ,  als  das  erste ,  und  in  den  hinten  auf  gleiche  Weise  zugerundeten 
Flügeldecken  überein.  Bei  Saperda  scalaris  und  den  Verwandten  ist  das  dritte  Fühler- 
glied bedeutend  länger  und  die  Flügeldecken  sind  äusserst  zart  punktirt ;  bei  der  Saperda 
carcharias  (Anoerea)  sind  letztere  an  der  Schulter  viel  mehr  erweitert,  und  die  Punktur 
ist  ganz  unregelmässig. 

Nicht  zu  übersehen  haben  wir  indessen ,  dass  in  der  Berippung  der  Flügel  das  fossile 
Thier  von  Saperda  populnea  abweicht.  Bei  den  Bockkäfern  haben  wir  eine  starke  Rand- 
und  äussere  Mittelader  und  ein  langes  äusseres  Mittelfeld,  dagegen  ein  kurzes  Spitzen- 
stück, welches  durch  eine  Querfaltung  eingefaltet  ist*).     Die  innere  Mittelader  ist  in  der 

*)  Im  Aderveriauf  der  Flügel  xeigen  die  LongioorDen,    besonders  die  Prionen,  einige  Annäbemng  an 
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Regel  viel  schwächer  und  au/  dem  inneren  Mittelfeld  verlaufen  zwei  (z.  B.  Saperda  vi- 
rescens  Aut.)«  oder  drei  (z.  B.  bei  Saperda  oculata  und  S.  popnlnea),  oder  selbst  vier 
(Saperda  scalaris)  abgekürzte  Aederchen ,  welche  als  Aeste  der  Mitteladern  zu  betrachten 
sind.  Die  Vena  analis  nähert  sick  in  der  Mitte  der  inneren  Mittelader  und  ist  dort  durch 
einen  Ouerast  mit  ihr  verbunden,  oder  setzt  sich  selbst  nicht  weiter  von  dort  fort,  wie 
bei  Saperda  scalaris.  In  dem  Spitzenstück  des  äusseren  Mittelfeldes  haben  wir  bald  keine 
Aederchen,  so  bei  Saperda  scalaris  und  S.  populnea,  oder  aber  wir  haben  die  zwei  beim 
fossilen  Thiere  bezeichneten,  wie  bei  Saperda  oculata  und  S.  carcharias. 

Wenden  wir  nun  das  Gesagte  auf  den  fossilen  Flügel  an ,  so  werden  wir  finden ,  dass 
sein  Aderverlauf  mit  dem  der  Saperden  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt, 
nur  wird  die  Hinterader  nicht  gesehen.  Durch  die  zwei  Aederchen  des  Spitzenstückes 
weicht  er  aber  von  Saperda  populnea  ab,  und  eben  so  darin,  dass  er  nur  zwei  abge- 
kürzte Adern  in  dem  inneren  Mittelfeld  bat,  dagegen  stimmt  er  in  jenen  Aederchen  des 
Spitzenstückes  mit  der  Saperda  oculata  überein,  bei  welcher  ferner  von  den  drei  Adern 
des  inneren  Mittelfeldes  eine  so  kurz  und  klein  ist,  dass  sie  sich  leicht  verwischen 
konnte.  Also  in  den  Flügeladern  stimmt  das  fossile  Thier  mehr  mit  Saperda  oculata, 
wie  auch  in  der  mehr  regelmässigen  Punktur  der  Decken  überein;  allein  die  oben  an- 
gegebenen Gründe  lassen  es  nicht  in  diese  Abtheilung  bringen. 

Die  Saperda  populnea  F.  lebt  als  Larve  im  Stamme  der  Pappeln  und  zwar,  wie  es 
scheint,  nur  in  der  Aspe  (Populus  Tremula  L.)  und  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet. 


4.   Saperda   Absyrti  m.    Taf.  VI.  Fig.  2. 

Eine  Flügeldecke  aus  Radoboj»  welche  zwar  wohl  erhalten  ist,  allein  keine  so 
charakteristische  Form  zeigt,  dass  ich  mit  Sicherheit  die  Gattung  bezeichnen  könnte,  der 
das  Thier,  dem  sie  angehört  hat,  einverleibt  werden  muss.  Dass  die  Flügeldecke  von 
einem  Bockkäfer  herrühre ,  scheint  mir  ihre  Form  und  Sculptur  wahrscheinlich  zu  machen. 
Sie  ist  ziemlich  lang  (4 Vi  Lin.)  und  hat  fast  parallele  Seiten,  ist  aber  an  der  Schulter 
abgerundet  und  eben  so  am  Hinterende  allmählig  zugerundet.  Ihre  Breite  beträgt  eine 
starke  Linie,  von  der  Schulter  bis  gegen  das  Ende  hin.  Sie  ist  ziemlich  stark  gewölbt 
und  nach  dem  Rande  zu  stark  abfallend.      Eine  feine  Linie  läuft  unmittelbar  am  Bande 

die  Baprestiden,  mit  denen  sie  auch  in  der  Tracht  der  Larven  übereinstimmen.    Sie  weichen  indessen 
darch  die  Art  der  Binfaltong  des  Spitzenstücics  von  denselben  ab. 
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nach  herunter,  eine  andere  unmittelbar  neben  der  Naht.  Drei  feine  Längssfreifen  be- 
ginnen  hinter  der  Mitte  der  Flügeldecke  und  laufen  gegen  den  Rand.  Die'Sehuller  ist 
etwas  aufgetrieben.     Die  ganze  Oberfläche  ist  sehr  fein,  aber  sehr  dicht  puiiklirl. 

Auf  demselben  Steine  liegt  auch  die  andere  Flügeldecke  dieses  Thieres,  aber  in  um- 
gewendeter Lage,  und  an  einer  andern  Stelle  ein  braungelbes  Plättchen ,  das  ich  für  die 
Vorderseite  des  Kopfes  halte;  er  ist  an  der  oberen  Seite  abgerundet,  auf  der  entgegen- 
gesetzten verschmälerten  aber  abgestutzt,  an  diesem  abgestutzten  Rande  stehen  zwei 
dreieckige  Körperchen  hervor,  welche  wahrscheinlich  von  den  Oberkiefern  herrühren. 
Die  Form  des  Kopfes  ist  ganz  wie  bei  den  Saperden  und  auch  die  Form  und  Wölbung 
der  Flügeldecken  erinnert  an  diese  Gattung,  zu  welcher  unser  Thier  gehören  dürfte. 
Sie  würde  zu  den  kürzeren  breiteren  Formen  gehören. 

Xll.  Zunft:    Rhynehophoren. 

Die  Rhynehophoren  sind ,  wo  der  Kopf  erhalten  ist ,    an  der  Rüsselbildung  leicht  zu 
erkennen ;  wo  aber  dieser  fehlt ,  gibt  uns  auch  hier  der  Verlauf  der  Streifen  oder  Punkt- 
reihen auf  den  Flügeldecken   ein  wichtiges  Erkennungsmittel   an    die  Hand.      Doch    sind 
diese  Verhältnisse  hier  verwickelter,  als  bei  den  übrigen  Familien ,  worauf  wir  hier  noch 
aufmerksam  machen  müssen.     Bei  allen  gehen  die  Streifen  hinten,  an  der  Flügeldecken- 
spitze, zusammen,  oder  convcrgiren  doch  dort  gegeneinander,    und  was  die  Rüsselkäfer 
besonders   auszeichnet,    das    innere  Mittelfeld  ist  hinten  nicht  geschlossen,    wogegen    die 
näher  dem  Aussenrand  liegenden  Felder  häufig  geschlossen  und  zudem  fast  immer  länger  als 
die  innern  Felder  sind;    ferner  treten  hier  geschlossene  Striemen  auf,    was  sonst  meines 
Wissens ,  mit  Ausnahme  der  Ghrysomelinen ,  bei  keiner  andern  Käferfamilie  vorkommt. 

Bei  allen  Gurculioniden ,  bei  denen  überhaupt  Streifen  oder  Punktreihen  vorkommen, 
haben  wir  normal  zehn  derselben ;  wo  nur  neun  oder  noch  weniger  zu  sehen  sind ,  rührt 
dies  von  dem  Obsoletwerden  der  Randstreifen  her.  Es  gehören  also  die  Flügeldecken 
der  Rüsselkäfer,  hinsichtlich  ihrer  Streifung,  in  die  erste  der  S.  94  aufgestellten  Klassen. 
In  der  Art  und  Weise,  wie  aber  die  Streifen  die  Felder  und  Striemen  umgeben,  weichen 
sie  sehr  unter  sich  ab.  So  weit  meine  Untersuchungen  reichen,  glaube  ich  folgende 
Hauptweisen  unterscheiden  zu  können. 

1]  Das  äussere  Mittelfeld  ist  geschlossen  und  zwar  vorn  wie  hinten;  der  fünfte  und 
sechste  Streifen  schliessen  dasselbe  ein ,  so  bei  Larinus ,  Bruchus ,  Anthribus ,  Platyrrhi- 
nus,    Attelabus,    Brachjtarsus ,    kurz   den  meisten  Attelabiden   (Orthoceraten  Schoenh.). 
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Sehen  wir  hier  nun  auf  den  Auslauf  der  Streifen ,  werden  wir  bemerken ,  dass  conver- 
giren  oder  auch  ganz  in  einander  münden:  Streifen  fünf  und  sechs,  vier  und  sieben,  drei 
und  acht ,  zwei  und  neun ,  eins  und  zehn ;  allein  überdies  schliessen  sich  hinten  die 
Felder  oder  Striemen  noch  ab;  dies  aber  in  verschiedener  Weise: 

a.  Es  ist  ausser  dem  äusseren  Mittelfeld  auch  das  Schulterfeld  und  Bandfeld  ge- 
schlossen, und  oben  so  das  Nahtfeld.  Hier  sind  also  weiter  Streifen  sieben  und  acht, 
und  neun  und  zehn  aussen  verbunden,  wie  eins  und  zwei.  '  Das  Nahtfeld  und  Bandfeld 
sind  länger  als  die  übrigen  Felder  und  stossen  aussen  aneinander  und  zwar  so ,  dass 
dort  Streifen  eins  und  zehn,  und  zwei  und  neun  an  einander  gehen;  das  äussere  Mittel- 
feld ist  das  kürzeste  und  von  dem  Schulterstriemen  und  äusseren  Miltelstriemen  um- 
schlossen; der  vierte  Streifen  läuft  hinten  zum  siebenten.  Es  sind  also  hier,  mit  Aus- 
nahme des  inneren  Mittelfeldes,  alle  Felder  hinten  geschlossen;  die  Striemen  dagegen 
laufen  frei  aus.     Als  Beispiel  dient  Larinus. 

b.  Aehnlich  wie  bei  a ,  allein  das  äussere  Mittelfeld  ist  wohl  vorn  geschlossen ,  hinten 
dagegen  zuweilen  nicht  vollständig,  wogegen  der  äussere  Mittelstriemen  hinten  durch 
das  Zusammengehen  von  Streifen  vier  und  fünf  fast  schliesst,  nähert  sich  daher  sehr  der 
zweiten  Hauptweise  der  Streifenbildung.  Das  Schulterfeld  ist  hinten  auch  nicht  vollstän- 
dig geschlossen ,  dagegen  verbindet  sich  Streifen  vier  und  sieben ,  und  drei  und  acht, 
indem  also  das  innere  Mittelfeld  und  das  Schulterfeld  aussen  zusammenstossen;  dasselbe 
ist  der  Fall  mit  dem  Bandfeld  und  Nahtfeld,  die  sehr  schmal  sind  und  nach  hinten  sich 
zuspitzen.     So  bei  Lixus. 

c.  Das  äussere  Mittelfeld  geschlossen,  die  übrigen  Felder  wie  Striemen  dagegen 
hinten  offen,  doch  mit  convergirenden  Streifen,  und  zwar  so,  dass  vier  und  sieben 
aussen  sich  verbinden,  so  dass  die  äussere  Mittelstrieme  und  Schulterstrieme  aussen  in- 
einander laufen,  z.  B.  Sphenophorus. 

d.  Das  äussere  Mittelfeld  vorn  und  hinten  geschlossen,  kurz  und  von  der  Plaga 
externo- media  und  Plaga  scapularis  ganz  umschlossen;  das  Schulterfeld  ist  hinten  offen, 
die  Plaga  mediastina  dagegen  hinten  geschlossen.  Es  sind  somit  aussen  verbunden  :  Streifen 
fünf  und  sechs ,  und  acht  und  neun ,  aber  auch  vier  und  sieben ,  indem  der  äussere 
Mittelstriemen  und  Schulterstriemen  aussen  ineinander  münden.  Ueberdies  laufen  drei 
und  acht  aussen  zusammen  und  zwei  und  neun,  indem  die  Plaga  mediastina  und  Plaga 
interno  -  media  aussen  zusammenstossen  und  eben  so  die  Area  externo- media  und  Area 
scapularis.     So  bei  Bruchus,  besonders  schön  bei  Bruchus  Palmarum. 

2)    Das  äussere  Mittelfeld  ist  hinten  offen,    und  Streifen   vier  und  fünf  sind  aussen 
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verbunden;    dies    ist   der   gewöhnlichste   Fall   bei   den  eigentlichen  Cnrculioniden.     Wir 
unterscheiden  hier  wieder  folgende  zwei  Weisen: 

a.  Das  innere  und  äussere  Mittelfeld  münden  aussen  in  einander  und  amgeben  den 
kurzen,  hinten  geschlossenen  äusseren  Mittclstriemen ;  der  innere  Mittelstriemen  und  der 
Schulterstriemen  fliessen  aussen  ineinander;  das  Schulterfcld  ist  vom  und  hinten  ge^ 
schlössen  und  lang;  das  offene  Naht-  und  Randfcld  laufen  hinten  ineinander.  Es  sind 
hier  hinten  verbunden:  Streifen  eins  und  zehn,  zwei  und  neun,  dann  drei  and  sechs, 
vier  und  fiinf ,  sieben  und  acht.  Diese  Art  der  Slreifung  scheint  am  häufigsten  vorzii- 
kommen ;  sehr  schön  sieht  man  sie  bei  Phjllobius ,  Poljdrosus ,  Tanjmecus ,  Chloro- 
phanus  u.  s.  w. 

Auch  Gleonus  gehört  hierher ;  doch  ist  das  Naht  -  und  Schulterfeld  hier  geschlossen, 
es  gehen  nämlich  die  zwei  Streifen  zunächst  dem  Rand  und  die  zwei  zunächst  der  Naht 
aussen  zusammen;  doch  setzen  sich  die  des  Randes  auch  fast  bis  zu  denen  der  Naht 
fort,  so  dass  sie  fast  ineinander  münden. 

b.  Alle  Felder  sind  hinten  geöffnet  und  nur  vorn  theil weise  geschlossen ;  der  äussere 
Mittel-  und  der  Schulterstriemen  dagegen  sind  hinten  geschlossen  und  abgekürzt.  Es 
verbinden  sich  also  aussen  Streifen  vier  und  fünf,  und  sechs  und  sieben;  so  bei  Calan- 
dra  Palmarum. 

Hierher  auch  Pissodes ;  nur  dass  hier  die  Streifen  drei  und  acht ,  und  zwei  und  neun, 
und  eins  und  zehn  aussen  ineinander  münden. 


Acht  und  zwanzigste  Familie:     Attelabiden. 

(Orthoceri  Schoenherr.) 

1.    Trlb.     Brnchlden. 

LX.    Bruchw  L« 

1.  Bruchus   striolatus   m.    Taf.  VI.  Fig.  5. 

Pronoto  brevi,  anterlus  angustiori,  basi  leviter  bisinuato;  elytris  sub- 
parallelis^  apice  obtusis,  subtilissime  striatis;  pedibus  posticis  valde  in- 
crassatis. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 
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Ganze  Länge  öVs  Lin*;  Länge  des  Yorderrückens  1  Lin.;  Breite  am 
Grunde  IV4  Lin.;  Länge  der  Decksehilde  S%  Lin.;  Breite  am  Grunde  2%  L. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  nur  theilwcise  erlialten ,  nämlich  der  Grund  und 
von  der  Spitze  ein  schmaler  Streifen;  die  Partie  dazwischen  ist  beim  Abschaben  verloren 
gegangen.  Am  Grunde  ist  der  Kopf  ziemlich  breit  und  da  mit  zwei  ziemlich  grossen 
Augen  versehen,  von  denen  am  linken  eine  vordere  Ausrandung  und  eben  so  die  Fa- 
cettenbildnng  bemerkbar  ist ;  dieses  linke  Auge  ist  weiter  nach  vorn  verschoben ;  die 
Stelle  des  rechten  vrird  nur  durch  eine  rundliche  Lücke  im  Hornscelete  bezeichnet.  Die 
vordere  Partie  des  Kopfes  ist  so  zerdrückt,  dass  ihre  Form  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist: 
es  scheint  sich  der  Kopf  vor  den  Augen  ziemlich  stark  verschmälert  zu  haben  und  ziem- 
lich lang  gewesen  zu  sein. 

Der  Yorderrücken  ist  auch  stark  zerdrückt  und  die  Grenze  zwischen  Kopf  und 
Thorax  nyr  schwer  zu  bestimmen.  Er  ist  kurz,  nach  vorn  zu  verschmälert,  mit  schar- 
fen Hinterecken ;  die  Oberseite  ist  von  einigen  Längslinien  durchzogen ;  eine  deutliche 
tritt  neben  dem  rechten  Rande  hervor ,  zwei  verwischte  auf  dem  Mittelfelde.  Am  Grunde 
ist  er  jederseits  neben  den  Hinterecken  schwach  ausgebuchtet.  Die  Flügeldecken  sind 
am  Grunde  breiter  als  der  Yorderrücken,  laufen  ziemlich  parallel  bis  hinter  die  Mitte, 
von  wo  sie  sich  ganz  stumpf  zurunden.  Sie  sind  sehr  fein  und  undeutlich  gestreift.  Die 
zwei  ersten  laufen  der  Naht  nach  herunter  bis  gegen  die  Spitze;  der  zweite  verbindet 
sich  hinten  mit  dem  neunten  Streifen,  der  dritte  ist  etwas  kürzer  und  verbindet  sich 
hinten  mit  dem  achten ,  der  vierte  mit  dem  siebenten ,  der  fünfte  aber  mit  dem  sechsten. 
Diese  Streifen  vervrischen  sich  nach  vorn  zu  fast  vollständig  und  sind  auch  hinten  nur 
unter  dem  Microscope  zu  verfolgen.  Es  sind  die  Flügeldecken  hellbraun  gefärbt,  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Streifen  aber  von  einer  schwarzbraunen  Linie  durchzogen; 
sie  scheinen  ganz  glatt  gewesen  zu  sein.  Das  Schildchen  tritt  deutlich  hervor  und  ist  dreieckig. 

Yon  den  Beinen  gewahrt  man  auf  der  linken  vorderen  Seite  einen  Theil  des  Yor- 
derbeines,  nämlich  den  an  den  Yorderrücken  sich  enge  anlehnenden  Schenkel  und  die 
cylindrische  Schiene.  Yor  derselben  treten  noch  einige  sehr  undeutliche  Glieder  hervor; 
die  drei  äussersten  dürften  eher  vom  Tarsus,  als  vom  Fühler  herrühren,  die  weiter  nach 
hinten  liegende  Partie  Stücke  des  Schienbeines  darstellen.  Auf  der  rechten  Seite  liegt 
ein  breites,  nach  vom  zu  verschmälertes,  stark  punktirtes  Plättchen,  welches  ich  für 
den  verdickten  Hinterschenkel  halte;  da  es  an  der  Stelle  steht,  wo  das  Hinterbein  sich 
befinden  muss  und  auch  seine  Form  an  die  verdickten  Hinterschenkel  mancher  Bruchiden 
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erinnert;  es  ist  diese  Deutung  am  so  eher  zulässig,  da  auf  der  linken  Seite,  nur  etwas 
weiter  nach  vorn,  ein  ganz  ähnliches  Plättchen  liegt,  welches  sehr  wahrscheinlich  den 
linken  Hintcrschcnkel  darstellt.  Die  ziemlich  kleinen  Mittelbcine  scheinen,  ohwohl  sehr 
undeutlich,  durch  die  Flügeldecken  durch. 

Der    Hinterleib    ist    nicht  zu  sehen ,    also   auch  nicht  zu  bestimmen ,    ob    das    letzte 
Segment  über  die  Flügeldecken  hervorstand  oder  nicht. 

Dass  unser  Thicr  zu  den  Rhjnchophoren    gehöre ,    unterliegt   wohl    keinem   Zweifel, 
indem  wir  sonst  bei  keiner  Abtheilung  von  Käfern    diesen  Verlauf  der  Streifen     auf  deo 
Flügeldecken   haben.      Die  grossen,    vorn  aujsgerandetcn  Augen   und   das  hervorstehende 
Schildchen  weisen  ihm  aber  ferner  seine  Stelle  unter  den  Bruchidcn  an.    Von  allen  euro- 
päischen weicht  er  aber  durch  seine  Grösse,    wie  die  so  stark  verdickten  Hinterschcnkel 
ab  und  kann  nur  mit  jenen  exotischen  Formen  aus  der  Gattung  Bruchus  verglichen  wer- 
den*, aus  denen  Schönherr  (genera  et  species  Gurculionidum  I.  92J    die  Ablheilung  Ca- 
ryoborus  gebildet  hat.    Er  stimmt  mit  diesen  überein  durch  die  scharfen  hinleren  Ecken 
des  Vorderrückens  und  den  zweibuchtigen  Hinterrand,   die  verhältnissmässig   langen  Flü- 
geldecken und  die  stark  verdickten  Hinterschenkel.      Ob   dieselben   am  Rande  gezähnelt, 
lässt  sich  nicht  mehr  ausmitteln,   und  eben  so  wenig,    ob    der  Kopf  mit  einem  Halsring 
versehen  gewesen,  da  diese  Partie  des  Thieres  nicht  nur  stark  zerdrückt,    sondern  auch 
verschoben  ist.      Auch   in    der  Streifung  der  Flügeldecken  stimmt  er  mit  diesen  Brüchen 
überein.      Zwar  sehen  wir  nur   neun  Streifen,    allein  ohne  Zweifel   ist  noch  ein  zehnter 
Randstreifen  da  gewesen.    Die  Verbindung  der  Streifen  ist,  wie  wir  sie  bei  1.  d.   S.  173 
für  Bruchus  angegeben  haben  ,  nur  dass  man  die  Verbindung  von  Streifen  acht  und  nenn 
nicht'  deutlich  gewahr  wird. 

Die  Bruchusarten  leben  in  Samen ;  die  grösseren  der  Abtheilung  Garyoborus  in 
Pälmnüssen  ^Bruchus  nucleorum  F.  und  Bruchus  curvipes  Humb.  in  Gocosnüssen ,  B.  Bactris 
in  denen  von  Bactris),  die  kleineren  Garjoboren,  so  weit  ihre  Lebensart  bekannt,  in  den 
Samen  von  Gleditschien,  Gassien  und  Acacien.  Vier  Arten  kennt  man  gegenwärtig  aus  Bra- 
silien, eine  aus  Carolina,  vier  aus  dem  tropischen  Afrika  und  eine  aus  Indien.  In  der 
Grösse  stimmt  unsere  Art  mit  Bruchus  Bactris,  aus  Gayenne,  überein,  kann  aber  nicht 
als  analoge  Species  betrachtet  werden,  da  der  Vorderrücken  nach  vorn  stärker  ver- 
schmälert, die  Flügeldecken  viel  zarter  gestreift  und  verhältnissmässig  länger  sind.  Ich 
kenne  keine  lebende  Art,  die  der  fossilen  genau  entspräche;  wogegen  gesagt  werden 
kann,  dass  es  eine,  von  allen  europäischen  Arten  abweichende  und  den  in  Palmnüssen 
des  tropischen  Amerikas  lebenden  Formen  sich  annähernde  Art  sei. 
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t.   Trib.     Anthribiden. 


LXI.  Anthribites  m. 


Hierher  bringe  ich  zwei  Arten,  von  denen  die  erste  unzweifelhaft  zur 
Gattung  Anthribus  Clairv.,  welche  gegenwärtig  die  Gruppe  der  Anthribiden 
Schh.  bildet,  gehört,  die  zweite  aber  nur  vorläufig  hier  untergebracht  ist, 
bis  vollständigere  Exemplare  ihre  Stellung  genauer  bestimmen  lassen. 

2.   Anthribites   Moussonii   m.     Taf.  VI.  Fig.  7. 

Oblongus,  rostro  lato,  subquadrato,  apice  subtruncato;  pronoto  brevi, 
non  angulato,  ant^orsum  angustiori. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  ohne  Kopf  aus  der  Carlsruher  Sammlung; 
ein  zweites  mit  Kopf  und  Rüssel  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Für- 
stenberg; beide  stellen  das  Thier  von  der  Bauchseite  dar,  doch  treten  hinten 
auch  die  Flügeldecken  hervor. 

Ganze  Länge  des  zweiten  Exemplars  7  Vi  Lin.,  grösste  Breite  äVaLin. ; 
Länge  des  Prothorax  fast  iV^  Lin.;  Breite  2V4  Lin.;  Länge  der  Decken 
4  Lin. 

Vorderbmst  kurz  aod  nach  vom  zu  verschmälert;  die  Geleukpfannen  der  Vorder- 
beine rund  und  ganz  nahe  zusammengerückt;  das  Mesosternum  sehr  kurz,  in  der  Mitte 
durch  ein  ziemlich  breites  Hornstück  zwischen  die  runden  Gelenkpfannen  der  Mittelbeine 
verlängert  und  diese  von  einander  trennend ;  jederseits  liegen  neben  demselben  die  kleinen 
Seitenplatten ;  das  Metasternum  gross  und  breit  (Fig.  7.  c) ;  vorn  in  der  Mitte  ebenfalls  einen 
kurzen  Fortsatz  aussendend ,  welcher  sich  mit  demjenigen  des  Mesosternums  zwischen  den 
Gelenkpfannen  der  Mittelbeine  verbindet;  die  Seitcnplatten  ziemlich  breit.  Die  Gelenkr 
pfannen  der  Hinterbeine  oval  und  durch  einen  kurzen  Fortsatz  der  ersten  Abdominalplatte 
ziemlich  weit  von  einander  getrennt;  Abdominalsegmente  fönf;  das  erste  das  längste, 
das  zweite  bedeutend  kürzer  und  noch  mehr  das  dritte  und  vierte,  das  letzte  dagegen 
wieder  kürzer  und  stumpf  sich  zurundend.  Die  Flägeldecken  treten  nur  an  der  Spitze 
hervor;  sie  sind  ziemlich  stumpf  zugerundet  und  am  Rande  bemerkt  man  undeutliche 
Andeutungen  von  Streifen.  Bei  dem  Exemplar  aus  der  Fürstenbergischen  Sammlung 
(Fig.  7)  sieht  man  vor  der  Brust  noch  ein  langes  braunschwarzes  Stück ,  welches  an  der  Basis 
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geruodet  ist,  weiter  nach  aussen  zu  dagegen  eine  fast  viereckige  Platte  darstellt  Ich 
bin  geneigt,  letzteres  für  den  Rüssel,  die  gerundete  Stelle  für  den  Kopf  zu  halten;  doch 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  die  Augen  und  Mundtheile  zu  finden,  welche  dieses 
Stück  mit  Sicherheit  hätten  deuten  lassen.  Neben  dem  Kopf  bemerkt  man  auf  der  linkea 
Seite  Spuren  des  Fühlers;  doch  undeutlich,  so  dass  die  Form  der  Glieder  nicht  genao 
zu  bestimmen  ist;  das  sieht  man  indessen,  dass  es  kurze  Glieder  sind. 

Ist  der  verlängerte  Theil  vor  dem  Thorax  von  mir  richtig  gedeutet,  so  kann  das 
Thicr  nur  ein  Anthribide  sein,  und  zwar  dürfte  es  dann  zur  Gattung  Platjrrhinns  ge- 
hören ,  bei  welcher  wir  einen  solchen  breiten ,  platten  Rüssel  haben,  und  könnte  allenfalls 
mit  dem  P.  latirostris  F.  verglichen  werden,  der  indessen  beträchtlich  kleiner  ist,  ab 
unser  fossiles  Thier.  Die  Form  der  Brustplatten,  die  Art  der  Einfügung  der  Beine  and 
die  Längenverhältnisse  der  fünf  Abdominalsegmente  stimmen  ziemlich  gut  überein ;  da- 
gegen ist  die  allgemeine  Körperform  beim  fossilen  Thier  etwas  anders.  Es  hatte  einen 
kürzeren  Prothorax;  die  Seiten  der  Flügeldecken  laufen  nicht  so  parallel  herunter  and 
runden  sich  hinten  nicht  so  stumpf  zu.  Sie  erweitern  sich  noch  etwas  hinter  den  Schul- 
tern,  laufen  dann  bis  zum  Ende  des  zweiten  Abdominalsegmentes  in  gleicher  Breite  fort, 
runden  sich  dann  aber  schon  von  dort  an  allmählig  zu. 

Von  Platyrrhinus  kennt  man  nur  zwei  Arten,  von  denen  der  PI.  latirostris  F.  durch 
ganz  Mittel-  und  Nord -Europa  verbreitet  ist,  während  der  P.  spiculosus  Schh.  in 
Brasilien  lebt. 

Ich  habe  den  Namen  des  um  Geologie,  vrie  Physik,  vielfach  verdienten  Professors 
A.  Mousson  auf  dies  Petrefakt  übergetragen. 

3.   Anthribites    pusillus   m.    Taf.  VI.  Fig.  6. 

Capite  breviter  *  rostrato ;  pronoto  antrorsum  paulo  angustato ;  elytris 
snbtiliter  striatis,  striis  omnibus  marginem  posteriorem  attingentibus. 

Ganze  Länge  2  Vs  Lin. ;  Länge  des  Vorderrückens  Vs  Lin. ;  Breite  in  der 
Mitte  stark  Vi  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  schwach  i%  Lin.,  Breite  der 
einzelnen  nicht  ganz  %  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung. 

Kopf  am  Grunde  fast  von  der  Breite  des  Vorderrückens;  an  der  linken  Seite  deutet 
ein  dunklerer  Flecken  wohl  die  Stelle  des  Auges  an ;    er  ist  nach  vorn  in  einen  kurzen 
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breitlicben  Bussel  verschmälert,  der  aber  auf  der  rechten  Seite  nicht  ganz  erhalten  ist. 
Der  Yorderrücken  ist  nach  vorn  etwas  verschmälert  und  hat  ziemlich  gerade  verlaufende 
Seiten.  Der  Vorderrand  ist  ausgeschweift  und  die  Yorderecken  stehen  ziemlich  stark 
hervor  und  sind  ziemlich  scharf.  Die  Flügeldecken  sind  viel  breiter,  als  der  Yorder- 
rücken; der  rechte  ist  nach  vorn  verschoben  und  dort  zerbrochen,  der  linke  am  Naht- 
rande hinten  zerbrochen.  Die  Flügeldecken  scheinen  nach  dem  Aussenrand  zu  stark  ge- 
wölbt gewesen  zu  sein.  Der  Aussenrand  läuft  von  der  Schulter  an,  ein  Stück  weit,  gerade 
fort,  biegt  sich  dann  aber  in  einer  starken  Bogcnlinie  nach  der  Nahlecke  zu;  die  Flügel- 
decken sind  daher  vom  Grunde  bis  nach  hinten  fast  von  gleicher  Breite,  hinten  aber 
ganz  stumpf  zugerundet,  waren  daher  bei  ihrer  starken  Wölbung  cylindrisch.  Wir  un- 
terscheiden auf  jeder  neun  Streifen ,  welche  vom  Grunde  ausgehen  und  bis  an  den  hin- 
teren Band  verlaufen,  ohne  dass  sie  ineinander  einmünden;  jeder  Streifen  läuft  am  Bande 
für  sich  aus.  Sie  sind  am  Bande  punktirt.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen* 
sind  flach  und  scheinen  glatt  zu  sein  (Fig.  6.  b). 

Yon  dem  Kopfe  laufen  die  zwei  Fühler  aus,  deren  Glieder  aber  theilweise  ausein- 
ander gefallen  sind  und  deren  Form  äusserst  schwer  zu  bestimmen  ist,  da  sie  nur 
sehr  undeutlich  hervortreten.  Der  linke  ist  etwas  deutlicher,  als  der  rechte.  Nach  die- 
sem scheinen  die  Glieder  folgende  Form  zu  haben:  Das  erste  ist  das  längste  und  cy- 
lindrisch, das  zweite  kürzer  und  kugelig,  die  drei  folgenden  vdeder  etwas  länger  und 
oval;  dann  scheinen  zwei  kugelige  zu  folgen,  das  achte  ist  kaum  angedeutet;  die  drei 
letzten  bilden  ein  ovales,  aber  nicht  deutlich  gegliedertes  Keulchen  (Fig.  6.  cj.  Yon  den 
Beinen  tritt  auf  der  rechten  Seite  ein  Schenkel  hervor,  welcher  ziemlich  gross  ist. 

Die  Form  des  Kopfes  und  der  Fühler  bestimmten  mich,  dies  Thierch^n  hier  vor- 
läufig unterzubringen;  in  der  Art  der  Streifting  der  Flügeldecken  weicht  es  aber  von 
allen  mir  bekannten  Bhjnchophoren  ab,  und  es  ist  darauf  so  grosses  Gewicht  zu  legen, 
dass  es  sehr  zweifelhaft  sein  muss,  ob  ihm  die  richtige  Stellung  angewiesen  sei.  Da  ich 
aber  keine  andere  Familie  ausmitteln  konnte,  der  es  mit  grösserem  Bechte  zugetheilt 
werden  kann,  habe  ich  es  ftir  einstweilen  hier  untergebracht.  Eine  Zeit  lang  habe  ich 
geglaubt,  unter  den  Glavicomen  fär  dasselbe  einen  Platz  zu  finden,  allein  die  Form  des 
Kopfes  und  die  ganze  Tracht  wollten  nirgends  passen. 
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S.    Trib«    Attelablnen. 

LXIL  Rhynchites  F. 

4.  Rhynchites   Silenusm.     Taf.  VI.  Fig.  8. 

Capite  longerostrato ,  basi  Irans versim  nigoso;  pronoto  inermi;  elytris 
valde  convexis. 

Länge  des  Rüssels  iVs  Lin.,  des  Kopfes  ohne  den  Rüssel  Va  Lin.; 
Breite  desselben  %  Lin.,  des  Vorderrückens  schwach  Vs  Lin.,  der  Flügel- 
decken iVs  Lin- 

Oeningen.  Ein  sehr  undeutliches,  stark  zerdrücktes  und  von  Stein- 
masse  stark  verdecktes  Stück. 

Der  Rüssel  lang  und  dünn,  wie  es  scheint«  überall  gleich  dick;  der  Kopf  ziemlich 
dick  und  am  Grunde  mit  deutlichen  Querrunzeln.  Vorderrücken  liegt  in  seitlicher  Lage 
vor ,  wie  die  Flügeldecken.  Sein  unterer  Rand  ist  stark  gerundet  und  innerhalb  desselben 
ein  Längseindruck.  Von  den  Flügeldecken  ist  die  eine  theilweise  zerstört  und  dort  tritt 
ein  Hinterschenkel,  der  nach  aussen  etwas  verdickt  ist,  und  ein  Stück  des  Mittelbeines 
hervor;  nämlich  die  vordere  Partie  der  Schiene  und  zwei  Tarsenglieder,  die  von  gleicher 
Länge  und  nach  aussen  etwas  verdickt  sind.  Die  Flügeldecken  vorn  stark  gewölbt  und 
namentlich  nach  hinten  steil  abfallend. 

Ist  nach  Form  des  Kopfes  und  Rüssels,  wie  der  Flügeldecken  und  der  Beine,  so 
weit  sie  erhalten  sind,  wohl  unzweifelhaft  ein  Rhynchites,  der  in  Grösse  mit  dem  Rh. 
Bachus  F.  übereinstimmt,  jedoch  zu  schlecht  erhalten  ist,  um  eine  genaue  Vergleichung 
zuzulassen. 

Neun   und  zwanzigste  Familie:    Curculioniden. 

(Gonatoceri  Schoenherr.) 

Erste    Abtheilung:     Brachy  rhynchen. 
Erster  Stamms    Bracbycerlden« 

LXIIL    Brachy cerus  Ol. 

5.  Brachycerus    germanus    m.     Taf.  VI.  Fig.  9. 
Pronoto  transversim  sulcato;  elytris  rugulosis,  muticis. 
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Länge  des  iCopfes  sammt  Rüssel  1  Vs  Lin. ;  Länge  vom  Yorderrande  des 
Thorax  bis  zur  Hinterleibsspitze  3%  Lin.,  Länge  der  Flügeldecken  2Vs  L., 
Breite  des  Leibes  bei  der  Mitte  der  Flügeldecken  2%  Lin. 

Oeningen.    In  der  Carlsruher  Sammlung. 

Das  ganze  Thier  ist  hell  braungeib  geßirbt.  Der  Kopf  ist  am  Grunde,  da  wo  das 
Auge  liegt,  erweitert,  vorn  in  einen  dicken,  schwach  gekrümmten  Rüssel  verlängert; 
an  seiner  Seite  bemerken  wir  ein  helleres  Bändchen,  welches  die  Länge  des  Kopfes  hat 
and  den  Fühler  darstellt;  wir  bemerken  an  demselben  eine  Zahl  von  Querstrichen,  fünf 
näher  dem  Kopfgrande,  drei  am  anderen  Ende  des  Fühlers;  dazwischen  haben  wir  ein 
Stück  ohne  solche  Qaerstriche ;  sie  deuten  wohl  die  kurzen  ,  breiten  Glieder  an :  da 
Brach jcerus  aber  nur  ncungliedrige  Fühler  hat,  können  nicht  alle  Striche  so  gedeutet 
werden.  Da  das  ganze  Thier  in  seitlicher  Lage  vorliegt,  sieht  man  den  Vorderrncken 
von  der  Seite.  Er  ist  am  Grunde  am  breitesten  und  verschmälert  sich  stark  gegen  den 
Kopf  zu;  die  Rückenlinie  verläuft  aber  nicht  in  einem  regelmässigen  Bogen;  sie  biegt 
sich  plötzlich  ein  und  hebt  sich  dann  wieder  etwas ,  um  von  da  in  einer  Bogenlinie  nach 
dem  Rande  zu  verlaufen;  die  Rückcnlinie  hat  daher  (etwas  vor  der  Mitte)  eine  starke 
Einbiegung;  jedoch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Einbiegung  in  der  Natur  des 
Thieres  liege,  indem  ein  solcher  Quereinschnitt  am  Vorderrücken ,  welcher  dadurch  an- 
gedeutet würde,  bei  dieser  Thierform  ganz  aussergewöhnlich  wäre.  Nächst  dem  Yorder- 
rande bemerken  wir  vier  mit  demselben  parallel  laufende  Linien,  von  denen  die  erste 
lang,  die  zweite  und  dritte  kürzer  und  die  vierte  nur  sehr  kurz  ist;  sie  deuten  wahr- 
scheinlich vier  Querrunzcln  an.  Ob  ein  Seitendorn  da  gewesen,  lässt  sich  nicht  bestim- 
men, da  nur  die  vordere  Seite  des  Prothorax  erhalten  ist.  Der  Hinterleib  ist  kurz  und 
dick,  und  ganz  von  den  Flügeldecken  umschlossen.  Es  sind  diese  sehr  stark  gewölbt, 
auf  der  Rückenseite  (wo  die  Naht  liegt)  eine  Bogenlinie  bildend ,  dann  nach  hinten  steil 
abfallend.  An  der  Seite  bemerken  wir  vier  unregelmässigc,  unterbrochene  Längslinien. 
Die  erste  deutet  wohl  die  Kante  an,  welche  den  oberen  Theil  der  Flügeldecke  von  dem 
umgeschlagenen  Rande  trennt;  es  ist  auch  diese  Linie  am  stärksten  ausgedrückt,  viel 
schwächer  sind  die  weiter  der  Naht  zu  liegenden.  An  dem  umgeschlagenen  Rande  be- 
merkt man  mehrere  Linien,  so  zwei  schiefgehende  vom  vorderen  Rande  auslaufende, 
welche  wohl  von  der  Sculptur  dieses  Theiles  der  Decke  herrühren,  die  aber  nicht  ge- 
nauer zu  bestimmen  ist.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Längslinien  auf  der  Flügel- 
decke sind  unregeimässig  runzlig;    doch    ist   auch    hier   nicht   möglich,    eine   bestimmte 
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Anordonng  in  der  Vertheilang  dieser  Runzeln  zu  erkennen;  nur  das  scheint  sicher, 
dass  die  Flügeldecken  bei  diesem  Brachjcerus  mit  keinen  Höckern  versehen  waren ,  wie 
wir  sonst  bei  den  meisten  Bracbyceren  des  südlichen  Europas  und  des  mittelländischen 
Seebeckens  überhaupt  antreffen. 

« 

Auf  demselben  SteiVie  findet  sich  noch  der  Abdruck  eines  Brachjcerus  derselben  Art 
ebenfalls  in  seitlicher  Lage,  an  dem  ausser  den  beschriebenen  Theilen  noch  ein  drei- 
gliedriger Tarsus  zu  sehen  ist.  Es  sind  sehr  kurze  dreieckige  Glieder.  Vielleicht  stellen 
diese  beiden  Stücke  beide  Geschlechter  dar. 

Dass  dies  Thier  zu  Brachjcerus  gehöre,    unterliegt  keinem  Zweifel,    da  die  Bildonf 
des  Kopfes,  wie  die  ganze  Tracht  unverkennbar  ihm  diese  Gattung  anweisen.     In  Grösse 
stimmt  diese  Art  mit  Brachjcerus  algirus  F.,    Br.  muricatus  F.    und  Br.  lutosus  Schh., 
sämmtlich    Arten    der    zona    mediterranea ,    überein;    unterscheidet  sich   aber  wesentlich 
durch  den  Mangel  der  Höckerchen  auf  den  Flügeldecken.     In  dieser  Beziehung  kann  sie 
mit  Br.  Besseri  Dej.  Schh.,    der   in  Yolhjnien,    Podolien,    Taurien,    Griechenland    und 
Persien  zu  Hause  ist ,  verglichen  werden ,  dessen  kleinere  Exemplare  auch  in  der  Grösse 
mit  dem  fossilen  übereinkommen;  dagegen  hat  sie  eine  andere  Form,  indem  sie  verhält- 
nissmässig  kürzer  und  gewölbter  ist.      Noch    mehr   unterscheiden    sie    die    transversalen 
Runzeln  des  Vorderrückens.     Auch  scheinen  die  Flügeldecken  keine  wellenförmigen  Bip- 
pen gehabt  zu  haben  und  glätter  gewesen  zu  sein. 

Am  Cap  leben  eine  Zahl  von  Brachjceren  mit  ganz  glatten ,  oder  nur  schwach 
runzligen  Flügeldecken,  welche  aber  fast  kugelige  Deckschilde  haben  und  sehr  starke 
Brustdornen,  die  wohl  kaum  gänzlich  verschwunden  wären. 

Die  Gattung  Brachjcerus  hat  sich  in  Afrika  in  den  meisten  Arten  entfaltet,  ist  aber 
bis  ins  südliche  Europa  vorgeschoben ,  wo  einige  Arten  sehr  gemein  sind.  Diesseits  der 
Alpen  fehlt  sie  aber  gänzlich.  In  der  neuen  Welt  (Brasilien)  kommt  eine  einzige  (von 
den  übrigen  sehr  abweichende)  Art  vor,  während  aus  der  alten  hundert  Arten  be- 
kannt sind. 


Zweiter  Stamms  Bracbyderlden« 

LXIV.   Sitona  Germ. 

6.   Sitona   attavina   m.    Taf.  VI.  Fig.  11. 

Rostro  brevi,  pronoto  anterius  angustato,  elytris  subtiliter  striatis. 
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Ganze  Länge  fast  2  72  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  fast  V4  Lin.,  der 
Flügeldecken  IV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Stück  aus  der  Lavater'schen  Sammlung^  das  Thier 
in  seitlicher  Lage  darstellend. 

Der  Kopf  kurz  und  dick ,  nach  aussen  zu  sich  etwas  verschmälernd ;  vorn  laufen 
zwei,  sehr  undeutliche,  Linien  aus,  welche  die  Fühler  andeuten  dürften.  Der  Vorder- 
rücken am  Grunde  stark  verbreitert,  gegen  den  Kopf  zu  sich  allmählig  verschmälemd. 
Die  Flügeldecken  sehr  fein  gestreift;  sie  sind  hinten  stumpf  zugerundet.  Von  den  Vor- 
derbeinen treten  Schenkel  und  Schienen  hervor;  letztere  sind  eingeschlagen  und  schlank, 
erstere  in  der  Mitte  etwas  verdickt.    Von  den  Hinterbeinen  tritt  nur  ein  Schenkel  hervor. 

Scheint  der  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Sitona  lineata  L.  nahe  zu  stehen;  ist 
aber  etwas  grösser  und  nähert  sich  insofern  der  Sit.  canina  F. ,  hatte  aber ,  wie  es 
scheint,  einen  am  Grunde  noch  mehr  erweiterten  Vorderbrustring. 

Gurtis  hat  (Jameson  Edinburgh  new  philosoph.  Journal  1829.  p.  295.  Taf.  V.  Fig.  2) 
eine  Sitona  aus  dem  Gyps  von  Aix  abgebildet,  welche  aber  viel  grösser  ist,  als  unsere 
Oeninger  Art. 

Dritter  Stammt     Cleonlden« 

LXV.    Cleonus    Schh. 

7.   Cleonus  larinoides  m.     Taf.  VI.  Fig.  15. 

Rostro  elongato,  dorso  canaliculato ;  pronoto  brevi;  coleopteris  amplis, 
ovalibus,  subtiliter  striatis,  interstitiis  laevigatis. 

Ganze  Länge  12V4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  sammt  dem  Rüssel  3%  L.; 
Länge  des  Vorderrückens  2%  Lin.;  Breite  desselben  am  Grunde  SVg  Lin.; 
Länge  der  Flügeldecken  7  Vs  Lin. ,  Breite  der  einzelnen  in  der  Mitte  wahr- 
scheinlich 2V4  Lin. 

Oeningen.  Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Carlsruher 
Sammlung^  welches  das  Thier  von  der  Rückenseite  darstellt.  Hierher  rechne 
ich  auch  die  Fragmente  eines  grossen  Rüsselkäfers  aus  der  Sammlung  des 
ehemaligen  Klosters  Muri. 

Der  Kopf  ist  klein  und  schmal  und  steckt  bis  fast  an  die  Augen  in  der  Brust.  Das 
rechte  Auge  ist  erhalten  und  erscheint  als  ein  ovaler,  weisser,  gegitterter  Flecken.     Der 
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Rüssel  ist  ziemlich  lang  and  dünn,  in  der  Mitte  etwas  gekrümmt  und  vom  schwach  ver- 
dickt. Er  ist  etwas  verdreht.  Er  steht  nämlich  nach  der  linken  Seite  und  liegl  in  seiner 
vorderen  Partie  in  etwas  schiefer  Lage,  am  Grunde  dagegen  nicht.  Dies  geht  daraus 
hervor ,  dass  man  zugleich  das  rechte  Auge  und  die  linke  Fühlerrinnc  sieht.  Die  Fühler* 
rinne  geht  von  der  Spitze  des  Rüssels  aus  und  krümmt  sich ,  wie  es  scheint ,  nach  unten. 
Sie  ist  vorn  sehr  weit.  Ueber  den  Rucken  des  Rüssels  läuft  eine  tiefe  Rinne,  welche 
bis  zum  Grunde  des  Rüssels  fortgeht.  Hier  ist  sie  am  breitesten,  und  verschmälert  sich 
nach  vom  zu,  wohl  aber  nur  in  Folge  der  vorhin  erwähnten  Drehung  des  Rüssels,  durch 
welche  die  vordere  Partie  des  Rückens  verdeckt  wird. 

Der  Vorderrücken  ist  verhältnissmässig  klein.  Er  ist  am  Grunde  am  breitesten  and 
verschmälert  sich  allmählig  nach  vom  zu ,  ohne  eine  Einschnürung  zu  zeigen.  Am  Var- 
derrande  ist  er  schwach  ausgebuchtet  und  fasst  dort  den  Kopf  ein;  der  Hinterrand  ist 
verwischt  und  die  linke  Seile  vom  Kopf  weg  bis  zur  Hälfte  herab  am  Rande  zerstört  und 
auch  der  rechte  Rand  an  einer  Stelle,  unterhalb  der  Vorderecke,  verletzt.  Es  ist  der 
Prothorax  so  zerdrückt,  dass  nur  seine  Umrisse,  nicht  aber  seine  Sculptur  bestimmt 
werden  können.  Am  Grunde  sieht  man  undeutliche  Spuren  der  Gelenkpfannen  ond 
jederseits  eine  Längslinie,  welche  den  Rand  des  umgeschlagenen  Theiles  des  Vorder- 
rückens bezeichnet. 

Die  Flügeldecken  sind  gross,  hinten  auseinander  gerückt,  so  dass  der  Hinterleib 
zwischen  denselben  hervortritt;  an  der  Nahtseite  sind  sie  so  stark  zerdrückt,  dass  die 
Nahtränder  nicht  deutlich  vom  Leibe  abstehen,  wodurch  die  Restimmung  der  Form  der- 
selben sehr  erschwert  wird.  Sie  scheinen  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein,  indem  die 
Ränder  und  auch  die  hintere  Partie  steil  abfallen.  Resonders  ist  dies  bei  der  rechten 
Decke  der  Fall,  welche  sich  hinten  ganz  in  den  Stein  hineinbiegt.  Am  Grunde  sind  sie 
viel  breiter ,  als  die  Basis  des  Vorderbrustringes ;  sie  haben  daher  hervorstehende  Sehnt* 
tern ;  von  da  laufen  die  Seiten  ziemlich  gerade  fort ,  runden  sich  dann  aber  vom  Hinter- 
rande des  zweiten  Abdominalsegmentes  an  nach  der  Spitze  stumpf  zu.  Sie  sind  fein 
gestreift  und  diese  Streifen  nicht  punktirt;  die  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen 
scheinen  ganz  glatt  zu  sein.  Der  Verlauf  der  Streifen  ist  schwer  zu  bestimmen.  Zu- 
nächst gewahrt  man  an  dem  hinteren  Ende  der  linken  Decke ,  welche  besser  erhalten  ist, 
die  Andeutung  von  drei  Nahtstreifen  (Fig.  15.  b);  auf  diese  folgen  zwei  abgekürzte  ineinander 
mündende  Streifen  (vier  und  fünf) ;  der  sechste  ist  wohl  nach  vorne ,  nicht  aber  nach  hinten 
zu  verfolgen;  er  läuft  mit  dem  fünften  parallel;  der  siebente  reicht  gegen  den  dritten 
hinab  und  biegt  sich  nach  ihm  hin;   mit  ihm  parallel  läuft  der  achte,  der  aber  nur  zum 
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Theil  erhalten  ist»  er  läuft  neben  dem  siebenten  aus,  doch  ist  nicht  zu  ersehen»  ob  er 
sich  aussen  mit  diesem  verbindet,  oder  nicht;  vom  neunten  ist  hinten  nur  ein  kleines 
Stück  zu  sehen ,  weiter  vorn  dagegen  ist  er  erhallen.  Die  äusseren  Streifen  biegen  sich 
an  der  Schulter  stark  nach  aussen  und  sind  dort  mehr  genähert.  Am  besten  erhalten 
und  daher  am  deutlichsten  ist  der  fünfte  und  siebente  Streifen. 

Am  Hinterleib  sind  die  ftinf  Segmente  zu  unterscheiden;  das  erste  ist  länger  als  das 
zweite ,  und  dies  wieder  etwas  wenig  länger ,  als  die  zwei  folgenden ,  unter  sich  gleich 
langen;  das  letzte  ist  hinten  stumpf  zugerundet.  Das  erste  Segment  (man  sieht  auch  hier 
nur  die  Bauchplatten)  sendet  einen  zahnförmigen  Fortsatz,  zwischen  die  EinfugungssteJle 
der  Hinterbeine.  Die  Brust  ist  ganz  zerdrückt  und  dadurch  unkennllich  geworden.  Zwei 
runde  Flecken  bezeichnen  die  Stelle  der  Gelenkpfannen  der  Mittelbeine ,  welche  ganz  ge- 
nähert sind.  Nach  der  Stellung  derselben  scheint  das  Metasternum  ziemlich  gross  gewe- 
sen zu  sein. 

Von  den  Flügeln  gewähr!  man  nur  ein  kleines  Fragment  an  der  rechten  Flügel- 
deckevispitze. 

An  der  linken  Seite  tritt  ein  Vorderschenkel  hervor.  Er  ist  gross  und  in  der  Mitte 
verdickt.  Zwischen  diesem  Schenkel  und  dem  Rüssel  treten  einige  undeutliche  Glieder 
hervor.  Das  erste  Stück  zunächst  dem  Rüssel  dürfte  von  der  Vorderschiene  herrühren, 
die  folgenden  den  Tarsus  darstellen;  die  ersten  zwei  Glieder  sind  braun  und  verkehrt 
kegelförmig;  die  zwei  anderen  sehr  undeutlichen  nur  im  Abdruck  da  und  so  verwischt, 
dass  ihre  Form  nicht  zu  bestimmen  ist. 

Ich  hielt  anränglich  diesen  Rüsselkäfer  für  einen  Larinus  Schupp.  Schh.  (Rhino- 
batus  Germ,).  Der  ziemlich  lange,  etwas  gekrümmte  Rüssel,  der  kurze  Vorderrücken 
und  die  grossen  Flügeldecken  scheinen  ftir  diese  Gattung  zu  sprechen,  die  Arten  ein- 
schliesst,  deren  Fühlerrinne  bis  gegen  die  Rüsselspitze  hinaus  reicht.  Bei  unserer  Art 
aber  beginnt  diese  Rinne  ganz  an  der  Spitze,  also  wie  bei  den  Kurzrüsslern  und  nicht 
nach  Art  der  Langrüssler;  der  Rüssel  ist  auf  dem  Rücken  gerinnt,  was  bei  keinen  La- 
rinen  vorkommt,  bei  denen  er  drehrund  und  zuweilen  auf  dem  Rücken  mit  einer  erha- 
benen Längslinie  versehen  ist;  weiter  sind  die  Flügeldecken  einfach  gestreift ,  während 
sie  bei  den  Larinen,  und  dies  besonders  bei  den  grösseren  Arten  (Larinus  Cynarae  L., 
L.  Garlinae  F.  u.  a.) ,  punktirt  gestreift  sind.  Auch  stehen  die  Schultern  nicht  so  stark 
hervor ,  wie  bei  den  grösseren  Larinen.  Die  von  der  Rüsselspitze  ausgehende  Rinne, 
weist   unserem  Thiere   seine  Stelle    unter  den  Kurzrüsslern    (Brachjrhjnchen  Schoenherr) 

24 


-    186    — 

an.  Unter  diesen  sind  es  die  Cleoniden  und  Moijüden ,  welche  Arten  mit  ziemlich  lanfem 
Rüssel  einschliessen.  Die  ganze  Körperform,  wie  die  Anwesenheit  der  Flügel,  schlietft 
es  aber  von  den  Molytiden  aus «  in  welche  Abtheilung  die  grössten ,  jetzt  bei  ans  lebei- 
den,  Rüsselkäfer  gehören,  die  aber  die  Grösse  des  fossilen  Thieres  nicht  erreichen.  Ei 
bleiben  somit  nur  die  Cleoniden  zur  Vergleichung  übrig.  Auf  den  ersten  Blick  will  ei 
zwar  scheinen,  dass  es  nicht  in  diese  Abtheilung  passe;  der  kurze  Vorderrücken  und 
die  breiten  Flügeldecken  scheinen  zu  widerstreiten;  allein  wir  haben  dabei  zu  berück* 
sichtigen ,  dass  die  Rrust  durch  den  starken  Druck  breit  gedrückt  worden  ist ,  und  was 
die  Flügeldecken  betrifill ,  welche  ihre  Wölbung  grossentheils  beibehalten ,  aber  doch 
breiter  sind,  als  die  der  bei  uns  lebenden  Arten,  dass  es  anderwärts  Glconen  gebe  aadi 
mit  solchen  breitem  Flügeldecken ,  so  hat  Gl.  imperialis  Karelin  (Schoenherr ,  genera  et 
spec.  Gurcnl.  VI.  2]  eiförmige  Deckschilde.  Diese,  in  Turcomannien  lebende,  Arl  zeigt 
überdies,  dass  der  Gleonen- Typus  auch  in  der  lebenden  Welt  sehr  grosse  Formen  be- 
sitze, indem  sie  über  IV2  Zoll  Länge  erreicht;  also  unsere  fossile  Art  an  Grösse  noch 
übertrifft.  Die  Tracht  spricht  also  nicht  gegen  Glconus ;  für  diese  Gattung  aber  die  Form 
des  Rüssels  und  die  Streifung  der  Flügeldecken.  Der  Bau  des  Rüssels  ist  ganz  wie 
beim  Gleonus  (irmus  Schoenh.  (gen.  et  spec.  Gurcul.  II.  203) ;  wir  haben  auch  bei 
sem  einen  ziemlich  langen ,  etwas  gekrümmten  Rüssel ,  mit  einer  Rinne  auf  dem 
des  Rüssels.  Die  Streifen  der  Flügeldecken  sind  bei  den  meisten  Gleonen  zart  und  fein 
geschnitten  und  bei  manchen  unpnnktirt.  Bei  ihnen  verbindet  sich  der  vierte  und  fünfte 
Streifen,  wie  bei  unserem  Thierc,  dann  wieder  der  siebente  und  achte,  während  bei 
Larinus  fünf  und  sechs  und  sieben  und  acht  sich  aussen  verbinden.  Beim  fossilen  Thiere 
haben  wir  also,  wie  bei  den  Gleonen,  einen  abgekürzten,  äusseren  Mittelstriemen,  der 
von  dem  äusseren  und  inneren  Mittelfeld  umschlossen  ist,  während  bei  den  Larinen  ein 
abgekürztes  äusseres  Mittelfeld ,  das  von  dem  äusseren  Mittelstriemen  und  dem  Schulter- 
striemen umfasst  wird. 

Gehört  in  die  zweite  Abtheilung  der  Gattung  Gleonus  von  Schoenherr  —  rostro  in 
medio  canaliculato  —  und  steht  in  dieser  dem  Gleonus  firmus  Schoenh.  am  nächsten« 
der  indessen  durch  den  längeren  und  ranh  gekörnten  Vorderrücken  und  die  gekörnten 
Flügeldecken  so  sehr  von  dem  G.  larinoides  abweicht,  dass  er  nicht  als  analoge  Art  in 
Anspruch  genommen  werden  kann. 
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8.   Cieonus   Deucalionis   m.     Taf.  VI.  Fig.  12. 

Ovatus,  rostro  bistriato^  iaevi,  pronoto  laevi;  elytris  striato  -  punctatis, 
basi  obsolete  granulatis. 

Oeningen.  Ein  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Carlsruher 
Sammlung.    Stellt  das  Thier  von  oben  dar. 

Ganze  Länge  6%  Lin.,  der  Flügeldecken  3V4  Lin.,  des  Vorderriickens 
IV4  Lin.,  des  Kopfes  sammt  Rüssels  i%  Lin.;  Breite  des  Rüssels  etwas 
weniger  als  V4  Lin.,  des  Vorderrückens  vorn  iVi  Lin.,  hinten  2  Lin.;  Breite 
der  Deckschilde  an  den  Schultern  2%  Lin.,  in  der  Mitte  272  Lin. 

Rüssel  massig  lang  ond  dick;  vorn  ist  beiderseits  die  Rinne  durch  einen  kurzen, 
nach  aussen  laufenden  Strich  angedeutet;  über  die  Mitte  des  Rüssels  laufen  zwei  Linien, 
welche  Furchen  andeuten«  zwischen  denen  eine  hervorstehende  Leiste  sich  befindet, 
die  aber  sehr  flach,  kaum  angedeutet  ist.  Sonst  scheint  der  Rüssel,  wie  der  Kopf, 
glatt  gewesen  zu  sein.  Von  dem  Fühler  sieht  man  auf  der  rechten  Seite  einzelne  Glieder 
des  Flabellums  (Fig.  12.  b) ;  doch  sind  sie  undeutlich ,  die  zwei  ersten  stellen  ohne  Zweifel  das 
zweite  und  dritte  Fühlerglied  dar,  die  folgenden  kurzen,  das  vierte  und  fünfte.  Der  Vorder- 
rücken ist  kurz  und  breit  und  nach  vorn  zu  allmählig  etwas  verschmälert;  an  der  Basis 
siebt  man  eine  Querlinie;  oben  ist  er,  wie  der  Rüssel,  hellbraun;  Kanten  oder  Punkte 
bemerkt  man  nicht.  Die  Flügeldecken  sind  an  der  Schulter  etwas  breiter,  als  der  Vor- 
derrücken ,  erweitern  sich  gegen  die  Mitte  nur  ein  wenig  und  runden  sich  hinter  der- 
selben zu.  Sie  sind  mit  Punktreihen  besetzt.  Am  deutlichsten  sieht  man  die  Punktreihen 
hinten,  die  erste  der  Naht  verbindet  sich  mit  der  äussersten  Randreihe,  die  zweite  Nahl- 
reihe  mit  der  zweiten  Randreihe;  die  übrigen  kann  man  aber  nicht  mehr  so  genau  ver- 
folgen, um  die  Verbindung  derselben  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  ich  glaube  zehn 
Panktreihen  unterscheiden  zu  können.  Die  Punkte  liegen  dicht  beisammen  und  hinten 
werden  die  Reihen  streifenartig.  Die  Zwischenräume  scheinen ,  besonders  vorn ,  schwach 
gekörnt  zu  sein;  doch  sind  hier  die  Decken  stark  von  Steinsubstanz  bekleidet.  Durch 
die  Flügeldecken  sieht  man  die  Mittelschenkel  und  einen  Hinlerschenkel  undeutlich 
dorchscheinen. 

Stimmt  in  Sculptur  der  Flügeldecken  und  Körperlänge  mit  dem  Gleonus  puncti- 
ventris  Germ,  überein,  doch  ist  er  breiter,  wobei  indessen  wohl  zu  berücksichtigen,  dass 
er  stark  zusammengedrückt  ist;  Gleonus  punctiventris  Gm.  kommt  im  Schlamme  salziger 
Seen,  in  Norddeutschland,  Sibirien  und  Südrussland  vor. 
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9.    CleonusLeucosiaem. 

Rostro  brevi,  pronoto  confertim  punctato;  elytris  striato  -  punctatis. 

Oeningen?  Ein  schön  erhaltenes  Thier,  in  seitlicher  und  etwas  ge- 
krümmter Lage ,  indem  der  Thorax  an  der  Oberseite  von  den  Flügeldecken 
absteht  und  sammt  dem  Rüssel  etwas  nach  unten  zu  gebogen  ist.  Man  bat 
eine  Seitenansicht  des  Rüssels  und  des  Prothorax,  dann  eine  Flügeldecke 
und  an  ihrer  äusseren  Seite  einen  Streifen  des  Hinterleibes.  Sehr  wohl 
erhalten  sind  die  Beine. 

Länge  des  Kopfes  und  Rüssels  schwach  IV4  Lin.,  Dicke  des  Rüssels 
%  Lin.;  Länge  des  Prothorax  IV2  Lin.,  Breite  IV4  Lin.;  Länge  der  Flügel- 
decke stark  3 Vi  Lin.,  Breite  an  der  Schulter  1%  Lin.  Wahrscheinliche 
Länge  des  Thieres  daher  6V2  Lin.;  das  Petrefakt  misst  aber  von  der 
Rüssel-  bis  zur  Flügeldeckenspitze  nur  5V4  Lin.,  weil  Thorax  und  Kopf 
gegen  letzlere  zu  gebogen  sind. 

Rüssel  kurz  und  didk ;  an  seinem  Grunde  ein  elliptisches ,  querstehendes  Auge ,  das 
nach  unten  sich  verschmälert.  Ein  kleiner  weisser  Streifen ,  der  vom  Vorderrande  gegen 
den  untern  Rand  des  Auges  läuft,  scheint  den  Fühlerschaft  darzustellen  und  die  dort 
nach  unten  verlaufende  Fühlerrinne.  Der  Prothorax  ist  am  Rücken  sehr  schwach  ge- 
wölbt, vor  dem  Vorderrand  ist  durch  eine  querlaufende  Linie  ein  glatter  Kragen  abge- 
grenzt, der  übrige  Theil  ist  dicht  und  deutlich  punktirt.  Die  Flügeldecke  ist  stark  ein- 
gedrückt, und  zwar  geht  ein  starker  Eindruck  innerhalb  des  Hinterrandes  und  auch  an 
der  Rauchseite  hin ,  wodurch  hier  die  Grenze  gegen  dei^  Hinterleib ,  dort  die  Sculptur 
verwischt  wird.  Die  Flügeldecke  selbst  scheint  indessen  auf  den  Abdruck  gekommen  zu 
sein  (der  nicht  vorliegt) ,  und  unser  Petrefakt  somit  nur  den  Abdruck  derselben  zu  haben. 
Es  wären  demnach  die  Erhabenheiten  als  Vertiefungen  zu  deuten.  Der  Rücken  der 
Deckschilde  war  ziemlich  stark  gewölbt.  An  der  Schulter  ist  die  Decke  nach  unten 
etwas  erweitert  und  abgerundet;  die  Spitze  ist  stumpflich.  Sie  ist  mit  deutlichen  Punkt- 
reihen besetzt,  welche  als  kleine  Höckerchen  (nach  obiger  Deutung  deuten  diese  Ver- 
tiefungen auf  der  Decke  an)  erscheinen.  Doch  kann  man  aus  oben  angegebenen  Gründen 
den  Auslauf  derselben  nicht  verfolgen,  obwohl  man  sieht,  dass  hinten  die  Streifen 
convergiren. 

Die  Reine  haben  starke ,  nach  aussen  etwas  verdickte  Schenkel  und  ziemlich  schlanke 
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UDverdickte  Schienbeine.  Das  Vorderbein  ist  gegen  den  Rüssel  zu  gebogen ;  das  Schien- 
bein ist  zurückgebogen  uud  schliesst  sich  an  den  Schenkel  an;  es  ist  ganz  schwach  ge- 
krümmt und  etwas  länger  als  der  Schenkel.  An  dem  Tarsus ,  der  sich  daran  anschliesst, 
ist  die  Gliederung  nicht  zu  unterscheiden.  Von  beiden  Mittelbeinen  liegen  die  Schenkel 
über-  und  die  Schienen  neben  einauder.  Letztere  sind  etwas  kürzer,  als  die  Schenkel, 
aussen  scharf  abgesetzt.  Die  Hinterbeine  haben  ebenfalls  einen  starken  Schenkel,  die 
Schiene  ist  etwas  länger  als  derselbe  und  gerade.  Vom  Fuss  erkennen  wir  deutlich  drei 
Glieder,  nämlich  das  zweite,  dritte  und  vierte.  Das  letzte,  also  das  Klauenglied,  ist 
gekrümmt ,  nach  aussen  verdickt  und  mit  einer  Klaue  versehen ;  die  beiden  anderen  sind 
kürzer  und  scheinen  unter  sich  von  gleicher  Länge  zu  sein. 

Die  verhältnissmässig  langen  Schienen  sind  zwar  nicht  Gleonusartig  ,  wohl  dagegen 
Form  des  Rüssels  und  des  Thorax.  In  Grösse  kommt  er  mit  dem  vorigen  überein,  hat 
aber  einen  verhältnissmässig  kürzeren  Rüssel ,  längeren  und  punktirten  Prothorax ;  auch 
sind  die  Punkte  der  Flügeldecken  tiefer. 

Ich  erhielt  ihn  erst  vor  ein  paar  Tagen  aus  dem  Museum  zu  Neuchätel ;  ohne  Re- 
zeichnung  des  Fundortes,  wahrscheinlich  stammt  er  aber  aus  Oeningen.  Da  die  Tafeln 
schon  abgezogen,  kann  ich  erst  später  eine  bildliche  Darstellung  desselben  geben. 

10.    Cleonus   Pyrrhae    m.     Taf.  VI.  Flg.  13. 

Oeningen.  Aus  der  Sammlung  von  Carlsruhe.  Stellt  das  Thier  von 
der  Bauchseite  dar  und  ist  sehr  undeutlich,  nur  den  Körperumriss  gebend; 
ein  zweites  Exemplar  befindet  sich  in  der  Universitätssammlung  zu  Zürich, 
ist  aber  noch  unvollständiger ;  das  Thier  ist  in  seitlicher  Lage ,  und  nur  der 
Kopf  und  Vorderrücken  sind  erkennbar. 

Ganze  Länge  bV^  Lin.;  Länge  des  Rüssels  1  Lin.;  Breite  des  Körpers 
in  der  Mitte  2  Lin. 

Rüssel  ziemlich  lang,  nach  vorn  zu  allmählig  etwas  verdünnt,  an  seiner  Seite  Spuren 
der  Fühlergcissel ;  doch  sind  die  Glieder  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Vorderbrustring 
kurz,  nach  vom  zu  etwas  verschmälert,  die  Seiten  etwas  gerundet  und  der  Rücken 
ziemlich  stark  gewölbt.  Das  Metastemum  ist  breit  und  gross.  Von  den  Mittelbeinen 
sind  nur  Andeutungen  der  Schenkel  da  und  eben  so  von  den  Hinterbeinen;  diese  scheinen 
lange  Schenkel  zu  besitzen ;  von  den  Vorderbeinen  sind  beide  Schenkel  erhalten ;  sie  sind 
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in  der  Mitte  ziemlich  stark  verdickt.  Am  Abdomen  ist  nur  das  letzte  kurze  Segment  zu 
erkennen.  Das  ganze  Thier  ist  länglich  oval  und  von  der  Grösse  des  Cleonus  cinereus 
F. ,  mit  dem  es  wohl  verwandt  sein  dürfte. 


Vierter  Stamm:    Pristorbynchlden  m. 

Rostrum  breve,  subdeflexum,  antrorsum  incrassatum,  lobatum;  scrobs 
recta;  pedes  antici  basi   distantes.     Corpus  eilipticum,  humeris  obtusis. 

LXVL    Pristorhynchus  m. 

Rostruiy  supra  yerisimiliter  planum,  lateribus  bilobum;  prosternum  sat 
magnum;  processu  interpedali  lato  pedes  anticos  separante. 

11.   Pristorhynchus    ellipticus    m*     Taf.  VI.  Fig.  10. 

Ganze  Länge  SVi  Lin.;  grösste  Breite  2%  Lin. ;  Länge  des  Rüssels 
fast  i%  Lin.,  des  Vorderrückens  Vg  Lin.,  der  Flügeldecken  3%  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried, 
auf  zwei  Platten;  die  eine  stellt  die  Flügeldecken  und  Pronotum  von  der 
innern  Seite  dar,  die  andere  die  Bauchseite,  ebenfalls  von  innen;  das  Thier 
ist  also  in  der  Mitte  auseinander  gerissen;  der  Rüssel  ist  auf  die  letztere 
Platte  gekommen. 

Rüssel  kurz  und  dick,  am  Grunde  etwas  verschmälert,  mit  einer  tiefen  Füblerrinne, 
welche  von  vorn  gegen  den  Kopf  in  ziemlich  gerader  Richtung  verl&uft;  vorn  ist  er  ab- 
gerundet, an  der  oberen  Seite  mit  zwei  Lappen  oder  Zähnen  versehen;  der  Rüssel  war 
also  an  beiden  Seiten  zweilappig  und  zwischen  diesen  Lappen  wahrscheinlich  flach  (Fig  .10.  c). 
In  der  Fühlerrinne  erkennt  man  nach  hinten  eine  etwas  hervorstehende  Kante ,  diese  stellt 
wahrscheinlich  das  erste  Fühlerglied  [Schaft)  dar,  welches  dann  bis  gegen  die  Basis  des 
Rüssek  herabgereicht  hättff,  hinter  derselben  sieht  man  einige  undeutliche  rundliche  Ein- 
drücke im  Steine ,  welche  wahrscheinlich  einzelne  Glieder  des  Flagellums  darstellen ;  so 
bei  dem  Exemplar,  welches  die  Bauchseite  darstellt;  bei  dem  anderen  sieht  man  auf  der 
anderen  Kopfseite  einige  undeutliche  Glieder,  welche  vom  Fühlerkölbchen  herrühren 
dürften,  dessen  Form  aber  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann.  Das  tosserste,  hell- 
braun geftrbte  Glied  ist  oval,    dann  folgt  ein  verwischtes  Stück,    das   aus   zwei  kurzen 
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Gliedern  bestehen  dürfte;  auf  dieses  ein  ziemlich  deutliches ,  verkehrt  kegelförmiges  und 
n&her  nach  der  Brust  ein  ähnlich  geformtes,  etwas  breiteres. 

Der  Kopf  ist  kurz  und  dick. 

Vorderrücken  ziemlich  kurz  und  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert;  er  ist  dicht 
punktirt,  eigentlich  mit  sehr  kleinen  runden  Grübchen  besetzt,  die  alle  dicht  beisammen 
stehen,  an  den  Rändern  sich  berühren.  Das  Prosternum  ist  hier  auflallend  gross  und 
der  Fortsatz  zwischen  den  Vorderbeinen  breitlich  und  vorn  stumpf,  fast  etwas  ausge- 
randet,  und  mit  selber  Sculptur,  wie  der  Vorderrücken.  Das  Schildchen  dreieckig  und 
ziemlich  gross.  Die  Flügeldecken  schon  am  Grunde  etwas  breiter,  als  die  Basis  des 
Vorderrückens,  dann  sich  noch  verbreiternd,  etwas  vor  der  Mitte  am  breitesten,  dann 
sich  hintenzu  allmählig  verschmälernd  und  zuspitzend ,  die  Spitze  steht  fast  zipfelförmig 
hervor ;  das  ganze  Thier  ist  daher  elliptisch.  Es  sind  die  Flügeldecken  sehr  fein  gestreift 
(die  Streifen  erscheinen  als  erhabene  Linien,  da  wir  die  Flügeldecken  von  der  inneren 
Seite  vor  uns  haben]  und  scheinen  sehr  fein  punklirt  gewesen  zu  sein.  Drei  Nahtstreifen 
kann  man  bis  an  die  Spitze  herunter  verfolgen;  ausser  diesen  bemerkt  man  noch  An- 
deutungen von  mehreren  Streifen ,  doch  sind  dieselben  nicht  genauer  zu  verfolgen  ,  wie 
denn  auch  die  Verbindung  dieser  Streifen  nicht  zu  bestimmen  ist.  Die  Decken  sind 
gelbbraun,  mit  einzelnen  dunklen  Stellen;  die  rechte  Decke  ist,  in  Folge  Verschiebung, 
etwas  länger  als  die  linke  und  am  Aussenrande  verletzt.  Das  Metasternum  scheint  breit 
und  gross  gewesen  zu  sein ;  das  Abdomen  hat  ein  erstes  langes  und  grosses  Segment  und 
vier  kürzere  hintere,  sich  allmählig  verschmälernde;  es  ist  kürzer,  als  die  Flügeldecken. 
Von  den  Beinen  siiM  die  Vorderschenkel  angedeutet,  von  einem  Mittelbein  Schenkel  und 
eingeschlagene  Tibia  erhalten,  welche^  sich  so  enge  an  den  Schenkel  anschliesst,  dass 
hier  wahrscheinlicher  Weise  die  Beine,  nach  Art  der  Cryptorhjnchen,  im  Buhestande  ein- 
geschlagen werden  konnten.  Die  Hinterbeine  sind  an  der  Insertionsstelle  von  einander 
getrennt;  von  dem  linken  ist  der  Schenkel  und  Schiene  erhalten  und  die  ziemlich  stark 
entwickelte  Hüfte. 

Die  ganze  Unterseite,  Bauch  wie  Brustplatten ,  ist  dicht  mit  kleinen  runden,  platten 
Höckerchen  besetzt.  Da  wir  diese  Platten  von  der  inneren  Seite  vor  uns  haben ,  ent- 
sprechen denselben  an  der  Aussenseite  wahrscheinlich  runde  Punkte. 

Gehört  zu  den  Kurzrüsslem  (Brachjrhynchen  Schoenherr)  und  zwar  zu  der  Abthei- 
lung mit  gerader  Fühlerrinne.  Weder  in  dieser  Abtheilung,  noch  überhaupt  unter  den 
Kurzrüsslem  ist  mir  aber  eine  Gattung  bekannt,  bei  welcher  die  Vorderbrust  einen  so 
breiten  Fortsatz  hat  und  bei  der  in  Folge  desselben  die  Vorderbeine  am  Grunde  so  weit 
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von  einander  absieben.  JVur  unter  den  Langrüsslern  kommen  Formen  vor ,  mit  solchem 
Brustbau,  nämlich  unter  den  Gholiden,  bei  denen  aber  zugleich  auch  die  übrigen  Beine  weit 
von  einander  abstehen »  besonders  die  Hinterbeine.  Bei  unserem  Thiere  sind  aber  diese  mehr 
genähert.  Da  der  Brustbau  unseres  Thieres  von  dem  der  übrigen  Curculioniden  so  sehr 
abweicht,  habe  ich  wiederholt  nachgesehen,  ob  jene  Platte  zwischen  den  Vorderbeinen 
wirklich  zu  dem  Prosternum  gehöre  und  mich  immer  wieder  aufs  Neue  davon  überzeugt. 
Es  bildet  daher  unser  Thier  nicht  nur  eine  eigenthümliche  Gattung,  sondern  eine  beson- 
dere und,  wie  es  scheint,  untergegangene  Abtheilung  der  Curculioniden. 

Zweite    Abtheilung:     Mecorhynchen. 

Erster  Stamms    Erirblniden. 

LXVII.    Lixus    F. 

12.    Lixus    rugicollis   m.     Taf.  VI.  Fig.  14. 

Pronoto  rugoso;  elytris  appendiculatis ,  punctato  -  str iatis. 

Ganze  Länge  IVs  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  IVi  Lin.,  der  Flü- 
geldecken fast  5  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater'schen  Sammlung.  Stellt 
das  Thier  in  seitlicher  Lage  dar. 

Der  Vorderbrustring  ist  nach  vorn  kaum  merklich  mehr  yerschVnälert,  er  ist  von 
ziemlich  starken  Querrunzeln  rauh.  Vor  demselben  liegt  der  Kopf.  Man  erkennt  das 
rundliche  Auge;  es  erscheint  als  heller,  unter  dem  Microscop  gegitterter  Flecken;  nach 
vorn  verschmälert  sich  der  Kopf  in  den  ziemlich  grobkörnigen  Rüssel;  doch  ist  derselbe 
undeutlich  und  nach  vom  zu  nicht  scharf  begrenzt;  er  scheint  sich  dort  im  Stein  zu 
verlieren.  Vor  dem  Auge  gewahrt  man  eine  etwas  erhabene  Leiste;  dies  ist  wohl  der 
Schaft  des  Fühlers;  es  läuft  beim  Auge  von  demselben  eine  dunklere  Linie  ab,  welche 
das  Flagellum  darstellen  dürfte;  doch  ist  seine  Gliederung  nicht  zu  erkennen.  Neben 
dem  Kopfe  liegt  ein  länglicher  Körper ,  den  ich  anfangs  für  den  Rüssel  genommen  habe ; 
eine  nähere  Retrachtung  zeigt  aber,  dass  er  von  einem  eingeschlagenen  Reine  her- 
rühren dürfte. 

Die  Flügeldecke  ist  der  am  besten  erhaltene  Körpertheil.  Obwohl  das  Thier  in 
seitlicher  Lage  vorliegt ,    sieht  man  doch  den  äusseren  und  den  Nahtrand.     Sie  ist   lang 
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and  hinten  in  einen  kleinen  Zipfel  verlängert;  vor  diesem  Zipfel  steigt  der  Nahtrand 
ziemlich  steil  an ,  und  auch  der  Aussenrand  biegt  sich  etwas  nach  aussen ,  so  dass  die 
Decke  dort  die  grösste  Breite  erhält.  Der  Nahtrand  des  Thieres  verläuft  bis  nach  hinten 
ziemlich  gerade,  biegt  aber  alsdann  schnell  abwärts  und  läuft  in  den  kurzen  Zipfel 
aus.  Die  Punktstreifen  sind  ziemlich  deutlich  und  haben  folgenden  Verlauf..  Der  erste 
Nahtstreifen  läuft  in  den  Zipfel  aus  und  eben  so  der  äusserste  Randstreifen,  oder  der 
zehnte  Streifen  von  der  Naht  an  gerechnet;  eben  so  verlaufen  der  zweite  und  neunte 
Streifen,  welche  sich  aussen  verbinden;  der  vierte  und  fiinfte  sind  abgekürzt  und  ihr 
Auslauf  undeutlich,  eben  so  von  sechs  und  sieben;  der  dritte  scheint  zur  Ausmündung 
des  achten  hinzulaufen,  der   sechste  Streifen  ist  undeutlich. 

Von  den  Hinterbeinen  tritt  ein  Stück  der  dünnen  Schiene  und  ein  Tarsus  hervor. 
Letzterer  ist  aber  nur  im  Abdruck  da  und  sehr  undeutlich.  Die  drei  ersten  Glieder 
scheinen  breit,  das  letzte  schnial  gewesen  zu  sein. 

Die  Form  der  Flügeldecke  lässt  nicht  zweifeln,  dass  dies  Thier  zur  Gattung  Lixus 
gehöre. 

Die  meisten  Lixen  leben  im  Larvenzustande  in  den  Stengeln  von  Doldengewächsen, 
in  Phellandrien,  Angelicen,  Sien  und  selbst  Gicuten.  Auch  ausgewachsen  findet  man  sie 
auf  diesen  Sumpf-  und  Wassergewächsen ,  an  welchen  die  Arten  mit  in  Zipfel  verlän- 
gerten Flügeldecken  sogar  ins  Wasser  hinabgehen  und  lange  Zeit  unter  dem  Wasser  zu- 
bringen können.  Unsre  Art  bewohnte  daher  sehr  wahrscheinlich  ein  Doldengewächs  des 
Oeninger  Sees,  obwohl  bis  jetzt  noch  kein  solches  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  ist. 

In  der  Grösse  und  Sculptur  stimmt  sie  mit  Lixus  gemellatus  Schh.  (lebt  auf  Gicuta 
virosa  L.)  überein;  die  Flügeldecken  waren  aber  hinten  stärker  gewölbt  und  der  Vorder- 
bmstring  ist  tiefer  runzlig. 

Zweiter  Stamms    Calandrinen. 

LXVIII.  SphenophartAS  Schoenh. 

13.   Sphenophorus   Naegelianus   m.    Taf.  VI.  Fig.  16. 

Rostro  subarcuato  antrorsum  angustiore;  pronoto  brevi,  anterius  an* 
gustato,  basi  longitudine  latiore;  elytris  striato-punctatis,  punctis  rotundatis, 
interstitiis  subtilissime  confertim  punctulatis. 

25 
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£in  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung;  stelll  das  Thier  von 
oben  dar,  doch  die  innere  Seite,  daher  die  Punkte  der  Decken  als  kleine 
Wärzchen  erscheinen;  die  linke  Flügeldecke  ist  nicht  in  ihrer  ganzen  Breite 
da  und  die  rechte  verschoben;  vorn  geht  sie  unter  die  linke,  hinten  dagegen 
biegt  sie  sich  über  die  rechte  hin. 

Ganze  Länge  5%  Lin.;  Länge  des  Rüssels  und  Kopfes  IVg  Lin.,  der 
Vorderbrust  Vs  Lin«?  der  Flügeldecken  3Vh  Lin.  Breite  des  Vorderrückens 
vorn  etwas  über  %  Lin.,  am  Grunde  IV2  Lin. 

Rüssel  schwach  gebogen,  nach  vorn  zugespitzt,  mit  zwei  seitlichen  Linien,  die  von 
der  Basis  des  Rüssels  ausgehen  und  vor  der  Spitze  nach  dem  Rande  auslaufen.  Am 
Grunde  ein  seitlich  yerlaufender  heller  Fleck ,  welcher  wahrscheinlich  das  Auge  bezeich- 
net. Der  Yorderrücken  sehr  dicht,  aber  äusserst  fein  gepunktet.  Vorn  schmal  und  nach 
hinten  allmählig  sich  erweiternd.  Die  Grundlinie  bildet  eine  sehr  schwache  Bogenlinie, 
eben  so  die  Seiten,  welche  vorn  nicht  plötzlich,  sondern  ganz  gleichmässig  sich  ver- 
schmälern; der  Thorax  hat  daher  vom  keinen  kragenförmigen  Theil.  Die  Hinterecken 
sind  scharf,  die  vorderen  stumpf  gerundet.  Er  ist  beträchtlich  kürzer,  als  breit.  Oben 
scheint  er  flach  gewesen  zu  sein.  Die  Flügeldecken  breit  und  flach;  sie  sind  breiter,  als 
der  Grund  des  Vorderrückens,  ihre  Form  kann  aber  nicht  ganz  genau  bestimmt  werden, 
sie  scheinen  ziemlich  parallele  Seiten  zu  haben  und  runden  sich  hinten  ganz  stumpf  zu. 
An  der  linken  Flügeldecke  bemerken  wir  sechs  Punktreihen,  an  der  rechten  dagegen 
erkennt  man  neun,  von  denen  aber  die  äusserste  nur  schwach  angedeutet  ist.  Den 
Auslauf  dieser  Punktreihen  kann  man  nicht  genau  verfolgen ,  da  die  Flugeidecken  hinten 
über  einander  geschoben  sind ;  doch  sieht  man ,  dass  der  fünfte  und  sechste  Streifen  sich 
aussen  verbinden  und  die  übrigen  scheinen  auch  nach  dieser  Stelle,  zu  convergiren.  Die 
Punkte  (wie  früher  bemerkt ,  erscheinen  sie  an  unserem  fossilen  Thiere  als  kleine  Höcker) 
sind  tief,  rund  und  in  regelmässige  Reihen  gestellt;  alle  sind  von  gleicher  Tiefe;  nnr 
die  hintersten  sind  kleiner.  Die  Zwischenräume  sind  dicht,  aber  äusserst  fein  punktirt. 
Vom  Hinterleib  stehen  die  fünf  Segmente  an  der  Seite  hervor ;  die  beiden  ersten  sind 
von  gleicher  Länge,  dann  folgen  zwei  ganz  kurze  und  dann  das  längere,  zugenindete 
tiinfte,  und  zwar  die  Rauchplatte,  während  auf  der  linken  Seite  ein  rundlicher  Flecken 
wahrscheinlich  die  Rückenplatte  bezeichnet,  welche  über  die  Flügeldecken  hervorsteht. 
Von  den  Reinen  tritt  ein  Vorder-  und  ein  Hinterschenkel  hervor;  beide  sind  stark  und 
nach  aussen  zu  allmählig  verdickt.    Das  ganze  Thier  hat  eine  dunkel  braunschwarze  Farbe. 
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Stimiiit  in  Grösse  mit  dem  Sphenophonis  piceas  Pall.  überein,  wdcht  aber  von 
allen  Sphenophorcn,  deren  man  gegenwärtig  94  Arten  kennt,  durch  den  viel  kürzeren 
und  breiteren  Yorderrücken  ab,  und  von  denen  aus  dpr  Abtheilung  des  Sph.  piceus  Pali. 
auch  durch  die  Sculptur  der  Flügeldecken.  Zu  den  Calandriden  aber  scheint  das  Thier 
zu  gehören  wegen  des  schwach  gekrümmten,  nach  vorn  verdünnten  Bussels,  des,  wie 
es  scheint,  flachen  Vorderrückens  und  der  Decken,  wie  des  Baues  des  Abdomens.  Die 
zwei  ersten  Abdominalringe  sind  lang,  drei  und  vier  sehr  kurz,  der  letzte  dagegen  wie- 
der sehr  gross  und  über  die  Flügeldecken  hervorstehend.  Gehört  aber  das  Thier  zu  der 
Gruppe  der  Galandren,  so^muss  es  der  Gattung  Sphenophoms  einverleibt  werden,  nicht 
nur  weil  es  in  Grösse  und  Form  am  meisten  mit  den  Arten  dieser  Gattung  übereinkommt, 
sondern  auch  im  Auslauf  der  Streifen.  Galandra  und  die  nächst  verwandten  Gattungen 
gehören  zur  Abtheilung  2.  b.  S.  174 ;  es  ist  Streifen  vier  und  fiinf  hinten  verbunden ; 
Sphenophoms  dagegen  zu  1.  c.  S.  173;  es  münden  Streifen  fünf  und  sechs  ineinander, 
wie  beim  fossilen  Thiere. 

Wir  bringen  also  unser  Thier  zu  Sphenophoms  ,  ohne  ihm  aus  der  Leben  -  Welt 
eine  analoge  Species  an  die  Seite  stellen  zu  können.  Am  nächsten  scheint  es  dem  Sph. 
piceus  Pall.  verwandt. 

Dem  scharfsinnigen  Physiologen  Dr.  Karl  Nägeli  gewidmet. 

14.    Sphenophorus   Regelianus   m.    Taf.  VI.  Fig.  17. 

Pronoto  brevi,  anterius  angustato;  elytris  striato  -  punctatis ,  punctis 
subquadratis. 

Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Stellt  das  Thier  in 
seitlicher  Lage  dar;  ist  zerbrochen  und  es  sind  die  einzelnen  Organe  zum 
Thell  verschoben. 

Länge  der  Flügeldefcken  4V2  Lin. 

Ist  dem  vorigen  nahe  verwandt ,  war  aber  grösser  und  die  Punkte  der  Flügeldecken 
sind  nicht  rund,  sondern  viereckig. 

Rüssel  nach  vorn  verschmälert,  aber  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  da;  am  Grunde 
das  Auge,  als  ein  Querstrich;  der  Prothorax  nach  vorn  zu  verschmälert;  die  obere  Partie 
gehört,  wie  ich  glaube,  dem  Pronotum  an,  die  untere,  durch  eine  Linie  abgegrenzte, 
der  Seitenplatte  des  Prothorax ,  welche  indessen  bei  den  lebenden  Calandren  durch  keine 
so  scharfe  Linie  abgesetzt  ist.     Diese  Seitenplatte  ist  mit  flachen  rundlichen  Punkten  be- 
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setzl.  Von  den  Flügeldecken  ist  nur  eine  da  und  anch  diese  nicht  rollständig  erhalten, 
man  erkennt  fünf  Pnnktreihen ,  welche^  ebenfalls  sehr  tief  sind ;  die  Punkte  sind  aber  fast 
viereckig;  an  der  Seite  bemerken  wir  eine  rundliche  Gelenkpfanne  der  Mittelbeine  und 
Fragmente  der  nach  vom  verdickten  Schenkel  und  weiter  nach  hinten  die  drei  letzten 
Abdominalsegmente;  das  letzte  ist  stumpf  zugerundet,  die  zwei  vorhergehenden  sehr  kurz. 
Herrn  Obergärtner  Eduard  Begel  gewidmet. 

Dritter  Stamms     Cossonlilen. 

LXIX.   Cossontis  Clairv. 

15.   Cossonus   Meriani   m.    Taf.  VII.  Fig.  2. 

Oblongo-ovalis,  rostro  apice  incrassato;  pronoto  breviusculo,  anterios 
paulo  angustato,  angulis  posticis  rectis,  acutis;  elytris  profunde  Striaton 
punctatis. 

Ganze  Länge  4V8  Lin.;  Länge  des  Rüssels  %  Lin.,  des  Vorderrückens 
1  Lin.,  der  Flügeldecken  2V4  Lin.  Breite  des  Vorderrückens  vorn  Vs  Lin., 
am  Grunde  i%  Lin.,  der  beiden  Flügeldecken  IV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung,  auf  zwei 
Platten;  die  eine  enthält  Rüssel,  Vorderrücken  und  Flügeldecken  von  der 
inneren  Seite,  die  andere  die  Bauchseite  des  Thieres;  das  Thier  riss  also 
beim  Abheben  der  Platten  mitten  auseinander. 

Länglich  oval«  in  der  Mitte  am  breitesten  nnd  gegen  den  Kopf*  wie  die  Abdomen- 
spitze ,  sich  gleichmässig  verschmälernd.  Der  Bussel  massig  lang »  nach  aussen  zu  etwas 
gekrümmt  und  verdickt ;  am  Grunde  deuten  zwei  helle  FlecJ^en  die  Stelle  der  Augen  an ; 
der  Kopf  ist  breit  und  vorn  gerundet.  Der  Vorderrücken  ist  breiter  als  lang,  nach 
vom  zu  etwas  verschmälert,  mit  schwach  gerundeten  Seiten  und  geradem  Hinterrande; 
die  vorderen  und  hinteren  Ecken  sind  ziemlich  scharf;  er  war  fein,  aber  ziemlich  dicht 
gepunktet;  die  Yorderbrustplatte  ziemlich  breit,  mit  ronden  nahe  beisammen  stehenden 
Gelenkpfannen,  die  nach  hinten  von  einem  hervorstehenden  Rande  umgeben  sind;  die 
Seitenplatten  schmal  und  nach  vorn  sich  ausspitzend.  Die  Flügeldecken  am  Grunde 
breiter,  als  der  Vorderrücken,  sich  dann  gegep  die  Mitte  noch  etwas  verbreiternd  und 
von  dort  nach  hinten  zu  sich  allmählig  verschmälernd.     Man  erkennt  darauf  acht  Punkt-* 
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Streifen.  Der  ersle  tritt  auf  der  linken  Flügeldecke  nur  hinten  hervor,  weil  er  weiter 
oben  von  der  anderen  Flügeldecke  bedeckt  wird ;  auf  diesen  folgen  noch  zwei  Punkt- 
streifen ,  die  wie  der  erste  bis  zur  Spitze  der  Decke  hinabgehen ;  mit  dem  dritten  Streifen 
verbindet  sich  der  erste  sichtbare  Randstreifen  (der  achte  Streifen,  von  der  Naht  an 
gerechnet)  und  zwischen  diesen  liegen  noch  vier  Streifen,  welche  paarweise  sich  nach 
aussen  verbinden ,  nämlich  vier  und  fünf  und  sechs  und  sieben  (Taf.  VII.  Fig.  2.  d). 
Ausserhalb  des  ersten  Randstreifens  verlaufen  ohne  Zweifel,  wie  bei  den  jetzt  lebenden 
Gossonusarten ,  noch  zwei  schwache ,  nahe  beisammen  liegende  Streifen  und  zwar  an  dem 
nach  der  Rauchseite  umgeschlagenen  Theil  der  Flügeldecke.  In  der  That  bemerken  wir 
auch  an  der  Platte,  welche  die  Rauchseite  des  Thieres  darstellt,  einen  Rand,  welcher 
von  diesem  Theile  der  Flügeldecken  gebildet  wird  und  erkennen  darauf  wenigstens  einen 
Punktstreifen  (Taf.  VII.  Fig.  2.  cj.  Wir  sehen  daraus  zugleich,  dass  auch  beim  fossilen 
Thiere  die  Decken  stark  gewölbt  waren  und  einen  umgeschlagenen  Rand  hatten,  indem 
dieser  bei  den  Rauchplatten  geblieben  ist.  Es  stimmt  darnach  der  Verlauf  der  Streifen 
mit  demjenigen  von  Gossonus  überein,  indem  wir  bei  dieser  Gattung  drei  Nahtstreifen 
haben,  welche  bis  an  die  Deckenspitze  gehen;  der  dritte  Streifen  verbindet  sich  mit  dem 
achten ;  der  vierte  mit  dem  fiinÜLcn  und  der  sechste  mit  dem  siebenten.  Wir  haben  also 
bei  den  Gossonen  dieselbe  Felder-  und  Striemenbildung,  wie  bei  Galandra. 

Die  Punktstreifen  bestehen  aus  tiefen,  runden  Punkten,  welche  in  regelmässige 
Reihen  gestellt  sind.  Sie  erscheinen  auf  den  braunen  Flügeldecken  als  helle  runde 
Flecken;  nur  die  drei  ersten  Nahtstreifen  haben  hinten  keine  Punkte,  sondern  scheinen 
dort  einfache  tiefe  Streifen  gewesen  zu  sein. 

Die  Mittelbrust  ist  ganz  kurz,  sendet  einen  kleinen  mittleren  Fortsatz  zwischen  die 
ovalen  Gelenkpfannen  der  Mittelbeine;  bei  diesen  ist  sie  stark  verschmälert,  an  den 
Seiten  wieder  verbreitert;  dort  schliessen  sich  an  sie  zwei  ganz  kleine  schmale  Seiten- 
plättchen.  Die  Hinterbrust  ist  gross  und  breit  und  in  zwei  nach  hinten  etwas  ausein- 
ander gehende  Platten  gespalten;  hinter  denselben  die  elliptischen  Gelenkpfannen  der 
Hinterbeine. 

Das  Abdomen  besteht  aus  fünf  deutlich  abgegliederten  Segmenten,  von  denen  die 
zwei  ersten  die  zwei  längsten  sind,  die  zwei  folgenden  die  kürzesten,  das  letzte  schmal 
und  zugerundet. 

Von  den  Reinen  bemerkt  man  nur  einen  Vorder-  und  Hinterschenkel;  sie  sind  nach 
aussen  zu  verdickt;  an  den  Hinlerschenkel  schliesst  sich  die  Rasis  einer  dünnen 
Schiene  an. 
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Die  Cossonen  leben  in  abgestorbenem  and  faulem  Holze. 

Gehört  in  die  erste  Abtheilung  der  Cossonen,  mit  vorn  etwas  verdickleni  Rüssel  und 
hinten  gerade  gestutztem  Vorderrücken.  Zu  dieser  Abthdilung  gehören  aber  von  der 
sehr  artenreichen  Gattung  (man  kennt  bereits  47  Arten)  nur  vier  Arten,  von  denen  drei 
(Gossonus  linearis  F. ,  G.  ferrugineus  Glairv.  und  C.  cjlindricus  Dcj.)  in  Europa  leben, 
eine  aber  (G.  platalea  Say.j  in  Nordamerika  vorkommt.  Unsere  Art  ist  aber  viel  grösser, 
als  diese  genannten  und  verhältnissmässig  breiter,  daher  keine  jetzt  lebenden  Arten  ihr 
genau  entsprechen. 

Trägt  den  Namen  unseres  berühmten  Geologen,  Prof.  P.  Merian  in  Basel. 

16.    Cossonus   Spielbergii    m.     Taf.  VII.  Fig,  3. 

Elongatus,  pronoto  subquadrato,  angulis  posticis  rotundatis. 

Länge  des  Rüssels  1  Lin.,  des  Vorderrückens  1  Lin.,  der  Flügeldecken 
2 Vi  Lin.;  Breite  des  Vorderrückens  1  Lin. ,  der  beiden  Flügeldecken   {%  L. 

Oeningen.      Ein   Exemplar    aus    der   Sammlung  des  Herrn  Lavater. 
Stellt  das  Thier  von  oben,  den  Rüssel  in  seitlicher  Lage  dar. 

Ist  dem  vorigen  sehr  nahe  verwandt;  hat  genau  dieselbe  Grösse,  nur  der  Rüssel  ist 
etwas  länger,  dann  der  ganze  Leib  schmäler;  Thorax  sowohl,  als  Flügeldecken. 

Der  Rüssel  gekrümmt,  nach  aussen  etwas  verdickt;  das  Auge  am  Grunde  oval  und 
seine  Felder  unter  dem  Microscop  erkennbar;  die  Rüsselrinne  lang,  unter  dem  Auge 
beginnend  und  nach  vorn  sich  erweiternd. 

Vom  Thorax  halte  ich  das  erste  Stück  hinter  dem  Kopf  für  das  Pronotum ;  es  kann 
nicht  wohl  die  Seite  desselben  sein,  da  man  nur  eine  ungetheilte  Platte  bemerkt.  Es 
ist  dieser  Vorderrücken  in  der  Mitte  am  breitesten  und  verschmälert  sich  etwas,  doch 
sehr  wenig ,  nach  hinten  und  vorn :  die  Ecken ,  besonders  die  hinteren ,  sind  abgerundet 
und  stumpf;  oben  bemerken  wir  eine  Randlinie  rings  um  den  Vorderrücken  herum ,  und 
fei^ner  feine  Punkte. 

Von  dem  Prothorax  getrennt  liegt  der  hintere  Leibtheil.  Er  ist  stark  zusammen- 
gedrückt und  ein  Theil  der  Decken  wahrscheinlich  auf  die  Gegenplatte,  die  aber  nicht 
vorhanden  ist,  gekommen,  die  Sculptur  der  Decken  ist  daher  ganz  verwischt,  nur  auf 
der  linken  Seite  bemerkt  man  bei  der  Schulter  Andeutungen  von  Streifen.  Es  sind  die 
Decken    am    Grunde   breiter,    als    der  Prothorax,    sie    erweitern    sich    allmählig   etwas, 
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verschmälern  sieb  dann  aber  gegen  die  Spitze  zu.  Von  der  Brost  scheinen  die  Platten 
des  Hetasternums  durch  und  die  Gelenkpfannen  der  mittleren  und  hinteren  Beiue ;  ferner 
die  Linien,  welche  die  Abdominalsegmente  trennen,  die  in  ihren  Längenverhältnissen 
ganz  mit  denen  der  vorigen  Art  übereinstimmen.  < 

Vorn  tritt  ein  Vorderbein  hervor.  Es  hat  einen  in  der  Mitte  verdickten  Schenkel, 
ein  dünnes  Schienbein  und  einen  Tarsus,  dessen  zwei  erste  Glieder  sehr  kurz,  das  dritte 
verbreitert  und  das  letzte  dünn  und  cylindrisch  ist.  Von  den  Hinterbeinen  steht  ein 
Schenkel  und  ein  Schienbein  auf  der  rechten  Seite  hervor. 

Dem  Andenken  meines,  1838  verstorbenen,  dem  Studium  der  Naturgeschichte  eifrig 
ergebenen,  Freundes  G.  Spielberg,  weiland  Direktor  der  Secundarschule  in  Glarus, 
gewidmet. 

f  Vierter  Stamms  Cbollden. 

LXX.  Curculionites  m. 

17.    Curculionites   Redtenbacheri   m.     Taf.  VII.  Fig.  1. 
Länge  ohne  Kopf  4%  Lin.,  Breite  2  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar,  das  sehr  schlecht  erhalten  ist;  die  Brust  ist 
stark  zerdrückt  und  die  Flügeldecken  fehlen  fast  ganz. 

Der  Kopf  ist  nach  unten  gebogen.  Der  Rüssel  ist  ziemlich  dick ,  biegt  sich  aber  bei 
V4  Lin.  Länge  unter  den  Yorderschenkel  und  verliert  sich  dort  im  Stein,  daher  seine 
wahre  Länge  nicht  zu  ermitteln  ist.  Am  Grunde  des  Kopfes  gewahren  wir  ein  rundes 
Plättchen,  welches  wohl  das  Auge  vorstellt;  von  dort  läuft  eine  schwache  Kante  gegen 
die  Rüsselspitzc ,  zu  jeder  Seile  derselben  haben  wir  eine  Längsfurche,  von  denen  die 
untere  wohl  als  Fühlerrinne  zu  deuten  ist ;  welche  also  gerade  verläuft  und  auf  das  Auge 
zugeht.  Der  Vorderrücken  ist  so  zerdrückt,  dass  seine  Form  nicht  genau  zu  bestimmen 
ist;  er  war  kurz  und  am  Grunde  breit,  nach  vorn  zu  sich  verschmälernd;  er  scheint 
dicht,  aber  fein  punktirt  gewesen  zu  sein. 

Von  den  Flügeldecken  ist  nur  am  oberen  Rande  ein  schmaler  Streifen  und  hinten 
ein  kurzes  Stück  erhalten.  Aus  der  Form  des  Leibes  zu  schliessen ,  waren  sie  kurz  und 
breit ,  oval ;  erweiterten  sich  gegen  die  Mitte  etwas  und  runden  sich  von  dort  an  nach 
hinten  zu..  Statt  der  Flügeldecken  sieht  man  die  Krust  und  Abdominalringe.  Das  Me- 
sosternum  ist  ziemlich  gross  und  sendet  einen  spitzigen  Zahn  zwischen  die  Gelenkpfannen 
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der  Mittclbeine;  an  der  Seite  dieser  Brustplatte  liegen  schmale  Episternen.  Das  MeU- 
sternum  ist  nicht  sehr  lang  und  sendet  nach  vorn  auch  einen  Zahn  aus,  der  sich  mit 
dem  des  Mesosternums  verbindet. 

Von  den  Abdominalsegmenten  ist  das  erste  das  längste ,  das  zweite  kürzer,   und  noch 
mehr  das  dritte  und  vierte ;  das  letzte  dagegen  ist  wieder  etwas  länger  und  stumpf  zugerundet. 

Die  Schenkel  sind  verdickt ,  doch  ist  nur  ein  Vorderschenkel  ganz  erhalten ,  welcher 
am  Grunde  dünn  ist,  dann  sich  allmählig  verdickt  und  vom  stumpf  zurundet.  Die 
Schienen  sind  schlank  und  cjlindrisch.  Es  liegen  drei  an  der  Seite  des  Leibes ,  von 
welchen  eine  (wahrscheinlich  eines  Mittclbeines)  einen  vicrgliedrigen  Tarsus  trägt.  Das 
erste  Glied  ist  das  längste,  die  folgenden  zwei  kurz  und  nach  einer  Seite  etwas  erwei- 
tert, das  äussersle  dünn.  Von  den  Hinterbeinen  gewahrt  man  die  Gelenkpfannen  ao 
dem  Hinterrande  des  Metasternums ;  sie  sind  von  einander  getrennt. 

Ob  dies  Thier  zu  den  Kurz-  oder  Langrüsslern  gehöre,  ist  nicht  auszumitteln  ,  da 
der  Rüssel  nur  an  seinem  Grunde  erhalten  ist.  Unter  den  Kurzrüsslern  wüsste  ich  in- 
dessen aus  der  Abtheilung  mit  gerader  Fühlerrinne,  zu  der  es  gehören  müsste,  keine 
Gattung,  mit  welcher  unser  Thier  verglichen  werden  könnte,  während  unter  den  Lang- 
rüsslern die  Gholiden  Thiere  von  solcher  Körperform,  abwärts  gebogenem  Kopf  und 
Rüssel  und  von  einander  entfernten  Hinterhüften ,  enthalten ;  doch  wage  ich  nicht ,  es 
einer  bestimmten  Gattung  zuzuweisen. 

Den  ausgezeichneten  Entomologen  L.  und  W.  Redtenbacher  in  Wien  zugeeignet. 


XIU.  Zunft:    Phytophagen. 

(Eupoden  u.  Cyclicen  Latr.) 
Dreissigste   Familie:     Donaciden. 

LXXL   Donacia  F. 

1.   Donacia   Palaemonis   m.     Taf.  VI.  Fig.  4. 

Eloügata^  pronoto  basi  angustato^  elytris  ovato  -  oblongis  ^  subtilissime 
punctato  -  striatis. 

Ganze  Länge  5V4  Lin.,  des  Kopfes  %  Lin.,  des  Vorderrückens  ly^  L., 
der  Flügeldecken  SVs  Lin.  Breite  des  Vorderrückens  1  Lin.,  der  beiden 
Flügeldecken  bei  der  Schulter  IV4  Lin.     Länge  des  Fühlers  9%  Lin. 
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Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung'  des  Herrn  Hofrath  von 
Seyfried;  ist  wohl  erhalten^  doch  ist  die  Substanz  der  Flügeldecken  grossen- 
theils  verloren  gegangen. 

Der  Grund  des  Kopfes  bedeutend  schmäler ,  als  der  Vorderrücken  und  das  Halsstbck 
darstellend,  yorn  ist  er  bedeutend  verbreitert  und  an  den  Seiten  zugerundet.  Eine  Bogen-, 
linie  läuft  jcderseits  von  der  Seite  des  Kopfes  nach  der  Stirn.  Ausserbalb  dieser  Linien 
befinden  sich  unzweifelhaft  die  Augen,  doch  sind  dieselben  nicht  zu  erkennen.  Der 
Vorderrücken  ist  etwas  länger,  als  breit,  am  Grunde  schmal,  an  den  Vorderecken  aber 
erweitert.  Diese  Vorderecken  sind  abgerundet.  Die  Oberseite  ist  mit  einer  Längsfurche 
versehen  und  undeutlich  punktirt.  Die  Flügeldecken  sind  lang,  am  Grunde  doppelt  so 
breit,  als  die  Basis  des  Vorderrückens;  die  Schultern  hervorstehend,  von  dort  an  bis 
zur  Einfugungsstelie  der  Hinterbeine  fast  gleich  breit,  von  da  an  aber  sich  allmählig 
gegen  die  Spitze  zu  verschmälernd;  die  Spitze  ist  nicht  gestutzt.  Die  Sculptur  ist  sehr 
zart,  vielleicht  aber  auch  nur,  weil  die  Substanz  der  Flügeldocken  nur  theilweise  erhalten 
ist.  Doch  erkennt  man  eine  Zahl  von  feinen  Punktreihen  und  an  einzelnen  Stellen  Spuren 
von  Querstrichelchen. 

Vpn  dem  Hinterleib  scheinen  die  Bauchplatten  durch;  die  erste  ist  bei  weitem  die 
längste,  die  folgenden  vier  sind  ganz  kurz. 

Der  linke  Fühler  ist  in  einigen  Gliedern,  der  rechte  dagegen  vollständig,  jedoch  nur 
in  Abdruck ,  erbalten.  Das  erste  Glied  ist  stark  und  nach  aussen  zu  verdickt ,  das  zweite 
sehr  kurz,  das  dritte  zwar  länger,  doch  kürzer  als  das  vierte,  welches  wieder  die  Länge 
des  ersten  hat,  aber  viel  dünner  und  cylindrisch  ist.  Die  zwei  zunächst  folgenden  sind 
von  derselben  Länge,  die  weiter  nach  aussen  hin  folgenden  dagegen  werden  allmählig 
kürzer  und  dünner.  Von  den  Beinen  ist  das  linke  Vorderbein,  doch  zum  Theil  nur  in 
Abdruck ,  da ;  es  hat  einen  massig  starken  Schenkel  und  eine  ziemlich  lange  Schiene ;  der 
Tarsus  ist  sehr  undeutlich ;  ferner  sieht  man  Fragmente  des  rechten  Mittelbeines,  den  Schenkel 
des  linken  Hinterbeines  und  Stücke  des  rechten  Schenkels  und  der  Schiene.  Die  Schiene 
des  Mittelbeines  ist  ziemlich  lang  und  schlank;  die  Schenkel  der  Hinterbeine  sind  nach 
aussen  nur  sehr  schwach  verdickt  und  unbewaffnet. 

Hat  die  Grösse  der  Donacia  Menjantbidis  F.  und  gehört  wie  diese  in  die  Abtbeilung 
von  Donacien  mit  unbezahnten  Hinterbeinen.  Auch  die  Längenverhältnisse  des  Vorder- 
rQckens  und  der  Flügeldecken,  die  Form  des  ersteren  und  der  Beine  stimmen  mit  jener, 
durch  ganz  Europa  verbreiteten,    Art   überein.      Dagegen  verschmftlern   sieh  die  Flügel- 

26 
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decken  schon  früher  und  stärker  nach  hinten  zu  und  haben  eine  viel  zartere  Scnlptnr, 
wodurch  sie  sich  als  cigenthümliche ,  von  allen  jetzt  lebenden  verschiedene  Art  ankün- 
digt ,  die  aber  der  D.  Menjanthidis  F.  am  nächsten  verwandt  ist.  Diese  lebt  vorzüglich 
auf  Phragmites  communis  Trin. ,  seltener  auf  Phalaris  arundinacea  und,  wie  Gjllenlial 
sagt,  auch  auf  Iris  pseudacorus  L.  Es  ist  daher  die  Yermuthung  erlaubt,  dass  die  D. 
Palaemonis  auf  dem ,  unserer  Phragmites  nahe  verwandten ,  Rohre  Oeningens  ge- 
lebt habe. 


Zwei   und   dreissigste    Familie:     Hispiden. 

LXXIL  Anoplites  Kirby. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  diejenigen  stachellosen  Hispen  zusammen, 
bei  denen  das  dritte  Fühlerglied  von  der  Länge  des  zweiten,  oder  wenig 
länger  als  dasselbe  ist.  Chevrolat  hat  diese  Gattung  wieder  in  mehrere 
zerlegt,  wie  Uroplata,  Odontota,  Microrhopala,  welche  mir  aber  nur  aus 
Dejeans  Catalog,  also  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  die  aber  nur  ' 
als  Unterabtheilungen  von  Anoplites  zu  betrachten  sind. 

2.   Anoplites   Bremii   m.     Taf.  VII.  Fig.  5. 

Inermis,  antennis  antrorsum  paulo  incrassatis;  elyft'is  costatis,  sulcis 
biseriatim  punctatis ;  parallelogrammis ,  apice  subtruncatis ;  pronoto  antrorsum 
angustato. 

Ganze  Länge  2V2  Lin. ;  Breite  bei  der  Schulter  stark  1  Lin. ;  Länge 
des  Yorderbrustringes  kaum  V2  Lin.,  des  Metasternums  Vs  Lin.;  Länge  der 
Fühler  1  Lin. 

Oeningen.  Zwei  Exemplare,  welche  das  Thier  von  der  Bauchseite 
darstellen;  bei  einem  scheinen  die  Flügeldecken  durch.  Das  eine  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Lavater  (Nr.  1.),  das  andere  (Nr.  2)  gehört  Herrn 
J.  J.  Bremi ,  unserem  unermüdlichen  Entomologen ,  dessen  Namen  ich  auf  dies 
Thierchen  übertragen  habe.  Ein  drittes,  und  zwar  das  vollständigste  Exem- 
plar, das  Thier  von  der  Rückeriseite  darstellend,  findet  sich  in  der  Fürsten- 
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bergischen  Sammlung.     Es   wurde   mir  erst  bekannt,  nachdem  Nr.  1,    das 
auf  Taf.  Vn.  Fig.  5  dargestellt  ist,  bereits  gestochen  war. 

Kopf  klein  und  wenig  vortretend ;  vorn  zugerundet.  Der  Vorderbrustring  kurz ,  von 
hinten  nach  vorn  verschmälert.  Auf  der  Brustseite  erscheint  er  als  eine  Platte,  in  der 
zwei  runde  Löcher  bemerkt  werden,  welche  die  Gelenkpfannen  der  Vorderbeine 
darstellen.  Sie  sind  von  einander  getrennt  durch  die  hornige  Partie  der  Brust,  welche 
sich  zwischen  denselben  fortsetzt.  Der  Vorderrücken  hat  in  der  Mitte  zwei  querlaufende 
hervorstehende  Kanten ,  die  auf  dem  Rücken  zusammengehen ;  das  Mesosternum  ist  sehr 
kurz ;  seine  mittlere  Partie  ist  etwas  vorgezogen  und  verbindet  sich  mit  der  Verlängerung 
des  Metastemums.  Diese  Partie  tritt  zwischen  die  Gelenkpfannen  der  Mittelbeine  und 
hält  sie  aus  einander.  Das  Metasternum  ist  gross,  durch  eine  Längslinie  in  zwei  Par« 
tien  getrennt;  an  der  Seite  liegen  zwei  schmale  Seitenplatten.  Der  Hinterleib  zeigt  (unf 
Bauchplatten,  von  denen  die  erste  ziemlich  lang,  die  zweite  bedeutend  kürzer  ist,  noch 
kürzer  ist  die  dritte  und  vierte ;  die  letzte  ist  ganz  stumpf  zugerundet.  Die  Flügeldecken 
scheinen  bei  Nr.  2  durch  und  man  sieht,  dass  sie  sich  hinten  ganz  stumpf  zugerundet 
haben.  Ihre  Sculptur  ist  nicht  zu  erkennen.  Stacheln  trugen  weder  sie,  noch  Thorax, 
noch  Fühler,  indem  diese  nothwendig  sich  hätten  erhalten  müssen.  Bei  Nr.  3  sind  die 
Flügeldecken  erhalten,  doch  ihre  Sculptur  nur  am  Rande,  der  über  den  Leib  hinausragt, 
deutlich.  Dort  sehen  wir  ein  Paar  mit  dem  Rande  parallel  laufende  ziemlich  scharfe 
Rippen ,  die  Furchen  zwischen  denselben  sind  breit  und*  in  jeder  liegen  zwei  Reihen  von 
Punkten.  Es  sind  diese  Flügeldecken  an  der  Schulter  bedeutend  breiter,  als  der  Grund 
des  Vorderrückens,  laufen  dann  bis  hinten  parallel  und  runden  sich  hinten  ganz  stumpf 
zu,  80  sehr,  dass  die  Deckschilde  fast  ein  Parallelogramm  darstellen,  dessen  hintere 
Ecken  aber  abgestumpft  sind.  Es  sind  die  Flügeldecken  hinten  so  stumpf  abgerundet, 
dass  ihre  Spitze  fast  gestutzt  erscheint. 

Die  Fühler  sind  bei  allen  Exemplaren  ziemlich  gut  erhalten;  sie  sind  dickgliedrig, 
nach  aussen  zu  etwas  verdickt  und  ganz  nahe  neben  einander  auf  der  Stirn  befestigt. 
Das  erste  Glied  ist  massig  lang,  cylindrisch,  das  zweite  sehr  kurz  und  nur  undeutlich 
vom  dritten  getrennt;  dies  ist  etwas  länger  als  das  erste  Glied,  nach  aussen  zu  etwas 
verdickt;  die  folgenden  drei  sind  um  die  Hälfte  kürzer,  und  breiter  als  lang;  auf  diese 
folgen  noch  fünf  kurze  breite  Glieder ,  von  denen  das  letzte  die  unmittelbar  vorhergehenden 
etwas  an  Länge  übertrifft  und  vorn  stumpf  zugerundet  ist  (Fig.  5.  c).  Die  ersten  sechs 
Glieder  sind  mit  kleinen  Längsstrichelchen  versehen ,  welche  von  Haaren  herrühren  dürften. 
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Von  den  Beinen  sind  nur  die  Schenkel  der  Mittel  -  und  Hinterbeine  (bei  Nr.  2  ond 
Nr.  3)  erhalten.  Sie  sind  ziemlich  lang,  reichen  beträchtlich  über  den  Leibrand  hinaus 
und  sind  nach  aussen  etwas  verdickt. 

Die  Form  und  Insertion  der  Fühler,  wie  der  Bau  der  Brust  und  des  Hinterleibes 
lassen  nicht  zweifeln,  dass  unser  Thicr  zu  den  Hispiden  gehören  müsse,  dagegen  weichi 
es  durch  Grösse  und  den  stachellosen  Leib  gänzlich  von  den  europäischen  Arten  ab, 
und  stimmt  mit  den  amerikanischen  Formen  überein. 

Es   kommen  sowohl    im    tropischen  Amerika,    wie    in    den  Vereinigten  Staaten  eine 
ganze  Reihe  von  Hispen  vor,    welche   sich   durch   den   stachellosen   Leib    vor  den  euro- 
päischen Hispen  auszeichnen  und  von  denen  die  mit  kurzem  dritten  Fühlerglied  die  Gat- 
tung Anoplites  Kirby  bilden.    In  Grösse,  Form  und  Sculptur  stimmt  mit  dem  unsrigeo 
am  meisten  die  Anoplites   (Uroplata  Ghevr.)   quadrata  Ol.  überein,    welche  im    südlicheo 
Theile  der  Vereinigten  Staaten  (Neu-Georgien,* Carolina)  lebt.     Die  Grösse  stimmt  genau; 
ferner    haben    wir  auch    bei  ihr   diese  parallelen  Deckenseiten   und  dieses  stumpfe,    fast 
gestutzte  Ende  derselben;    der  Vorderrücken    bat    dieselbe  Länge    und  ist   nach  vorn  zu 
ebenfalls    allmählig    verschmälert.      Auf  den  Flügeldecken  sehen  wir  drei  scharfe  Rippen 
und  in  jedem  Zwischenräume  zwei  Reihen  dicht  gestellter  Punkte.     In  der  dritten  Furche 
von  der  Naht  an  gerechnet ,  bemerken  wir  am  Grunde ,  wie  vor  der  Spitze ,    eine  abge- 
kürzte Rippe.      Diese    Rippenbildung    und    Punktur    stimmt   vollständig    mit    derjenigen 
der   Anopl.    Bremii,    so    weit    sie  beim  fossilen  Thiere  zu  sehen  ist,   überein.     Auch  die 
Fühler   sind   beim  fossilen  Thier  gebildet,    wie  bei  A.  quadrata,    sie  sind   nämlich   auch 
kurzgliedrig,  nach  aussen  etwas  verdickt,  doch  ist  das  dritte  Glied  verhältnissmässig  noch 
kürzer.     Dies  sowohl ,  als  der  Mangel  der  Bezahnung  am  Deckenrand ,  und  die  Eindrücke 
des  Vorderrückens  unterscheiden  die  A.  Bremii  von  der  lebenden  Art.     —    Verwandt  ist 
sie  auch  mit  (^r  A.  notata  Ol.  aus  Neu -Georgien;    wir  haben  hier  dasselbe  Grössen ver- 
hältniss  der  Fühlerglieder,    aber   der  Vorderrücken  ist  etwas  kürzer  und  nach  vorn  we- 

« 

niger  verschmälert.  Die  Flügeldecken  haben  am  Aussenrand  auch  zwei  Rippen  und 
zwischen  denselben  zwei  Punktreihen,  allein  innerhalb  der  zweiten  Rippe  folgen  riet 
Punktreihen  und  dann  erst  wieder  eine  Rippe  und  auf  diese  nochmals  vier  Punktreihen. 
Bei  der  A.  excavata  Ol.  (Microrhopala  Ghevr.),  die  auch  in  Neu-Georgien  zu  Hause 
ist,  sind  die  Flügeldecken  anders  geformt,  indem  sie  hinten  nicht  so  stumpf  enden,  die 
Sculptur  ist  tiefer,  die  Rippen  sind  undeutlicher  und  die  Fühler  kürzer. 
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Zwei    und   dreissigste    Familie:     Cassiden. 

LXXIIL    Cassida    L. 

3.    Cassida   Hermione    m.     Taf.  \1I.  Fig.  6. 

Ovalis^  late  marginata. 

Ganze  Länge  4  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  iVs  Lin.,  Breite  des- 
selben am  Grunde  ^%  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  äVs  Lin.;  Breite  bei- 
der in  der  Mitte  fast  ä'/a  Lin.  Breite  des  Leibes  am  Grunde  der  Flügel- 
decken i%  Lin.,  in  der  Mitte  i%  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavater^schen  Sammlung.  Stellt 
das  Thier  von  der  Rückenseite  dar;  die  mittlere  Partie  der  Flügeldecken 
ist  auf  die  andere  Platte  gekommen ,  die  nicht  vorhanden  ist ;  es  liegt  daher 
von  den  Flügeldecken  nur  der  Rand  vor  und  jene  mittlere  Partie  nehmen 
die  Brust  und  Bauchplatten  ein.  Yorderrücken  und  Flügeldeckenrand  sind 
aber  von  der  Steinmasse  bekleidet  und  sind  nur  in  ihren  Umrissen  zu 
erkennen. 

Der  Körper  bildet  ein  fast  regelmässiges  Oval ;  in  der  Mitte  ist  er  am  breitesten  und 
vorn  und  hinten  stumpf  zugerundet.  Yorderrücken  fast  halbkreisförmig;  Hintereeken 
ziemlich  scharf.  Bildet  einen  breiten  Rand  um  die  Vorderbrust  und  den  Kopf.  Durch 
denselben  seheint  der  Kopf  und  ein  Tbeil  der  Vorderbrust  durch.  Der  Kopf  ist  rund 
und  an  seiner  Seite  deuten  zwei  Flecken  die  Augen  an.  Von  seiner  Stirn  laufen  die 
beiden  Fühler  aus ,  von  denen  aber  nur  die  zwei  Glieder  zu  erkennen  sind ,  welche  von 
der  Hornplatte  des  Vorderrückens  bedeckt  sind,  und  auch  diese  sind  sehr  undeutlich. 
Die  Flügeldecken  bilden  einen  breiten  Saum  um  den  Leib,  welcher  ziemlich  flach  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  Sculptur  ist  nicht  genauer  zu  bestimmen,  doch  verdient  der 
Beachtung,  dass  an  dem  Saume  eine  Zahl  von  Punkten  und  am  Hinterrande  Andeu- 
tungen von  Streifen  bemerkt  werden;  sie  waren  daher  wahrscheinlich  fein  gestreift  und 
am  Randsaume  punktirt  (Fig.  6.  b). 

Von  der  Brust  bemerkt  man  unter  dem  Vorderrücken  die  schmale  Vorderbrust  und 
zwischen  dem  Flügeldeckensaum  die  ziemlich  grosse  Metasternumplatte ,  an  deren  Seite 
die  schmalen  Epimeren  stehen.  Vor  derselben  und  durch  einen  Zahn  des  Metasternums 
von  einander  getrennt,  erblicken  wir  die  Gelenkpfannen  der  Mittelbeine.     Am  Hinterleib 
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sind  die  fiinf  Bauchplatten  deutUeb;  die  erste  ist  die  längste  und  sendet  eiDen  scharfen 
Zahn  zwischen  die  Einfugungsstelle  der  Hinterbeine;  die  folgenden  Segmente  sind  kurz 
und  unter  sich  fast  gleich  lang. 

Hat  die  Grösse  der  Gassida  Murraea  L.  und  kann  auch  in  der  Form  mehr  mit  die- 
ser, als  mit  der  G.  equestris  F.,  viridis  Latr.  und  Verwandten  verglichen  werden;  sie 
ist  nämlich  verbältnissmässig  länger  und  schmäler,  als  die  genannten  Arten.  Dagegen 
unterscheidet  sie  sich  von  der  G.  Murraea  wesentlich  durch  den  schmälern  Leib  ,  daher 
durch  den  viel  breitern  Flügeldeckensaum.  Immerhin  dürfte  aber  unter  den  lebenden 
Arten  diese ,  auf  Disteln  und  anderen  Sjnantheren  von  ganz  Europa  vorkommende ,  Art 
der  fossilen  am  nächsten  stehen. 

4.    Cassida   M egapenthes   m. 

Breviter  ovalis,  elytris  tenue  marginatis,  margine  punctulatis. 

Ganze  Länge  2V8  Lin.;  grösste  Breite  iVs  Lin.;  Länge  des  Vorder- 
rückens I  Lin.,  der  Flügeldecken  iVg  Lin.  Breite  des  Hinterleibes  I'/i  Lin. 

Oeningen.  Aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Lage  und  Art  der 
Erhaltung,  wie  bei  der  vorigen  Art.  Man  sieht  den  Kopf,  die  Unterleib- 
seite und  den  Rand  von  Vorderrücken  und  Flügeldecken. 

Ist  bedeutend  kleiner,  als  die  vorige  Art,  dabei  aber  verbältnissmässig  breiter;  hat 
einen  schmälern  Flügeldeckenrand,  al^er  verbältnissmässig  breitern  Leib.  Der  Vordcr- 
rücken  ist  fast  halbkreisförmig;  am  Grunde  fast  von  der  Breite  der  Flügeldecken,  von 
dort  aus  aber  jederseits  nach  vorn  zu  in  regelmässigen  Bogenlinien  verlaufend.  Sculptur 
nicht  erkennbar.  Die  Mitte  des  Vorderrückens  nimmt  der  Kopf  ein.  Er  ist  fast  kreis- 
rund und  ziemlich  gross.  Von  der  Stirn  laufen  zwei  weisse  Linien  aus,  welche?  die 
Fühler  darstellen,  deren  Gliederung  aber  ganz  undeutlich  ist.  Flügeldecken  von  der 
Basis  bis  zum  Anfang  des  Abdomens  noch  ein  wenig  sich  erweiternd,  von  dort  an  aber 
allmählig  nach  hinten  sich  zurundend.  Sie  bilden  nur  einen  ziemlich  schmalen  Band  um 
den  Leib  herum  und  dieser  ist  mit  feinen  Punkten  besetzt.  Von  der  Brust  ist  das  Me- 
tasternum  gross,  in  der  Mitte  durch  eine  Linie  getbeilt;  die  Seitenplatten  dagegen  sind 
ganz  schmal;  nach  vorn  tritt  eine  kleine  Spitze  zwischen  die  nahe  beisammen  stehenden 
Gelenkpfannen  der  Miltelbeine ;  von  den  Hinterbeinen  bemerkt  man  nur  die  undeutlichen 
Eindrücke  der  Hinterscbenkel.     Am  Hinterleib  ist  das  erste  Segment  das  längste,  die  drei 
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folgenden  sind  kurz  und  unter  sich  von  gleicher  Länge »    das    letzte  stumpf  zugerandete 
ist  wieder  etwas  länger. 

Scheint  in  Grösse  und  Gestalt  am  meisten  mit  Gassida  ferruginea  F.  überein  zu 
kommen,  doch  lässt  die  Art  der  Erhaltung  eine  genaue  Vcrgleichung  nicht  zu. 

Drei   und    dreissigste    Familie:     Chrysomeliden. 

LXXIV.   Lina  Meg. 

5.   Lina   Populeti    m.     Taf.  VU.  Fig.  7. 

Ovata^  pronoto  parvulo,  antrorsum  paulo  angustato,  utrinque  impresso; 
elytris  confertissime  punctulatis. 

Ganze  Länge  4  Vi  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  %  Lin.,  Breite  am 
Grunde  l^i  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  S%  Lin.,  Breite  der  einzelnen 
am  Grunde  1  Vg  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  fler  Lavater^schen  Sammlimg.  Die 
Flügeldecken  gehen  in  der  Mitte  etwas  auseinander  und  die  ausgespannten 
Flügel  treten  unter  denselben  hervor. 

Kopf  klein,  in  die  Ausrandung  des  Vorderbrustringes  grossentheils  eingesenkt.  Vor- 
derrücken  klein;  er  ist  kurz  und  am  Yorderrande  etwas  schmäler«  als  am  hintern;  ist 
also  von  hinten  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert ;  der  Seitenrand  ist  schwach  gebogen ; 
innerhalb  des  Randes  bemerkt  man  jederseits  einen  Längseindruck.  Auf  der  linken  Seite 
geht  von  der  Vorderecke  eine  schief  verlaufende  Linie  aus,  welche  von  dem  auf  die 
Brustseite  umgebogenen  Rande  des  Vorderrückens  herrührt.  Die  Flügeldecken  gross, 
schon  am  Grunde  viel  breiter,  als  der  Vorderrücken ,  nach  hinten  zd  aber  noch  mehr 
sich  verbreiternd  und  hinten  sich  stumpf  zurundend.  Sie  verlaufen  sich  an  der  Spitze 
und  eben  so  an  der  Seite  hinterhalb  der  Mitte  in  den  Stein,  daher  sie  da  nicht  in  der 
ganzen  Breite  hervortreten.  Sie  scheinen  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein ;  auch  auf  dem 
Stein  sind  sie  nicht  zusammengedruckt,  sondern  haben  ihre  Wölbung  noch  theil weise  be- 
halten. Sie  sind  dicht,  aber  sehr  fein  punktirt.  Sie  sind  graubraun  gefärbt,  mit  einem 
röthlichen  Anflug;  einzelne  Stellen  sind  dunkler  braun.  Zwischen  den  Flügeldecken 
treten  fünf  Bauchsegmente  hervor,  von  denen  das  erste  das  längste  ist,  das  zweite  etwas 
kürzer  und  noch  mehr  das  dritte  und  vierte,  welche  anter  sich  gleiche  Länge  haben. 
Der  linke  Flügel  steht  weit  unter  der  Flügeldecke  hervor,    doch   lassen    sich  die  Rippen 
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auf  demselben  nicht  erkennep ;  der  rechte  ebenfalls  hervortretende  Flügel  ist  grossen- 
theils  zerstört. 

Von  den  Fühlern  ist  nur  das  erste«  ziemlich  starke  Glied  deutlich,  und  am  rechten 
das  zweite  kleine  darauf  folgende,  die  übrigen  sind  verwischt. 

Nach  der  Form  des  Thorax  und  der  Flügeldecken  gehört  dies  Thicr  zu  Lina  Meg., 
welche  Gattung  eine  Zahl  von  Arten  einschliesst ,  welche  auf  Pappeln  und  Weiden  leben. 
In  der  Grösse  stimmt  es  mit  Lina  Populi  (Ghrysomela  Populi  L.)  übereiu  und  der  Um^ 
stand ,  dass  die  Flügeldecken  des  fossilen  Thieres  einen  röthlichcn  Anflug  haben ,  berech- 
tigt uns  zur  Vermuthung ,  dass  sie  beim  lebenden  Thiere  roth  gefärbt  gewesen ,  -wodurch 
es  dann  auch  in  der  Färbung  sich  an  die  Lina  Populi  anschlicsscn  würde.  Der  Haupt- 
unterschied zwischen  dem  fossilen  und  dem  lebenden  Pappelkäfer  besteht  im  Vorder- 
rücken ,  indem  dieser  bei  crsterer  Art  breiter  und  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert   ist. 

Die  Lina  Populi  ist  einer  der  gemeinsten  Blattkäfer  ganz  Europas  und  lebt  auf 
Pappeln.  Da  mehrere  Pappelartcn  zu  den  häufigsten  Bäumen  des  Ocninger  Waldes  ge- 
hören ,  waren  unserem  Thiere  ohne  Zweifel  diese  zur  Nahrung  angewiesen. 

LXXV.  Chrysomela  L. 

TT 

6.    Chrysomela   Calami    m.     Taf.  VIL  Fig.  8. 

Pronoto  brevi,  transverso;  elytris  suborbiculatis. 

Ganze  Länge  (ohne  Kopf)  i'%  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  I  Lin., 
Breite  desselben  274  Lin.  Länge  der  Flügeldecken  3%  Lin.,  Breite  in  der 
Mitte  aVs  Lin. 

Gen  in  gen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung;  ist  so 
mit  Steinmasse  bekleidet/  dass  nur  die  Umrisse  zu  bestimmen  sind.        ^ 

Der  Kopf  fehlt,  da  an  der  Stelle  der  Stein  weggebrochen  ist.  Der  Vorderrücken 
ist  kurz ,  aber  verhältnissmässig  breit.  Der  Vorderrand  ist  schwach  ausgebuchtet ,  dcr^ 
Hinterrand  berührt  in  der  Mitte  die  Flügeldecken,  an  den  Seiten  aber,  und  zwar  an  der 
linken  mehr,  als  an  der  rechten»  weicht  er  von  denselben  ab.  Die  Hinterccken  de» 
Vorderrückens  scheinen  stumpflich  gewesen  zu  sein  und  die  Seiten  sind  nur  sehr  schwach 
gerundet.  Vorn  ist  der  Vorderrücken  kaum  merklich  schmäler  als  am  Grunde.  Längs 
des  Hinterrandes  verläuft  eine  schwache  Querlinie. 

Die  Flügeldecken  sind  so  lang,    wie    breit   und  fast  kreisförmig;    sie  erweitern  sich 
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von  der  Schulter  an  bis  zur  Mitte  und  runden  sich  von  dort  an  dann  wieder  in  einer 
regelmässigen  Bogenlinie  zu.  Sie  waren  stark  gewölbt  und  scheinen  punktirt  gewesen  zu 
sein;  wenigstens  bemerkt  man  an  einigen  Stellen  Andeutungen  von  in  Reihen  gestell- 
ten Punkten. 

Hat  Grösse  und  Form  der  Ghrysomela  Graminis  L. ,  einer  weit  durch  Europa  ver- 
breiteten AK;  der  Vorderrücken  war  aber  etwas  kürzer  und  die  Flügeldecken  in  der 
Mitte  noch  mehr  erweitert. 

7.    Ghrysomela   punctigera  m.    Taf.  VII.  Fig.  9. 

Coleopteris  ovalibus,  confertissime  evidenter  punctatis. 

Länge  der  Deckschilde  2V2  Lin.,  Breite  derselben  iVs  Lin. 

Oeningen.    Nur  die  beiden  Flügeldecken;  in  der  Sammlung  des  Hrn. 
von  Seyfried. 

Es  haben  diese  Flügeldecken  die  Form  und  Punktur  derjenigen  der  Ghrysomelen 
und  namentlich  können  sie  mit  denen  der  Ghrysom.  polita  F.  verglichen  werden.  Beide 
zusammen  bilden  ein  ziemlich  regelmässiges  Oval,  welches  in  der  Mitte  vorn  eine  drei- 
eckige Lücke  hat ,  in  welcher  das  Schildchen  lag.  Sic  sind  ziemlich  stark  gewölbt  und 
sehr  dicht  mit  feinen  Punkten  besetzt. 


LXXVL    Oreina  Chevr. 

8.   Oreina   Hellenis   m.    Taf.  VH.  Fig.  10. 

Pronoto  sobtransverso ,  punctato,  angulis  anticis  acutis;  elytris  oblongis, 
confertim  pimctatis,  punctis  apicem  versus  subtilioribus. 

Länge  des  Kopfes  %  Lin.,  des  Vorderrückens  Vg  Lin.,  der  Flügeldecken 
SVg  Lin.,    daher   ganze   Länge    des   Thieres  AVs  Lin.    Breite  des  Vorder- 

■ 

riickens  i%  Lin.,  Breite  der  einzelnen  Decke  fast  iVs  Lin. 

Oeningen.    Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Lavater^- 
schen  Sammlung ,  sammt  Abdruck.    Die  eine  Flügeldecke  ist  aufgeschlagen, ' 
die  andere  deckt  den  Leib,   ist  aber  nur  in  Abdruck  auf  dem  Hauptsteine. 

27 
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Hierher  rechne  ich  noch  ein  zweites  Exemplar  aus  derselben  Sammlung ,  von 
dem  aber  nur  eine  Flügeldecke  kenntlich  geblieben  ist. 

Am  Kopfe  fehlt  der  Glypeus,    er  ist  vorn  an  dieser  Steile  ausgerandet;    ebenso  be- 
merken wir  zwei  Ausrandungen    an   der  Seite  zu  Aufnahme  der  Augen,    von    denen  das 
linke  noch  wohl  erhalten  ist.      Der  Grund   des  Kopfes  ist  punktirt.      Der  Vorderrücken 
ist  breiter  als  lang»   der  Yorderrand   ist   ausgeschweift,    der  Hinterrand    ziemlich    gerade 
verlaufend;   die  Seiten  sind  sehr  schwach  gerundet  und  vorn  nur  wenig  nach  dem  Kopf 
zulaufend;    der   Vorderrücken    ist   daher   nach    vorn  nur  sehr  wenig  verschmälert.     Die 
Vorderecken    sind   hervorstehend    und   scharf.      Er  ist  ziemlich  dicht  und  grob  punktirt, 
besonders  längs  des  Seitenrandes.     Die  Flügeldecken  sind  am  Grunde  beträchtlich  breiter 
als  der  Vorderrücken,  verlaufen  dann  bis  zum  dritten  Bauchsegment  fast  gerade,   runden 
sich  dann  aber  stumpf  zu.      Die  Deckschilde    sind    daher  in  der  Mitte  nicht  bauchig  er- 
weitert,   sondern  die  Seiten  laufen  ein  Stück  weit  parallel;    hinten  aber   sind  sie  stumpf 
zugerundet.      Die  Oberseite   ist  dicht  mit  feinen  Punkten  übersäet,    welche    nach    hinten 
zu  aber  seichter  und  etwas  weniger  dicht  werden. 

Von  dem  hintern  Brnstring  tritt  das  Metastemum  deutlich  hervor,  als  eine  breite, 
in  der  Mitte  durch  eine  Längslinie  getheilte,  Platte,  deren  dreieckiger  oberer  Fortsatz 
zwischen  die  Insertionsstclle  der  Mitlelbeine  eingeschoben  ist.  Am  Hinterrand  dieser 
Platte  liegen  beiderseits  die  Hüften  der  Hinterbeine.  Von  den  fünf  Bauchsegmenten  ist 
das  erste  das  längste ,  das  zweite  ist  bedeutend  kürzer ,  noch  mehr  das  dritte  und  vierte, 
die  unter  sich  gleich  lang  sind ;  das  letzte  ist  stumpf  zugerundet. 

Von  den  Beinen  ist  nur  das  rechte  GUnterbein  zu  erkennen,  welches  durch  die 
Bauchplatten  und  Flügeldecken  hindurch  scheint.  Es  hat  einen  ziemlich  starken  Schen- 
kel ,  eine  nach  aussen  schwach  verdickte  Schiene  und  einen  kurzen  Tarsus ,  dessen  Glie- 
derung aber  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  ist.  Das  erste  Glied  ist  ziemlich  lang,  das 
zweite  sehr  kurz ,  das  dritte  verkehrt  herzförmig,  in  seiner  Ausrandung  das  vierte, 
schmale,  haltend. 

Gehört  nach  der  Form  des  Vorderrückens  und  der  Flügeldecken,  wie  der  Sculplor 
derselben,  zu  jenen  Ghrjsomelen,  welche  Ghevrolat  unter  dem  Namen  der  Oreinen  zn- 
sammengefasst  hat.  Diese  ganze  Gruppe  kommt  in  Gebirgs-  und  Alpengegenden  vor; 
es  muss  daher  sehr  auffallen,  dieselbe  unter  den,  im  Allgemeinen  mehr  südlichen. 
Formen  der  Oeninger  Fauna  zu  finden.  In  der  Grösse  stimmt  sie  mit  der  Oreina  Sene- 
cionis  Kok.  überein,    weicht    aber   von   derselben,    wie  den   übrigen,  lebenden  Oreinen 
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durch  die  elwas  schmälere  und  verbältnissmässig  etwas  längere  Gestalt  ab,  wie  durch 
den  Umstand,  dass  bei  den  Flügeldecken  die  Punkte  nach  hinten  zarter  werden  und  die 
Stellen  zwischen  den  Punkten  ganz  glatt  sind. 

Die  Oreinen  sind  Fräblingsthicre,  welche  auf  verschiedenen  Sjnantheren,  besonders 
Petasiles  und  Adenostjles,  vorkommen.  Keine  leben  auf  Bäumen  oder  Gesträuchen, 
und  liefern  so ,  nebst  manchen  andern  Insekten ,  den  Beweis ,  dass  am  Oeninger  See 
auch  krautartige  Gewächse  gelebt  haben. 

9.    Oreina   Protogeniae   m.     Taf.  VII.  Fig.  11. 

Elytris  oblongis^  confertim  subtiliter  punctatis. 

Ganze  Länge  des  Petrefaktes  b%  Lin.;  Länge  der  Flügeldecken  9V^  L., 
Breite  der  einzelnen  Decke  iVg  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Lavater^schen  Sammlung.  Das 
Thier  ist  ganz  zerbrochen  und  sehr  schlecht  erhalten.  Nur  ein  Fühler ,  eine 
Flügeldecke  und  ein  Bein  sind  in  ihren  Formen  bestinmibar. 

An  der  Stelle  des  Kopfes  bemerken  wir  einen  rundlichen  Flecken ,  von  demselben 
laufen  die  beiden  Fühler  aus ,  von  denen  der  rechte  auf  dem  Abdruck  (Taf.  VII.  10.  d) 
wohl  erhalten  ist.  Das  erste  Glied  ist  ziemlich  lang,  aber  undeutlich,  so  auch  das 
zweite  sehr  kurze  Glied,  das  dritte  dagegen  und  die  drei  nächst  folgenden  sind  sehr 
schön  conservirt;  das  dritte  ist  das  längste,  cylindrisch ,  glatt,  das  vierte  etwas  kürzer 
und  von  derselben  Dicke ,  das  fünfte  und  sechste  wieder  etwas  kürzer ,  aber  auch  von 
derselben  Dicke ;  die  weiter  nach  aussen  liegenden  sind  nicht  mehr  deutlich  von  einander 
abgegliedert.  Die  äusseren  Glieder,  vom  (unften  an,  sind  dicht  fein  gestrichelt,  welche 
Strichelchen  unzweifelhaft  die  Haarbekleidung  dieser  Glieder  andeuten.  Die  Flügeldecken 
nnd  länglich  oval ,  hinten  ganz  stumpf  zugerundet ,  dicht  und  gleichmässig  mit  feinen 
Punkten  bedeckt.  Von  den  Vorderbeinen  sind  die  Hüften  und  Schenkel  und  auch  ein 
Schienbein  erhalten,  aber  sehr  undeutlich  und  von  Steinmasse  verdeckt;  deutlicher  ist 
das  linke  Mittelbein  mit  ziemlich  starkem  Schenkel  und  schlanker  Schiene;  die  Hinter- 
Schenkel  sind  auseinander  gerückt  und  vor  denselben  sehen  wir  einen  Theil  der  Hinter- 
brustplatte. 

Steht  der  vorigen  sehr  nahe,  war  aber  etwas  grösser.  Die  Flügeldecken  in  der 
Mitte  etwas  mehr  erweitert,  und  etwas  dichter,  aber  feiner  punktirt.    Kann  in  der  Grösse 
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und  Form  der  Flügeldeeken  mit  der  Oreina  gioriosa  F.  verglichen  werden;  auch  bei  ihr 
scheinen  aber  die  Flügeldeeken  nicht  ranzlig  pnnktirt  gewesen  zu  sein.  —  Wir  woileo 
noch  daran  erinnern ,  dass  die  Form  -  and  Längenverhältnisse  der  Fühlerglieder  ganz  ml 
denen  der  Oreinen  übereinstimmen. 


10.    Oreina   Amphyctionis   m.    Taf.  VII.  Fig.  12. 

Wahrscheinliche  Länge  der  Flügeldecken  4  Lin.,  Breite  2%  Lin. 

Oeningen.  Ein  ganz  zerdrücktes  und  zerbrochenes  Exemplar  aus 
Herrn  Lavater^s  Sammlung,  an  dem  nur  ein  Fühler  und  ein  paar  Beine 
deutlich  sind;  von  den  Flügeldecken  sind  nur  die  Umrisse  zu  erkennen. 

Am  Fühler  sind  alle  Glieder  erhalten.     Die  ersten  zwei  Glieder  sind  von  den  übrigen 
getrennt;    oder   vielmehr    das    linke  Vorderbein   läuft  beim   dritten  über  die  Fühler  weg 
und  dadurch  wird  dasselbe  verdeckt;    das    erste  Glied    ist   dick,    das   zweite   sehr  kurz, 
das  vierte  ist  lang»  nach  aussen  sehr  schwach  verdickt»  die  folgenden  drei  etwas  kürzer 
und  noch  etwas  kürzer  sind  die  darauf  folgenden  vier ;  diese  sind  undeutlich  abgegliedert. 
Die  beiden  Vorderbeine  sind  nach  vorn  gerichtet.     Der  Schenkel  ist  ziemlich  stark,    die 
Schiene  etwas  nach  aussen  verdickt.      An    der   linken  ist  das  erste  Tarsenglied  erhalten, 
das  ziemlich  lang  und  aussen  verdickt  ist;    das   folgende   scheint  ganz  kurz   gewesen  zu 
sein.     Die  Flügeldecken   sind  ganz  zerdrückt;    sie   sind    hinten    stumpf  zugerundet    und 
scheinen  in  der  Mitte  erweitert    gewesen  zu  sein.      An    einzelnen    Stellen    bemerkt    man 
Punkte,    wornach   sie   mit  Punkten    besetzt  waren.     Zwischen  den  Decken  treten  einige 
Bauchsegmente  hervor,    welche  dicht  und  deutlich  punktirt  sind;    vor  denselben  erkennt 
man    den  Tarsus  des  linken  Mittelbeines   mit  dem  Schienenende.      Das   erste    Glied   ist 
gross,  nach  aussen  erweitert,  das  zweite  klein,  das  dritte  wieder  nach  aussen  verbreitert, 
doch  verwischt. 

Nach  der  Gestalt  der  Fühlerglieder  gehört  dies  Thier  auch  zu  Oreina ,  doch  gestattet 
die  Art  der  Erhaltung  keine  Vergleichung  mit  jetzt  lebenden  Arten. 

LXXVII.  Gonioctena  Chevr. 
(Paropsis  DahL) 

11.   Gonioctena  Japeti  m.    Taf.  VII.  Fig.  13. 
Oblongo-ovata,  elytris  laevibus. 
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Ganze  Länge  3  Vi  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vg  Lin.,  des  Vorderrückens 
fast  V4  Lin.,  der  Flügeldecken  2%  Lin.  Breite  des  Vorderrückens  am 
Grunde  i%  Lin.,  der  einzelnen  Decke  1  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  aus  der  Zürcher  Universitäts -Sammlung. 

Kopf  kurz,  vorn  abgerundet.  Vorderrücken  kurz  und,  wie  es  scheint,  nach  vorn 
zu  verschmälert,  doch  ist  er  sehr  undeutlich  und  der  Rand  wird  von  den  Vorderbeinen 
eingenommen.  Diese  haben  massig  lange,  schlanke  Schienen  und  wenig  verdickte 
Schenkel.  Die  Flügeldecken  sind  etwas  geöffnet.  Sie  sind  lang,  haben  einen  fast  ge- 
rade verlaufenden  Aussenrand,  welcher  erst  beim  vierten  Bauchsegment  sich  gegen  die 
Nahtecke  zu  biegt.  Die  Deckschilde  sind  am  Grunde  nicht  viel  breiter,  als  der  Grund 
des  Yorderrückens ,  laufen  dann  mit  ziemlich  parallelen  Seiten  nach  hinten,  wo  sie  sich 
stumpf  zurunden.  Die  Nahtecke  ist  scharf.  Die  Oberseite  ist  ganz  glatt ,  man  bemerkt 
weder  Punkte  noch  Streifen ,  jedoch  ist  dabei  zu  berücksichtigen ,  dass  ein  Theil  der 
Flügeldeckensubstanz  vielleicht  auf  den  anderen ,  nicht  erhaltenen ,  Stein  gekommen  ist, 
indem  die  Flügeldecken  für  Ghrysomeliden- Decken  dünn  sind. 

Das  Metasternum  ist  ziemlich  gross,  nach  vorn  in  der  Mitte  in  einen  kleinen  Zahn 
verlängert.  Von  den  fünf  Bauchsegmenten  ist  das  erste  das  längste ,  die  folgenden  vier 
unter  sich  fast  gleich  lang.     Das  Abdomen  ist  länglich  oval. 

Hat  die  Grösse  und  die  Gestalt  der  Gonioctena  viminalis  Aut. ,  doch  ist  sie  ver- 
hältnissmässig  etwas  länger.  Sind  die  Flügeldecken  beim  lebenden  Thiere  wirklich  ganz 
glatt  gewesen ,  würde  diese  Art  sich  dadurch  vor  allen  andern  Gonioctenen  ausgezeichnet 
haben ,  bei  denen  sie  mit  Punktreihen  versehen  sind ,  welche  freilich  bei  der  Gonioctena 
viminalis  sehr  zart  sind  und  sich  auf  dem  Steine  verwischen  konnten.  Es  haben  diese 
Streifen  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  bei  den  Gurculioniden.  Es  sind  zehn  Streifen 
vorhanden ,  von  denen  vier  und  fünf  sich  aussen  verbinden  und  die  äusseren  Mittel- 
striemen umgeben,  der  Schulterstriemen  und  Plaga  mediastina  sind  viel  länger,  als  die 
Plaga  externo- media. 

Gon.  viminalis  lebt  auf  Weidenarien  und  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet. 

12.   Gonioctena  Clymene   m.    Taf.  VII.  Fig.  14. 
Oblongo-ovata,  elytris  punctato  -  striatis. 

Oeningen.  Zwei  Exemplare  aus  der  Carlsruher  Sammlung;  nur  die 
Flügeldecken,  die  zudem  stark  von  Steinmasse  bedeckt  sind. 
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Bei  einem  Exemplar  (Fig.  14  b)  sind  die  Flügeldecken  in  natürlicher  Lage.  Die 
Seiten  laufen  ein  Stück  weit  ziemlich  parallel  and  rnnden  sich  dann  gegen  die  ziemlicii 
scharfen  Nahtecken  zu.  Die  Sculptur  ist  ganz  verwischt,  doch  erkennt  man  hinteD  einige 
Streifen,  die  punktirt  sind.  Vorn  bemerkt  man  die  beiden  runden  Gelenkpfannen  der 
MiUelbeine  und  hinter  denselben  den  Yorderrand  des  Metasternums.  An  der  linken  Seite 
steht  die  Schiene  des  Vorderbeines  hervor ,  mit  einem  sehr  undeutlichen  Tarsus  ,  dessen 
drei  erste  Glieder  breit  sind ,  das  dritte  ist  verkehrt  herzförmig. 

Beim  zweiten  Exemplar  (Fig.  14.  c)  sind  die  Flügeldecken  von  einander  getrennt. 
Sie  haben  dieselbe  Grösse ,  wie  beim  vorhin  beschriebenen ,  nur  sind  sie  etwas  breiter 
und  hinten  stumpfer  zugerundet,  übrigens  auch  ganz  von  Steinmassc  überkleidet  und 
hinten  in  den  Stein  eingesenkt ,  daher  der  Hinterrand  nicht  zu  bestimmen  ist. 

Von  den  Hinterbeinen  sind  die  Schenkel  und  die  ziemlich  schlanken  Schienen 
erhalten. 

Kann  in  Grösse  und  Form  der  Flügeldecken  mit  der  Gon.  pallida  F.  verglichen 
werden,  doch  waren  die  Punktstreifen  weniger  tief.  Es  lebt  die  G.  pallida  auf  Hasel- 
nuss  und  auf  dem  Faulbaume. 


LXXrill.    aytra    Laich. 
(Labidostomis  Chevr.) 

13.    Clytra   Pandorae   m.     Taf.  VII.  Fig.  14. 

Oblonga  y  capite  rotundato ,  pronoto  antrorsum  angustato ;  ely tris  puncta- 
tis,  pedibus  omnibus  longitudine  subaequalibus. 

Ganze  Länge  3  Lin.^    grösste  Breite  fast  iV^  Lin.;   Länge  des  Kopfes 
nahezu  %  Lin.,  der  Flügeldecken  fast  2  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Seyfried. 

« 

Ist  so  stark  zusammengedrückt^  dass  schwer  zu  unterscheiden  ist^  ob  das 
Thier  von  der  Bauch-  oder  Rückenseite  vorliegt;  das  starke  Hervortreten 
der  Beine  würde  mehr  für  ersteres^  der  Umstand,  dass  die  Flügeldecken 
deutlicher  sind,  als  der  Hinterleib,  für  letzteres  sprechen. 
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Der  Kopf  ist  auf  die  Brust  henibgcbogen ;  rundlich ,  etwas  länger  als  breit ;  die 
Stirn  ist  verhältnissmässig  gross  und  breit  und  mit  einer  eingedrückten  Mittellinie  ver- 
sehen. Vorn  ist  der  Kopf  durch  eine  gerade  Linie  abgestutzt ,  vor  derselben  liegt  ein 
kleines  rundliches  Plättchen,  die  Oberlippe,  und  noch  weiter  nach  vom  zwei  convergi- 
rende  Bogenlinicn,  welche  die  Oberkiefern  andeuten.  Von  den  Fühlern  sieht  man  nur^ 
die  ersten  Glieder  und  auch  diese  sind  nicht  deutlich  abgegliedert. 

Die  Beine,  welche  sämmllich  erhalten  sind,  haben  eingezogene  Schienen;  sie  stehen 
daher  nicht  hervor.  Sie  haben  ziemlich  starke,  nach  aussen  hin  etwas  verdickte  Schen- 
kel; die  Schienbeine  sind  von  derselben  Länge,  nach  vorn  zu  auch  etwas  breiter  wer- 
dend und  sehr  schwach  gekrümmt.  Die  Vorderbeine  sind  zwar  weniger  gut  erhalten,  als 
die  mittleren  und  hinteren ,  scheinen  aber  nicht  länger  als  dieselben  gewesen  zu  sein.  Die 
Füsse  sind  an  den  mittleren  und  hinteren  Beinen  erhalten ,  aber  ganz  undeutlich  gegliedert. 

Der  Vorderrücken  ist  nur  in  seinem  Umrisse  und  auch  in  diesem  nur  wenig  deutlich 
zu  erkennen.  Er  ist  von  hinten  nach  vorn  zu  verschmälert.  Die  Deckschilde  sind  am 
Grunde  von  der  Breite  des  Vorderrückens,  laufen  dann  bis  gegen  die  Spitze  fast  parallel 
und  runden  sich  dann  stumpf  zu.  Das  Thier  hatte  daher  sehr  wahrscheinlich  eine  wal- 
zenförmige Gestalt  und  war  vorn  und  hinten  stumpf  zugerundet.  Auf  den  Flügeldecken 
gewahren  wir  stellenweise  Punkte,  welche  in  unregelmässigen  Reihen  zu  stehen  scheinen. 
Am  Grunde  sind  sie  zu  Aufnahme  eines  dreieckigen  Schildchens  ausgeschnitten.  Einige 
sehr  verwischte  Querstreifen  deuten  die  Bauchsegmente  an. 

Es  ist  dies  Thierchen  nicht  leicht  zu  deuten.  Beim  ersten  Blick  dachte  ich  an  einen 
Heteroccrus,  bei  genauerer  Untersuchung  überzeugt  man  sich  aber,  dass  der  vordere 
Kopfrand  nicht  den  Mund ,  sondern  den  Scheitelrand  darstellt ,  dass  also  der  Kopf  nach 
unten  gebogen  sei.  Dieser  nach  der  Brust  herabgebogene,  in  den  Thorax  eingesenkte 
Kopf  lässt  bei  dieser  allgemeinen  Körperform  nur  zwischen  einem  Bostrichiden ,  einem 
Anobium  oder  Gljtraartigen  Thiere  die  Wahl.  Ein  Bostrichide  kann  es  aber  nicht  sein, 
schon  wegen  den  den  Leib  nicht  umfassenden  Flügeldecken,  von  Anobium  weicht  die 
Form  des  Kopfes  ab.  Bei  dieser  Gattung  ist  der  Kopf  verhältnissmässig  kleiner,  stark 
gewölbt,  das  Hinlerhaupt  kürzer  und  stark  gerundet;  gerade  in  der  Form  des  Kopfes 
stimmt  aber  unser  fossiles  Thier  ganz  mit  Clytra  überein.  Wir  haben  hier  auch  diesen 
platten,  breiten  Kopf  mit  grossem  Hinterhaupte. 

In  Grösse  und  Form  kann  sie  mit  der,  weit  durch  Europa  verbreiteten  Cljtra  lon- 
gimana  L. ,  die  auf  Kleearten  lebt ,  verglichen  werden ,  unterscheidet  sich  aber  von  die- 
ser und  den  Verwandten  durch  die  nicht  verlängerten  Vorderbeine. 
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XIV.  Zunft:     Coccinelliden. 

Vier    und   dreissigste  Familie:    Coccinellinen. 

LXXIX.  Coccinella  L. 

1.    Coccinella   Andromeda   m.     Taf.  VII.  Fig.  16. 

Ganze  Länge  des  Petrefaktes  fast  SVi  Lin.  Länge  der  Flügeldecke 
2%  Lin.;  Breite  der  einzelnen  fast  1  V^  Lin. 

Oeningen.  Ein  unvollständig  erhaltenes,  stark  zerdrücktes  Exemplar 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater. 

Kopf  ganz  zerdrückt,  eben  so  der  Vorderrücken ,  von  welchem  nur  ein  schmales 
Stück,  die  vordere  Partie,  erhalten  ist.  Er  war  vom  ausgeschweift.  Die  Flügeldeckeo 
sind  ganz  mit  Steinsubstanz  überkleidet ,  daher  nur  nach  ihren  Umrissen  zu  bestimmen. 
Der  Aussenrand  bildet  eine  Bogenlinie.  Von  der  Schulter  an  biegt  sie  sich  nach  aussen, 
entfernt  sich  in  der  Mitte  der  Decke  am  weitesten  von  der  Naht  und  biegt  sich  von  dort 
an  in  regelmässigem  Bogen  nach  der  hinteren  Nahtecke.  Die  Deckschilde  sind  also  in 
der  Mitte  am  breitesten  und  runden  sich  nach  vorn  wie  hinten  zu;  das  ganze  Thier 
hatte  demnach  eine  runde  Gestalt.  Am  besten  sind  die  fiauchsegmente  erhalten;  das 
erste  ist  lang,  die  folgenden  alle  dagegen  sehr  kurz,  aber  breit.  Der  Hinterleib  war 
demnach  breit  und  kurz,  an  den  Seiten  gerundet. 

Ist  zu  unvollständig  erhalten,  um  eine  Vergleichung  mit  lebenden  Arten  zu  gestatten. 
War  etwas  kleiner,  als  die  Coccinella  punctata  L. 


2.   Coccinella   Hesione   m.    Taf.  VII.  Fig.  17. 

Pronoto  brevi  y  antrorsum  angustato ;  coleopteris  orbiculatis,  punctulatis. 

Ganze  Länge  3  Lin.;  Länge  des  Yorderrückens  nicht  ganz  %  Lin., 
Breite  desselben  am  Grunde  fast  IV2  Lin.,  Länge  der  Flügeldecken  2V4  L., 
Breite  der  einzelnen  iVi  Lin. 

Oeningen.  Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Stück  aus  der  Carlsruher 
Sammlung.  Ein  zweites,  nur  in  Abdruck  erhaltenes  und  sehr  undeutliches, 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Lavater. 
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Kopf  klein,  mit  gerundetem  Vorderrand,  jederseits  ein  rundliches  Auge.  Vor  den 
Augen  stehen  die  Maxillar- Palpen  hervor;  das  letzte  Glied  ist  beilförmig,  das  vorletzte 
sehr  klein.  Der  Vorderrücken  ist  klein,  mit  ausgeschweiftem  Vorder-  und  gerundetem 
Hinterrande.  Die  Hinterecken  sind  stumpf,  die  vorderen  dagegen  spitzig.  Von  hinten 
nach  vorn  ist  der  Vorderrücken  ziemlich  stark  verschmälert.  Die  Deckschilde  sind  am 
Grunde  viel  breiter,  als  der  Vorderrücken,  erweitern  sich  stark  nach  der  Mitte  und 
runden  sich  hinten  stumpf  zu;  da  sie  so  breit  wie  lang  sind,  erhalten  sie  eine  fast  kreis- 
runde Form.  Sie  sind  fein  punktirt,  welche  Punkte  man  indessen  nur  an  einzelnen 
Stellen  wahrnimmt,  da  die  Flügeldecken  von  weisser  Kalkmasse  bekleidet  sind.  Die 
rechte  Flügeldecke  ist  etwas  aufgeschlagen  und  die  linke  an  der  Nahtseite  theilweise  zer- 
brochen. Hier  tritt  der  Hinterleib  hervor.  Wir  erkennen  ein  ziemlich  langes  erstes  und 
fünf  sehr  kurze  darauf  folgende  Bauchsegmente.  Das  Abdomen  ist  kurz  und  hinten  ganz 
stumpf  zugerundet. 

Von  einem  Hinterbeine  ist  der  in  der  Mitte  etwas  erweiterte  Schenkel  und  die  ziem- 
lich schlanke  Schiene  erhalten. 

Ist  kleiner  als  die  Coccin.  Lavateri  und  hat  ganz  die  Gestalt  der  Goccin.  bipunctata 
L. ,  ist  aber  beträchtlich  grösser  als  dieselbe. 

3.    Coccinella   Perses   m.     Taf.  VIII.  Fig.  11. 

Oblonga,  pronoto  brevi,  antice  late,  et  sat  profunde  sinuatim  emargi- 
nato,  lateribus  rotundato. 

Ganze  Länge  2%  Lin.;   Länge  des  Yorderrückens  %  Lin.,    Breite  am 
Grunde  Vi  Lin.,  Länge  der  Deckschilde  iVi  Lin.,  Breite  iVi  Lin. 

Oeningen.    Ein  sehr  undeutliches,  von  Steinsubstanz  bedecktes,  Stück 
aus  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Kopf  klein  und  rund.  Der  Vorderrücken  vorn  ziemlich  tief  ausgebuchtet;  er  ist 
kurz  und  nach  vorn  zu  etwas  verschmälert ,  mit  schwach  gerundeten  Seiten ;  Hinterecken 
gerundet,  die  vorderen  dagegen  ziemlich  scharf.  Die  Flügeldecken  sind  an  der  Naht 
etwas  übereinander  geschoben,  daher  die  Deckschilde  wohl  beim  lebenden  Thiere  etwas 
breiter  waren ,  als  sie  jetzt  auf  dem  Steine  erscheinen.  Sie  sind  am  Grunde  schon  breiter 
als  der  Grund    des  Vorderrückens,    erweitern    sich    dann    in    einer  Bogenlinie  nach    der 
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Mitte  zu,  von  wo  sie  sich  nach  hinten  wieder  zaranden;  sie  stellen  ein  ziemlich  regel- 
mässiges, am  Grande  aber  gestutztes,  Oval  dar. 

Einige  schwache  Eindrücke  auf  den  Flügeldecken  deuten  die  Stelle  an,  wo  die 
Beine  gelegen  haben.  Die  Schienen  sind  eingeschlagen  und  die  Schenkel  scheinen  ziem- 
lich stark  gewesen  zu  sein. 

Scheint  in  Form  und  Grösse  am  meisten  mit  der  Coccinella  M.  nigrum  F.  überein- 
zustimmen, welche  vornehmlich  in  Nadelholzwäldem  lebt. 


Zusätze  und  Verbesserungen. 


Zu  S.  12:  Da  während  des  Druckes  uiir  noch  ein  paar  neue  Arien  bekannt  ge- 
worden sind ,  beläuft  sich  die  Gesammtzahl  der  von  mir  beschriebenen  fossilen  K&fer  auf 
121  Arten,  von  denen  103  Arten  Oeningen  angehören. 

Zu  S.  16:  Wie  auf  S.  18  angegeben  ist,  sind  die  Streifen  der  Flügeldecken  sehr 
schwach  und  zum  Theil  verwischt,  was  mich  einigermassen  entschuldigen  mag,  dass  die 
Zahl  derselben  an  der  angeführten  Stelle  nicht  richtig  angegeben  und  auch  auf  den  Fi- 
guren nicht  richtig  dargestellt  ist.  Bei  wiederholter  sorgfilltiger  Untersuchung  hat  sich 
nämlich  ergeben,  dass  nur  neun  Streifen  vorhanden  sind,  statt  zwölf.  Der  erste  dem 
Nahtrand  sehr  genäherte  Streifen  nämlich,  gehört,  wie  ich  glaube,  zu  der  Fugennaht 
und  erst  der  zweite  Streifen  zu  den  eigentlichen  Deckenstreifen;  auf  diesen  folgen  zwei 
Streifen,  die  über  das  Börtchen  hinablaufen  (der  vierte  und  sechste  der  Zeichnung  Taf.  I. 
2.  c);  der  dritte  und  fünfte  Streifen  der  Zeichnung  muss  weggedacht  werden,  indem  die 
schwachen  Eindrücke ,  die  mir  Streifen  anzudeuten  schienen ,  nicht  von  solchen  herrühren, 
indem  sie  nicht  bis  oben  verfolgt  werden  können.  Es  stimmt  somit  Glenopterus  in  der 
Zahl  der  Streifen  mit  den  Scaritiden,  aber  auch  Truncatipennen ,  überein  und  darnach 
ist  in  die  Diagnose  S.  16  statt  x»elytris  12-striatis«  aufzunehmen  iielytris  9-striatis«. 

Zu  S.  17:  Auf  dieser  Seite  und  noch  an  einigen  andern  Stellen  steht  statt  elytrnm 
(die  Flügeldecke)  elytra. 

Zu  S.  2(h: 

9.   Harpalus   Sinis  m.     Taf.  VUI.  Fig.  ± 

Capite  rotundato*  pronoto  subquadrato. 

Ganze  Länge  bV^  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  des  Yorderrückens 
1  Lin.,  Breite  desselben  am  Grande  V/^  Lin.;  Länge  der  Flugeidecken 
8 Vi  Lin.,  Breite  beider  2%  Lin. 

Oeningen.  Ein  stark  zusammengedrücktes,  von  Steinsubstanz  über- 
kleidetes  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 
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Kopf  rund,  an  den  Seiten  aber ,  an  der  Steile  der  Augen ,  ausgerandet.  Vorderrackeo 
fast  viereckig,  doch  die  Seiten  yerwischt  und  darum  die  Form  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  bestimmen ;  scheint  aber  vor  der  Mitte  etwas  breiter  gewesen  zu  sein ,  als  am  Grande. 
Die  Schenkel  scheinen  durch  und  waren  ziemlich  stark;  der  rechte  ragt  über  den  Bnist- 
rand  hervor  und  die  Schiene  scheint  nach  vorn  gebogen,  ist  aber  nur  am  Grunde  an- 
gedeutet. 

Die  Flügelderken  sind  etwas  vom  Leibe  abgerückt,  besonders  auf  der  rechten  Seite. 
Sie  sind  etwas  breiter  als  der  Grund  des  Vorderrückens,  laufen  dann  ein  Stück  weit 
mit  parallelen  Seiten  fort  und  runden  sich  hinten  zu;  die  hintere  Nahtecke  ist  spitzig. 
Die  Substanz  der  Decke  ist ,  wie  es  scheint ,  auf  den  andern ,  aber  nicht  erhaltenen.  Stein 
gekommen  und  die  Sculptur  ist  nicht  zu  erkennen. 

Von  den  Beinen  sind  schwache  Eindrücke  da ,   die  aber  ihre  Form  nicht  bestimmen 

lassen. 

Stimmt  in  Grösse  und  Form  am  meisten  mit  dem  Harpalus  griseus  Kug.  überein 
und  dürfte  diesem,  durch  ganz  Europa  gemeinen,  Thiere  nahe  verwandt  sein.  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  der  Harpalus  tr^s-voisine  de  H.  griseus  von  Aix,  den  Marcel  de 
Serres  erwähnt.  Die  Fig.  7  .Taf.  V  in  seinem  Werke  (G^gn.  des  ter.  tert.)  ist  oflenbar 
componirt,  hat  aber  wenig  Aehnlichkeit  mit  Harpalus  griseus  Kug. 

Zu  S.  25:  Bei  den  Djtisciden  sind  die  Streifen  und  Fnrchenbildungen  besonders 
deutlich  bei  den  Weibchen  von  Djtiscus.  Wir  haben  hier  im  Ganzen  zehn  Furchen  und  • 
elf  Rippen ,  mit  der  Costa  suturalis.  Die  erste  Rippe ,  vom  Rand  ans  gerechnet ,  ist  die 
Costa  scapularis;  die  vierte  die  Costa  extemo- media,  die  siebente  die  Costa  interno- 
media.  Die  Costa  scapularis  (besonders  deutlich  bei  D.  marginalis)  biegt  sich  hinten  nach 
der  Naht  zu  und  vereinigt  sich  mit  der  äusseren  Mittelrippe  und  schl^esst  mit  ihr  das 
äussere  Mittelfeld  ein,  welches  aus  drei  Furchen  und  drei  Rippen  gebildet  ist,  die 
wieder  aussen  zusammengehen;  das  innere  Mittelfeld  ist  nicht  geschlossen,  schliesst  aber 
auch  zwei  Rippen  und  drei  Furchen  ein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auf  der  weiten,  nach 
hinten  liegenden,  glatten  Partie  der  Decke,  die  äussere  und  innere  Mittelrippe  sich  fort- 
setzen und  dort  zusammengehen  und  einen  geschlossenen  Raum  bilden,  und  ebenso  gebt 
von  dort  eine  bogenförmige  Linie  aus,  welche  gegen  die  Schulterrippe  zuläuft  und  wohl 
die  Costa  mediastina  darstellt,  die  nach  vom  aber  verwischt  ist.  Offenbar  haben  wir 
das  innere  Mittelfeld  bis  zu  dieser  Verbindung  der  äusseren  und  inneren  Mittelrippe  aaf 
dem  glatten  Theile  der  Decke  auszudehnen.  Damach  ist  dann  das  äussere  Mittelfeld 
viel  kürzer  als  das  innere.     In  noch  viel  bedeutenderem  Grade  ist  dies  indessen  der  Fall 


-    221    — 

bei  den  Haliplen,  bei  weichen  das  äassere  Mittelfeld  nur  ein  kleines,  kurzes  Scbulter- 
feidchen  darstellt 

Das  Nahtfeld  ist  bei  den  Dytiscusweibchen  oben  geschlossen  and  von  zwei  schmalen 
Lüngsfurchcn  durchzogen,  die  vorn  zusammengehen. 

S.  31  Z.  16  von  unten;  Nahtseitc  statt  Nahtlinie. 

Zu  S.  46:  Bei  den  Hydrophiliden  haben  wir  normal  zehn  Streifen,  allein  der 
äussorste  Bandstreifen,  oder  auch  die  zwei  am  Bande,  sind  öfters  sehr  undeutlich  oder 
«luch  ganz  verwischt,  daher  denn  nur  acht  zu  sehen  sind.  Charakteristisch  für  die  Hy- 
drophilen ist,  dass  die  Felder  sämmtlich  sich  nach  hinten  zu  spitzen,  alle  geschlossen 
sind  und  in  spitzigen  Winkeln  gegeneinander  laufen.  Beim  Hydrophilus  piceus  L.  haben 
wir  hinten  deutlich  diese  Felder,  welche  da  viel  schmäler  sind,  als  die  Striemen;  die 
FeldiT  sind  glatt,  die  Striemen  dagegen  mit  Punktreihen  versehen. 

Zu  S.  55:  Von  Hydrophilus  Braunii  erhielt  ich  erst  in  diesen  Tagen  ein  zweites 
Exemplar  aus  der  Garlsruher  Sammlung,  dessen  Kopf  und  Vorderrücken  wohl  erhalten 
sind  und  welche  die  nahe  Verwandtschaft  mit  H.  caraboides  bestätigen.  Der  Vorderrücken 
ist  1^2  Linien  lang,  vorn  2,  am  Grunde  3  Linien  breit;  also  ndch  vorn  zu  stark  ver- 
schmälert; vorn  ist  er  ganz  seicht  ausgeschweift,  die  Seiten  sind  schwach  gerundet,  die 
Hinterecken  stumpf.  Der  Kopf  ist  in  die  seichte  Ausbuchtung  der  Brust  eingesenkt ,  und 
vom  stumpf  zugerundet;  er  ist  eine  starke  Linie  lang  und  1^4  Linien  breit.  Am 
Grunde  bemerkt  man  jederseits  eine  Andeutung  des  Auges  und  vom  die  breite,  kurze, 
sehr  seicht  ausgerandete  Oberlippe. 

Zu  S.  102 :  Durch  die  Gefälligkeit  meines  Freundes  Imhoff  in  Basel  erhielt  ich  eine 
wörtliche  Abschrift  der  Stelle  aus  Crory's  und  Laportes*  Werk  über  die  Bupresten ,  welche 
die  Larve  der  Capnodis  Tenebrionis  behandelt.  Es  heisst  hier,  der  Graf  Delamotte  Ba- 
race  von  Ghinon  habe  die  Larve  der  Capnodis  Tenebrionis  eingesandt;  er  habe  sie  in 
ziemlich  grosser  Menge  in  den  Aesten  der  Schlehe  (prunelier  sauvage)  angetroffen.  Herr 
Delamotte  habe  aber  die  Verwandlung  des  Thieres  noch  nicht  beobachten  können.  Allein 
wie  weiss  denn  Herr  Delamotte,  müssen  wir  fragen,  dass  die  gefundene  Larve  wirklich 
die  Larve  dieser  Capnodis  ist,  wenn  er  ihre  Verwandlung  nicht  beobachten  konnte? 
Liegen  keine  anderweitigen  Beobachtungen  vor,  müssen  wir  die  Nährpflanze  und  Larve 
dieser  Capnodis  noch  als  unausgemittelt  betrachten. 

Zu  S.  189:  Von  dem  Cleonus  Pyrrhae  der  Carlsruher  Sammlung  erhielt  ich  in 
diesen  Tagen  die  andere  Platte:  doch  lemt  man  nicht  viel  Neues  daran,  indem  das  Thier 
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auch  hier  sehr  undeutlich  ist.  Am  deutlichsten  ist  ein  Hinterbein;  es  hat  einen  ziemlieh 
starken  Schenkel;  die  Schiene  ist  von  derselben  Länge;  das  Klauenglied  des  Fasses  (das 
einzig  erkennbare)  stark  gekrümmt. 


Erklärang  der  Tafeln. 


Alle  Figuren  stellen  die  Gegenstände  in  natürlicher  Grösse  dar,  bei  denen  nicht  aus- 
drücklich angegeben  ist,  dass  sie  vergrössert  seien. 

Taf.  L 

Fig.   1.     Gymindis  pul  che  IIa.    1.  b.  vergrössert,  *1.  c.  componirtc  Figur. 

Fig.  2.  Glenopterus  laevigatus.  2.  b.  die  Fragmente  des  Kopfes  und  des 
Yorderrückens  vergrössert.  2.  c.  Spitze  der  Flügeldecke  vergrössert.  *2.  d.  mutbinass- 
liche  Form  des  Thieres.  Die  rechte  Seite  ist  aber  zu  stark  gerundet  und  hinsichtlich  der 
Streifung  der  Flügeldecken  ist  das  auf  S.  219  Gesagte  zu  berücksichtigen. 

Fig.  3.     Badister  prodromus.    3.  b.  vergrössert. 

Fig.  4.  Anchomenus  orphanus;  Flügeldecke  in  natürlicher  Grösse ;  die  Scbul- 
terecke  ist  aber  viel  zu  scharf  und  die  Form  daher  besser  bei  4.  b. ,  welche  Figur  die 
Decke  vergrössert  darstellt.     *4.  c.  wahrscheinliche  Tracht  des  Thieres. 

Fig.  5.     Argutor  antiquus.   5.  b.  bedeutend  vergrössert. 

Fig.  6.  Dytiscus  Lavateri;  Flügeldecke  eines  Weibchens.  *6.  b.  muthmass- 
lichcs  Aussehen  des  Thieres. 

Fig.  7.     Dytiscus  oeningensis. 

Fig.  8.     Goljmbetes    Ungeri. 

Fig.  9.  Protactus  Erichsonii.  9.  b.  Kopf  vergrössert.  9.  c.  der  Abdruck  des 
Fühlers  vergrössert;  das  vierte  Fühlerglied  ist  aber  etwas  zu  lang,  und  nach  aussen  et- 
was zu  wenig  verbreitert  dargestellt.  9.  d.  linkes  Vorderbein,  nebst  ein  paar  Gliedern 
der  Fühler  vergrössert.  9.  e.  äussere  Glieder  des  Hinterfusses  vergrössert.  *9.  f.  com- 
ponirte  Figur. 

Fig.   10.     Omalium  protogaeae.    10.  b.   vergrössert 

Fig.  11.     Dermestes  pauper.    11.  b.  vergrössert. 

Fig.  12.  Hydrophilus  vexatorius.  Flügeldecke  aus  der  Garlsruher  Sammlung. 
12.  b.  aus  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Fig.  13.     Hydrophilus  noachicus. 
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Taf.  n. 

Fig.  1.  Hjdrophilus  spectabilis.  Stück  aas  der  Lavater'schen  Sammlung; 
Hinterleib  und  Brust  und  eingesetzte  Flügeldecken.  1.  b.  Flügeldecke  aus  derselben 
Sammlung.     *1.  c.  componirte  Figur. 

Fig.  2.     Hydrophilus  Knorrii;  Flügeldecke. 

Fig.  3.  Hjdrophilus  Rebmanni;  auf  der  rechten  Flügeldecke  ist  die  Streuung 
ungenau;  sie  sollte  sein,  wie  auf  der  linken.  3.  b.  die  linke  Flügeldecke  etwas  yer- 
grössert. 

Fig.  4.     Flügeldecke  des  Hydrophilus  caraboides  L. 

Fig.  5.     Hydrophilus  Braunii.    5.  b.  Abdruck  desselben  Thieres. 

Fig.  6.     Hydrobius  Ungeri.    6.  b.  Hinterleib  von  Hydrobius  fuscipes  L. 

Fig.  7.     Silpba  obsoleta. 

Fig.  8.     Nitidula  radobojana. 

Fig.  9.  Byrrhus  oeningensis.  9.  b.  vergrössert.  9.  c.  Abdruck  desselben 
Exemplars  vergrössert.     9.  d.  zweites  Exemplar  dieser  Species. 

Fig.  10.    Onthophagus  Urus.   10.  b.  Kopf  vergrössert 

Fig.  11.  Goprologus  gracilis.  11.  b.  Abdruck  auf  der  Gegenplatte.  11.  c. 
Kopf  und  Vorderrücken  vergrössert.  11.  d.  dieselben  des  Abdruckes  vergrössert.  11.  e. 
Mittelbein  vergrössert. 

Fig.  12.     Bolboceras  mobilicornis  F.,  der  Kopf  vergrössert. 

Fig.  13.  Melolonthites  aciculata;  Hinterleib.  13.  b.  ein  einzelnes  Segment 
vergrössert. 

Fig.  H.     Melolonthites  deperdita. 

Fig.  15.     Melolonthites  obsoleta. 

Fig.  16.  Protogenia  Esche ri.  Die  Streifung  an  der  rechten  Flügeldecke  ist 
nicht  richtig  dargestellt,  was  mich  veranlasste,  auf  Taf.  VUI  Fig.  6  diese  Decke  sammt 
dem  Flügel  vergrössert  wiederzugeben.     16.  b.  Schiene  und  Fuss  vergrössert. 

Fig.  17.     Buprestites  oeningensis. 

Fig.  18.  Gapnodis  antiqua;  Exemplar  aus  der  Garlsruher  Sammlung;  die  Strei- 
fen der  Flügeldecken  sind  aber  zu  tief  gezeichnet.  18.  b.  zweites  Exemplar;  Rückenseite 
des  Thieres.    *18.  c.  componirte  Figur. 

Taf.  in. 

Fig.  1.  Gapnodis  antiqua;  Bauchseite»  von  demselben  Individuum,  dessen 
Rückenseite  Taf.  II.  18.  b.  dargestellt  ist.  1.  b.  Gapnodis  antiqua  varietas,  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried. 

Fig.  3.  Flügeldecke  von  Gapnodis  Tenebrionis  L. ,  schwach  vergrössert,  zu 
Darstellung  des  Streifenverlaufes;  doch  ist  derselbe  nicht  ganz  genau  wiedergegeben. 
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Fig.  3.  Gapuodis  puncticollis.  3.  b.  Capnudis  puncticollis  compressa.  3.  i*. 
GapDodis  puncticollis  abdominalis. 

Fig.  4.  Perotis  Lavatcri;  Flügeldecke.  *4.  b.  vermuthliches  Aussehen  des  gaa- 
zen  Thieres. 

Fig.  5.  Ancylochira  Heydenii.  5.  b.  doppelt  grösser;  an  der  linken  Decke 
reichen  aber  Streifen  3  und  k  nicht  so  weit  hinab,  und  eben  so  ist  der  sechste  Streifea 
zu  weit  hinabgezogen.     5.  c.  ideale  Figur. 

Fig.  6.  Ancylochira  deleta;  Exemplar  der  Garlsrnher  Sammlung.  6.  b.  Exem- 
plar der  Fürstenbergischen  «Sammlung. 

Fig.  7.  Ancylochira  rusticana.  *7.  b.  componirte  Figur.  7.  c.  erste  Fahler- 
glieder etwas  vergrössert. 

Fig.  8.     Ancylochira  Seyfriedii. 

Fig.  9.     Ancylochira  gracilis.     *9.  b.  componirte  Figur. 

Fig.  10.  Eurythyrea  longipennis.  10.  b.  Kopf  und  Vorderrücken  vergrössert. 
*10.  c.  ideale  Figur. 

Fig.   11.     Dicerca  prisca.     11.  b.  zweites  Exemplar.      11.  c.  Kopf  und   Vorder- 
rücken von  Fig.  11  etwas  vergrössert.     11.  d.  der  Flügel  von  11.  b.   etwas  vergrössert. 
11.  e.  Flügel  der  Dicerca  aenea;  der  äussere  Ast  der  äusseren  Mittelader  sollte  aber  nicht 
gegen  die  Flügelspitze  laufen ,  sondern  innerhalb  derselben ,  nahthalb  ausmünden.      1 1.  f. 
Flügel  von  Ancylochira  rustica ;  auch  hier  gilt  von  dem  Ast  der  Mittelader  dasselbe.   Das 
Hinterfeld  ist  bei  beiden  Flügeln  zurückgeschlagen  und  nicht  dargestellt.     11.  g.   Hinter- 
fnss  der  Dicerca  aenea.      11.  h.  Hinterfuss  der  Dicerca  prisca.      11.  i.   von  Ancjlochin 
rustica.     Diese  Füsse  sind  etwas  vergrössert. 

Fig.  12.  Sphenoptera  gigantea.  *12.  b.  componirte  Figur.  12.  c.  hinterste 
Partie  vergrössert.     12.  d.  Sculptur  des  Vorderrückens  etwas  vergrössert. 

Fig.   13.     Buprestites  exstincta. 

Taf.  J\. 

Fig.  1.     Pseudo-Elater.     S.  U3. 

Fig.  2.  Ampedus  Seyfriedii.  2.  b.  ums  Vierfache  vergrössert.  *2.  c.  compo- 
nirte Figur.     2.  d.  Fühler  von  Diacanthus  Sutor. 

Fig.  3.     Ischnodes  gracilis.     3.  b.  ums  Vierfache  vergrössert. 

Fig.  ^.  Cardiophorus  Braunii.  k.  h.  ums  Vierfache  vergrössert.  *4.  c.  zu- 
sammengesetzte Figur. 

Fig.  5.  Diacanthus  Sutor.  5.  b.  ums  Vierfache  vergrössert.  *5.  c.  zusammen- 
gesetzte Figur.     2.  b.  sind  die  ersten  Fühlerglieder  dieses  Thieres. 

Fig.  6.  Limonins  optabilis.  6.  b.  ums  vierfache  vergrössert.  *6.  c.  znsam- 
mengesetzte  Figur. 

Fig.  7.  Lacon  primordialis.  7.  b.  ums  Vierfache  vergrössert.  *7.  c. 'ideale 
Figur. 
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Fig.  8.  Elateriies  Lavateri.  8.  b.  ums  Vierfache  vergrössert;  auf  der  rechten 
Flügeldecke  aiod  die  Strafen  zu  deutlich  und  scharf  gezeichnet.  *8.  c.  componirte 
Figur. 

Fig.  9.     Elaterites  amissus.     9.  b.  vergrössert. 

Fig.  10.  Telcphorus  Germarii.  10.  b.  vergrössert.  10.  c.  zweites  Exemplar. 
10*  d.  vordere  Partie  desselben  stark  vergrössert.     *10.  e.  zusammengesetzte  Figur. 

Fig.  11.  Telephorus  tertiarius  oeningensis.  11.  b.  vergrössert.  11.  c. 
der  Fuss  des  Hinterbeines  vergrössert,  nach  dem  Abdruck;  die  Schiene  bildet  mit  dem 
Fuss  einen  spitzigen  Winkel,  daher  ihre  Richtung  nicht  richtig  angegeben  ist,  was  in- 
dessen von  keiner  Bedeutung  ist. 

Fig.  12.  Telephorus  tertiarius  radobojanus.  12.  b.  vergrössert.  12.  c. 
das  Mittelbein  vergrössert. 

Fig.  13.  Telcphorus  tertiarius;  aus  Fig.  11  und  12  zusammengesetzte  Figur, 
vergrössert. 

Fig.  ih.  Telephorus  fragilis.  14.  b.  vergrössert.  H.  c.  Hinterbein  stark 
vergrössert. 

Fig.  15.     Telephorus  attavinus.     15.  b.  vergrössert. 


Taf.  V. 

Fig.  1.  Malachius  Vertumni.  Exemplar  aus  der  Lavater'schen  Sammlung.  1.  b. 
vergrössert.     1.  c.  Hinterfuss  stark  vergrössert. 

Fig.  2.  Malachius  Vertumni.  Exemplar  aus  der  Garlsruher  Sammlung.  2.  b. 
vergrössert. 

Fig.  3.  Gl  er  US  Adonis.  3.  b.  vergrössert.  3.  c.  die  hintere  Partie  der  rechten 
Flügeldecke  vom  Abdruck.     *3  componirte  Figur. 

Fig.  k.  Ljtta  Aesculapii,  das  Männchen,  (h.  b.  der  HinterAiss  vergrössert. 
h.  c.  der  Mittelfuss  vergrössert. 

Fig.  5.  Lj'tta  Aesculapii,  das  Weibchen;  Exemplar  der  Universitätssammlung 
zu  Zilkrich.  5.  b.  dasselbe  vergrössert.  5.  c.  Exemplar  der  Garlsruher  Sammlung.  5.  d. 
dasselbe  vergrössei^t.     *5.  e.  zusammengesetzte  Figur. 

Fig.  6.     Flügel  der  Ljtta  vesicatoria,  vergrössert. 

Fig.  7.     Heloe  Podalirii.     7.  b.  vergrössert. 

Fig.  8.     Gistela  Dominula.     8.  b.  vergrössert. 

Fig.  9.     Helops  MeissnerL     9.  b.  vergrössert     *9.  c.  componirte  Figur. 

Fig.  10.    Mjcterus  molassicus.     10.  b.  vergrössert 

Fig.  11.     Glytus  melancholicus.     11.  b.  vergrössert     *11.  c.  comp.  Figur. 

Fig.  12.     Mesosa  Jasonis.     12.  b.  vergrössert     *12.  c.  comp.  Figur. 
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Fig.  13.  Acanthoderes  Phrixi.  13.  b.  vergrössert.  *  13.  c.  componirCe  Figur 
An  den  Schultern  ist  er  aber  zu  schmal ,  die  Flügeldecken  sind  dort  am  breitesten  und 
stehen  etwas  hervor. 

Taf.  VI. 

Fig.  1.     Saperda    Nephele.      1.   b.  vergrössert.      1.    c.  zusammengesetzte    Figur,      i 
Irrig  sind  aber  auf  dem  Vorderrücken  einige  Punktreihen  gezeichnet  worden. 

Fig.  2.     Saperda  Absjrti.     2.  b.  vergrössert 

Fig.  3.  Trogosita  Koellikeri;  die  Platte  mit  Kopf  und  Thorax  und  Abdruck 
der  Flügeldecken  und  des  Hinterleibes.  3.  b.  die  Platte  mit  Leib  und  Flügeldecken. 
Beim  Ucbertragen  auf  den  Stein  vnirde  vergessen,  diese  Figur  umzukehren,  daher  die 
linke  Seite  zur  rechten  geworden,  die  rechte  zur  linken.  3.  c.  die  Fig.  3  vergrössert. 
*3.  d.  componirte  Figur. 

Fig.  k.  Füsslinia  amoena.  &.  b.  vergrössert.  k.  c.  von  der  andern  Pialle  eio 
Theil  noch  stärker  vergrössert;  die  Schiene  am  rechten  Bein  ist  aus  Versehen  viel  zu 
kurz  gezeichnet  und  die  scharf  gezeichnete ,  gebogene  Linie'  zwischen  den  Gelenkpfannen 
der  Vorderbeine  ist  wegzudenken. 

Fig.  5.  Bruchus  striolatus.  5.  b.  vergrössert;  an  der  linken  Seite  der  Brust 
ist  die  ovale  Zeichnung  wegzunehmen. 

Fig.  6.  Anthribites  pusillus.  6.  b.  vergrössert.  6.  c.  Fühler  noch  stärker 
vergrössert. 

Fig.  7.  Anthribites  Moussonii:  Exemplar  der  Fürstenbergischen  Sammlung. 
7.  b.  der  Carlsruher  Sammlung.     7.  c.  dies  vergrössert. 

Fig.  8.     Rhjrnchites  Silenus.     8.  b.  vergrössert. 

Fig.  9.     Brachycerus  germanus.     9.  b.  vergrössert. 

Fig.  10.     Pristorhjnchus    ellipticus.     10.  b.  vergrössert.     10.  c.   Abdruck  ver- 
grössert ;  das  linke  Bein  erhielt  aber  aus  Versehen  eine  falsche  Richtung ;  es  steht  nlm- 
lich  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  und  der  Schenkel  reicht  bis  zur  Mitte  des  zweiten 
Abdominalringes ;  die  Schiene  ist ,  wie  dies  richtig  gezeichnet ,  an  den  Schenkel  angelehnt 

Fig.  11.     Sitona  attavina.     11.  b.  vergrössert. 

Fig.  12.     Gleonus  Deucalionis.     12.  b.  vergrössert. 

Fig.   13.     Gleonus  Pyrrhae.     13.  b.  vergrössert. 

Fig.  H.  Lixus  rugicollis.  ik,  b.  vergrössert;  die  Streifung  der  Flügeldecken 
ist  nicht  ganz  richtig  dargestellt;  die  neunte  Linie,  vom  oberen  Rande  (dem  Nahtrande) 
gerechnet,  ist  der  zehnten  mehr  genähert;  die  achte  läuft  aussen  gegen  die  dritte;  die 
vierte  und  fänfte,  sechste  und  siebente  sind  in  ihrem  Auslauf  undeutlich. 

Fig.  15.     Gleonus  larinoides.     15.  b.  vergrössert.     ^^15.  c.  comp.  Figur. 

Fig.  16.     Sphenophorus  Naegelianus.     16.  b.  vergrössert. 

Fig.  17.     Sphenophorus  Regelianus.     17.  b.  vergrössert. 
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Taf.  VH. 

Fig.  1.     Carculionites  Redtenbacheri.     1.  b.  vergrössert 

Fig.  2.  Gossonus  Meriani.  2.  b.  vergrössert;  der  Verlauf  der  Streifen  aber  un- 
deatlicb,  daher  habe  ich  bei  2.  d.  die  linke  Decke  noch  stärker  vergrössert,  und  den 
Streifenverlauf  genau  gezeichnet.     2.  c.  Bauchseite  des  Thiores  vergrössert. 

Fig.  3.     Cossonns  Spielbergii.     3.  b.  vergrössert. 

Fig.  4.     Donacia  Palaemonis.     4.  b.  vergrössert. 

Fig.  5.  Anoplites  Bremii.  5.  b.  vergrössert.  5.  r.  rechtes  Fühlhorn  stark 
vergrössert. 

Fig.  6.       Gassi  da  Hermione.     6.  b.  vergrössert. 

Fig.  7.       Lina  Populcti.     7.  b.  vergrössert. 

Fig.  8.       Chrysomela  Galami. 

Fig.  9.       Ghrysomela  pnnctigera. 

Fig.  10.     Orcina  Hellenis.     10.  b.  vergrössert.    10.  c.  Hinterfuss  stark  vergrössert. 

Fig.  11.     Oreina  Protogeniae.     fO.  d.  Fühler  vergrössert 

Fig.  12.     Oreina  Amphyctionis.     12.  b.  Fühler  vergrössert. 

Fig.    13.     Gonioctena  Japeti.     13.  b.  vergrössert 

Fig.  14.     Gonioctena  Gljniene.     14.  b.  vergrössert.     14.  c.  zweites  Exemplar. 

Fig.  15.     Gljtra  Pandorae.     15.  b.  vergrössert 

Fig.  16.     Goccinella  Andromeda. 

Fig.  17.     Goccinella  Hesione. 

Fig.  18.     Brachinus  primordialis.     18.  b.  vergrössert 

Fig.  19.     Harpalus  tabidus.     19.  b.  vergrössert 

Fig.  20.     Scaphidium  deletum.     20.  b.  vergrössert. 

Fig.  21.     Nitidula  melanaria.     21.  b.  vergrössert     *21.  c.  componirte  Figur. 

Fig.  22.     Amphotis  bella.     22.  b.  vergrössert 

Fig.  23.     Escheria  ovata.     23.  b.  vergrössert.     23.  c.  Fühler  vergrössert 

Fig.  24.     Hydrophilus  carbonarius. 

Fig.  25.     Gymnopleurus  Sisyphus.     25.  b.  vergrössert. 

Fig.  26.     Onthophagus  ovatulus.     26.  b.  vergrössert 

Fig.  27.     Aphodius  Meyeri. 

Fig.  28.     Aphodius  antiqu US.     28.  b.  vergrössert 

Fig.  29.     Rhizotrogas  longimanus. 

Fig.  30.     Melolonthites  Lavateri. 

Fig.  31.     Melolonthites  Parschlugiana. 

Fig.  32.     Melolonthites  Kollari. 

Fig.  33.     Trichius  amoenus.     33.  b.  vergrössert. 

Fig.  34.     Peltis  tricostata. 
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Taf.  Vm. 

Um  das  Verständoiss  der  auf  S.  75  u.  f.  gegebenen  Darstellung  des  Aderverlaufes 
der  Flügel  und  Vertheilung  der  Streifen  und  Punkte  der  Flügeldecken  zu  erleichtern, 
habe  ich  noch  eine  achte  Tafel  beigefügt,  auf  welche  auch  die  mir  nachträglich  noch 
eingegangenen  Käfer  dargestellt  werden  konnten.  Da  der  Stich  der  Tafel  erst  nach  dem 
Drucke  des  Mauuscripts  vorgenommen  wurde,  konnten  diese  Figuren  im  Werke  nicht 
citirt  werden. 

Fig.  1.     Badister  debilis.     1.  b.  vergrössert. 

Fig.  2.     Harpalus  Sinis,    S.  219. 

Fig.  3.     Dyliscus  Zschokkeanus. 

Fig.  k,     Hydrophilus  Braunii,  S.  221. 

Fig.  5.     Melolontha  Greithiana,  S.  67. 

Fig.  6.  Protogenia  Escheri;  der  rechte  Flügel  und  die  Flügeldecke  des  Thieres 
stark  vergrössert.     Gehört  zu  Fig.   16  auf  Taf.  II.     Man  sehe  S.  120. 

Fig.  7.     Adelocera  granulata,  S.  139.     7.  b.  vergrössert. 

Fig.  8.     Cleonus  Leucosiae,  S.  188. 

Fig.  9.  Anoplites  Bremii;  Exemplar  aus  der  Fürstenbergischen  Sammlung, 
S.  203,  stark  vergrössert 

Fig.  10.     Cassida  Megapenthes,  S.  206.     10.  b.  stark  vergrössert. 

Fig.  11.     Goccinella  Perses.     11.  b.  vergrössert. 

Fig.  12.     Flägel  der  Melolontha  vulgaris  F.,  zu  S.  76. 

a.  Vena  marginalis.  b.  Vena  mediastina.  c.  Vena  scapularis.  d.  Vena  externo- 
media.  d'  apicaler  Theil  derselben,  d''  vorlaufender  Ast  derselben,  d'''  rücklaufender 
Ast  derselben,     e.  Vena  inlerno- media,     e'  Ast  derselben,     f.  Vena  analis. 

ß.  Area  scapularis.  ß*  Spitzentheil  derselben,  y  Area  externo  -  media,  y'  Spitzen- 
theil  derselben,  d.  Area  intcrno  -  media.  €.  Area  analis  (die  Area  interno- analis).  c' Area 
externo- analis. 

Fig.  13.  Flügel  der  Euchroma  gigantea,  zu.  S.  85.  Dieselbe  Bezeichnung, 
d^  d^  gabeliger  Ast  der  äusseren  Mittelader,  d^  gehört  auch  zu  diesem  Ast. 

Fig.  14.  Flügel  von  Diacanthus  aeneus  stark  vergrössert,  zu  S.  130.  Dieselbe 
Bezeichnung,  d^,  d^  Aeste  der  äusseren  Mittelader  und  e'  ein  Ast  der  inneren  Mit- 
telader. 

Fig.  15.     Flügeldecke  von  Melolontha  vulgaris,  vergrössert,  zu  S.  86. 

a.  Plaga  marginalis.  b.  Plaga  mediastina.  c.  Plaga  scapularis.  d.  Plaga  externo- 
media.     c.  Plaga  interno  -  media,     f.  Plaga  suturalis. 

a.  Area  marginalis.  ß.  Area  scapularis.  y.  Area  externo  -  media,  d,  Area  interno- 
media.     e.  Area  suturalis. 
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Fig.   16.     Flügeldecke  von  Acbria  stark  vergrösserL 

Die  Buchstaben  haben  bei  diesen,  und  den  folgenden  Figuren,  dieselbe  Bedeulang, 
wie  bei  Fig.  15.  Die  lateinischen  Buchstaben  bezeichnen  die  Striemen,  die  griechischen 
die  Felder.  Um  Striemen  und  Felder  noch  augenfälliger  zu  trennen ,  wurden  durch- 
gehends  die  Striemen  gestrichelt.  Das  Uebrige  ergibt  sich  aus  dem  S.  75 ,  8.  130  und 
S.   172  Gesagten. 

Fig.   17.     Vcrgrösserte  Flügeidecke  von  Diacanthus  aeneus. 

Fig.  18.  Stark  vergrösserte  Flügeldecke  von  Calosoma  Syrophanta  L. ;  zu 
Seite  91. 

Fig.    19.     Stark  vergrösserte  Flügeldecke  v(m  Larinus. 

Fig.  20.     Von  Cleonus. 

Fig.  21.     Von  Bruchus  Palmarnm  L. 

Fig.  22.     Von  Phyllobius. 
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Geschichte 

der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich 

von  ihrer  GrÜDdung  an  bis  zur  Feier  ihres  hun^erl jährigen  Jubiläum's. 


Schon  vor  Ablauf  der  ersten  Hälfte  des  fbr  die  Entwickelung  der  Naturwissensciuiften 
so  wichtigen  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  auch  in  der  Schweiz  Männer  aufgetreten, 
welche  mit  ausserordentlichen  Talenten  und  beharrlichem  Fleisse  eben  diese  Zweige  des 
menschlichen  Wissens  theils  durch  Erforschung  der  verschiedenen  Gebiete  der  Natur,  theils 
durch  kritisches  Sammeln  des  bisher  Bekannten,  theils  auch  durch  Bearbeitung  und  Schö- 
pfung neuer  Sjstekne  bereicherten  und  erhoben. 

Dennoch  wurde  in  den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  der  meisten  Schweizerstädte, 
und  selbst  in  Zürich,  wo  doch  für  Belebung  der  classischen  Studien  so  viele  treffliche 
Männer  mit  nachhaltigem  Eifer  und  Gedeihen  wirkten,  für  die  Natnrwissenshafiten  Wenig 
oder  Nichts  geleistet.  Allein  gerade  der  Hinblick  auf  diesen  mangelhaften  Unterricht  im 
Gegensatze  zu  den  umfassenden  Kenntnissen  eines  Scheuchzer,  Gessner,  Haller  und  Ande- 
rer, und  auf  die  ruhmvolle  Anerkennung,  die  ihrem  Geiste  und  ihrer  Gelehrsamkeit  von 
dem  Auslande  gezollt  wurde,  der  lebhafte  Wunsch  die  Gelegenheit  nicht  ungenutzt  vorbei- 
gehen zu  lassen,  um  aus  dem  Schatze  ihrer  Erfahrungen  und  ihres  tiefen  Studiums  Belehrung 
zu  schöpfen,  und  der  Reiz  der  Naturwissenschaften  selbst,  die  durch  die  Bemühungen  der 
ausgezeichnetesten  Männer  mit  rasch  auf  einander  folgenden,  glänzenden  Entdeckungen 
bereichert  wurden,  besonders  aber  auch  die  erstaun^iswerthen  Leistungen  der  vorzüglich 
durch  Linne  in's  Leben  gerufenen  wissenschaftlichen  Vereine,  —  Alles  dieses  mnsste  darauf 
hin  wirken,  auch  in  Zürich,  wo  seit  einer  Reibe  von  Jahren  viele  talentvolle  Jünglinge 
nach  vollendeter,  meist  akademischer  Bildung  im  Auslande,  wieder  in  ihre  Heimath  zurück- 
gekehrt waren,  eine  solche  gesellschaftliche  Vereinigung  zu  gemeinsamem  wissenschaftlichen 
Wirken  zu  Stande  zu  bringen. 

Diese  erste  Anregung  zur  Errichtung  einer  physikalischen   Gesellschaft  in  Zürich  ge- 
schah nun  im  Anfang  des  Jahres   174S  von  einigen  gebildeten,  meist  jungem  Mitbürgern, 


T  in  deren  Namen  Dr.  Heinrich  Bahn  sich  an  den  damaligen  Professor  der  Physik  und 
Mathematik  am  Garolinum,  den  gelehrten  Ghorherm  Dr.  Johannes  Gessner  um  Rath  und 
Hülfe  zur  Ausfuhrung  eines  solchen  Vorhabens  wandte.  Dieser  entsprach  der  an  ihn  gelang- 
ten Aufforderung  mit  Freude »  und  fand  sich  bereitwillig,  einem  von  dem  später  als  Bürger- 
meister der  Stadt  Zürich  berühmt  gewordenen  Hs.  Gonrad  Heidegger  und  von  dem  würdigen 
Sohne  des  bereits  zu  höherem  Alter  angestiegenen  edeln  Vaterlandsfreundes  Obmann  von 
Blaarer  kräftig  unterstützten  Ansuchen  zu  Folge,  der  wirklichen  Gonstituirung  der  bespro- 
chenen Gesellschaft  eine  Reihe  von  Vorlesungen  über  Experimentalphysik  und  Naturge- 
schichte ,  als  eine  Art  von  Vorbereitung  vorausgehen  zu  lassen.  Zu  diesem  Ende  hin  vermehrte 
Cressner  seine  schon  sehr  beträchtliche  Sammlung  von  physicalischen  Instrumenten,  und 
legte  denen,  welche  an  einem  solchen  naturwissenschaftlichen  Gurse  Theil  nehmen  wollten, 
im  Oktober  1746  den  von  ihm  ausgearbeiteten  Plan. dazu  vor.  Wegen  räumlicher  Be- 
schränkung, da  die  Vorlesungen  in  der  Wohnung  Gesniers  Statt  finden  sollten,  wurde 
die  Zahl  der  Zuhörer  auf  18  festgesetzt«  nämlich  die 
Herrn  Dr.  Heinrich  Bahn  (später  Bathsherr). 

»       Dr.  Hs.  Jakob  Schulthess  zum  Hammerstein. 

n      Dr.  Hs.  Jakob  Gessner  (später  Amtmann  zu  Töss). 

»       Bittmeister  Hs.  Heinrich  Escher  (später  Statthalter). 

»      Hs.  Gonrad  Meier  (gew.  Amtmann  zu  Rüti  und  später  Spitalmeister). 

»      Hs.  Gonrad  Heidegger  (später  Bürgermeister  der  Stadt  Zürich). 

y>      Hs.  Gonrad  Lavater  (später  Zunftmeister). 

»       Paulus  Usteri  zum  Neuenhof. 

D       Hs.  Jakob  Ott  (in  der  Schipfe). 

1»      Heinrich  Waser  (später  Pfarrer  zu  Winterthur). 

»       Hauptmann  Hs.  Heinrich  von  Orell  (später  Seekelmeister  der  Stadt  Zürich). 

»      Hs.  Gaspar  Ott  zur  Engelburg  (später  Zunftmeister). 

»      Felix  Werdmüller,  Gerichtsberr  zu  Elgg. 

»      Operator  Hans  Ulrich  Fries  (später  Zunftmeister). 

»      Hs.  Ulrich  von  Blaarer  (spiter  Landvogt  und  Bathsherr). 

»      Heinrich  Escher  zum  SchOnenhof. 

»      Hs.  Gaspar  Schulthess  (später  Director). 

)»      Ludwig  Steiner,  Uhrenmacher. 

Gessner  begann  nun  eine  Beihe  von  hundert  Voriesongen  im  November  1745 ,  die  er 
in  der  Begel  wl^chentlich  zwei  Male  bis  gegen  Ende  1 746  fortsetzte.  Sie  war  von  zahlreichen 
Versuchen  und  Vorweisungen  begleitet  und  mit  lebhaftem  Beifiill  mgehOrt ,  so  dass  Gessner 
über  die  rege  Theilnahme  sich  gegen  Fremide  mit  Wärme  iusserle. 


I 


» 


» 
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In  den  nachfolgenden  Sommermonaten  wnrde  der  Plan  für  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  und  Einrichtung  der  Gesellschaft  entworfen,  und  einer  Gommission  die  TorÜnfige  Bestim- 
mung der  äussern  Organisation  und  der  Gesetze  oder  Statuten  übertragen ,  nämlich  den 

Herrn  Chorherr  Gessner, 
Dr.  Rahn, 

Landschreiber  Heidegger,  und 
Hs.  Jakob  Ott. 
Ein  solcher  Entwurf  beschlug  in  folgenden  zehn  Titeln: 
I .  Die  Absichten  und  Zwecke  der  Gesellschaft;  2.  die  Eintheilung  ihrer  Mitgyeder  uü 
Membra  ordinaria  und  Membra  honoraria;   3.  den  Ort  der  Zusammenkünfte;  4.  die  Zeit  der 
Zusammenkünfte;  5.  die  Pflichten  der  M.  ordinaria  bezüglich  auf  die  Debernahme  von  Arbri-* 
ten  und  Geschäften ;   6.   die  Freiheiten  der  M.   honoraria ;   7.  die   Pflichten  der  Mitglieder 
bezüglich   auf  Geldbeiträge,    Honoranzen,  Abschiedsgelder  und  Bussen;  8.   die  Freiheiten 
der  M.  ordinaria  und  der  M.  honoraria,  wekhe  Arbeiten  für  die  Gesellschaft  übemehmea; 

9.  die  Einrichtung  der   Wahlen   der  M«   ordinaria  und   der   Officianten  der  Gesellschaft; 

10.  die  Pflichten  und  Befiignisse  der  Officianten. 

Dieser  Entwurf  wurde  am  10.  August  1746  den  bis  dahin  zusammengetretenen:  Mitf- 
gliedem  vorgelegt  und  dem  Wesentlichen  nach  von  denselben  gut  geheissen  und  demnach 
die  von  Landschreiber  Heidegger  redigirten  Statuten  definitiv  festgestellt. 

An  diesem  Tage  und  am  91.  August  erklärten  sich  nun  von  oben  erwähnten  Herren 
folgende  Eilf  zu  regelmässiger  Debernahme  von  Arbeiten  und  constituirten  sich  ab  ordent- 
liche Mitglieder  der  Gesellschaft: 

Hr.  Chorherr  Gessner. 
Dr.  Rahn. 
Dr.  Schnlthess. 
Dr.  Gessner. 
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Rittmeister  Escher. 

Amtmann  Meier. 

Landschreiber  Heidegger. 

Hs.  Jakob  Ott. 

Hs.  Ulrich  von  Blaarer. 

Hs.  tJIrich  Friess,  Operator. 

Ludwig  Steiner. 

Die  Uebrigen  traten  der  Gesellschaft  als  Ehrenmitglieder  bei ,  mit  Ausnahme  des  Hrn. 
Heinrich  Waser,  der  mittlerweile  als  Diacon  nach  Winterthur  gewählt  worden  war,  und 
nunmehr  seinen  Wohnort  datelbet  beziehen  muaste. 
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Pfarrer  Gessner  »  )>  »  Meteorologische  Beobachtungen. 

Professor  Dr.  Gessner  )>  »  )>  Physik  und  Botanik. 

Dr.  Rahn  )>  »  »  pracUsche  Medicin  und  Chemie. 

Dr.  Schulthess  »  »  »  Naturgeschichte  und  Materia  medica. 

Dr.  Meier  )>  »  >»  Physik  und  Chemie. 

Gosswciler  »  »  »  Naturgeschichte. 

Hauptmann  Schulthess  »  »  »  Agricuitur. 

Jakob  Ott  »  »  »  Mathematik  und  Botanik. 

Stadtarzt  Meier  »  »  »  Chirurgie  und  Anatomie. 

Operator  Friess  »  »  »  Chirurgie  und  Anatomie. 

Wirz  n  »  »  Mechanik  und  Hydraulik. 

Steiner  »   '      )>  »  Mechanik. 


Am  3i.  September  wurden  die  Officianten  der  Gesellschaft  gewählt»  und  zwar; 
uls  Präses:  Hr.  Chorherr  Johannes  Gessner; 
als  Quästor  und  Yicepräses:  Hr.  Amtmann  Meier; 
als  erster  Secretär  für  die  wissenschaftlichen  Yerhandlungen :  Hr.  Landschreiber 

Heidegger;  und 
als  zweiter  Secretär  für  die  Oekonomie:  Hr.  Dlrich  von  Blaarer.  ! 

Gleichzeitig  wurde  nun  einer  Commission  die  Besichtigong  eines  der  Gesellschaft  zu 
ihren  Versammlungen  angebotenen  Locak  in  der  Limmatburg,  so  wie  einer  zum  Behuf 
eines  botanischen  Gartens  einzurichtenden  Wiese  übertragen«  und  dendben  Vollmacht 
erlheill,  vorläufig  die  nöthigen  Tractate  abzuschliessen.  Dieselbe  Commission  wurde  auch 
ermächtigt ,  die  zum  Anfang  der  Gesellschaft  nöthigen  Bücher  und  Geräthschaften  zu  beslinn- 
men  und  anzuschaffen. 

Schon  vor  dieser  Zusammenkunft  hatten  sich  mehr  als  die  nach  den  Statuten  festge- 
setzte Zahl  von  30  Personen  zur  Aufnahme  in  die  neuerrichtete  Gesellschaft  gemeldet;  so 
dass  die  Anzahl  der  Mitglieder  auf  40  und  bald  nachher  noch  mehr  erweitert  werden 
musste,  wobei  sich  die  Hrn.  Ordinarii  vorbehielten,  nach  Beschaffenheit  des  zu  erwerben- 
den Lokals  dieselbe  zu  vergrössem. 

In  der  nämlichen  Sitzung  erklärten  sich  bereits  fiinfzehn  Mitglieder  zur  Uebernahme 
von  Arbeiten,  und  zwar: 

Hr.  Präses  Chorherr  Gessner  zu  Vorträgen  über  Physik,  Mathematik,  Naturgeschichte. 
»     Quästor  Meier  )r         m  »     die  Künste. 


t- 


Corrodi  »  »  »     Optik  und  Malerei. 

In  der  Sitzung  der  Hrn.  Ordinarii  am  4.  October  wurde  nun  der  Miethcontraa  iar     1 
das  Local  in  der  Limmatburg  bis  Kirchweih  17M,  bestätigt^,  odd  eine  Präliminar -Zusam-     jf 


menkunft  der  ganzen  Gesellschaft  auf  den  18.  October  1746,  die  erste  ordentliche  Sitzung 
aber  auf  den  9.  Januar  1747  festgesetzt.  Es  wurde  auch  eine  permanente  Gommission 
besteilt,  welche  die  Mitglieder  zu  bezeichnen  hatte,  denen  Recensionen  über  die  neu 
erscheinenden  philosophischen  ( naturwissenschaftlichen  ]  Schriften  jeweilig  zu  übertragen 
sei ;  dieser  Gommission  sollten  nebst  den  vier  Ofßcianten  der  Gesellschaft  nach  einer  Kehr- 
ordnung noch  vier  aus  den  übrigen  ordentlichen  Mitgliedern  beigesellt  werden. 

Die  Präliminarsitzung,  welche  am  18.  October  auf  dem  Gesellschaftshause  zum  Schwar- 
zen Garten  Statt  fand,  eröffnete  der  Prftses  mit  einem  wohl  durchdachten  und  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Vortrage  über  die  Beschäftigungen  der  physikalischen  Gesellschaft,  oder 
über  die  Wissenschaften,  welche  dieselbe  zu  behandeln  sich  vornehmen  dürfte.  In  diesem 
Vortrage  handelt  der  Verfasser:  1.  Von  dem  Zwecke  und  dem  Nutzen  der  Betrachtung  der 
Natur;  2.  Von  den  Anstalten  zur  Betrachtung  der  Natur;  3.  Von  den  Haupttheilen  der 
physikalischen  Untersuchungen,  namentlich  I)  Naturlehre,  II)  Naturgeschichte,  III)  Mathe- 
matik, IV)  Arzneikunst,  V)  Technik;  4.  Die  Naturlehre  theilt  derselbe:  a)  in  allgemeine 
Physik,  b)  Mechanik  ,  o)  Hydraulik,  d)  Hydrostatik,  e)  Aerometrie,  ip  Pyrometrie,  g)  Optik; 
5.  Die  Naturgeschichte  wird  abgetheilt:  a)  in  Astronomie,  b)  Creographie,  c)  Meteorologie, 
d)  Hydrographie,  e)  Lithologie,  f)  Botanik,  g)  Zoologie;  6.  Die  Mathematik:  a)  in  Arilh- 
n^etik,  b)  Geometrie,  e)  Analysis  oder  Messkunst  Ton  den  Grössen  überhaupt;  7.  Die 
Arzneikunst:  a)  in  Anatomie  And  Physiologie,  b)  Pathologie,  c)  Semiotik,  d)  Diätetik, 
c)  Therapeutik,  f)  Special-Praxis;  8.  Technik:  a)  in  Oekonomie,  b)  Manufactur,  c)  Archi- 
tectur,  d)  Anwendung  der  Technik  in  dem  Polizeiwesen,  d.  d.  auf  allerlei  bürgerliche  Verhält- 
nisse, e)  Instrumental- Technik;  9.  ViTie  die  yerschiedenen  Gegenstände  nach  den  Verhältf- 
nissen  in  welchen  sie  betrachtet  werden ,  d^n  verschiedenen  der  angeführten  Glassen  zugetiieilt 
werden  können;  10.  Eine  besondere  Anftnerksamkeit  wird  den  Gegenständen  zugewendet 
werden,  welche  sich  auf  die  Schweiz  und  insbesondere  auf  das  Zürichgebiet  beziehen.  — 
Aus  dieser  Uebersicht  kann  einigermassen  der  damalige  Stand  der  Naturwissenschaften 
beurtheilt  werden,  obgleich  Gessner  in  mehrfacher  Beziehung  seiner  Zeit  vorausgeeilt  war. 

Nach  einer  kurzen  Ermunterung  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  kräftiger  und 
thätiger  Mitwirkung  ftir  die  Zwecke  derselben ,  wurden  die  Gesetze  und  Ordnungen  vorg&* 
tragen ,  und  die  Namen  der  ordentlichen  und  Ehrenmitglieder  verlesen ,  hierauf  der  Gene- 
ralplan über  die  Vertheilung  der  Arbeiten  flir  das  nächste  Jahr  mitgetheilt  und  endlich  die 
Anzahl  der  M.  honoraria  (nach  der  Zahl  der  Plätze)  auf  56  festgesetzt,  sowie  die  Bestim- 
mung getroffen ,  dass  nunmehrige  Bewerber  zur  Auftiahme  in  die  Tiesellschaft  einer  Wahl 
zu  unterwerfen  seien. 

Die  Vertheilung  der  Arbeiten  wurde  in  tabellarische  Form  gebracht,  jedem  der  Hm.     i 
Ordinarii  der  Tag  angesät ,  an  .welchem  derselbe  der  Gesellschaft  einen  Vortrag  zu  machen     f 


i 


8      HiN»^ -3-^=-^-» 

• 


T     sich  verpflichtete,  die  Journale  und  akadenaschen  Zeitschriften  and  die  Verhandlungen   zur 
I      Berichterstattung  und  Recension  auf  die  einzelnen,  ordentlichen  Mitglieder  vertheill.     So 
übernahm  z.  B.  für  das  Jahr  1747: 

Hr.  Präses  Chorherr  Gessner    die  Histoire  critique  de  Berlin, 
»     Quästor  Meier      ...     die  hiesigen  freimüthigen  Nachrichten. 
)>     Prof.  Gessner       ...     die  Nova  acta  eruditionis  lipsiensia  und  die  Nouvelle  biblio- 

theque  germanique. 
»     Prof.  Kramer      ...     die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen. 
»    Dr.  Bahn        ....     die  Leipziger  Zeitungen. 
»    Jakob  Ott       ....     die  Italienischen  Journale. 

Damit  aber  die  Abhandlungen  und  Becensionen  zum  Einbinden  bequem  und  in 
gleichem  Format  erhalten  werden  könnten,  wurden  jedem  der  arbeitenden  Mitglieder  zwei 
B&cher  Leuenpapier  mit  der  Verpflichtung  zugestellt,  dieselben  nur  fiir  die  Zwecke  der 
Gesellschaft  zu  verwenden. 

Bereits  wurde  eine  betrichtliche  Summe  zu  Anschaffung  von  Büchern  bewilligt,  und 
bei  dem  berühmten  Mechaniker  Brander  in  Augsburg  verschiedene  physikalische  Apparate 
bestellt. 

Für  die  Anschaffung  neuer  Bücher  ward  eine  Commission  geordnet,  in  welcher  jedes 
der  ftmf  Hauptfächer:  Physik,  JNaturgeschichte,  Mathematik,  Medicin,  Technik,  durch 
zwei  Mitglieder  repräsenürt  wurde.  Um  dann  eine  systematische  Uebersicht  der  seit  1747 
erscheinenden  naturwissenschaftlichen  Bücher  zu  erhalten,  wurden  besondere  Formulare  an 
die  recensirenden  Mitglieder  abgegeben,  in  welche  die  Titel  derselben  eingetragen  wurden; 
auch  ward  einem  Mitgliede  der  Stand  des  Barometers,  und  einem  andern  die  übrigen 
meteorologischen  Erscheinungen  zu  genauer,  ersteres  zu  täglicher  Beobachtung  empfohlen. 
Die  erste  ordentliche  Versammlung  der  ganzen  Gesellschaft  fand  nun  am  9.  Jamiar 
1747  Statt.  Dieselbe  eröffnete  der  Präses  mit  einer  zweckmässigen  und  ansprechenden  Ab* 
handlung*  über  die  Lage  und  Grösse  der  Stadt  Zürich  und  die  daher  rührenden  natürlichen 
Folgen.  Indem  der  Verfasser  die  geographische  Länge  und  Breite  von  Zürich,  die  Höhe 
über  dem  Meere  und  den  Abstand  vom  Mittelpunkte  der  Erde  angibt ,  beschreibt  er  zugleich 
die  Methoden  nach  welchen  die  nöthigen  Beobachtungen  angestellt  werden;  hierauf  unter- 
sucht er  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Lage  Zürichs  in  Beziehung  auf  die  Gewässer,  den 
Boden  imd  die  umliegenden  Berge ,  gibt  dann  die  Grösse  der  Stadt ,  die  Anzahl  ihrer  Ein- 
wohner  und  den  jährlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  an,  leitet  aus  der  Lage  derselben 
auch  die  klimatischen  Verhältnisse ,  den  Druck  der  Luft ,  die  Beschaffenheit  der  herrschenden 
Winde ,  die  mittlere  Wärme  oder  Kälte ,  und  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  ab ,  und  weiset 
den  Einflttss  nach,  den  die  Lage  und  Grösse  der  Stadt,  so  wie  die  physischen  nnd  mete* 
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orologischen  Verhältnisse  auf  den  physischen  und  zum  Theil  auch  den  psychischen  Zustand 
der  Einwohner  ausüben ,  u.  s.  f.  —  Auch  am  Schlüsse  dieser  Versammlung  wurde  eine 
Uebersicht  der  zu  verhandelnden  Gegenstände  für  das  laufende  Jahr  mitgetheilt,  und  die 
gewohnten  reglementarischen  Geschäfte  vorgenommen. 


Auf  diese  mit  Sorgfalt  entworfene  Grundlage  bauend,  setzte  nun  die  Gesellschaft 
ihre  begonnene  Thätigkeit  fort,  die  sich  bald  vielfach  verzweigte,  so  dass  die  Geschichte 
derselben,  wenn  sie  einen  klaren  und  vollständigen  Deberbiick  gewähren  soll,  die  einzel- 
nen Richtungen  besonders  zu  verfolgen  hat.  Für  den  vorliegenden  Zweck  mag  indessen 
eine  summarische  Uebersicht  der  wichtigsten  Momente  in  dem  bereits  durchlaufenen  hundert- 
jährigen Zeiträume  genügen. 

Schon  vor  Ablauf  des  ersten  Gesellschaftsjahres  gingen  von  vielen  Mitgliedern  Ge- 
schenke an  Büchern,  Instrumenten  und  Naturalien  ein,  und  es  wurden  auch  nicht  unbe- 
deutende Anschaffungen  gemacht,  so  dass  die  Hrn.  Ord.  bald  die  Bestellung  von  beauf- 
sichtigenden und  besorgenden  Gommissionen  ftir  die  entstehenden  Sammlungen  zweckmässig 
erachteten.  Ebenso  wurde  ein  Herbarium  angelegt,  und  meteorologische  Beobachtungen 
angestellt,  und  gegen  Ende  des  Jahres  1747  festgesetzt,  dass  durch  das  Secretariat  alljähr- 
lich der  Generalversammlung  eine  Relation  von  den  Verrichtungen  der  Gesellschaft  während 
des  abgelaufenen  Jahres  vorgetragen ,  die  Hauptitel  der  Rechnungen  summarisch  mitgetheilt 
und  den  Mitgliedern  die  Gesetze  durch  Verlesung  wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden 
sollen.  In  der  ersten  Generalversammlung  (am  15.  Jan.  1748)  wurde  nun  eine  Gommission 
ernannt  ftir  Berathung  der  Mittel ,  welche  zu  Errichtung '  eines  botanischen  Gartens  und 
anderer  ansehnlicherer  Etablissements  angewendet  werden  könnten.  Diese  Gommission  fand 
nun,  dass  man  vorerst  darauf  bedacht  sein  müsse,  einen  Fond  zu  sammeln,  um  solche  An- 
stalten in*s  Leben  rufen  und  erhalten  zu  können ,  und  zu  diesem  Ende  wurde  aus  ver- 
schiedenen vorgeschlagenen  Projecten  dasjenige  einer  Geldlotterie  als  das  vorzüglichste  ange- 
nommen, und  zur  Betreibung  desselben  eine  Gommission  ernannt,  welche  nun  während  der 
vier  folgenden  Jahre  mit  Umsicht,  Thätigkeit  und  Glück  das  Geschäft  besorgte,  so  dass  am 
2.  März  1752  nach  beendigter  letzter  Ziehung,  und  nach  Abzug  sämmtlicher  Unkosten ,  der 
Gesellschaft  aus  dieser  Lotterie  ein  reiner  Gewinn  von  circa  8000  fl.  erwachsen  war.  Dieses 
Capital  wurde  dann  an  Zinsen  gelegt ,  und  unter  dem  Namen  des  Lotterie-  oder  Hauptfonds 
unter  eine  eigene  Verwaltung  gestellt,  welcher  im  Jahr  1754  ein  bindendes  Reglement  zu 
genauer  Befolgung  vorgeschrieben  ward. 

Bald  nach  Gründung  der  Lotterie  nahm  die  Gesellschaft  ein  ihr  angebotenes   Grund- 
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T     stück  bei  der  Rhanischen  Färberei  vor  dem  Niederdorftbore*)  auf  mebrere  Jabre  in  Pacht,      4 
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*)    Den  gegenwärtig  den  Herrn  Zeller  lur  Welche  gehörigen  Garten- 
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und  legte  daselbst  einen  botaniscben  Garten  an. 
i  Einer  im  Jabr  1751  bestellten  Gommission  gelang  es  nach  vielen  Unterbandlungen  am       i 

1.  Od.  1756  in  dem  neu  erbauten  Zunfthause  zur  Meisen  ein  den  Zwecken  und  Bedürf- 
nissen der  Gesellschaft  vollkommen  entsprechendes  Local  um  billigen  Miethzins  zu  erwerben , 
in  welchem  sie  bereits  mit  Anfang  des  Jahres  1757  ihre  erste  allgemeine  Sitzung -hielt. 

Es  wurden  nun  Beschlüsse  gefasst,   die  den  Zweck  haben  sollten  die  Thätigkeit    der 
Gesellschaft  aufs  Neue  zu  beleben  und  zugleich  den  Mitgliedern  die  Arbeit  zu  erleichtem  , 
zumal  in  den  letzten  Jahren  mehr  als  ein  Mal  über  die  Lauheit,  womit  die  Geschäfte  be- 
trieben wurden,   Klage   geführt  worden  war.     Erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  wurde  nun 
auch  ein  ordentliches  Protokoll  oder  Tagebuch  von  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  ge- 
ftjkbrt.     Bereits  war  seit  der  ersten  ordentlichen  Zusammenkunft  der  Gesellschaft  ein  Jahr- 
zehent  verstrichen ,  wesshalb  der  Secretär  Dr.  Hs.  Caspar  Hirzel  bei  der  Generalversamm- 
lung am  10.  Januar  1757  davon  den  Anlass  nahm,  in  einer  Abhandlung  von  dem  Einfluss 
der  gesellschaftlichen  Verbindungen  auf  die  Beförderung  der  Vortheile ,  welche  die  Naturlehre 
dem  menschlichen  Creschlechte  anbietet ,  und  von  dem  Nutzen  den  unser  Vaterland  von  der 
natnrforschenden  Gesellschaft  erwarten  könne,  einen  kurzen  Abriss  von  der  Geschichte  der 
Gesellschaft  ihren  Mitgliedern  vorzulegen.  —  Schon  hatte  dieselbe  durch  die  Einstands-  und 
Jahrgelder  beträchtliche  ökonomische  Hülfsmittel  zusammengelegt,    aus  denen  eine,  wenn 
gleich  noch   nicht  sehr  bändereiche,   doch  viele  kostbare  Werke  ans   den   verschiedenen 
Zweigen  der  Naturwissenschaften  und  die  Abhandlungen  fast  aller,  damals  bekannten«  gelehr- 
ten Gesellschaften  in  Europa   enthaltende  Bibliothek,   eine  nicht  unbedeutende  Sammlung 
von  physicalischen  Instrumenten  und  Apparaten,  grösstentheils  aus  der  berühmten  Werkstitte 
Brander's  in  Augsburg,  eine  seltene  von  einem  zürcherischen  Künstler  (Junker  Gerichtsherr 
Meier  zu  Weiningen)   in  Oelfarbe  gemalte  Sammlung  inländischer  Vögel,  eine  Sammlang 
in  natürlicher  Gestalt  präparirter  und  über  Formen  von  Baumrinde  sorgfältig  getrockneter 
inländischer  Fische   und  viele  andere  Naturalien   angeschafft   wurden.     Die   vorzüglichste 
Zierde  dieser  Sammlungen  war  jedoch  das  aus  36   Bänden  bestehende  Herbarium  vivum  • 
ein  Geschenk  des  würdigen  Ghorherm  Gessners,  die  Frucht  eines  fast  dreissigjährigen  Fleisses. 
Durch  die  grossmütbigen  Darleihungen  an  Geld  und  durch  die  uneigennützigen  Bemühun- 
gen .einzelner  Mitglieder  war  ein  zwar  als  unsicheres  Handlehen  beworbenes  Stück  Land  zu 
einem  botanischen  Garten  umgewandelt  worden,  in  welchem  bereits  tiber  tausend  fremde 
Pflanzen   blühten,   und  von  wo   aus  die  meisten  Privatgärten  der   Stadt  ihren  schönsten 
Schmuck  bezogen.     Endlich  hatte  die  Gesellschaft ,  um  ihre  Wirksamkeit  und  die  Aeufnung 
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ihrer  Sammlungen  auch  für  die  Dauer  zu  sichern,  durch  eine  Lotterie  sich  ein  sehr  be-  t 
trächtliches  Stammcapital  gesammelt ,  damit  aus  dessen  Zinsen  in  späterer  Zukunft  die  nöthigen 
Ausgaben  bestritten  werden  könnten,  in  der  wohlbegründeten  Voraussicht,  dass  der  Eifer 
für  thätliche  Unterstützung  eines  solchen  Instituts  vielleicht  dereinst  erkalten  möchte,  wor^ 
auf  dann  dasselbe  aus  Mangel  an  den  nöthigen  Hülfsmitteln  nothwendig  ins  Stocken  ge- 
rathen  müsste. 

Es  dauerte  indessen  nicht  lange ,  so  erhoben  sich  Klagen  über  den  Verfall  des  bota- 
nischen Gartens,  über  die  geringe  Unterstützung  von  Seite  der  Mitglieder  und  über  die 
Uiizuverlässigkeit  des  Lehensherrn,  durch  dessen  Schuld  ein  grosser  Theil  der  exotischen 
Pflanzen  beim  Ueberwintern  zu  Grunde  gegangen  waren.  Es  wurde  daher  am  9.  Januar 
1760  eine  Gommission  bestellt,  welche  berathen  sollte,  was  weiter  mit  dem  Garten  vorzu- 
nehmen sei;  allein  noch  während  dieser  Berathungen  kündigte  der  damalige  Besitzer  des 
Hauses,  an  welches  jenes  der  Zunft  zur  Waag  zuständige  Lehen  geknüpft  war,  dassell>e 
der  Gesellschaft  auf,  welche  dadurch  genöthigt  wurde,  die  Pflanzen  für  ein  Mal  in  den 
Privatgärten  einiger  Mitglieder  unterzubringen. 

In  diesen  Zeitpunkt  fällt  auch  der  Beschluss  der  Gesellschaft,  einen  Theil  der  in  ihrer 
Mitte  vorgetragenen  Abhandlungen  im  Drucke  herauszugeben.  Der  erste  Band  erschien  im 
Jahr  1761,  der  zweite  im  Jahr  1764,  und  der  dritte  im  Jahr  1766.  Für  einen  vierten 
Band  wurden  die  einzureihenden  Abhandlungen  zwar  bezeichnet;  allein  der  Druck  dersel- 
ben unterblieb  aus  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Ursachen. 

Nachdem  schon  in  frühern  Jahren  mehrere  angesehene  Männer  des  In  -  und  Aus- 
landes den  Wunsch  geäussert  hatten,  in  nähere  Verbindung  mit  der  Gesellschaft  zu  treten, 
so  fasste  dieselbe  doch  erst  im  Jahre  1761  den  Beschluss,  zunächst  einige  schweizerische 
Gelehrte  zu  ausserordentlichen  Ehrenmitgliedern  anzunehmen,  während  sie  in  bescheidener 
Würdigung  ihrer  Stellung  den  auswärtigen  in  Bang  stehenden  Männern  durch  Uebersen- 
dung  ihrer  eben  erschienenen  Gesellschaftsschriften  ihre  Achtung  zu  bezeugen  suchte.  Erst 
einige  Jahre  später  ( 1763 )  wurden  auch  auswärtige  Gelehrte  als  correspondirende  Mitglie- 
der angenommen. 

Grosse  Thätigkeit  entwickelte  nun  die  ökonomische  Gommission,  und  schon  bewarb 
sich  die  nach  ihrem  Vorbild  entstandene  ökonomische  Gesellschaft  zu  Bern  um  eine  engere 
Verbindung.  Um  den  Landban  nach  Kräften  zu  heben  und  einer  rationellen  Landwirthschaft 
die  Bahn  zubrechen,  wurde  der  Vorschlag  zu  Ertheiiung  landwirthschaftlicher  Preisaufgaben, 
welcher  Ton  Hrn.  Seckelmeister  Heidegger  (dem  nachberigen  Bürgermeister)  der  Gesellschaft 
gemacht  worden  war,  von  derselben  mit  Beifall  aufgenommen,  und  sofort  ausgeführt.  Es 
l  wurden  nun  in  dem  Zeiträume  von  1763  bis  1804  in  drei  und  vierzig  ordentlichen  und  1 
f     fünf  ausserordentlichen  Preisaufgaben  einige  hundert  Fragen  über  die  wichtigsten  Gegen-     ^ 
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stünde  der  Landwirthschaft  aufgestellt,   und  meist  in  zahlreichen  Aufsätzen  von  Landleuten 
aus  verschiedenen  Gegenden  des  Gantons   beantvrortet.     Aus   den  besten  dieser  Eingaben 
wurde  dann   ein  fasslicher  Auszug  bearbeitet,  der  dem  Druck  übergeben,  und  für  einen       ! 
äusserst  billigen  Preis  Jedem,  der  es  wünschte  mitgetheilt,  sämmtlichen  Preisbewerbern  aber 
unentgeltlich  erlassen  wurde. 

Ebenso  wurden  im  Jahr  1763  auf  den  Vorschlag  des  durch  Hirzels  Schriften  » von 
der  Wirthschaft  eines  philosophischen  Bauers«  auch  einem  grossem  Kreise  bekannt  gewor- 
denen Landmanns  Jakob  Gujer ,  genannt  Kleinjogg ,  die  sogenannten  Bauemgespräche  einge- 
führt. Zu  diesem  Ende  hin  wurden  auf  einen  festgesetzten  Tag  verständige  Landleute  bald 
aus  der ,  bald  aus  einer  andern  Gegend  vor  die  Gesellschaft  beschieden ,  um  in  freundlicher 
Unterredung  mit  ihnen  den  Zustand  und  die  Bebauungsweise  ihrer  Güter,  und  überhaupt 
die  ganze  in  ihren  Gemeinden  übliche  Landökonomie  zu  besprechen,  damit  ihnen  zu  jeder 
möglichen  Verbesserung  wohlmeinender  Bath  und  Anleitung  gegeben  werden  könne.  Diese 
Gespräche  wurden  auf  Grundlage  einer  Uebersicht  des  ökonomischen  Zustandes  der  betref- 
fenden Gemeinden  gestützt,  welche  vorher  durch  verständige  Leute  aus  denselben,  häufig 
auch  durch  die  Ortsgeistlichen,  in  eigens  dazu  verfertigte  Tabellen  eingetragen  worden  war. 

Als  im  Jahr  1765  durch  den  grossen  Bürgermeister  Heidegger  eine  durchgreifende 
Reform  des  Schulwesens  in  Anregung  gebracht  worden  war,  nahm  die  Gesellschaft  daran 
lebhaften  Antheil,  indem  sie  namentlich  die  Errichtung  einer  Bealschule,  die  Einfuhrung 
guter  Schulbücher  und  die  Anordnung  der  DMagistri  repetentes«   dringend  empfahl. 

Zu  gleicher  Zeit  veranstaltete  sie  die  Uebersetzung  upd  Herausgabe  verschiedener 
zweckmässiger  Volksschriften  und  ordnete  die  Verbreitung  derselben  vorzüglich  unter  dem 
Landvolke  an. 

Eine  wichtige  Erwerbung  machte  die  Gesellschaft  im  Jahr  1767  an  dem  Lehengute  zum 
Schimmel  bei  Wiedikon,  welches  derselben  von  der  Obrigkeit  für  ein  Mal  auf  sechs  Jahre 
um  billigen  Zins  zum  Behuf  der  Anlegung  eines  botanischen  und  landwirthschaftlichen  Gar- 
tens pachtweise  überlassen  wurde.  Die  Einrichtung  des  Gartens  wurde  einer  besondem 
Gommission  übergeben,  und  sofort  von  derselben  mit  Eifer  an  die  Hand  genommen.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  auch  unter  der  Leitung  der  ökonomischen  Gommission  auf  den  Ge- 
scbiebbänken  der  Sihl  als  eine  Pflanzschule  ftir  in-  und  ausländische  Strauch-  und  Baum- 
arten und  als  angenehmer  Spazierort  das  Sihlhölzli  angelegt,  und  im  Jahr  1771  beendigt. 
Das  Lehen  ftir  den  botanischen  Garten  wurde  nun  je  zu  sechs  Jahren  um  ohne  Schwierigkeit  er- 
neuert, und  mehr  als  ein  Mal  kam  die  Obrigkeit  bescheidenen  Wünschen  der  Gesellschaft 
zuvorkommend  entgegen.  Noch  mussten  indessen  die  Warmhauspflanzen  grösstentheils  in 
den  Wohnungen  einzelner  Mitglieder  der  botanischen  Gommission  und  anderer  Pflanzen- 
liebhaber überwintert  werden,  bis  in  den  Jahren  1781—82  mit  bedeutenden  Unkosten  ein 
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▼     Forderungen,  welche  oft  an  denselben  gestellt  wurden,   und  welche  zu  befriedigen  keines- 


grosses    Gewächshaus    nach    dem   Muster  desjenigen   in  dem  Senkenbergischen   Garten  zu 
Frankfurt  erbaut  wurde. 

Im  Jahre  1768  bewarb  sich  die  bereits  drei  Jahre  früher  gestiftete  mathematisch - 
militärische  Gesellschaft  um  eine  engere  Verbindung  mit  der  physicalischen ,  namentlich  Sär 
gemeinsame  Benutzung  der  Bibliothek  und  der  Instrumentensammlung,  sowie  für  jährliche 
Relation  über  ihre  Arbeiten  und  Verrichtungen.  Diese  Vereinigung  kam  dann  auch  zu 
Stande  und  dauerte  bis  zum  Jahr  1799  fort.  Sie  gab  nunmehr  Veranlassung,  dass  der  Ge- 
sellschaft von  mehreren  Mitgliedern  eine  Reibe  von  Vorträgen  über  reine  und  angewandte 
Mathematik  gehalten  wurden ,  vorzüglich  auch  um  dieselben  zu  befähigen ,  die  Mittheilungen 
der  mathematisch -militärischen  Gesellschaft  mit  grösserem  Nutzen  anzuhören,  und  über- 
haupt um  dem  bei  uns  vernachlässigten  Studium  dieser  Wissenschaft  nach  Kräften  au&u- 
helfen. 

Durch  die  Veranstaltung  von  Volkszählungen  zu  Stadt  und  Land  hatte  die  Gesellschaft 
schon  zu  wiederholten  Malen  nicht  unbedeutendes  Verdienst  erworben ;  mit  besonderer  Sorg- 
falt aber  scheint  dieser  Gensus  im  Jahr  1769  ausgeführt  worden  zusein,  und  die  Resultate 
desselben  gaben  zu  interessanten  statistischen  Untersuchungen  Anlass.  Diese  Arbeit  wurde 
früher  je  zu  sechs  Jahren  um  wiederholt,  bis  die  Gesellschaft,  dufch  die  allzugrossen,  zeit- 
raubenden, kostspieligen  und  Aufsehen  erregenden  Bemühungen  bewogen,  im  Jahr  1777 
beschloss,  dieselben  nunmehr  nur  zu  zehn  Jahren  um  zu  erneuem. 

Als  nach  dem  im  Jahr  1763  erfolgten  Brande  des  einen,  durch  einen  Strahlstreich 
entzündeten  thurmes  der  Grossmünsterkirche,  im  Jahr  1770  auch  der  Helm  des  Carls- 
tfaurms  abgebrochen  und  neu  aufgeführt  wurde,  bewarb  sich  die  Gesellschaft,  auf  Anregung 
ihres  würdigen  Präsidenten,  bei  der  h.  Obrigkeit  um  die  Bewilligung,  dass  ihr  in  diesem 
Tfaurm  der  Raum  ftir  ein  astronomisches  Observatorium  vorbehalten  und  die  erforderlichen 
Einrichtungen  zu  Aufstellung  der  nöthigen  Instrumente  getroffen  werden  möchten.  Die  Regie- 
rung entsprach  bereitwillig  diesen  Wünschen;  und  der  Bau  wurde  im  Jahr  1771  begonnen 
und  im  Jahr  1774  beendigt,  worauf  dann  die  Apparate  daselbst  aufgestellt,  und  sofort  fleis- 
sige,  jedoch  durch  häufige  Störungen  unterbrochene  Beobachtungen  unternommen  wurden. 
Die  Besorgung  des  Observatoriums  wurde  nun  einer  eigenen  Gommission  übertragen,  die 
bis  im  Jahr  1786  tbätig  war,  dann  aber  allmählig  erlosch. 

Durch  die  wirksame  Verwendung  der  ökonomischen  Gommission  wurde  im  Jahr  1771 
und  folgenden  grösstentheils  aus  freiwilligen  in  und  ausser  der  Gesellschaft  gesammelten 
Beiträgen  eine  eigene  Gasse  errichtet,  zur  Unterstützung  und  Förderung  des  Feldbaues  an 
unbemittelte  Landleute.  Aus  dieser  Gasse  bildete  sich  nach  und  nach  der  sogenannte  wohl- 
thätige  Fond ,  dessen  Bestimmung  aber  bald  verkannt  wurde ,  so  dass  um  den  zudringlichen 
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wegs  io  der  Absicht  der  Geber  liegen  konnte,  zu  begegnen,  schon  im  Jahr  1774  strenge  Ver- 
fbgangen  getroffen  werden  mussten.  Endlich  wurde  im  Jahr  1789  der  Fond  selbst  dem 
ökonomischen  einverleibt;  jedoch  sein  Bestehen  durch  eigene  Rechnungsfiihnmg  gesichert, 
bis  derselbe  im  Jahr  1814  gänzlich  erschöpft,  und  somit  von  selbst  aufgehoben  wurde. 

Da  im  Laufe  der  Jahre  die  Statuten  der  Gesellschaft  mancherlei  Veränderungen  und 
Zusätze  erlitten  hatten ,  so  wurde  im  Jahr  1772  beschlossen  einen  » Codex  legum  a  zu  ver- 
anstalten und  einer  Gommission  unter  Vorsitz  des  Hrn.  Bürgermeister  Heideggers  aufgetra- 
gen; Vorschläge  für  allfällig  nöthige  Verbesserungen  der  Gesetze  zu  hinterbringen.  Diese 
Arbeit  wurde  dann  mit  Sorgfalt  ausgeführt,  und  im  Jahr  1776  vollendet. 

An  der  Errichtung  der  im  Jahr  1 773  gegründeten  Kunstschule ,  sowie  an  deren  wei- 
term  Fortgang  und  Gedeihen  nahm  die  Gesellschaft  den  thätigsten  Antheii,  zumal  mehrere 
der  ausgezeichnetem  Lehrer  ihrem  Kreise  angehörten. 

Bereits  war  die  Gesellschaft  auch  im  Auslande  zu  ruhmwürdigem  Ansehen  gelangt ,  so 
dass  viele  ausgezeichnete  Fremde,  welche  die  Schweiz  bereisten,  sich  um  die  Erlaubniss 
bewarben ,  die  Sitzungen  derselben  besuchen  zu  dürfen.  Von  den  vielen  interessanten  Per- 
sonen, welche  in  den  Protokollen  als  Gäste  aufgezeichnet  sind,  mögen  einige  angeführt 
werden ,  die  um  diese  Zeit  die  Gesellschaft  besuchten ,  wie  z.  B. :  Am  20.  August  1774 
Prof.  Murray  von  Upsala ;  am  26.  Juni  1775  Dr.  Göthe  von  Frankfort  im  Begleit  zweier 
Grafen  von  Stollberg,  und  Hofrath  Sulzers  von  Sachsengotha ;  am  16.  Sept.  1777  Prof. 
Alexander  Volta  aus  Gomo,  welcher  der  Gesellschaft,  nachdem  er  sie  zuvor  mit  Nachrich- 
ten und  Geschenken  bezüglich  auf  seine  Entdeckungen  in  der  Electricitätslehre  beehrt  hatte, 
nunmehr  den  hohen  Genuss  verschafile,  seine  sämmtlicfaen  Versuche  von  ihm  eigenhändig 
ausgeführt  und  mit  interessanten  Erklärungen  begleitet  zu  sehen;  o.  s.  f. 

In  dieser  Glanzperiode  der  Gesellschaft  erlitt  jedoch  dieselbe  durch  den  am  2.  Mai 
1778  erfolgten  Tod  des  vortrefflichen  Bürgermeisters  Hs.  Conrad  Heidegger  einen  schweren 
Verlust  Dieser  ausgezeichnete  Mann  war  einer  der  Mitstifter  der  Gesellschaft  und  ihr 
eifrigster  Beförderer  und  Berather  in  allen  Innern  und  äussern ,  besonders  auch  in  den  öko- 
nomischen Angelegenheiten  gewesen.  Ihm  hatte  sie  den  ersten  Entwurf  und  mehrere  nach- 
trägliche Bearbeitungen  ihrer  Statuten,  den  Plan  zu  der  ihre  ökonomische  Existenz  bis  auf 
spätere  Zeiten  sichernden  Lotterie,  die  geschickte  Führung  eines  umfassenden  Tagebuchs, 
zahfareiche  und  wohlgetroffene  Vorschläge  zur  Belebung  und  Anregung  der  Zusammenkünfte, 
wenn,  wie  es  leider  oft  geschah,  Lauheit  und  Erschlaffung  einzutreten  drohten,  und  später, 
als  er  bereits  die  höchste  Würde  im  Staate  erlangt  hatte,  das  Zutrauen  und  die  Zuneigung, 
so  wie  den  Einfluss  und  die  Mitwirkung  der  Begierung  zu  den  Absichten  und  Zwecken  der 
Gesellschaft  und  überdiess  eine  Menge  kostbarer  Geschenke  an  Büchern,  Naturalien  und 
Geld  zu  danken.     Auch  in   der  landwirthschaftlichen  Section  war  er  eines  der  thätigsten 
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Mitglieder  gewesen.  Viele  der  ausgeschriebenen  Preisfragen  verdanken  ihre  Klarheit  and 
Bestimmtheit  seiner  letzten  Ueberarbeitung ,  und  bei  den  Unterredungen  mit  den  Landleuten 
wusste  er  sich  so  sehr  das  Zutrauen  derselben  zu  erwerben,  dass  sie  nicht  selten  mit  Thrtnen 
der  Rührung  diese  Zusammenkünfte  verliessen.  Als  eine  Art  Testament  hinterlegte  er  zwei 
Jahre  vor  seinem  Tode  einen  Plan,  wie  durch  Einfuhrung  eines  Polizeigesetzes,  nach  wel- 
chem jede  Haushaltung  ein  Stück  Land  mit  Erdäpfeln  bepflanzen  sollte,  unsere  Abhängig- 
keit ¥on  den  Nachbarstaaten  bezüglich  auf  die  nothwendigsten  Nahrungsmittel  beseitigt, 
oder  doch  wesentlich  beschränkt  werden  könnte,  und  sicherte  die  Ausfuhrung  dieses  Planes 
auch  nach  seinem  Tode  durch  ein  Legat  von  zwanzig  neuen  Dublonen,  mit  der  Bestimmung, 
dass  zwei  Dukaten ,  oder  beiläufig  die  Zinse  dieses  Gapitals ,  alljährlich  als  Prämie  zur  Auf- 
munterung des  Erdäpfelbaucs  verwendet  werden  sollten.  Ueberhaupt  lag  ihm  die  Gesell« 
Schaft  so  sehr  am  Herzen,  dass  er  in  frühern  Zeiten  nur  durch  Krankheit  und  später,  als 
er  zu  der  Würde  eines  Bürgermeisters  erhoben  worden  war,  nur  durch  amtliche  Geschäfte 
sich  von  dem  Besuche  der  Sitzungen  abhalten  Hess ;  und  man  jdarf  es  nicht  als  Schmeiche- 
lei, sondern  als  den  Ausdruck  inniger  Hochachtung  und  Verehrung  ansehen,  wenn  in  den 
Protokollen  jedesmal  sein  Erscheinen  mit  sichtbarem  Wohlgefallen,  sein  Ausbleiben  dagegen 
mit  aufrichtigem  Bedauern  angemerkt  wurde.  Eine  feierliche  Parentation,  welche  durch 
Hrn.  Dr.  Hs.  Caspar  Hirzel  der  Gesellschaft  in  eigens  dazu  zusammen  berufener  zahlreicher 
Sitzung  am  18.  Mai  1778  vorgetragen  wurde,  ehrte  das  Andenken  an  diesen  wahrhaft  gros- 
sen Mann;  und  es  wurde  von  der  Gesellschaft  beschlossen,  an  die  Unkosten  des  Denkmais, 
das  mehrere  Bürger  dem  Verstorbenen  auf  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  setzen  gedeichten, 
einen  namhaften  Beitrag  zu  leisten.  * 

ilinen  zweiten  unersetzlichen  Verlust  erlitt  bald  darauf  die  Gesellschaft  im  Jahr  1780 
durch  den  der  Geschichte  anheim  gefallenen  Tod  des  unglücklichen  Pfarrers  Heinrich  Wa- 
ser.  Unzweifelhaft  war  er  neben  Chorherr  Johannes  Gessner  bei  weitem  das  gelehrteste 
Mitglied  gewesen,  und  seine  Arbeiten  zeugen  von  ungemeiner  Belesenheit,  ausserordentli- 
chem Scharfsinn  und  tiefem  practischem  Blicke.  Er  war  bereits. im  Jahr  1765  in  die  Gesell- 
schaft aufgenommen  worden,  und  leistete  derselben  bald  durch  Uebernahme  verschiedener 
zum  Theil  sehr  mühevoller  Geschäfte ,  namentlich  als  Bibliothekar ,  als  thätiges  Mitglied  der 
astronomischen  Commission,  und  bei  den  Volkszählungen  u.  s.  f.  willige  und  nützliche 
Dienste.  In  mehr  als  achtzig  meist  sorgfältig  ausgeftihrten  Vorträgen  unterhielt  er  die 
Creselkchaft  über  Gegenstände  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  Astronomie  und 
Physik;  das  vorzüglichste  Interesse  gewährten  aber  seine  auf  gründliches  und  vielseitiges 
,  Studium  sich  stützenden  zahlreichen  Abhandlungen  über  ökonomisch -politische  und  staats- 
L  wirthschaftliche  Gegenstände,  von  denen  einige  klassisch  genannt  werden  dürfen. 
T  In  diesen  Jahren  wurde  fikr  Aeufnung,  Sicherstellung  und  zweckmässige  Benutzung 
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T  der  Sammlungen  nicht  Unerhebliches  gelhan.  Die  Bibliothek  erhielt  durch  Anschaffungen  T 
und  Geschenke  einen  werthvollen  Zuwachs,  und  wurde  (1778)  durch  neue  Aufstellung  und  ! 
sorgfältige  Gatalogisirung  brauchbarer  gemacht;  für  das  Archiv  wurde  (1773)  eine  Sammlung  | 
aller  Dissertationen  Zürcherischer  Aerzte  veranstaltet,  ebenso  wurden  (1774)  die  der  Ge- 
sellschaft vorgetragenen  Abhandlungen  im  Manuscripte  oder  in  genauen  Abschriften  gesam- 
melt *  und  eine  Geschichte  der  landwirthschaftlichen  Versuche  auf  dem  Gute  im  Heuel  (am  | 
Hottingerberge)  bearbeitet.  Auch  die  Instrumentensammlung  wurde  durch  kostbare  Anschaf-  [ 
fiingen  vermehrt ,  und  von  derselben  (1780  u.   1781)  ein  raisonnirender  Catalog  angefertigt. 

Bereits  früher  war  durch  Operator  Burkhard  (1762  —  64>),  Regimentschirurg  Alibert 
(1764  u.  65)  u.  A.  der  Anfang  zu  Gründung  eines  anatomischen  Cabinets  gemacht  worden, 
ak  im  Jahr  1779  die  Gesellschaft  den  Beschluss  fasste,  die  Geschicklichkeit  eines  ihrer 
Mitglieder,  des  Operator  Friess  zu  Anlegung  einer  Sammlung  von  Skeletten  zu  benutzen. 
Leider  starb  aber  der  geschickte  Anatom  noch  vor  Ablauf  des  Jahres,  und  zehn  Jahre  spä- 
ter wurden  die  gesammelten  Präparate  dem  anatomischen  Theater  überlassen.  Für  die 
Erweiterung  der  Natnraliensammlung  wurden  nicht  unbedeutende  Geldmittel  bewilligt,  und 
fär  alle  diese  Sammlungen  neuerdings  verantwortliche  Aufseher  bestellt. 

Den  wichtigsten  Zuwachs  erhielten  jedoch  die  Sammlungen  im  Jahr  1783  durch  die 
Uebergabe  der  auf  der  Wasserkirche  aufbewahrten  Naturalien,  Kunstsachen  und  Instrumente 
an  die  physikalische  Gesellschaft.  Im  Jahr  1785  wurde  dann  auch  das  wegen  einzelnen 
Schaustücken  und  Seltenheiten  bemerkenswerthe  Gabinet  des  verstorbenen  Landvogt  Zollers 
angekauft ,  so  dass  bald  über  Mangel  an  Raum  Klage  geführt  wurde ,  und  man  für  Gewin- 
nung der  nöthigen  Lokalitäten  ernstlich  bemüht  war.  Diese  Naturalien  wurden  nun  syste- 
matisch geordnet  und  von  denselben  ein  ausf)ihrlicher  raisonnirender  Catalog  angefertigt. 
Bereits  hatten  nun  diese  Sammlungen  eine  solche  Ausdehnung  erreicht,  dass  zu  wiederhol- 
ten Malen  verschiedene  Mitglieder  die  Bewilligung  nachsuchten,  dieselben  zum  Behuf  von 
Privatcollegien  über  Naturgeschichte  zu  benutzen,  wie  z.  B.  1789  Dr.  Hirzel  jgr. ;  I79S 
G.  Escher  (nachmaliger  Staatsrath  und  Gründer  der  Linthcorrection )  u.  s.  f. 

Um  der  bisherigen  planlosen  Anschaffung  von  Instrumenten  vorzubeugen,  wurde  im 
Jahr  1789  ein  eigener  Instrumentenfond  gegründet,  und  derselbe  unter  besondere  Verwal- 
tung gestellt;  auch  wurde  eine  genaue  Revision  der  vorhandenen  Apparate  vorgenommen, 
das  Unbrauchbare  oder  Ueberflüssige  veräussert,  das  Mangelhafte  verbessert  und  die  Bestim- 
mung getroffen ,  dass  von  nun  an  keine  Instrumente  anders ,  als  auf  Antrag  der  dazu  ver- 
ordneten Gommission  und  auf  Beschluss  der  Hrn.  Ord.  hin  angeschafft  werden  solle. 

Das  Jahr  1790  begann  mit  dem  Verlust  eines  der  thätigsten  und  der  Gesellschaft 
innigst  ergebenen  Mitgliedes ,  des  Pfarrers  Rudolf  Schinz ,  welcher  während  der  zwölf  Jahre 

f     das    Se(;retariat    mit    grosser   Pflichttreue   und    Sorgfalt  bekleidet  hatte.     Die   Gesellschaft 
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verdaokt  ihm  eine  Reihe  eiüläMlicher  Relationen  über  ihre  Verrichtungen,  und  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  interessanter  Vorträge  meistens  über  Gegenstände  der  Landwirtbschafit , 
die  er  selbst  praktisch  zu  üben  und  genau  zu  beobachten  Gelegenheit  iand,  so  wie  lehrr 
reiche  Rruchslücke  aus  seinen  Reisebeschreibungen,  namentlich  über  die  welschen  Landvog«- 
teien,  in  denen  er  sich  längere  Zeit  aufgehalten  hatte;  auch  bereicherte  er  das  Naturalieni^ 
cabinet  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  ?on  Naturproducten ,  die  er  während  seines  Aufem^ 
halts  in  Neapel  zu  sammeln  bemüht  war. 

■ 

Die  erste  fast  fiinfzigjährige  Periode  der  Wirksamkeit  der  physikalischen  Gesellschaft 
schliesst  sich  nun  mit  dem  am  6.  Mai  1790  erfolgten  Hinscheide  ihres  würdigen  Präsidenten« 
des  Ghorherrn  Johannes  Gessner. 

Dieser  an  Gelehrsamkeit  wie  an  Tugend  gleich  ausgezeichnete  Mann,  der  wahre 
Gründer,  der  Ruhm  und  die  Zierde  der  Gesellschaft,  war  bis  zu  seinem  hohen  Greisenal* 
ter  die  Seele  sowohl  ihres  organischen  als  geistigen  Lebens  gewesen.  Ihm  hatte  sie  den 
Plan  und  die  nöthigen  Einleitungen  zu  ihrer  ersten  Einrichtung  zu  danken;  von  ihm  ging 
die  erste  Anregung  zu  Anlage  ihrer  Sammlungen  aus«  zu  denen  er  selbst  meistens  anoh 
den  ersten  Grund  legte,  und  oft  namhafte  Geldbeiträge  unterzeichnete.  So  z.  B.  war  er 
der  Erste,  welcher  die  Gesellschaft  mit  Büchern  und  Instrumenten  besch^kte,  und  zum 
Ankauf  eines  Grundstücks  ßat  einen  botanischen  Garten  eine  beträchtliche  Summe  aussetzte; 
das  schönste  Geschenk  jedoch,  auf  welches  der  Geber  selbst  den  hdchsten  Werth  legueo 
mochte,  war  sein  ausgezeichnet  reiches  und  kostbares  Herbarium.  Seiner  Vorsorge  und 
Bemühung  war  es  vorzüglich  gelungen ,  der  Gesellschaft  ihre  so  ansprechende  und  schöne 
Wohnung  zu  erwerben.  Aber  nicht  nur  in  materieller ,  sondern  auch  Torzüglich  in  vrisseo^ 
schaftlicher  Beziehung  war  Gessner  unablässUch  darauf  bedacht.  Alles  was  zum  Nutzen 
and  Gedeihen  der  Gesellschaft  dienen  konnte,  flir. dieselbe  in  Anwendung  zu  bringen.  Ana 
dem  reichen  Schatze  seiner  Kenntnisse  und  seiner  ausgedehnten  Belesenheit  theilte  er  fort- 
während der  Gesellschaft,  theik  in  münd^chem  Vortrage,  theils  mkdk  in  schriftlidien  Recei^ 
sionen,  den  summarischen  Inhalt  je  der  neuesten  litterarischen  Erscheinungen,  anaserden 
aber  auch  eine  Menge  eigener  l^ahcungen  und  Beobachtungen,  und  yiele  wichtige  Abhandlun- 
gen über  mannigfaltige  naturwissenschaftlielie  Cregenstände  mit  Nicht  geringeres  Interesse  ge^ 
währten  der  Gesellschaft  seine,  zahlreichen  Mittheilungen  aus  aeiner  ausgedehnten  Correa* 
pondenz  mit  den  grössten  Gelehrten  seiner  Zeit,  einem  Linaä«  Boerhave,  Gronovius,  Jussieu, 
Gmelin,  Seguier,  Trew,  Brander,  Bernouilli,  Sulzer,  Lambert  etc.  vorzüglidi  ai^r  mit 
seinem  vertrauten  Freunde  Albrecht  t.  Haller.  Von  besonderm  Werthe  waren  auch  die 
häufig  seinen  Reeensionen  neu  erschienener  Werke  beigeft^en  biographischen  Notizen  über 
die  Verfasser  derselben.  Die  Gründung  des  ersten  botanischen  Gartens  der  Gesellschaft« 
so  wie  die  Einrichtung  des.  später  von  äir  beworbenen  Gartens,  war  vorzügUeb  sein  Weck« 
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so  wie  er  auch  bis  zn  seinem  Tode  Präsident  der  botanischen  Commission  blieb,  und  durch 
sdne  aasgezeichneten  botanischen  Kenntnisse  nicht  wenig  zum  Flore  dieser  Anstalt  beitrug. 
Ausser  den  litterarischen  Mittheilnngen  war  Gessner  auch  durch  eine  Reihe  sjrstematischer, 
häufig  mit  Vorweisungen  und  Versuchen  begleiteter  Vorträge  über  Physik,  Mathematik, 
Astronomie,  Botanik,  u.  s.  f.  bemüht,  der  Gesellschaft  nützlich  zn  werden.  Seinen  einfloss- 
rmehen  Bestrebungen  verdankte  die  Gesellschaft  ihr  gedeihliches  Aufblühen,  und  seinem 
berühmten  Namen  *  das  wachsende  Ansehen  im  In*  und  Auslande.  Während  45  Jahren 
ihr  Yäterlich  besorgter  Leiter  und  Rathgeber,  war  der  im, persönlichen  [Imgaage  so  anspruchs- 
lose Mann  von  allen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  geehrt  und  geliebt,  und  hinwiederum 
waren  ihm  die  Sitzungen  derselben ,  so  lange  es  ihm  seine  zwar  oft  gestörte  Gesundheit  sie 
zu  besuchen  gestattete,  seine  liebste  Erholung.  Nach  mehreren  harten  Schlägen  des  Schick- 
sals, die  ihn  in  seinem  bereits  hoch  angestiegenen  Alter  seiner  liebsten  Stützen  beraubten, 
bemächtigte  sich  seiner  allmählig  eine  trübe  Lebensansicht,  und  in  den  beiden  letzten  Jah- 
ren besuchte  er  die  Gesellschaft,  wenn  gleich  immerfort  derselben  mit  Lid>e  gedenkend, 
nicht  mehr.  Seine  Kraft  war  gebrochen  und  seine  Seele  bereitete  sich  auf  das  Jenseits  vor, 
welchem  sie  dann  auch  am  6.  Mai  1790  entgegeneilte. 

Am  8.  M^i  empfing  die  Geselkchaft  die  schmerzliche  Anzeige  von  dem  Hinschiede 
ihres  Stifters  und  Vorstandes ,  und  am  5.  Juli  vereinigte  sie  sich  um  das  Andenken  des  Seg- 
gen feierlich  zu  begehen. 

In  einer  würdigen  Parentation  wurden  tou  Dr.  Hs.  Caspar  Hirzel  die  yielseiti- 
gen  Verdienste  Gessner's  namentlich  auch  diejenigen  um*  die  Gesellschaft  auseinander 
gesetzt,  und  in  herzlicher  und  eindringender  Bede  den  um  den  Hingeschiedenen  trau- 
ernden Mitgliedern  die  Förderung  und  das  Interesse  der  Gesellschaft  aufs  kräftigste  em- 
pfohlen. Eine  von  Prof.  Däniker  componirte  Trauermusik ,  welcher  Pfarrer  Lavater  d^i  Text 
unterlegte,  erhöhte  die  Feier,  welcher  ausser  den  Mitgliedern  der  GeseHschaft  auch  4ie 
Häupter  des  Staates  und  der  Antistes,  so  wie  eine  grosse  Zahl  der  angesehensten  Mitbürger 
beiwohnten. 

Unter  Leitung  des  neuen  am  10.  Mai  1790  erwählten  Präsidenten ,  Bathsherr  und  Stadt- 
arzt Dr.  Hs.  Caspar  Hirzel ,  setzte  nun  die  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  fort ,  und  glücklicher 
Weise  gewann  sie  durch  den  Beitritt  mehrerer  an  Geist  und  Kenntnissen  reichbegabter  ^  .ao 
wie  von  regem  Eifer  ftir  gemeinnütziges  Wirken  beseelter  jüngerer  Männer  kräftige  und  neu 
belebende  Unterstützung. 

Durch  bauliche  Veränderung  auf  dem  Carlsthurm  war  gegen  Ende  der  Achtzigerjahre 
in  die  Arbeiten  der  astronomischen  Commission  eine  länger   andauernde  Störung  getreten*      | 
^     und  das  Observatorium  ftir  die  Benutzung  unzugänglich  geworden ,  *  so  dass  im  Jahr  1787     i 


f     eine  neue  Commission  bestellt  wurde ,  die  einen  Plan  und  Kostendevis  zu  erneuerter  Bi»-     Sf 
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r  richtung  einer  Sternwarte  entwerfen  sollte.  Auf  die  von  Ingenieur  Fehr  eingereichten  Vor»  f 
schlüge  hin»  wurden  bald  die  Arbeiten  begonnen  und  im  Juni  1790  beendigt,  worauf  eine 
neue  Reihe  astronomischer  Beobachtungen  unternommen  und  jene  Commission ,  der  zugleich 
die  Beaufsichtigung  der  physikalischen  Instrumente  und  Apparate  übertragen  worden  war, 
permanent  erklärt  wurde.  Als  aber  im  Jahr  1798  Ingenieur  Fehr,  dem  an  ihn  gelangten 
Rufe  nach  Sachsen  -  Meinungen  folgend  *  Zürich  verliess,  musste  das  Observatorium  aus 
Mangel  an  Freunden  der  Astronomie  wiederum  geschlossen  werden. 

Das  Wiederaufiinden  der  verloren  geglaubten  Mineralquelle  im  Bette  der  Limmat« 
oberhalb  des  Helmhauses  veranlasste  in  den  Jahren  1791  —  92  die  Gesellschaft,  sorgfältige 
Untersuchungen  über  die  physischen,  chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  anzustel- 
len, und  alinillige  historische  Nachrichten  darüber  zu  sammeln.  Die  Resultate  dieser  von 
einer  Commission  ausgeführten  Arbeiten  wurden  in  einem  ausführlichen  Berichte  der  h.  Obrig- 
keit übergeben. 

Die  Bibliothek  erhielt  durch  beträchtliche   Ankäufe   aus  bedeutenden   Sammlungen, 

namentlich   aus   dem  Gessnerischen  Nachlass ,  und  durch  die  im  Jahr  1 794  beschlossene 

durchgreifende  und  mit  grossen  Opfern  verbundene   Ergänzung  der  Defecten  einen  werth- 

«vollen  Zuwachs;   auch  war  f)lr   Besorgung  der  Gesellschaftsschriftcn  bereits   im  Jahr  1790 

ein  eigener  Archivar  bestellt  worden. 

Im  Jahr  1798  beschloss  die  Gesellschaft,  nach  dem  Beispiele  und  auf  die  Einladung 
mehrerer  anderer  Gorporationen  ein  Neujahrstück  herauszugeben,  und  ordnete  fhr  die  Be- 
sorgung desselben  eine  eigene  bleibende  Commission.  Die  Ausführung  wurde  dann  einzel- 
nen Mitgliedern  übertragen  und  das  erste  dieser  fikr  die  Jugend  bestimmten  Geschenke  er- 
schien auf  das  Neujahr  1799.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  bis  in  die  neuesten  Zeileii 
fortgesetzte  Sammlung  nicht  nach  einem  ordentlichen  Plane  durchgefikhrt  wurde,  und  dass 
die  Bearbeitungen  besonders  in  den  ersten  Jahren  mitunter  sehr  oberflächlich  und  dürftig 
ausfielen.  Weitaus  der  grössere  Theil  derselben  ist  naturhistorischen  Inhalt«,  und  entfallt 
meist  kurze  Beschreibungen  inländischer  Thiere,  einige  derselben  von  ausländischen,  einige 
von  vorweltlichen  Geschöpfen.  In  den  spätem  Jahren  setzten  sich  jedoch  die  Bearbeiter 
dieser  Neujahrstücke  einen  andern  Zweck  als  die  Belehrung  und  Unterhaltung  der  Jugend 
vor,  und  suchten  in  gedrängten  Monographien  einige  interessante  Erscheinungen  in  den 
Alpen  zu  erklären. 

Unter  trüben  Aussichten  trat  die  Gesellschaft  in*s  neue  Jahrhundert  hinüber.  Doch  litt 
dieselbe  ungeachtet  des  allgemeinen  Umsturzes  aller  äussern  Verhältnisse  in  dieser  Sir  eine 
Menge  Gorporationen  so  verhängnissvollen  Periode,  keine  wesentliche  Veränderung.  Iih 
dessen  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  Einfluss  der  äussern  Unbilden  der  Zeit  in 
mehrfacher  Beziehung  auch   in  dem  inneni  Leben  der  Gesellschaft  sich  ftkhlbar  machte. 


so      mm  — °:£^  ■>>♦! 


Der  Besuch  der  Sitzcmgen  yeribhiderte  aick  von  Jahr  zu  Jahr«  der  CiegeDsiaiid  vieler 
Vortrftge  schien  ein  banges  Missbehagen  der  Bearbeiter  ta  verrathen«  die  Zahl  der  aiistre- 
tenden  Mitglieder  Teranehrte  sich  anf  nngewöhnUche  Weise,  and  erst  als  der  poUtische 
Horizont  sich  wieder  zu  erheitern  begann,  itnd  sich  wieder  eine  Anzahl  jiingerer  Mit- 
bürger ein,  welche  sich  zar  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  meldeten ;  selbst  der  acknelle 
Wechsel  mehrerer  Officianten  dürfte  in  dem  alle  Arbeit  erschwerenden  nnd  auf  jedem  Ver- 
hiltniss  lastenden  Druck  der. Zeiten  seinen  Grund  haben.  Den  empfindlichsten  Nachtheil 
Indexen  v^pürte  die  Oekonomie  der  Gesellschaft  theils  durch  Tersdiiedene  nnmiUelbare 
Verluste,  theils  durch  verminderte  Einnahmen  an  Jahrgeldem  und  Geschenken,  so  wie 
darch  saumseliges  Eingehen  der  Zinse. 

Um   zur    Linderung  des   durch   den   Krieg   herbeigeführten   Elendes   besonders    aof 
dem  Lande  nach  Kräften  beizutragen ,  zumal  in  vielen  Gegenden  des  Gantons  die  Bestellung      I 
der  Felder  tbeils  unmöglich   gemacht,    theils  die  Arbeit  durch  die  Heere  zerstört  und  die      ! 
Vorräthe  aufgezehrt  waren,  beschloss  die  Gesellschaft,  ein  bedeutendes  Quantum  Sommer- 
frllehte,  namentlich  Gerste,  Türkenkom  und  Erdäpüel  anzuschaffen,  und  um  niedrige  Prdse 
an  dürftige  Landleute  zur  Aussaat  abzugeben.  Sie  bewilligte  zu  diesem  Ende  hin  der  ökonomi- 
sehen  Gommission  einen  Credit  von  fl.  3000 ,  worauf  durch  Vermittelung  Dr.  Peyers  in  M&hl- 
hausen  die  Ankäufe  besorgt  wurden.    Allein  das  Unternehmen  hatte  keineswegs  den  gehoff- 
ten Fortgang,  und  verursachte  der  Gesellschaft,  ohne  den  beabsichtigten  Nutzen  zu  stiften, 
einen  sehr  bedeutenden  Verlust. 

Schon  gegen  das  Ende  der  achtziger  Jahre  war  in  Besorgung  des  botanischen  Gar* 
tens  einige  Lauheit  getreten ,  und  verschiedene  Mittel ,  am  die  Thätigkeit  der  botanischen 
Kommission  zu  beleben,  waren  nur  auf  kurze  Dauer  mit  Erfolg  begleitet  gewesen ,  bis  die 
Anflicht  über  den  Garten  an  Dr.  Paul  Dsteri  übertragen  wurde,  worauf  diese  schöne  An«  \ 
läge  rasch  ein  freudiges  Gedeihen  zeigte;  allein  bald  drohte  derselben  (im  Jahr  1799)  durdi 
die  in  der  Nähe  gelagerten  firemden  Heere  der  völlige  Untergang ,  der  nur  durch  den  schnell 
eingebrochenen  Wechsel  des  Kriegsglucks  von  demselben  abgewendet  wurde.  Als  dann 
aber  (im  Jahr  1801)  unter  Leitung  des  Dr.  Römers  die  darniedergelegenen  Arbeiten  mäi  i 
neuem  Eifer  wieder  aufgenommen  wurden  r  erhob  sich  der  Garten  schnell  zu  bis  dahin  noch 
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nie  gesehenem  Flor.  | 

Einen  schmerzlichen  Verlust  erlitt  die  Gesellschaft  durch  den  am  18.  Februar  1803  plötlEr 
lieh  erfolgten  Tod  ihres  zweiten  Präsidenten  Dr.  Hs.  Caspar  Hirzel.    Bald  nach  Gründung 
derselben  war  Hirzel  schon  im  Jahr  1746  zum  Mitgliede  angenommen  worden,  leistete  ab 
Besorger  der  Bibliothek  und  als  Adjunct  des  ersten  SecreUIrs  in  den  ersten  Jahren  d^ 
^     Gesellschaft  nicht  unwichtige  Dienste ,  bekleidete  dann  bis  zum  Jahr  1769  die  vereinigte  Stelle 
W     beider  Secretariate  bis  1759,  worauf  er  das  Quistorat  des  Brauehfonds  beiocgte.,  bis 
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2  im  Jahr  1790  das  Prisidium  der  Gesellscbafi  übertfagen  wurde;  auch  war  er  vom  Jahr 
I  1769  an  Präsident  der  ökonomischen  Gommission.  Ausser  den  vielfachen  Dieastleislnngen 
und  der  mit  Besorgung  dieser  Araiter  verbundenen  Mfihe,  verdankte  die  Greselkchaft  vdiw 
züglicb  seiner  thätigen  Verwendung  die  Wiedererwerbung  eines  botanischen  Gartens ,  indMi 
er  es  als  erster  Stadtarzt  bei  der  Obrigkeit  durchsetze»  dass  zum  Behuf  der  Einrichtung 
eines  Lazaretbs  für  ansteckende  Krankheiten,  in  der  NUie  der  Stadt  ein  Landhaus  mit 
einigem  Aosgelände  angekauft,  und  das  letztere  der  physikalischen  Gesellschaft  zur  Benu- 
tzung um  billigen  Pachtzins  überlassen  wurde.  Die  zahlreichen  YortrUge  über  mediciniacbe 
und  vorzüglich  auch  über  landwirthschaftliche  Gegenstande,  die  Lobschrift  auf  Kleiiqogg  den 
philosophischen  Bauer,  die  Denkreden  auf  Bürgermeister  Heidegger  und  Chorherr  Joiiaimei 
Gessner,  und  eine  Menge  anderer  wohl  ausgearbeiteter  Mittheilungen  zeugen  von  dem 
Interesse,  das  er  für  die  Gesellschaft  hegte.  Seine  ausgebreitete  Gorre^ondenz  ait 
angesehenen  Männern  im  In  -  und  Auslande,  erwarben  derselben  auch  viele  nützliche 
Verbindungen. 

Nach  einer  würdigen  am  23.  Febr.  gefeierten  Parentation,  wurde  dann  am  28.  Febr« 
Hr.  Chorherr  Heinrich  Bahn  M.  Dr.  zum  Präsidenten  erwählt. 

Im  Jahr  1804  veranstaltete  die  Gesellschaft  eine  Keihe  öffentlicher,  mit  Yersucheli 
und  Vorweisungen  begleiteter  Vorträge  ftir  ein  gebildetes  Publicum  über  Naturgeschichte, 
Phjsik,  Chemie  und  Astronomie,  welche  mit  Beifall  aufgenommen  und  zahlreich  heauohl 
wurden. 

Um  eine  von  Jobannes  Gessner  angelegte,  nunmehr  im  Besiti^des  Hrn.  Chorherr 
Bahn  befindliche  Naturaliensammlung  als  Eigenthnm  für  die  Stadtbibliothek  zu  erwerben, 
wurde  im  Jahr  1805  von  einigen  Privaten  eine  Subscription  eröffnet,  bei  welcher  sich  die 
Gesellschaft  ebenfalls  betheiligte,  und  hierauf  (1806)  in  die  beaufsichtigende  Direction  sechs 
Mitglieder  zu  bezeichnen  hatte.  Später  wurde  dann  auch  ein  zweckmässiger  Austausch  ver- 
schiedener mineralogischer  Schaustücke  aus  dem  Cabinet  der  Gesellschaft ,  gegen  zocriogi* 
sdie  Gegenstände,  angeordnet.. 

Auch  die  Instrumenten -Sammlung  erhielt  im  Jahr  1808  einen  ansehnlichen  Zuwachs 
durch  Anschaffungen  aus  dem  Breitinger'schen  Cabitoet,  und  im  Jahr  1811  beschenkte  Hr. 
Hofrath  Homer  die  Gesellschaft  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl  interessanter  von  seiner 
Beise  um  die  Welt  mitgebrachter  Merkwürdigkeiten. 

Sowie  im  Jahr  1805  ein  ausftihrliches  Register  aller  Schriften  der  ökonomischen  Ci>»- 
mission  veranstaltet  worden  war,  so  wurde  ein  ähnliches  von  den  seit  1801  in  der  Gesell- 
schaft selbst  vorgetragenen  Abhandlungen  verfertiget;  und  im  Jahr  1807  eine  durchgreifende 
Revision  der  Statuten  beschlossen ,  welche  dann  im  OcVi>ber  1809  zu  Stande  kam.  Die 
wesentlichsten  Veränderungen  betreffen  die  Verordnungen  ftkr  die  seither  neu  entstandenen 
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Commissionen  f&r  Beaufsichtigung  der  Instrumente  und  fbr  Besorgung  des  Neujahrstücks, 
und  eine  etwas  ?erschiedene  Geschäftseintheilung  für  die  Versammlungen  der  ganzen  Gesell- 
schaft, welche  letztere  von  da  an  die  Benennung  der  naturforschenden  Gesellschaft  sich 
beilegte. 

Nachdem  die  Gesellschaft  schon  früher  (1770)  durch  Hofrath  Glais  von  Winterthur 
einen  Plan  zu  einer  Sternwarte  auf  der  obem  Schanze  (neben  der  Kronenporte)  hatte  ent- 
werien  lassen,  wurde  im  Jahr  1810  vorzüglich  auf  Verwendung  einiger  Mitglieder  der  In-. 
Strumenten-  Commission,  an  dieser  Stelle  ein  Observatorium  angelegt,  und  im  Jahr  1811 
vollendet;  auch  wurden  mehrere  Apparate  wesentlich  verbessert,  und  andere  neu  angeschafft, 
wodurch  die  so  lange  bei  uns  danieder  gelegene  practische  Astronomie  wieder  aufzuleben 
begann,  zumal  auch  einige  jüngere  Minner  sich  dieser  Wissenschaft  unter  der  Leitung  Fehr*s 
UBd  Horner's  zu  widmen  entschlossen. 

Am  10.  August  1812  verlor  die  Gesellschaft  ihren  dritten  Präsidenten  Chorherr  Hs. 
Heinrich  Bahn,  Med.  Dr.  und  Prof.  der  Physik  und  Mathematik  am  Garolinum.  Er  war 
im  Jahr  1708  Mitglied,  1790  Quästor,  und  1803  Vorsteher  der  Gesellschaft  geworden,  und 
hatte  derselben  durch  Besorgung  ihrer  Oekonomie ,  und  Leitung  der  Geschäfte  nicht  unwich- 
tige Dienste  geleistet.  Seine  Eröffnungsreden  bei  den  Jahressitzungen ,  und  verschiedenen  Vor- 
trige  über  Gegenstände  der  Naturlehre,  Anthropologie  und  Medicin,  Becensionen  merk- 
würdiger neuer  Schriften ,  und  die  belehrenden  Anmerkungen ,  womit  er  häufig  die  Vorträge 
anderer  Mitglieder  begleitete  und  ergänzte,  zeugten  von  dem  lebhaften  Interesse  fiir  das 
Gedeihen  des  ihm  theuer  gewordenen  Vereins. 

Als  neuer  Präsident  wurde  am  29.  August  1812  erwählt,  Bathsherr  Paulus  Usleri, 
Med.  Dr. ,  welcher  am  14.  Sept.  das  Andenken  seines  Vorgängers  in  einer ,  seiner  vielseiti- 
gen Verdienste  würdigen,  jedoch  einfachen  Parentation  ehrte. 

Die  Erweiterung  der  Sammlungen  und  die  mit  jedem  Jahre  steinenden  Anschaffungen 
füir  die  Bibliothek ,  hatten  in  den  letzten  Zeiten  die  Oekonomie  der  Gesellschaft  so  sehr  in 
Anspruch  genommen,  dass  sich  dieselbe  um  neue  Hülfsquellen  umzusehen  veranlasst  sah, 
und  es  gelang  ihren  Bemühungen  eine  ansehnliche  und  andauernde  Unterstützung  von  Seite 
des  Kaufmännischen  Directoriums  zu  erhalten ;  auch  gewährten  die  mit  verschiedenen  Unter- 
riobtsanstalten  ftlr  Benutzung  der  Sammlungen  der  Gesellschaft  abgeschlossenen  Verkommnisse 
einige  Erleichterung;  wie  z.  B.  1812  der  Vortrag  mit  dem  Gymnasium,  1817  mit  dem 
medicinischen  Institut,  1827  mit  der  Technischen  Anstalt. 

Wie  besonders  in  frühern  Jahren  die  Gresellschaft  oft  mit  dem  Zutrauen  beehrt  worden 
war,  der  h.  Obrigkeit  über  verschiedene  landwirthschaftliche,  polizeiliche  und  administrative 
Gegenstände  ihr  Gutachten  abzugeben,  und  bisweilen  in  ihrem  Auftrage  ihre  Ansichten  über 
solche  Angelegenheiten  dem   Publicum  vorzulegen;    ebenso    wurde  ihr  namentlich  durch 
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?  Usteris  Einwirkung  häufig  die  Veranlassung  gegeben  für  verschiedene  Regierungs«Goliegien 
I  zweckdienliche  Vorschläge  einzureichen.  So  wurde  im  Jahr  1813  ein  durch  die  ökonomi«- 
sche  Gommission  bearbeitetes  Gutachten  über  die  Mittel,  die  Landwirthschaft  und  andere 
Erwerbszweige  der  Volksklasse  in  neuen  Schwung  zu  bringen,  der  Gommission  des  Innern 
auf  ihren  Wunsch  hin  eingehändigt.  Ebenso  eriiess  die  Gesellschaft  im  Jahr  1816  auf  Ver- 
langen des  kl.  Raths  eine   populäre  Widerlegung  der  Vorurtheile  über   die  Blitzableiter 

Die  ökonomische  Gommission,  deren  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahren,  nachdem  aller- 
dings der  eine  ihrer  Zwecke,  nämlich  die  landwirthschafUiche  Kenntniss  des  Ganions,  so 
gut  als  möglich  erreicht  war ,  der  andere  aber ,  die  Leitung  der  Landwirthschaft  selbst  durch 
die  völlig  veränderten  Zeitverhältnisse  immer  schwieriger  geworden  war,  nicht  mehr  der 
frühere  Reiz  sich  darbot,  und  die  daher  allmälig  zu  erlöschen  drohte»  nahm  im  Jahr  1814 
einen  neuen  Aufschwung,  der  aber  schon  im  Jahr  1881  wieder  erstarb,  so  dass  die  durch 
Resignation  erledigte  Präsidentenstelle  nicht  wieder  besetzt  und  die  Besorgung  allftUig 
vorkommender  Geschäfte  einem  permanenlen  Secretariate  übertragen  wurde,  nachdem  der 
ökonomische  Fond  bereits  früher  schon  (1815)  dem  Hauptfond  einverleibt  worden  war. 

Dagegen  bewarb  sich  die  wieder  in's  Leben  getretene  mathematisch-  militärische 
Gresellschaft  im  Jahr  1816  zu  erneuertem  Anschluss  an  die  naiurforschende ,  welcher  auch 
am  1.  Juni  zu  Stande  kam.  Ebenso  trat  in  demselben  Jahre  die  natnrforschende  Sectios 
der  Gulturgesellschaft  in  Aarau ,  und  die  physikalische  Gesellschaft  in  Bern  mit  der  zürche- 
.  rischen  in  engere  Verbindung ,  welche  namentlich  die  gegenseitige  Mittheilung  der  Verhand- 
*  lungen  zur  Absicht  hatte.  Mit  lebhafter  Theilnahme  suchte  der  Verein  auch  die  Errich- 
tung der  Allgemeinen  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft,  und  ihre  Zwecke  zu 
befördern. 

Die  Benutzung  der  bereits  zu  einer  beträchtlichen  Sammlung  angewachsenen  Biblio- 
thek wurde  im  Jahr  1815  durch  die  Herausgabe  eines  Gatalogs  ungemein  erleichtert,  und 
schon  im  Jahr  1817  musste  demselben  ein  interimistisches,  1823  aber  das  erste,  1889  ein 
zweites,  1836  ein  drittes,  und  1843  ein  viertes  Supplement  beigegeben  werden.  Nicht 
weniger  verdienstlich  war  die  Anlegung  eines  neuen  topischen  Gatalogs  in  dem  Jahre  1816. 

Nach  dem  im  Januar  1819  erfolgten  Hinschiede  des  um  die  naturforschende  Gesell- 
scbaft,  namentlich  aber  um  den  botanischen  (rarten  so  vielfach  verdienten  Dr.  Job.  Jacob 
Römers,  ging  die  Leitung  dieser  Anstalt  an  Hm.  Leonhard  Schulthess  im  Lindengarten 
über,  welcher  durch  Erweiterung  der  Correspondenz  und  des  Tauschhandels,  so  wie  durch 
thätige  Besorgung  des  Gartens  selbst ,  den  immer  steigenden  Flor  desselben  sich  zur  ange- 
legentlichsten Aufgabe  machte. 

Dem  unermüdlichen  Eifer  des  Hm.  Dr.  Rud.  Schinz  gelang  es  im  Jahr  1880  durch 
eine  unter  Freunden  und  Mitbürgern  erhobene  Subscription  für  das  zoologische  Cakinet     j 
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Jahren  erhielt  die  Sammlang  yorzAglich  dnrch  seine  Betreihang  riele  werthrolle  Gesckeiike , 
so  dass  es  bald  ao  dem  nöthigen  Banme  zar  Aafstelinng  gebrach ,  bis  endlich  in  Jahr  1883 
die  Regiemng  dem  dringenden  Ansuchen  der  Gesellschaft  Gehör  gebend,  derselben  zu  die- 
sem Zwecke  ein  geriumiges  nnd  passendes  Local  im  Hinterante  anwies«  wo  dann  ongesftamt 
die  Naturalien  aufgestellt  wurden.   Nunmehr  flössen  derselben  von  verschiedenen  Seiten  reiche 
Geschenke  zu,  namentlich  ron  den  Hm.  Escher* Zollikofer,   JSchulthess- Escher,    Rittmei' 
ster  Klauser,  Moquin-  Tandon  und  Dubrenil  in  Montpellier,  Beeldsnyder  in  Gouda ,  Bremi- 
Wolf,  Sr.  Durchlaucht  dem  Prinzen  M.  ▼•  Neuwied,  Major  Imthurm  t.  Schaffhausen,  und 
dem  Besorger  des  Cabinets  Hrn.  Oberrichter  Dr.  Bud.  Schinz.    Es  wurde  deshalb  eine  Com- 
mission  zur  Beaufsichtigung  qnd  ein  Beglement  für  die  Benutzung  des  Gabinets  aufgestellt, 
und   das  letztere  an  gewissen  Tagen  dem  Publicum  geöffnet.     Um   die  Unterhaltung  und 
Vermehrung   der   Sammlung   auch   für   die  Folge   zu  siehern,    wurde  ein  eigener    zoolo- 
gischer Fond  gegr&ndet,  wozu  als  erste  Grundlage  ein  grossmüthiges  Geschenk  von  fl.  500 
ab  Seite  des  kaufmannischen  Directoriums  verwendet  wurde.     Von  da  an  erschien  auch  ein 
systematisches  Yerzeichniss  des  zoologischen  Cabinets,  und  seines  jfthrHchen  Zuwachses,  das 
dem  Neujahrstücke  beigegeben  wurde,    km  81.  März  übergab  nun  yollends  Hr.  Oberrichter 
Dr.  Schinz  eine  förmliche  Schenkungsurkunde,  wodurch  derselbe  die  bereits  in  der  zoolo- 
gischen Sammlung  aufgestellten  europäischen  Siugethiere,    die  ausländischen  Vögel,    Rep- 
tilien und  Insecten ,  welche  ihm  angehörten ,  der  Gesellschaft  als  Eigenthum  überliess. 

Im  Jahr  1823  verlor  die  Gesellschaft  durch  den  Tod  mehrere  ihrer  thätigsten  Mitglieder, 
unter  diesen  den  Hm.  Staatsrath  Hs.  Conrad  Escher  von  der  Linth,  und  Hm.  Schanzenherr  Job. 
Febr.  Der  ersterc  war  der  Gesellschaft  im  Jahre  1794.  beigetreten,  und  leistete  deraelhen 
ba[d  nach  seinem  Eintritt  wichtige  Dienste,  durch  Anordnung  und  Besorgung  des  Minera- 
lien-Cabinets,  durch  Gründung  einer  geognostischen  Sammlung,  die  er  aus  eigenen  Mit- 
teln anlegte,  durch  zahlreiche  Mittheilungen  über  Mineralogie,  Bergwerkskunde,  Geognorie, 
und  Geologie ,  so  wie  von  interessanten  Brachstüoken  aus  seinen  Beisebeschreibungen  dorch 
die  Hochalpen,  und  durch  die  jährlichen  Belationen,  welche  er  während  der  frohem  Pe^ 
riode  als  Secretair  der  mathematisch -militärischen  Gesellschaft  vorzutragen  hatte.  —  Auch 
als  Mitglied  der  ökonomischen  Commission  war  Escher  früher  sehr  thätig  gewesen.  '  Der 
letztere  war  schon  1781  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  worden,  nachdem  er  mehrere 
Jahre  lang  Hrn.  Prof.  Breitinger  als  Gehülfe  bei  seinen  Vorlesungen  über  Experinentalpbjak 
unterstüzt  hatte.  Die  Gesellschaft  verdankt  ihm  vorzüglich  die  Einrichtung  und  Besorgung 
der  astronomischen  Observatorien  auf  dem  Carlsthurm  und  bei  der  Kronenporte,  welche 
L  er  zum  Theil  mit  seinen  eigenen  Instramenten  versah ,  und  in  denen  er  eine  Menge  sehöner 
V     Beobachtungen  alistellte,  deren  Besultate  er  der  Gesellschaft  mittheilte.    Ausserdem  unter- 
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hielt  er  dieselbe  mit  zaUreicben  Vorträgen  über  theoretische  Mathematik»  and  über  theo- 
retische und  practische  Astronomie.  Besonders  thätig  war  derselbe  auch  bei  Vermessung 
einer  Standlinie  im  Sihlfeld ,  und  bei  der  trigonometrischen  Aufnahme  des  Gantons ,  so  wie 
er  auch  eine  Karte  des  Rheinthals  entwarf,  womit  er  die  Gesellschaft  beschenkte.  Ebenso 
machte  er  sich  um  die  Bestimmung  und  Vereinfachung  der  Masse  und  Gewichte  verdient, 
und  stellte  während  einer  Reihe  von  Jahren  genaue  meteorologische  Beobachtungen  an, 
deren  Sammlung,  nach  seinem  Tode,  von  seinen  Hinterlassenen  der  Gesellschaft  zum  Ge- 
schenk gemacht  wurde. 

Von  der  allgemeinen  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  aufgefordert,  ent- 
warf im  Jahr  1825  eine  dazu  bestellte  Gommission  einen  Plan  für  die  von  jener  herauszu- 
gebenden Denkschriften,  und  über  die  Ausschreibung  von  Preisfragen,  welcher  ohne  wesent- 
liche Veränderungen  angenommen  wurde ;  auch  ward  1827  aus  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft für  jene  ein  permanentes  Greneral-Secretariat  erwählt.  Festliche  Tage  gewährte  im 
August  1827  die  Versammlung  der  allgemeinen  Gesellschaft  in  Zürich. 

Dem  Beispiele  anderer  schweizerischer  Gesellschaften  folgend,  wurde  im  Jahr  1826 
der  Beschluss  gefasst,  die  jährlichen  Relationen  über  die  Verhandlungen  dem  Drucke  zu 
überffeben.  Diese  Sammlung  wurde  dann  ohne  Unterbruch  von  dem  Secretär  Dr.  Locher- 
Balber  bis  zum  Jahre  1832  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  worauf  nach  einem  Unterbruch  von 
vier  Jahren,  noch  eine  kurze  summarische  Uebersicht  über  die  Verhandlungen  in  den  Jahren 
{B32  —  1836,  und  ein  Bericht  vom  April  1836  bis  Ende  1837,  aus  der  Feder  des  dama- 
ligen Secretärs  Ferdinand  Keller  V.  D.  M.  erschien. 
J  ;  Auf  den  Bericht,  dass  sich  im  Ganton  eine  Anzahl  von  gemeinnützigen  Vereinen  gebildet 

habe,  welche  zum  Theil  auch  mit  landwirthschaftlichen  Gegenständen  sich  beschäftigen, 
wurden  im  Jahr  1827  einige  Mitglieder  der  Gesellschaft  bezeichnet,  um  sich  mit  jenen, 
zum  Behuf  gegenseitiger  Miltheilungen ,  in  Rapport  zu  setzen ;  auch  ward  im  folgenden 
Jahre  eine  neue  landwirthschaftliche   Section  organisirt,    und  ein  kleiner  Fond  zur  Bestrei- 

I  tung  der  laufenden  Ausgaben  bestimmt.  Allein  die  Protocolle  enthalten  keine  weitem  An- 
gaben über  allfällige  Tfaätigkeit  dieser  neu  erstandenen  Gommission. 

Die   bedeutend  erweiterten  Sammlungen,   und  die  starke  Benutzung  der  Bibliothek, 

I  machten  im  Jahr  1828  die  Aufstellung  eines  neuen  bindenden  Reglements  ftr  den  Abwart 
nöthig,  und  zogen  bald  eine  Totalrevision  der  Statuten  nach  sich,  welche  einige  wesentliche 
Veränderungen  in  der  Organisation  der  Gesellschaft  zur  Folge  hatte.  Der  die  Geschäfte 
leitende  Ausschuss ,  oder  das  Gollegium  der  Herrn  Ordinarii ,  erhielt  den  Namen  eines  Go- 
mit^,    und    die  bisherigen   Membra   faonoraria   den   Titel:    »Ordentliche  Mitglieder«.     Die 

i     Wählender  Gommittirten,  des  Präsidenten ,  des  Secretärs  und  der  Ehrenmitglieder,  wurden 

j^     in  den    Schoos  der   ganzen   Gesellschaft   gelegt,    und  jedem  einzelnen   Mitgliede  auch  die 
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T  Berechtigung  za  Vorschlägen  für  die  Wahl  von  Mitgliedern  des  Comit^ ,  oder  von  Ehrenmil-  7 
gliedern  eingeräumt.  Als  neu  entstanden  erscheint  in  diesen  Statuten,  die  zoologische  Casse, 
und  die  oben  erwähnte  landwirthschafUiche  Section.  In  Folge  dieser  Revision  wurden  dann 
im  Jahr  1829  sämmtliche  Gommissioncn  neu  bestellt«  oder  ergänzt  und  erweitert. 

Schmerzlicht  und  in  alle  Verhältnisse  der  Gesellschaft  tief  eingreifend  war  der  Verlust, 
den  sie  durch  den  am  9.  April  1831  erfolgten  Hinschied  ihres  hochverehrten,  vierten  Pri- 
sidenten,  des  Bürgermeisters  Paul  Usteri  erlitt.     Er  war  seitdem  Jahr  1788  Mitglied«  und 
widmete  bald  nach  seiner  Aufnahme  seine  Kräfte  vorzüglich  dem  botanischen  Garten ,   des- 
sen Beaufsichtigung  und  Leitung  er  von  1795  —  1798  fast  allein  besorgte,   bis  die  Politik 
f&r  mehrere  Jahre  der  Gesellschaft  seine  Thätigkeit  entzog.     Im  Jahr  1811  wurde  ihm  das 
mit  dem  Quästorat   verbundene  Vice  -  Präsidium   übertragen,   und   im  Jahr   1812  ward  er 
zum  Präsidenten  erwählt.     Er '  unterhielt  die  Gesellschaft  in  mehr  als  80,    häufig  mit  voll-      , 
endeter  Sorgfalt   ausgearbeiteten  Vorträgen  über  Gegenstände  aus  den  verschiedensten  Gfe- 
bieten   der  Wissenschaft,    namentlich  über  Botanik,    Medicin  und   Physik,  vorzüglich  aber 
mit  zahlreichen  Auszügen  aus   den  neuesten  Reisebeschreibungen,    Recensionen  und  kriti- 
schen Uebersichten  neuerer  naturwissenschaftlicher  Werke,  Mittheilungen  über  das  Entstehen 
und  diß  Thätigkeit  wissenschaftlicher  Vereine  und  Anstalten,   Biographien   ausgezeichneter 
Männer  u.  s.  f.     Von  nicht  geringerem  Interesse  waren  seine  Reflexionen,    womit  er   als 
Präsident  die  Vorträge  anderer  Mitglieder  zu  begleiten  gewohnt  war,  und  welche  die  Mii- 
theilungen  selbst  oft  an  Gehalt  und  Reichthum  der  Ideen,  an  Geist,  Klarheit  und  logischer      1 
Ordnung  weit  überwogen.     Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  Usteri  um  die  Gesellschaft^    \ 
auch  durch  die  lebendige  und  unwiderstehliche  Anregung  zur  Thätigkeit,  durch  Aufmunte- 
rung und  Belehrung   der  Jüngern  Mitglieder,   so  wie  durch   Unterstützung  der  Zwecke  der     • 
Gesellschaft,   vermittelst  seiner  weitausgebreiteten   Verbindungen  mit  ausgezeichneten  Man- 
nern  und  Vereinen,   und  durch  seinen  Einfluss  bei  den  Begierungsbehörden.     Nicht  unbe- 
trächtlich sind  endlich  die  Geschenke  von  Büchern,   womit  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  Bibliothek  bedachte. 

Als  Präsident  der  (zesellschail  wurde  nun  Hr.  Rathsherr  Caspar  Homer-,  Kaiserl.  Rag-  j 
sicher  Hofrath,  und  Professor  am  Gymnasium  erwählt  9  welcher  in  einer  geist-  und  ge-  > 
müthvollen  Parentation  dem  Verdienste  Usteri*s  einen  unverwelklichen  Lorbeer  wand. 

In  demselben  Jahre  verlor  die  Gesellschaft  noch  mehrere  ihrer  altern  Mitglieder,  unter 
diesen  auch  den  würdigen,  greisen  Staatsrath,  Hrn.  Hs.  Conrad  Pestainz.  Derselbe  war  im  Jahr 
1770  der  Gesellschaft  beigetreten,  und  hatte  von  1808  bis  1826  die  Verwaltung  des  Haupt-       * 
fonds  mit  musterhafter  Treue  und  Geschicklichkeit,   und  ebenso,    von   1792  bis   1837  als       ! 

i     Präsident  der  Instrumenten-Gommission ,   auch   den  Instrumentenfond  besorgt.     Durch  sein      i 

y     öffentliches  Amt  vielseitig  in  Anspruch  genommen,   konnte  derselbe  der  Gesellschaft  zwar     jf 
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nur  selten  in  wissenschafllichen  Arbeiten  seine  Thätigkeit  widmen,  doch  beschenkte  er  die-  T 
selbe  noch  in  seinem  siebenzigsten  Alters]  ahre  mit  einem  ebenso  ansprechenden  als  geistvol- 
len Vortrage,  der  seine  genaue  Bekanntschaft  selbst  mit  den  neuesten  Fortschritten  der 
Naturwissenschaften  beurkundete.  Auch  bewies  er  durch  seinen  fast  ununterbrochenen 
Besuch  der  Zusammenkünfte  der  Gesellschaft  bis  zu  seinem  hoch  angestiegenen  Alter  die 
lebhafteste  Thcilnahme  an  dem  Gedeihen  derselben. 

Schon  in  frühern  Zeiten  hatte  die  Gesellschaft  zu  wiederholten  Malen  zur  Unterstü- 
tzung naturwissenschaftlicher  Unternehmungen  nicht  unbedeutende  Summen  verwendet,  so 
z.  B.  im  Jahr  1752  an  die  zwar  verunglückte  Expedition  eines  gewissen  Mjlius  von  Ber- 
lin nach  Nord -und  Südamerika;  1763  an  die  mit  schönem  Erfolg  gekrönte  botanische 
und  entomologische  fieise  des  geschickten  Entomologen  Hs.  Caspar  Füssli  nach  Bündten 
und  Veltlin;  und  auch  später  wurden  verschiedene  Sammler  von  Naturalien  mit  Beisegeld 
unterstützt,  als  sich  im  Jahr  183fc  ihr  die  erwünschte  Gelegenheit  darbot,  einem  Mitgliede, 
dem  hoffnungsvollen  Dr  Ludwig  Horner,  der  im  Dienste  der  holländischen  Compagnie  als 
Arzt  und  Naturforscher  nach  Batavien  zu  gehen  im  Begriffe  stand,  fiir  Anschaffung  von 
Naturgegenständen  zu  Gunsten  der  hiesigen  Sammlungen  einen  Credit  zu  eröffnen.  Leider 
starb  Horner  am  7.  December  1838  in  Folge  seiner  allzueifrigen  und  rastlosen  Bemühun- 
gen "nei  der  mineralogischen  und  geologischen  Untersuchung  der  Nordküste  von  Sumatra. 
Ni(fht  zu  übergehen  sind  auch  die  beträchtlichen  Subsidien ,  welche  sie  in  den  Jahren  1805 
und  1824-  an  zwei  ihrer  Mitglieder  zum  Behuf  der  Fortsetzung  ihrer  naturwissenschaftlichen 
JlStudien  im  Auslande  abreichte. 

Nach  erfolgter  Gründung  der  zürcherischen  Hochschule,  wurden  im  Jahr  1833  der 
Gesellschaft  vom  h«  Erziehungsrathe  Anträge  zu  käuflicher  Abtretung  ihrer  Sammlungen 
gemacht.  Die  Gesellschaft  beschloss  nun ,  nachdem  sie  die  Berathung  dieser  Angelegenheit 
einer  eigens  dazu  erwählten  Commission  aufgetragen  hatte,  in  Folge  eines  von  dieser  ein- 
gereichten ,  wohl  motivirten  Gutachtens ,  vorerst  wegen  Ueberlassung  des  botanischen  Gartens 
in  Unterhandlungen  einzutreten,  worauf  dann  im  April  1834  der  Verkauf  der  Pflanzen  und 
Geräthschaften  an  den  Staat  um  die  Summe  von  1225  fl.  beschlossen,  und  von  der  Ge- 
sellschaft ratiGcirt  wurde.  Im  Jahr  1835  ward  dann  auch  der  botanische  Fond  dem  Haupt- 
fonde  einverleibt.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  im  Januar  183fc  die  Instrumenten-Gommission 
beauftragt ,  einen  motivirten  Antrag  über  Beibehaltung  oder  Veräusserung  der  Instnimenten- 
sammlung  zu  hinterbringen,  welchem  Auftrag  dieselbe  im  November  entsprach,  worauf  der 
Beschluss  gefasst  wurde,  auch  .diese  Sammlung  zu  veränssern.  Der  Verkauf  derselben  verzö- 
gerte sieh  jedoch  bis  in's  Jahr  1837,  und  warf  die  unbedeutende  Summe  von  circa  fl.  900 
ab,  welche  dann  mit  dem  noch  übrigen  Beste  des  Instrumentenfondes  dem  Hauptfonde  ein- 
verleibt wurde. 
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Die  politischen  Begebenheiten  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  hatten  auf  die  Thälig- 
keit  der  Gesellschaft,  wenigstens  yorübergehend ,  offenbar  ungünstig  eingewirkt,  indem  die 
Politik  des  Tages  und  die  rasch  auf  einander  folgenden  Ereignisse  die  Aufinerksamkeit  and 
«thS^tige  Theiinahme  eines  grossen  Theils  der  arbeitenden  Mitglieder  in  so  hohem  Grade  in 
Anspruch  nahm«  dass  ihnen  für  die  Förderung  der  Interessen  der  Gesellschaft  wenig  Masse 
übrig  blieb ;  auch  darf  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  durch  verschiedene  zasam- 
mentreffende  Umstände  eine  Anzahl  besonders  älterer  Mitglieder  veranlasst  wurdeo,  sich 
vom  Besuche  der  Sitzungen  zurückzuziehen :  ausserdem  traten  einige ,  wegen  hoch 
angestiegenen  Alters  der  Ruhe  bedürftig «  aus  der  Zahl  der  Arbeitenden  zurück ,  auch  wurden 
andere  der  Gesellschaft  durch  den  Tod  entrissen ,  während  viele  sonst  thätige  jüngere  Mil- 
glieder,  wegen  überhäufter  anderweitiger  Beschäftigung«  die  dadurch  entstandene  Lücke 
nicht  durch  vermehrte  Thätigkeit  zu  ersetzen  im  Falle  waren.  In  Folge  dieser  Wahrneli- 
mung  wurden  dann  im  Jahr  1834-  verschiedene  Anordnungen  zu  erneuerter  Belebung  and 
regelmässigcrer  Thätigkeit  der  Gesellschaft  getroffen,  und  in  letzterer  Beziehung  der  Be- 
schluss  gefasst,  durch  den  Winter  (November  bis  Mai)  wöchentliche,  im  Sommer  aber, 
mit  Beseitigung  der  bis  dahin  üblichen  Ferien ,  nur  monatliche  Sitzungen  zu  halten. 

Mittlerweile  sollte  die  Gesellschaft  durch  den  am  3.  November  1834-  erfolgten  Tod  ihres 
fünften  Präsidenten,  des  Hrn.  Bathsherrn  Hof(ath  Horner's,  einen  neuen  unersetzlichen  ¥er- 
lust  erleiden.  Horner  war  gleich*  nach  Vollendung  seiner  Studienzeit  an  den  hiesigen  tJn- 
terrichtsanstaiten ,  im  Jahr  1795  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  worden,  und  verdanke 
seinem  Beitritte ,  bei  seinem  darauf  folgenden  Besuche  der  Universität  Göttingen  die  Bekannte. 
Schaft  mit  mehreren  ausgezeichneten  Gelehrten,  so  wie  die  Aufnahme  in  die  dortige  natur- 
forschende Gesellschaft.  Aliein  erst  seit  seiner  Bückkehr  aus  Bussland,  nach  Vollendung 
seiner  Beise  um  die  Welt,  als  Astronom  bei  der  Expedition  Krusensterns,  ward  er  eines 
der  thätigsten  Mitglieder  des  hiesigen  Vereines,  und  in  Anerkennung  seines  Interesses  fiir 
die  Gesellschaft  ward  er  schon  im  Jahr  1809  zum  Ordinarius,  im  Jahr  1812  zum  Quästor 
und  Vicepräsidenten,  und  im  Jahre  1831  zum  Präsidenten  derselben  erwählt.  In  mehr  ab 
70  Vorlesungen  mathematischen,  phjsicalischen ,  astronomischen  und  technischen  Inhalts, 
von  denen  %iele  das  Besultat  langjähriger  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  die  meisten 
aber  die  Frucht  eines  gründlichen  und  vielseitigen  Studiums  sind,  wusste  er  die  Gresell* 
Schaft  stels  angenehm  und  lehrreich  zu  unterhalten.  Vorzügliches  Verdienst  im  Interesse 
der  Gesellschaft  erwarb  sich  Horner  um  die  Gründung  der  neuen  Sternwarte  und  die  Fort^ 
ftihrung  der,  besonders  von  Schanzenherr  Fehr  begonnenen ,  astronomischen  und  meteorolo- 
gischen Beobachtungen.  Mehrere  Male  war  auch  Horner  das  Organ,  durch  welches  die 
Gesellschaft  gemeinnützige  Zwecke  im  Vaterlande  zu  fördern  bemüht  war,  z.  B.  durch  Her-  ^ 
ausgäbe  einer  kleinen    Schrift,   über  den  Zweck  und  Nutzen  der  Blitzableiter,   und  einer      ^ 
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andern,  über  die  Zweckmässigkeit  und  Nothwendigkeit  gleichförmiger  Maase  und  Grewichte.  T 
Auch  war  es  vorzüglich  Horners  Einfluss  und  Verwendung  zu  danken,  dass  sich  die  Gesellschaft 
im  Jahr  1833  an  die  Spitze  einer  Actieneröffnong  stellte,  um  das  Unternehmen  der  Tiefer- 
legung des  Lungernsee's  im  Canton  ünterwalden  zu  einem  gedeihlichen  Ende  zu  führen. 
Nicht  minder  dankbarer  Erwähnung  verdient  auch  die  bald  nach  seiner  Heimkehr  erfolgte 
Schenkung  seiner  auf  der  Reise  um  die  Welt  gesammelten  Natur-  und  Kunstgegenstände. 

Als  neuer  Präsident  wurde  nun  der  um  die  Gesellschaft  viel  verdiente  Professor  Dr. 
H.  B.  Schinz  erwählt,  welcher  1798  der  Gesellschaft  beigetreten,  bereits  in  den  Jahren 
1800—1823  das  Secretariat  bekleidet,  dann  in  den  Jahren  1831—1834  das  Quästorat  be- 
sorgt hatte,  und  welcher  als  der  eigentliche  Gründer  des  hiesigen  zoologischen  Gabinets  zu 
betrachten  ist,  welches  derselbe  seit  seiner  ersten  Entstehung  mit  grosser  Aufopferung  von 
Zeit  und  Mühe  und  besonderer  Liebe  pflegt  und  äufnet. 

Diese  Sammlung,  eines  der  schönsten  und  werthvollsten  Besitzthümer  der  Gesellschaft, 
hatte  in  den  letzten  Jahren  theils  durch  Geschenke  an  Greld ,  namentlich  von  Hrn.  von  Ma- 
ter auf  Goldenberg,  vom  kaufmännischen  Directorium,  vom  löbl.  Stadtrath  und  durch  Sub- 
scriptioD  von  einer  Anzahl  Mitbürgern,  theils  durch  unmittelbare  Schenkungen  an  Natura- 
lien vorzüglich  von  den  Hrn.  Director  M.  Escher,  Escher-Zollikofer,  Stabshauptmann  Caspar 
Schnithess,  Gonsul  Sprüngli  in  Buenos- Ajres,  Missionär  Honacker  in  der  Krimm,  Kam- 
merrath  Schleep  in  Schleswig,  Gonsul  Däniker  in  Bio  Janeiro  u.  s.  f.,  einen  reichen  Zu- 
wachs erhalten,  als  nach  Gründung  der  Hochschule  die  Begierung  mit  der  Gesellschaft 
jwcgen  Benutzung  der  Sammlungen  in  Unterhandlung  trat,  derselben  die  schönen  Bäume 
anwies,  welche  das  naturhistorische  Museum  gegenwärtig  einnimmt,  und  einen  jährlichen 
Beitrag  von  fl.  300  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  desselben  bewilligte.  Bald  darauf 
kaufte  die  Gesellschaft  die  aus  mehr  als  700  Stücken  bestehende  vollständige  Sammlung 
von  inländischen  Vögeln,  Nestern  und  Eiern,  welche  Dr.  Schinz  derselben  angeboten  hatte 
um  den  Preis  von  fl.  2000  an.  Ungeachtet  der  erwähnten  Geschenke  und  jährlichen  Zu- 
schüsse, hatte  die  zoologische  Gasse  doch  seit  1832  fast  jedes  Jahr  einen  bedeutenden 
Ausfall  gezeigt,  und  es  standen  ftlr  Anschaflungen  und  Besoldungen  neue,  beträchtliche,  und 
immer  steigende  Ausgaben  bevor,  so  dass  die  Gesellschaft,  nach  dem  ihr  vom  h.  Erzie- 
hungsrathe  gegen  Ende  des  Jahres  1836  Anträge  zu  käuflicher  Uebernahme  des  zoologi- 
schen Cabinets  gemacht  worden  waren,  endlich  am  26.  Juni  1837  den  Verkauf  desselben 
um  die  unbedeutende  Summe  von  4000  Franken  beschloss,  jedoch  unter  der  Bedingung» 
dass  dieselbe  nie  von  Zürich  entfernt  werden  dürfe,  und  dass  sie  im  Falle  der  Aufhebung 
der  Hochschule,  der  Cresellschaft,  wenn  diese  es  wünsche,  um  die  Verkaufssumme  wie- 
der überlassen  werden  solle. 

Somit  hatte  nun  die  Gesellschaft,  mit  Ausnahme  der  Bibliothek,  alle  ihre  Sammlungen     v 
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veräassert,  in  der  wohlerwogenen  Voraussicht,  dass  die  mit  jedem  Jahre  steigenden  Aiisga-     j 
ben  bald  in  keinem  Verhältniss   mehr  za  ihren  ökonomischen  Kräften  stehen  würden,    uad 
dass ,  in  Ermanglung  ihr  eigenthümlicher  Localitaten ,  sie  früher  oder  später  fikr  Unterbrin- 
gung  derselben  in  grosse  Verlegenheit  gerathen   müsste.     Zudem   war   nicht  zu  erwarten, 
dass  jederzeit  sich  Mitglieder  finden  würden,   welche  mit  so  viel  Aufopferung  an  Zeit  und 
Mühe,  und  auf  so  uneigennützige  Weise,  wie  es  bis  dahin  geschehen  war,  der  so  nöthigen  Auf- 
sicht und  Besorgung  dieser  Sammlungen  sich  hingeben  dürften ,  was  unfehlbar  entweder  die 
Anstellung  besoldeter,  nicht  immer  zuverlässiger  Aufseher,  oder  dann  den  gänzlichen  Ruin 
derselben  hätte  nach  sich  ziehen  müssen.    Der  Hauptzweck  dieser  Veräusserungen  endlich  war 
die  Gonccntration  der  immer  weiter  sich  zersplitternden  Kräfte  zur  Aeufnung  ihrer  wichtig- 
sten und  gemeinnützigsten  Sammlung,  nämlich  der  Bibliothek,  zumal  bei  den  ausserordent- 
lichen Fortschritten ,  welche  die  Naturwissenschaften  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gemacht 
hatten,  und  die  noch  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  sind,  die  in  dieses  weite  Gebiet  ein- 
schlagende Litleratur  so  ausserordentlich   angewachsen  war,   dass  die   beschränkten  ökono- 
mischen Hülfsmittel  lange  nicht  hinreichten,  um  nur  das  Unentbehrlichste  anzuschaffen.     Den- 
noch wurden  diese  Schritte  der  Gesellschaft  in  öffentlichen  Blättern  derselben  zur  Last  gelegt ; 
allein  da  diese  Verhältnisse  theils   auf  irrigen  Angaben  beruhend,  theils  nicht  leidenschafts- 
los dargestellt  waren,  und  die  Erörterung  derselben  blos  als  Angelegenheit  der  Geseltsebaft 
betrachtet  werden  durfte,    so  wurde  von  dem  Gomile  mit  Einmuth  beschlossen,    diese  An- 
griffe nicht  zu  beantworten. 

Die  aus  dem  Verkauf  der  Sammlungen  erlösten  Gelder  wurden  dem  Hauptfonde  zu- 
gewiesen ,  und  nunmehr  ward  das  unantastbare  Stammcapital  von  20,000  fl.  auf  24,000  fl. 
erhöht.  Um  dann  ferner  die  Ausgaben  zu  reguliren  fand  man  für  zweckmässig,  alljährlich 
einen  Voranschlag  zu  entwerfen ,  da  in  den  letzten  Jahren  namentlich  die  Bücheran- 
schaffungen  auf  eine  die  Oekonomie  bedrohliche  Weise  das  gehörige  Maas  überschritten 
hatten. 

Als  im  Jahr  1835  das  Museum  gegründet  worden  war,  beschloss  die  Gesellschaft  um 
ihre  Theilnahme  an  dem  Gedeihen  dieses  gemeinnützigen  Instituts  thätlich  zu  bezeugen ,  dem 
Wunsche  der  Vorsteherschaft  desselben  zu  entsprechen,  und  die  von  der  naturforschenden 
Gesellschaft  gehaltenen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  auf  dem  Museum  zu  allgemeiner  Be- 
nutzung aufzulegen,  wodurch  freilich  der  einige  Jahre  früher  im  Interesse  der  Mitglieder 
gestiftete  Lesezirkel  aufgehoben  wurde. 

Obgleich  schon  in  den  ersten  Jahren  die  Gesellschaft  durch  einzelne  Mitglieder  meteo- 
rologische Beobachtungen  hatte  anstellen  lassen,  und  auch  später  Ingenieur  Fdbr  solche  aus 
eigenem  Antrieb  fortsetzte,  so  blieben  dieselben  doch,  als  isolirt  und  nicht  immer  out  der      ^ 
nöthigen  Genauigkeit  ausgeführt ,  ftir  die  Wissenschaft  von  geringem  Nutzen.   Als  aber  Horner      ^ 
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^  ^  aof  die  Wichtigkeit  corrcspondirender  Beobachtnogen  aöfmerksam  gemacht ,  selbst  während  T 
mehr  als  20  Jahren  eine  ununterbrochene  Beihe  von  solchen  Beobachtungen  mit  der  ausser- 
sten  Sorgfalt  angestellt  hatte«  glaubte  die  GesellschaA  es  der  Wissenschaft  selbst,  theils  aber 
auch  jdem  Andenken  Uorner's  schuldig  zu  sein,  das  begonnene  Werk  fortzusetzen,  und  be- 
stellte zu  diesem  Ende  hin  im  Jahr  1835  eine  eigene  meteorologische  Gommission,  welcher 
die  Anstellung  genauer  Beobachtungen  aufgetragen  wurde.  Die  Besultate  ihrer  Arbeiten 
wurden  in  den  ersten  Jahren  zugleich  mit  der  auf  dem  St.  Bernhard  und  zu  Genf  ange- 
stellten correspondirenden  Beobachtungen  in  der  Bibliotheque  universelle  bekannt  gemacht, 
seit  dem  Jahr  1837  in  eigenen  Heften  auf  Kosten  der  Gesellschaft  herausgegeben,  weiche  in- 
dessen grösstentheils  durch  freiwillige  Subscription  von  einigen  Mitgliedern  gedeckt  werden. 

Um  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  aufs  Neue  zu  beleben  und  den  Verhältnissen  der 
Zeit  Bechnung  zu  tragen,  wurden  am  19.  März  1838  einige  wesentliche  Veränderungen  in 
der  äussern  Form  und  Anordnung  der  Zusammenkünfte  getroffen,  indem  von  nun  an  nur 
monatliche  Versammlungen  festgesetzt,  und  die  Zeit  derselben  auf  den  spätem  Abend  (im 
Winter  um  6  Uhr,  im  Sommer  um  7  Uhr)  bestimmt  wurden.  Ferner  fand  man  für  zweck- 
mässig ,  dass  anstatt  einer  einzigen  Vorlesung  jedesmal  über  mehrere  Gegenstände  kürzere 
schriftliche  oder  mündliche  Vorträge  gehalten  werden  möchtet^.  Nach  Beendigung  der  Ge- 
schäfte sollte  der  Best  des  Abends  gesellschaftlicher  Unterhaltung  gewidmet  sein. 

Im  Jahr  1837  wurden  der  Gesellschaft  einige  von  ihr  bisher  beworbene  Bäumlichkeiten 
von  der  Zunftgesellschaft  zur  Meise  aufgekündet,  wodurch  die  Versetzung  der  Bibliothek  in 
andere  Zimmer  nöthig  ward.  Aliein  schon  im  Jahr  1840  erfolgte  von  Seite  des  Miethsherm 
auch  die  Aufkündung  der  noch  übrigen  Localitäten,  so  dass  sich  die  Gesellschaft  genöthigt 
sah,  vorerst  auf  anderweitige  sichere  Unterbringung  der  Bibliothek  bedacht  zu  sein,  dann 
aber  auch  sich  um  ein  anderes  Local  ftir  ihre  Sitzungen  umzusehen.  In  Voraussicht  dieses 
bevorstehenden  Ereignisses  wurden  daher  schon  im  Jahr  1839  mit  dem  Löbl.  Stadtrathe  Un- 
terhandlungen angebahnt,  um  für  die  Gesellschaft  die  nöthigen  Bäume  auf  dem  Helmhause  zu 
gewinnen;  allein  bald  zeigten  sich  für  Einrichtung  eines  Sitzungslocals  daselbst  bedeutende 
Schwierigkeilen  und  Unbequemlichkeiten,  welche  zu  überwinden  nicht  leicht  gewesen  wären. 
Doch  worden  diese  Unterhandlungen  im  Jahr  1840  wieder  aufgenommen ,  worauf  mit  ver- 
dankenswertber  Bereitwilligkeit  von  dem  L.  Stadtrathe,  in  Folge  eines  ftir  die  Gesellschaft 
sehr  vortheilhaften  Tractates,  die  nöthigen  Bäume  für  die  Bibliothek  auf  dem  Helmhause  ein- 
gerichtet wurden,  so  dass  schon  im  September  1840  dieselbe  in  das  neue  Local  über- 
gesiedelt werden  konnte.  Bei  diesem  Anlasse  wurde  von  der  Gesellschaft  ein  bereits  im 
Jahr  1833  zur  Sprache  gekommenes,  aber  durch  verschiedene  Umstände  nicht  zur  Ausfiih- 
rung  gebrachtes  Project,  die  L.  Bürgergemeinde  der  Stadt  Zürich  im  Falle  der  Auflösung 
der  Gesellschaft  durch  eine  rechtskräftige  Urkunde  zum  Erben  ihrer  Sammlungen  und  ihres 
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Aufzählung  der  im  Kanton  Züirich  vorhandenen  naturwissenschaftlichen 

Sammlungen. 
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Die  folgenden  Bogen  enthalten  mit  wenigstens  annähernder  Vollständig- 
keit alle  Werke,  die  seit  dem  15.  Jahrhundert  von  Naturforschern ,  Aerzten, 
Geographen  und  Mathematikern  des  Kantons  Zürich  herausgegeben  wurden. 
Dagegen  wurden  für  solche  literarische  Arbeiten,  die  in  Zeitschriften,  akade- 
mischen Sammlungen  u.  a.  erschienen ,  gewöhnlich  nur  die  Aufschriften  dieser 
letzten  genannt,  Dissertationen  nur  beiläufig  erwähnt. 

Die  jeweiligen  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind  mit  *  bezeichnet.  Die 
erste  Abtheilung  (S.  1 — 47)  enthält  die  Namen  der  im  Kanton  Zürich  einhei- 
mischen Verfasser  naturwissenschaftlicher  Werke,  und  solcher  ausländischen 
Grelehrten,  die  in  einer  zürch.  Gemeinde  eingebürgert  sind;  die  zweite  die 
Naig^i^n  derer,  bei  welchen  dieses  nicht  der  Fall  ist. 


j 
j 


y.  D.  M.   Lehrer. 


■-*-—*=-'^    — 


V 


[•cc.<:^ 


Ammann,  Hans  Jacob,  aus  Thalwyl,  geb.  1586,  gest.  1658  in  Zürich,  wie  sein  Vater 
(Hans  Heinrich)  »Tallwyler-Schaerer«  genannt;  bereiste  den  Orient  als  Leibarzt  des  Ge- 
sandten des  Königs  Matthias  von  Ungarn  in  Gonstantiuopel  (Juni  1612  —  Sept.  1613]. 

1.  Reiss  in  das  gelobte  Land  von  Wien  aus  Oesterreich  —  —  auf  Constantinopel ;  fehrner  aaf  Jerusa- 
lem ,  you  dannen  durch  die  Wüeste  und  JBgyplen  gen  Alexandrien  u.  s.  f.  Zürich  Joh.  Hardmeyer 
1618.  8.  Zweite  Aufl.  1630.  8.  (bei  Jac.  Bodmer);  dritte  Aufl.  1678.  8.  (bei  Mich.  Schaufel- 
bergers  sei.  Erben.) 

Ardiber,  Job.,  geb.  zu  Parpan  (Graubünden)  1584;  im  Jahre  1620  mit  dem  Bürgerrechte 
der  Stadt  Zürich  beschenkt,  bei  deren  Befestigung  (1642)  er  wichtige  Dienste  leistete. 
Starb  daselbst  1665. 

1.  GeometriiB  theoric»  et  practic»  XII  Bücher.     Zürich  1627.    4. 

2.  Geomelriffi  theoric»  et  practic»  oder  Yon  dem  Feldmessen  XIV  Bücher  u.  s.  f.    Zürich  1646.    4. 

3.  Vallis  tellina  cum  vicinis  regiouibus.    Basil.  1625  —  eine  jetzt  selten  gewordene  Karte   Hall.  Bib). 

I.  563  —  war  für  Joh.  Pet.  Guler's  Beschreibung  des  Yeltlins,  Strassburg  1625,  bestimmt. 

Bacliofeii,  Hans  Ulr.  aus  Zürich,  Büchsenmeister  und  Schreiner. 

ij  Beschreibung  eines  neuen  Instrumentes,  durch  welches  man Sonnenuhren  anfreissen  kann. 

y  Zürich  1627.    4.    (Er  hat  auf  die  Stadtbibl.  den  Kalender  Yon  J.  Kuugsperger,  Zürich   1508,  ge- 

druckt  durch  Hans  am  Wasen,  4.  [163  S.]  geschenkt.) 

Saumaim,  H.  Jacob,  geb.  1520  in  Borgen,  hielt  sich  zu  Nürnberg  auf,  1559  Bürger  in 
^    Zürich,  1574  Mitglied  des  grossen  Bathes.    Starb  1586. 

1.  Anatomie,  deudsch,  ein  kurtzer  Ausszug  der  Beschreibung  aller  Glieder  menschh'ches  Lejbs.  Aus 
den  Büchern  des  Herrn  Doctor  Andree  Yesalii  lon  Brüssel  etc.  Nürnberg.  1551.  fol. 

Bluntsclill,  Hans  Heinrich,  aus  Zürich,  geb.  1656,  Hauptm.  der  Artillerie,  Mitglied  des 
grossen  Bathes,  gest.  1722. 

1.  Memorabilia  Tiguriua,  oder  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich.  Zürich,  Simler, 
1704.  12.  (408  S.)  Mit  vielen  Kupf.  Zweite  Aufl.  Zürich,  Lindinner  1711.  8.  (408  S.)  Dritte 
Aufl.  Zürich,  Heidegger  und  Comp.  1742.  4.  (von  Joh.  Balth.  Bullinger,  geb.  1690,  Prof.  der 
Schweizergeschichte,  Rathsherr ,  gest.  1764  und  Erh.  Dürsteler,  Pfr.  zu  Erlenbach)  (Hall.  BibL 
I.  763).  Die  Karte  dazu  ist  von  J.  H.  Frejtag  gestochen  worden  (Hall.  L  352  und  eine  andere 
L  171). 

Spätere  ForUetzungen  lieferten  A.  Werdmüller  (gest.  1786)  Zürich,  1780  und  1790.  2 
Bände.  4.  J.  H.  Brni,  Z.  18*20.  4.  und  Fr.  Vogel,  Z.  1841.  4.  —  Wird  hier  wegen  geograph. 
Artikel  angeführt. 

*Breltliiger,  David,  aus  Zürich,  geb.  1737  zu  Schön holzerswyler ,  wo  sein  Vater  Pfarrer 
war;  Professor  der  Mathematik  an  der  1773  errichteten  Kunstschule,  gest.  1817. 
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^  I.     ■«iesiooeii  ob  et  wohl  gethao  wsre,  StrahUbleiler  in  unserer  SUdt  Zörich  eioioftthren.     Zürich    1- 

7  1776.     4.    (8  Seiten.)  : 

2,    ^aehricbt  ron  dem  Einschlagen  des  Blitzes  in  einen  Wetterableiter,  nebst  Berichtigaog  einiger  Be- 
ffiffe  über  die  Wirkung  der  Abieiter.    Zürich  1786.    K. 
fMne  »Anfangsgründe  für  Bechenkunst  nnd  Geometrie  für  Bealscholen. <>    Z.  1773.     8.    waren   ein 
lange  Zeit  gebrauchtes  Lehrmittel. 

^BrHtlncer,  DaYid,  Sohn  des  vorigen,  Zeugherr«  Oberstl. ;  geb.  1763,  gest.   183  . 

I«    Instmction  für  diejenigen,   welche  sich  mit  der  Verfertigung  und  der  Visitation  der  BlitsnMeiter      i 

befassen.     Zürich  1825.    4. 
t,    Instruction  über  die  Blitiableitnng   im  C  Zürich.    Zweite  Ausgabe  mit  3  lith.  ZeichiiDiiieii ,    der 

natorf.  Gesellschaft  gewidmet.    Z.  1830.    4. 
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* Breltlnger ,  David,  Sohn  des  vorigen,  geb.  1789,  gest.  1814. 

1.    Plan  de  la  ville  et  des  en^irons  de  Zürich,  1804,  mit  Bezeichnung  der  Stellung  der  feindlichen  Heere 

in  dem  schweif.  Be^olutionskriege.    Fol. 
%     Plan  der  SUdt  Zürich.     Seiner  VatersUdt  gewidmet.     Z.  1814.     Fol. 

*Breiiil9  J.  J. ,  aus  Zürich,  geb.  1791,  Drechsler,  liefert 

Bntomologische  Aufsätze  in  die  Isis  von  Oken;  die  Denkschriften    der   Gesellschaft  Schweiz.  Natarfor- 
scher  8'  Bd. 

Danas 9  Thaddens  (Taddeo  Duno),  geb.  1 523  in  Locarno ,  studirte  Medicin  zu  Basel  und 
Pavia,  M.  Dr.  1550,  veriiess  Locarno  mit  seinen  evangelischen  Mitbürgern  1556,  um 
nach  Zürich  zu  ziehen,  wo  er  später  Bürger  und  Stadtarzt  ward  nnd  1613  starb.  ^  Ein 
Neflc  von  ihm,  Bartholomäus,  war  Stadtarzt  in  St.  Gallen  (1608)  und  in  Bern  (16to). 
Ueber  seine  Lebensschicksale  vergl.  Ferd.  Mejer,  Geschichte  der  evangelischea  Ge- 
meinde in  Locarno.  Zürich  ISfcO.  2  Bde.  Ansser  einigen  theologischen  Schriften  un^  | 
einer  Beschreibung  des  Auszugs  seiner  Glaubensbrüder  aus  Locarno,  die  er  im  hohen 
Alter  vcrfasste  (1602): 

I.  Arithmetices  pracUces  methodus.     Basil.  1546.    8. 

II,  De  Nonis,  Idibos  et  Calendis.    Basil.  1516.    8.    (16  Seiten)   und   In  neuer    Auflage:   De  arte   nu- 

roerandi  per  Nonas,  Idus  et  Calendas  etc.    Tigari  1610.    8.     (63  S.) 
3.    Kpistol«  medicinales  etc.    De  bemitrilsDO  libellus  etc.    Miscell.  de  re  niedica  über  etc.    Tig.  1555. 

1ÖV2.    8. 
%,     Nova  constilutio  artis  revelleudi  etc.    Tig.  1560.    8. 
A.    Muliebrium  morborum  omnis  generis  remedia  etc.    Argentini  1565. 

6.  De  ralione  curandi  per  venss  sectionem  lib.  3.    Tig.  1570.    8. 

7.  Id.  lib.  quartus  etc.  Tigari  1579.    8. 
N.    De  respiralione.    Tig.   1588.    8. 

Vergl.  A.  V.  Hall.  bibl.  med.  pract.  2*  Band  und  dessen  Bibl.  anatom.  1'  Bd. 

^Ebel,  Joh.  Gottfried,  geb.  1768  in  ZülKchau,  M.  Dr.  1789  in  Frankfurt  an  der  Oder 
(Di»8.  Observationes  neurologic«  ex  anatome  comparata.  Trajecti  ad  Yiadrum.  8.)  gest 
1H30  in  Zürich.    Mitglied  der  Bay.  Acad.  der  Wissenschaften  u.  a. 
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.  Vergl.  Nekrolog  in  den  Verhandlungen  der  Schweiz,  naturforschenden  Gesellschaft 

183&.  S.  132  IT.  (von  Dr.  H.  Locher -Halber.)  —  J.   G.  Ebel.    Nach  seinem  Leben  und 
Wirken  geschildert  von  Dr.  H.  Escher,  Prof.  der  Geschichte  in  Zürich.    Trogen  1835. 

1.  ÄDleitang,  auf  die  nützlichste  und  genossTolUte  Art  die  Schweiz  za  bereisen.  2  Bände.  Zürich 
1793.  8.  -  Zweite  Aufl.  4  Bände.  Zürich  1804-5.  -  Dritte  Aofl.  4  Bände.  Zürich  1809-10. 
8.  —  Für  eine  4te  Aufl.,  and  für  and.  schriftstellerische  Arbeiten,  halte  Bbel  zahlreiche  Yerbes- 
semngen  ond  Zusätze  gesammelt,  die  von  der  natarf.  Gesellschaft  aufbewahrt  werden. 

2.  Schilderungen  der  Gebirgsrölker  der  Schweiz.  2  Bände.  Leipzig  1798  und  1802.  8.  (Appenzell 
und  Glarus;  mehr  ist  nicht  erschienen.) 

3.  Ueber  den  Bau  der  Erde  im  Alpengebirge  etc.  mit  6  geognost  Karten.  Zürich  1808.  8.  2  Bände. 
(Beurtheilt  Ton  C.  Escher  ron  der  Linth  in  der  Alpina  1.  Band.) 

4.  Text  zu  den:  Malerischen  Reisen  durch  die  neuen  Bergstrassen  des  Kantons  Graubünden  Yon  J.  i. 
Meyer  (aus  Meilen).    Zürich  1826.  1827.  breit  4. 

Eberhard,  Philipp,  aus  Zürich,  war  (nach  Erh.  y.  Escher)  1623  60  Jahre  alt. 

1.    Tractatus  de  triangulo.    Tig.  1604.    Bas.  1606.    4. 

Von  Esclier,  Hans  Erhard,  aus  Zürich,  geb.  1656,   gest.    1689.     Nach  seinem  Tode 
erschien : 

1.    Beschreibung  des  Zürichsees  etc.    Zürich,  Simler,  1692.    8.    416  S.    (Den  Inhalt  s.  in  Ball.  Bibl. 
.1.  Nro.  1418.) 

«Von  JB^cher  von  Berg,  Georg,  aus  Zürich,  alt  Gerichtsherr  zu  Berg  und  Oberst,  geb. 
17p,  gest.  183  . 

M.     Briefe  über  die  Fellenbergische  LandwirthschafI  zu  Hofwjl.    Zürich  1808.    8.    (In  zwei  Auflagen.) 

9  Von  Escher  von  Berg ,  des  obigen  Sohn ,  geb.  1793. 

J        1.    Aufsäue  landwirthschafUichen  Inhaltes  in  den  Verhandlungen  der  gemeinnützigen  Gesellschaft  des 
y  C.  Zürich. 


*iron  Esclier,  Gottfried,  aus  Zürich,  geb.  1800,  Oberlehrer  der  Mathematik  an  der  In- 
dustrieschule. 

1.  Anleitung  auf  die  nützlichste  und  genussToUste  Art  die  Schweiz  zu  bereisen.    Von  Or.  J.  G.  Bbel. 

Im  Auszuge  ganz  neu  bearbeitet.    7te  Aufl.    Zürich  1840.    8te  Aufl.    Zürich  1843.    Mit  2  Pano- 
ramen und  1  Reiseroutenkarte. 

2.  Der  Zeichnungs  -  Proportional  •  Zirkel  und  der  Theilkreis  in  neuerfundener,  zweckmässiger  Gestalt. 

▼on  H.  Bräm,  beschrieben  und  mit  Gebrauchsanleitung  tersehen  von  G.  ron  Bscher  etc.    Zürich 
1840.     4. 

3.  Nekrolog  Yon  C.  Horner.    (s.  dies.  Art) 

Escher  9  Job.  Bapt. «  aus  Zürich. 

1      Zahlbücblein  oder  Ausrechnung  gerichtet  auf  der  Stadt  Zürich  Ifüntzen.    Zürich  1677.    8. 
2.    Bechenbüchlein.    Zürich  1685.    8. 

I 
I 

^Escher  you  der  Linth,  Conrad,   aus  Zürich,  geb.  1767,  Mitglied  des  kleinen  Rathes.     ^ 
Crest.  1823.     Der  leopoldin.  Academie  der  Naturwissenschaften  etc.  T 


Vergl.   Neujahrsblatt  der  H&lfsgesellschaft  182fc.      Der   Stadtbibliothek  -  Gesellschafk    T 


1828.     Encyclop.  von  Ersch  und  Gruber. 

Geologische  Abhandlungen ,  in  verschiedenen  Zeitschriften;  z.  B. 

1.  Im  Bergmännifchen  Joornal  l'^  Band  und  in  der  Bibl.  der  Scbweii.  Staatskonde  von  F»si  8'  Baod : 

Profilreise  ron  Zürich  auf  den  Gollbard,  nebst  einer  kleinen  Karte. 

2.  In  der  Alpina  1'  Band:  Geognostiscbe  Uebersicbt  der  Alpen  in  Hei Telien,  an  welche  aieh  anschlies- 

sen:  Geogn.  Angaben  über  die  Alpen  in  HeUetien  n.  a.  —  2'  Band  (1807):  Materialien  so  einer 
naturhistorisch  •  technischen  Geschichte  des  Bergbaues  in  Trachsellanenen. 

3.  In  der  Neuen  Alpioa  (18*21)  und  der  Biblioth^que  nni^erselle  (1822):  Beiträge  inr  Natargescbichte 

der  freiliegenden  Felsiflöcke  in  der  Nähe  des  Alpengebirges. 

4.  Im  Neuen  Sammler  für  Bündleu  (1808)  4'  Band:  Etwas  über  Bergschlipfe,  mit  besonderer  Hinsicht 

auf  die  Brdschlipfe  im  Noliathale  hinter  Thusis  und  im  Plessurthale  hinter  Chur. 

5.  Im  Schweiz.  Museum  (1816):  Bericht  über  den  Bergschlipf  im  Goldingerthal. 

In  Leonhard*s  mioeraiog.  Taschenbuch  (1821):  Geognostiscbe  Angaben  über  das  Joragebirge. 

Hydrotechnische  Arbeiten: 

6.  Officielles  Notizenblatt  der  Linthunternehmung.    Zürich  1807-1822.    21  Stücke.     8. 

7.  Bapport  sur  Tetat  de  la  Beuse.    NeuchAtel  1816. 

8.  Bericht  über  die  Verhältnisse  des  Bagnethals  etc.  ron  Escher,  Trechsel,  Gharpentier.  Zürich  1821.      l 

8.     Auch  französisch.  i 

Die  in   Handschrift  hinterlassenen   Beschreibungen   seiner  Beisen  füllen  mehrere  Bände  aus.      ' 

Einiges  davon  hat  sein  Sohu  in  Fröbel  uud  Heer*s  Mittheilungen  etc.  (1836)  bekannt  gemacht. 

*  Escher  von  der  Linth,   Arnold,   des  vorigen  Sohn,    geb.  1807.     Ph.  Dr.,  Privatdocent 
der  Geologie  an  der  Hochschule  in  Zürich.  ^ 

Die  Abschnitte  über  Geologie  im  Gemälde  des  K.  Züriph  von  G.  Meyer  von  Knonau  (1838);  io  ^d«n 
vom  K.  Glarus  von  O.  Heer  und  Blumer  (1846);  geologische  Abhandlungen  in  den  Denkschriftcb 
der  Schweiz,  natnrforschenden  Gesellschaft,  namentlich  die  geologische  Beschreibimg  tod  Mittel 
Bündten,  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  B.  Studer;  in  Bronn  und  Leonhard's  Zeitschrift  für  Mineralog^ie.  ^ 

*Esclier,  Hans  Caspar«  aus  Zürich,  geb.  1768,  alt  Amtmann  in  Küssnach. 

1.  Meteorologische  Erörterungen.    Nro.  1-21.    Zürich  1816-1820.    4. 

2.  Einige  Nachrichten  und  Bemerkungen  meteorologischen  Inhaltes.    Zürich  1822.    4. 

*E8€limaiin,  J.   J. ,    aus  Wädenswyl,   geb.   1808.     Hauptmann  beim  eidgenöss.  Oberst- 
quartiermeisterstab. 

1.  Trigonometrisch  bestimmte  Höhen  der  Schweiz,   aus   den  Protokollen  der  schweif.  TriangnlatioD 

ausgezogen,  oder:  Triangulation  primordiale  de  la  Suisse  etc.     Zürich   1838.    8.     (Ohne  Namen 
des  Verfassers.) 

2.  Ergebnisse  der  trigonometrischen  Vermessungen  in  der  Schweiz  etc.    Zürich  1840.    Fol. 

Einzelne  Abhandlungen  in  den  Annalen  der  Wiener  Sternwarte,  u.  a. ;  auch  hat  er  an  G. 
Homers  hypsometrischen  Tafeln  und  den  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  Tagszeit  auf  die 
Barometerbeobachtungen  grossen  Antheil.  Jetzt  ist  derselbe  mit  Aufnahme  und  Zeichnung  der 
Karte  des  K.  St.  Gallen  beschäftigt,  und  hat  auch  die  des  K.  Zürich  in  Verbindung  mit  den  Hrn. 
H.  Denzler  (aus  Eglisau)  und  i.  Wild,  Kantonaratb,  (aus  Bichterawyl)  übernommen. 
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£Mllng;er9  Rad.,  aus  Zürich,  Pfarrer  za  Gossau»  gest.  1692. 

1.    Kurzgefundener  Luslweg  zur  gemeinen  Rechenkunst    Zürich,  Schaufelberger,  1671.    8.    (104  S.) 

* E88lliig;er 9  Melchior,  aus  Zürich,  Begierungsrath ,  geb.  1803. 

Traile  de  chimie  par  J.  J.  Berzelius.    Traduit  sur  les  manuscrita  inediU  de  Tautear  et  aar  la  dernidre 
edilion  allemande.    8  toI.     Paris  1829-  1833.  H. 
Tome  2-4  Chimie  min^rale  (der  erste  Band  ist  Yon  A.  J.  L.  Joordain  übersetzt). 

a      5  —  7  Chimie  organique. 

»      8  Operations  et  appareils  chimiques. 

Fflesiy  Hans  Jacob,  aus  Zürich,  »mathematischer  Künste  Liebhaber«  wie  er  sich  auf  seinen 

Büchertiteln  nennt. 

1.  Delici»  astronomicsD  oder  astronomische  Ergetzlichkeiten  etc.    Zürich  1697.    4. 

2.  Gründliche  Anleitung,  wie  man  aus  dem  Zürcherischen  Kalender  den  Ort  und  Zustand  der  Plane- 
ten u.  s.  f.  flnden  solle.     Zörich  171 0.    4. 

3.  Paradoxum  noYum  mechanico  •  astronomicum  oder  lang  Tcrlangles  Planetolabium  etc.  Vordeme  in 
lateinischer  Sprache  an  Tag  gegeben  ron  Herrn  Lothario  Zumbach ,  genannt  Kössfeld  etc.  Zürich 
1713.    4. 

Fflesi,  Hans  Conrad,  aus  Zürich,  geb.  1727,  Pfarrer  in  Uetikon  am  Zürichsee  und  (1776) 
in  Flaach,  gest.  1790. 

Vergl.  Nekrolog  in  der  Bibl.  der  schweizerischen  Staatskunde  etc.  Sept.  1796. 
'^usser  einigen  meist  geschichtlichen  Arbeiten  und  Aufeätzen  in  Meusel's  Gesc^dits- 
foj^cher,  im  schweizerischen  Museum  : 

j  1.    Genaue  und  YoUständige  Staats-  und  Brdbeschreibung  der  ganzen  helvetitfchen  fiidgenossenaduifl,  4 
^  Theile.    Zürich  1.  Theil  1765.    2te  Auflage  1768.  -  2.  und  3.  Theil   1766.   -   4.   Theil  1768.  8. 

j  Die  Einleitung  ist  unter  dem  Titel:  Entwurf  etc.  gesondert  herausgekommen.    Z.  1768.    8. 

y  *FxHlf  Johann  Caspar,   des  eben  genannten  Sohn,  geb.  1769,  gewesener  Professor  der 
Geschichte  und  Geographie  an  der  Kunstschule. 

1.  Handbuch  der  schweizerischen  Brdbeschreibung  zum  Unterricht  der  Jugend.  1.  Bändchen.  Zürich 
1795.     8. 

2.  Versuch  eines  Handbuchs  der  schweizerischen  Staatsknnde.    Z.  1796.    8. 

3.  Bibliothek  der  Schweiz.  Staatskunde,  Erdbeschreibung  und  Literatur  1'  Jahrgang  12  Hefte  in  3 
Bänden.    2""  Jahrgang  6  Hefte.    Zürich  1796-1797.    8. 

*Fehr,  (Feer)  Job.,  aus  Zürich,  geb.  1763,  Ingenieur  und  Schanzenherr  ( Fortifications- 
inspector),  gest.  1823. 

Vergl.  B.  Wolf  in  den  Mittheilungen  der  Bern,  naturf.  Gesellschaft.  ISfcfc.  S.  111. 

Mehrere  Abhandlungen  in  Zaches  monatl.  Correspondenz.  , 

1.    Karte   des  Rheinlhals ,   gestützt  auf  die  gemeinsam  mit  Pestalozzi  und  Wurstenberger  ausgeführten 

Vermessungen,  herausgegeben  auf  Kosten  J.  L.  Küster  (ron  Rheinegg,  1755  —  1828),   gestochen 

von  H.  Lips.     St.  Gallen ,  Huber ,  179  .  . 

Forrer,  Conrad,   aus  Winterthur,   40  Jahre  lang  Stadtarzt   daselbst,   156S  zum  Nach- 
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mittagsprediger  am  Sonntag  gewihlt,  gest  1594.    UeberseUte  seines  Freundes  C.  Gesner  'i 
Historia  animalinm  1.  und  3.  Band. 

1.  Tbierboch  etc.    Zürich  1555  ood  1563. 

2.  Fiscbboch.    Zürich  1563  und  1575. 

Fries 9  Hans  Caspar,  aas  Zürich,  Rittmeister. 

1.  Institaens  arithmeUca,  oder  selbst  lehrende  Rechenkonst    Zürich  1702*    8. 

2.  Idea  arithmetics  mercatoris  oder  AbbilduDg  der  kaofknänniseben  Rechniing.     Zürich  1703.     8. 

Fries  9  Jacob ,  aus  Zürich. 

1.    Reise  dorcb  Rossland  wie  auch  dnrch  unterschiedliche  earopäische  und  asiatische  ProTinzeD  in  deo 
Jahren  1770-1780.    Leipzig  1790.    8. 

^FrVbei,  Julias,  aus  Schwarzburg -Rudolstadt,  geb.  1806.  Ph.  Dr.  gewesener  Professor 
der  Geographie  und  Naturgeschichte  an  der  Kantons-  und  Hochschule  in  Zürich;  Buch- 
händler. 

1.  Die  physische  Geographie  als  systematische  Wissenschaft  gemeinfasslich  dargestellt.   Hit  einem  Air 

las.    Zürich  1836.    8. 

2.  Reise  durch  die  weniger  bekannten  Thäler  aof  der  Nordseite  der   penninischen  Alpen.     Mil  einen 

Kärtchen.     Berlin  1840.    8. 

3.  Grnndzüge  eines  Systems  der  Krystallologie  etc.    Zürich  und  Winterthar  1843.    8. 

4.  -  und  O.  Heer«  Mittbeilungen  aus  dem  Gebiete  der  theor.  Erdkunde.    1'  Band.    Zürich  1836.    8. 

Füfliglly  Peter,  aus  Zürich,  geb.  1482;  focht  als  Artilleriehauptmann  bei  Marign^o  und 
bei  Rappel;  machte,  gleich  seinem  Grossvater,  eine  Reise  (1523)  nach  Jerusalem^  von 
welcher  er  eine  Reschreibung  herausgab;  starb  1548.  ^ 

FOssli,  Joh.  Conrad,  aus  Zürich,  geb.  1704  in  Ober-Weltz  der  ehemaligen  Grarscbaft 
Solms,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war;  reiste  als  Ruchhändler  in  Deutschland  und  Frank- 
reich; Pfarrer  in  Yeltheim  1742,  wo  er  sich  viel  mit  Land wirthschaft  beschäftigte';  starb 

1775. 

Er  lieferte   Anmerkungen  und  Verbesserungen  zu  Büsching*s  und  Fäsi*s  Beschreibungen  der  Schweiz  ,       i 
in  die    » freymüthigen  Nachrichten  von  neuen  Büchern  etc.  (Tom  16.  Stück  an)  und  in  die  wö- 
chenUichen  Anzeigen  etc.«  (Hall.  II.  301.) 

1.  Staats-  und  Erdbeschreibung  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft.    Schaffhausen  1770-— 1771.    4  Bände. 

8.    (Beurtheilt  in  G.  E.  y.  Hall.  Bibl.  I.  746  und  im  Helvet.  Almanach  1814.    S.  115.) 

Bekannt  *8ind  Ton  ihm  mehrere  kirchengeschichtliche  Werke.  i 

FOsslI  9  Johann  Caspar ,  aus  Zürich ,  Maler  und  Ruchhändler ,  zweiter  Sohn  des  Künstlers 
Hans  Caspar  (1706  —  1782),    geb.  1743,    gest   1786  in  Winterthur;  Mitglied  mehrerer 
naturforschenden  Gesellschaften.    Yergl.  monatliche  Nachrichten    Mai  1786. 

1.    Verzeichniss   der  ihm  bekannten  Insecten  der  Schweiz.    Zürich  und  Winterthur  1775.    4.    (1203 
Arten  in  152  Gattungen.) 

2.  Magazin  für  die  Liebhaber  der  Entomologie.    Zürich  und  Winterthur  1778-79.  2  Bände.  8.   Auch 
französisch.    Winterthur  1794.    4.    Ward  fortgesetzt  als 
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3.  Neaes  Magazio  etc.    Zürich,  2  Bände,  1781-85.    3.  Band  1.  Stück  1786. 

4.  Archiv  der  Insectengeschichte.    8  Hefte.    Zürich  ond  Winterthnr  1781-1786.    8. 

Fibslly  {Heinrich,  aus  Zürich,  geb.  174>4>,  gest.  1832.  Professor  der  Geschichte,  Raths- 
herr ,  Obmann  gemeiner  Klöster.  Verfasser  mehrerer  Arbeiten  über  Geschichte  u.  Kunst 
(z.  B.  Bürgermeister  J.  Waldmann  1780;  Schweiz.  Masenm  1784— 179i^j.  Yergl.  Ver- 
handlungen der  Schweiz,  gemeinnützigen  Gesellschaft ,  8.  Theil  2.  Abtheilung  1836.  J.  H. 
Füssli,  alt  Rathsherr  von  Zürich.    Von  s.  Freunde  J.  H.  von  Wessenberg.    Trogen  1836. 

1.  Beschreibong  des  K.  Zürich  im  heWet  Almanach  Ton  1803  und  1814.    16. 

CreMner,*)  Conrad,  aus  Zürich  (Sohn  Urs  Gessner*s,  der  bei  Gappel  fiel),  geb.  1516, 
M.  Dr.  in  Basel  1541,  Stadtarzt  in  Zürich  1554,  Professor  der  Physik  und  1558  Cano- 
nicus.     Gest.  1565. 

Vergl.  Jos.  Simler,  Vita  Gonradi  Gesneri;  item  Epistola  Gesneri  de  libris  a  se  editis 
etc.,  die  schon  1562.  8.  erschienen  war.  —  Alb.  von  Haller  Bibl.  botan.  et  med.  pract.  — 
Biographie  universelle,  Artikel  Gesner ,  Conrad  (von  Fr.  Cuvier).  Vor  allen:  J.  Hanhart 
Conrad  Gesner  etc.  (vergl.  d.  Art.)  Mehrere  Neujahrsblätter:  Chorherr.  1782.  Naturfor. 
Gesellschaft  1819  (von  Dr.  J.  Römer).  Stadtbibl.  1837  (wo  G.  Bildniss  zur  Lebensbe- 
schreibung seines  Freundes  H.  Stephanus). 

A)|ich  Dr.  J.  Scheuchzer  hatte  eine  Biographie  von  C.  Gessner  ausgearbeitet;  sie  war 
aber  auf  dem  Wege  nach  Nürnberg  verloren  gegangen,  wohin  er  sie  zum  Druck  gesandt 
hafte.  —  Gessner's  Brustbild  (mit  der  Inschrift:  Eruditionis  et  virtutis  causa  P.  P.)  ist  aus 
.^m  alten  botanischen  Garten  in  den  neuen  versetzt  worden. 
^  Hier  sind  etwa  folgende  Werke  anzuführen: 

J  1.    Soccidaneomm  medicamiunm  tabola  qaomm  osus  habetur  reciprocos.    Grsce  et  laline.     Erschien 

in  der  Aasgabe  der  Werke  des  —  nach  seinem  Amte  genannten  Arztes  von  Gonstantinopel  — 
Actnarios  De  medicamentornm  compositione  J.  Rnillio  interprete.    Basil.    Bob.  Winter  1540.  8. 

2.  Historia  plantarom  et  vires  ex  Dioscoride  etc.    Basile»  Bob.  Winter  1541.    8.     (281  S.  mit  Index). 

Paris  Boignj  1541.  8.  261  Bl.  Venet.,  M.  Sessa,  1541.  12.  167  B1.  (Das  Exemplar  der  leU- 
tern  Ausgabe  auf  der  Znrch.  Stadtbibl.  [G.  IV.  459]  enthält  mehrere  von  Gessner  selbst  1562  bei- 
gefügte handschriftliche  Anmerkungen). 

3.  Compendlum  ex  Actnarii  libris    De  dilTerentiis  nrinarum,  judiciis  et  providentiis  etc.    Universalis 

doctrina  Cl.  Galeni  de  compositione  pharmacorum  etc.  Sjlvnla  Galeni  experlmentomm  etc.  Tig. 
Chr.  Froschov.  (1541)  8.  24  Bl.  Das  Exemplar  (SUdtbibl.  VI.  355.)  war  dasjenige  Gessners;  es 
enthält  die  Worte:  Sum  authoris  et  amicorum. 

4.  Catalogus  plantamm  Latine,  Grsce,   Germanice  et  Gallice.    Adject»  sunt  etiam  herbamm  nomen- 

clatur»  variarum  gentium  etc.     Tig.  Chr.  FroschoT.  1542.    4.    (162  Bl.) 

5.  Apparatus  et  delectus  simplicium  medicamentorum  etc.  Pauli  Aeginetc  procepta  de  medicamentornm 

compositione  etc.    Lugd.   Frellon.  fratr.,  1542.  8.   (\^^/%  Bl.)  und  Venet.,  fratr:  de  Nicolin.,  16. 
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')    Mit  SS  nach  jetziger  Uebung;  von  Gessner  selbst  immer  Gesner  geschrieben. 
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6.  De  lacte  et  operibus  lactariis  libellus,   cam  epistola  $4  Jac.  Avieniini  (iac.  Vogel,   Landschreiber, 

nachher  Landfogt  in  Gaster)  Glaronensem ,  de  montinm  admiratione.  Tiguri,  Chr.  FroschoT. ,  ohne 
Jahnahl  (1541)  8.    (51  Bl.)     Yenet.  1541.    Cora  T.  G.  Fr.  FranzH.    Lipsis  1777.      8. 

7.  Enameratio  medicamentoram  pargantium,  TomitoriomiD  etc.     Basil.  Frohen.  1546.     4. 

8.  Naturalis  scienti»  totius  compendlom  ab  Heimolao  barbaro  (Tenetianischem  Gesandlen  beim  römi- 

schen Kaiser  und  dem  Pabst,  und  Patriarch  in  Aquilegia  f  1493)  confectum  etc.   Basil.,  Job.  Opo- 

rin.,  1548.    8.     (8  S.) 
Historie  animalinm  über  I.   de  quadrupedibus  Tifiparis,  etc.     Tig.,  Chr.    Froschov.    15*1.     FoL 

(pag.  XXXYIII  und  1114.) 
Hisloris  animalium  Ilber  II.  de  quadrupedibus  OTiparis  etc.     Tig.  Froschov.  1554.  foL  (110  o.  27  p.) 

Francof.  Weber  1585.  fol.  (p.  119.) 

11.  Historie  animalium  liber  III.  De  ayium  natura  etc.    Tig.  1555.  fol.  (p.  779,  Regisi.)   Francof.  We- 

chel,  1585.  fol.  (p.  X  und  606.) 

12.  Historis  animalium  liber  IV.  De  piscium  et  aquatilium  animantium  natura,  cum  iconibos  singulorom 

DGCVI.  Continentur  in  hoc  Tolumine  G.  Rondeletii  et  F.  Bellonii  de  aquatilium  singulis  scripta. 
Ad  inTictissimum  principem  D.  Ferdinandum  imperatorem.  Tiguri  Chr.  FroschOT.  1558.  fol.  (1297 
S.  und  Index.)  Das  Eiemplar  auf  der  Zürch.  StadtbibL  (V.  3)  enthält  die  Abschrift  des  C.  Gess- 
nern  geschenkten  liaiserL  Wappenbriefes. 

Erst  20  Jahre  nach  Gessner's  Tod  erschien: 

Uistorisß  animalinm  liber  Y.  de  Serpentium  natura  etc.  Ei  ?ariis  schedis  et  collectaneis  ejasdem 
compositus  per  Jac.  Carronum  Francof.  Adjecta  est  ad  calcem  Scorpionis  insecti  bistoria  a  D. 
Casp.  Vuolphio,  ei  ejusdem  Paralipomenis  conscripta.    Tig.  Frosche?.  1587. 

Ein  Exemplar  tou  der  Naturgeschichte  Conrad  Gessner*s  (in  4  foL  Bänden)   schedl^te    Cborh. 
Heinr.  Bahn  (1746)  der  neu  gestifteten  naturforsch.  Ges^lschaft  in  Zürich,  mit  latein.  Zueignung. 

13.  Icones  animalium  quadrupedum  tItI —  et  OTiparorum  etc.  cum  nomenclaturis  latinis,  graecis,  itali- 

cis,  gallicis  et  germanicis,  et  certis  ordinibus  digestc.    Tig.  FroschoT.  1553.   fol.  2.  Ausg.  Wl560. 

14.  Icones  STium  omnium  etc.    Tig.  Froschoy.  1555  und  1560  fol. 

15.  Icones  animalium  aquatilium  plus  quam  DCC  etc.    Tiguri  Frosche?.  1560  fol. 

Nro.  9—12  in  deutscher  Uebersetzung: 

Das  Thierbuch  etc.  durch  Dr.  C.  Forrer.  Zürich  1555  und  1563.  (172  Bl.)  Heidelberg  1606.  fol. 
Das  Schlangenbuch  etc.  gemehrt  durch  Jacobum  Carronum.    Heidelberg  1613  (72  S.)  fol.     Mit  der 

Schrift:    De  Scorpione   oder   kurze  Beschreibung   des  Scorpions    aus    C.   Gesners   History   Tom 

Ungeziffer,  zusammengetragen  durch  C.  Wolphen,  aus  dem  Latein.    Heidelberg  1613.  fol. 
Das  Vogelbuch  etc.  durch  Rudolf  Häusslin  (Hüsli)  —  der  zuletzt  Pfarrer  in   Dynhard  war,    wo  er 

1600  starb  ~  Zürich,  Frosch.  1557  und  1581  (261  Bl.)  fol.    Frankfurt  a/M.  1600. 
Das  Fischbuch  etc.  durch   Dr.  Conrad   Forrer.  Zürich,   Chr.  Frosch.   1563.    1575.  (jedes  202  Bl.) 

Frankfurt  a/M.  1598.  fol. 

(Die  Abbildungen  in  den  zürcher  Ausgaben  sind  von  Hans  Asper  [1499  —  1571],  demselben, 

dem  wir  das  bekannte  Bildniss  Zwingli's  und  dasjenige  ?on  dessen  Tochter,  Antistes  R.  Gnalters 

Gemahlin,  Terdanken.    Neujahrsbl.  Küustlergesellschaft  1833.) 

Hundert  Jahre  später  erschien: 

Gesnerns  redivi?us  auctus  et  emendatus  oder  allgemeines  Thierbuch  etc.  in  5  Theilen.  Aus  dem 
Latein.  C.  Gesner*s  übersetzt  durch  C.  Forrer ,  übersehen  und  verbessert  durch  G.  Horst  H.  Dr. 
Frankfurt,  Serlin,  1669.    4  Tom.  foL 
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^  16.    Catalogas  rei  herbari»  scriptoram,  (34  S.)  in  der  Vorrede  za  der  Aosgabe  des   Gommeatarios  de      ^ 

stirpibus    Hieronymi   Tragi   (H.  Bock  ans  dem  Zwejbröckischen ,  1498  —  1554,  Lehrers,  Pfarrers       \ 
QDd  Arztes).     Argeut.  W.  Kichel,  155->. 

17.  Tabuise  collectionaro ,  quibos  per  singolos  anni  meDses  qu»  stirpes  in  singolls  per  GermaDiam  flores 
fractosque  proferant,  ordine  recensentar.  Argent.  W.  Richel,  1553.  8.  (5  S.)  als  Anhang  des  Le* 
zicon  rei  herbaris  trilingue  Day.  Kyberi  (Prof.  der  hebr.  Sprache  in  Strassburg) ,  welches  Gessner 
nach  des  Verfassers  frühem  Tode  heransgab.  —  Vermehrt  yon  C.  Wolf.     Tig.  1587. 

18.  De  thermis  et  fontihus  medicatis  HeWeti»  et  Germauis  libri  IL  (Vergl.  Abhandlungen  der  natarf. 
Gesellschaft.  3'  Band.)  De  thermis  Fabariis  etc..  beide  in  dem  Werke  De  baliieis  etc.  Venet, 
JanU,  1553.     (Vergl.  Hall.  L  1500.  1627.) 

19.  De  medicin»  chirurgicsB  prsstantia  et  antiqnitate  et  Ennmeratio  alphabetica  Tiroram  illnstriam  qoi 
rem  chirurgicam  eicolnerunt.  Tig.  Gesn.  fratr. ,  1555  und  später  Francof.  1590.  1610  (durch 
Peter  UflTeiibach). 

20.  De  raris  et  admirandis  herbis  qusB  lunari»  Tocantor,  commentariolus  etc.  (42  P.)  Descriptio  montis 
Fracti  sive  Pilati  etc.  (43-67  p.)  His  accednnt:'  Jo.  Do  Choui  Lugdnnensis  Pilati  montis  in  Gallia 
descriptio  (67-76  p.)  et  J.  Rhellicani  Stockhornias  etc.  (77 — 82  p.)  Tiguri,  Andr.  und  Jac.  Gesn. 
1555.  4.  —  Das  erste  De  raris  herbis  etc.  wieder  aufgelegt  Hafniie  1669.  8.  (Auch  Scheuchzers 
Vater  hatte  eine  Beschreibung  des  Pilatus,  so  auch  des  Bigi  Terfasst  [HaiJ.  1453. 1459] ,  die  nicht 
gedruckt,  aber  tou  seinem  Sohne  in  der  Orographie  ausgezogen  ward.) 

21.  Eiijbbiridion  rei  medics  triplicis  etc.     Ferner:  De  puisibus  Jibelius  etc.     De  judiciis   urinarum   etc. 
^orborum  internorum  curatio  etc.    De  ratione  Tictus  in  febribus  etc.     Tig.  Andr.  u.  Jac.  Gesn. 

^1555.     8.     (59»/2  Bl.) 

Gl.  Aeliani  etc.  opera  qusp  eitant  omnia  GrsBce  Latineque  e  regione  etc.   cura  C.  Gesneri.     Tiguri, 
Gesn.  fratr.,  (1556)  fol- 

^^.    Libelli  tres  medicinales :  unus  De  Sanitate  tuenda ;  alter  etc.    Tig. ,  Gesn.  fratr. ,  1556.  8.     Vl%  BL 

24.    De  secretis  remedlis   thesaurus  Eronymo  philiatro  auctore  etc.     (Tiguri  1559.)    8.    (Ohne  Ort  und 
Jahr.)    Lugduni  Vincent  1557.    12.     Deutsch  tou  J.  R.  Landenberger  (Diacon  in  Bülach).  Zürich 
1608  (und  schon  früher)  4.     2^  Theii  durch  Hans  Jacob  Nüscheler  (M.  Dr.  1578,  Sohn  des  Chor- 
herrn Heinrich  Nüscheler).    Zürich  1608.    4.     Es  ward  auch  ins  französ.  und  engl,  übersetzt 
C.  Gesneri  Evonymus  etc.,  pars  2da,  nunc  primum  opera  C.  Wolphii  in  lucem  editus.    Ac- 

!  cessit  EJusdem  de  editione  Viatici  noTi  —  -  responsio.    Tig.,  Chr.  FroschoT.  1569.    8. 

I 

,  25.    Ovidii  Nasonis  halienticon  libellus  etc.    Accedit  aquatilinm  animantium  enumeratio  earumdem  nomina 

germanice.     Tig.,  Gesn.  fratr.,  ohne  Jahr.  (1556). 

;  26.     De  Stirpium  aliquot  nominibns  Tetustis  ac  novis  etc.    epistolse  dusB  etc.     Basil.,  Bischof,  1557.    8. 

!  3  Bl. 

I 

27.  Xenocratis  de  aliroento  ex   aquatilibus  libellus  etc.     cum   Dübra?ii  De   piscinis   etc.    Tig.,  Andr. 

Gesn.  1559.     8. 

28.  Historia  —  -  prodigii  quo  cslnm  ardere  visum  est  anno  1561  Conr.  Bolonesi  nomine.    Tig.,  1561. 

8.    3  Bl.    Auch  ins  Engl,  übersetzt 

29.  Valerii  Cordi  Simesusii  (aus  Simershausen  im  Grossh.  Hessen  1514 >  1544)  annotationes  in  Pedacii 
j  Dioscoridis  Anazarbei  de  materia  medica  IIb.  V.  —  EJusdem  Historie  stirpium  lib.  IV.  posthumi 
I  etc.  (P.  1-212  und  217-232.)  His  accedunt  Stocchornii  et  Nessi  in  Bernatium  ditione  montiura 
\|^                         et  nascentium  in  iis  stirpium  descriptio  Benedict!  Aretii  (p.  232-236).    Von  Gessner  selbst:  De- 

scriptiones  et  icones  qu«dam  plantarum  (p.  213—216),   unter  denen  »Tulipa  Turcarum^  und  De 
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bortU  Germanic  über  etc.*)  Argent. ,  Jos.  Richel. ,  1561.  fol.  (9S3  p.)  Das  filofle  Boch  tod  T 
Val.  Cordus  Hist  stirpiam.  erschien  mU  Verbesserangen  Gessners.  Argentor.  1563  oDd  wieder  ; 
durch  Scbmiedel.     Nürnberg  1752. 

30.  De  omni  rerum  fossilinm  genere,  gemmis,    lapidibns,  etc.  libri  aliquot  (nämlich  acht  ▼erschiedene 

Arbeiten,  yon  denen  nur  die  letzte  unter  dem  Titel:  De  rerum  fossilium,  lapidum  et  g^emmarom 
roaxime  figuris  et  similitudinibus  über  etc.  Gessnern  zum  Verfasser  bat).  Tig. »  Jac.  Gesn. ,  1565. 
8.     (67  Bl.) 

31.  EvnoQtaTcc   Ped.  Dioscoridii  ad   Andromachum  h.    e.   De  curationibus  morborum  per  medicamenta 

paratu  facilia  lib.  II.  Gr.  et  Lat.  partim  a  J.  Moibano,  med.  August.,  partim  a  C.  Gesoero  in  lin- 
guam  Latinam  conversi  etc.    Argent.,  Jos.  Riebet.,  1565.  (62  Bl.) 

Neben  seinen  Werken  über  Medicin,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  gab  C.  Gessner 
zahlreiche  andere  über  Theologie ,  Philosophie ,  Litteraturgeschichte ,  Philologie  heraus  (Aber 
lat. ,  griech. ,  deutsche  Sprache ,  Ausgaben  alter  Glassiker ,  Mithridates  onomaslicon  Domi- 
num propriorum ,  namentlich  seine  Biblioth.  universalis  1545,  die  nachher  durch  Ljcosthe- 
ne»,  Jos.  Simler,  J.  J.  Fries  in  verschiedenen  Bearbeitungen  und  Auszügen  herausgegeben 
ward  und  s.  Pandecta  in  21  Büchern  1548  und  1549,  deren  jedes  einem  damaligen  be- 
rühmten Buchhändler  zugeeignet  wurde.  (Yon  der  Bibl.  univers.  besitzt  die  Zürch.  Stadtbibl. 
[Sp.  23]  6essner*s  eigenthümliches  Exemplar  mit  vielen  Noten ,  und  ein  anderes  von  seinem 
Freunde,  dem  Stadtarzt  Conr.  Klauser)«  ^ 

C.  Gessner's  litterar.  Werke  und  Sammlungen  gingen  an  seinen  Nachfolger  im  Amte, 
seinen  frühern  Schüler,  C.  Wolf  über  (s.  d.  Art.),  der  schon  im  folgd.  Jahre  her'imsgab  : 

C  Wolphii  *Tn6axB0ig  sive  de  Conradi  Gesneri  stirpinm  historia   ad  Joan.  Cratonem,   S.  Capk^  maj.       ' 
medicum,  pollicitatio.     Tig.     Froschov.  1566.     i.  (^ 

Im  Jahr  1580  trat  Wolf  den  ganzen  Nachlass,  da  das  von  ihm  verheissene  Unterneh- 
men keine  Unterstützung  fand,  an  Joachim  Camerarius  (Kämmerer)  den  jungem  in  Nürn-^    ' 
berg  (1534 — 1598)  ab,  der  Gessner's  Arbeiten  für  mehrere  seiner  Schriften  benutzte  (näml.   ^i 
in  P.  A.  Matthioli  oder  wie  Gessner  schrieb  Matthseoli  [1500 — 1577]  Epitome  utilissima  etc. 
Francof.    1586.     4.     und  Hortus   medicus   et   philosophicns  etc.    Ebd.    1588.     4).     Durch 
mehrere  Besitzer  gelangte  dann  dasselbe  1744  an  Chr.  J.    Trew,   Präsident  der  natorfor-      j 
sehenden  Gesellschaft  und  Stadtarzt  in  Nürnberg,   welcher  die  Herausgabe  dem  trefllicben      i 
Botaniker  und  Zeichner,  Gasp.  Christoph  Scbmiedel,  Prof.  zu  Altorf  (1718 — 1793)  über-      | 
trug.     Demnach  erschien: 

C.  Gesneri  opera  bolanica,    per  dao  sscula  desiderala  ex  Bibliotheca  Chr.  Jac.  Trew  etc.   edidit  et 


*)  Ausser  C.  Gessners  Garten  waren  damals  in  Zürich  nur  noch  zwei  vorhanden,  der  des  Wundarztes 
Peter  Hafkier  (Figulus)  und  des  Apothekers  J.  Jac.  Klauser  Statthalter  (praetor)  Funk  hatte  schon  seit  Tielen 
Jahren  einen  Citronenbaum  und  einen  Lorbeer.  Auf  dem  Lindenhofe  standen  zwei  Lärchenbäume,  so  wie 
am  Eingange  des  »Platzes"  unterhalb  der  Stadt  zwei  gewaltige  Linden ,  deren  Aeste  zu  Laubhütten  künstUch 
gebogen  wurden  (tilic  duse  brachiis  et  ramis  in  attegias  supra  truncum  elegantissime  digestis:  quales  aut  ele- 
'f      gantiores  quoque  Scaphusise  etiam  conformal«  sunt. 
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prsfatot  est  Cat.  Chr.  Scbmiedel.  Part.  I.  Norimb.  1751.  Pars.  II.  1T71.  (Blit  aüier  ttiograplii« 
Gessner's,  die  aach  in  Leipzig  und  Zittau  1711  deutsch  erschien.  Mehr  Tergl.  Hall.  Bibl.  bot. 
11.  364  p.) 

Nach  C.  Gessner  ist  die  durch  ihn  zuerst  bekannt  gewordene  Garten -Tulpe,  Tulipa 
Gesneriana  genannt  worden.  G.  Plümier  (1666—1704)  weihte  seinem  Andenken  die 
Gattung  Gesneria  aus  dem  trop.  America,  deren  Namen  nun  auf  eine  Ordnung  der  Labia» 
tifloren  übergetragen  worden  ist. 

^Cresuer,  Johannes,  aus  Zürich,  geb.  1709  (Bruder  des  Mathematikers,  J.  Jacob  Gess- 
ner, und  Professors  der  hebräischen  Sprache),  M.  Dr.  1729  in  Basel,  Prof.  der  Mathe- 
matik 1733  an  Job.  Scheuchzers  Stelle,  der  an  die  seines  verstorbenen  altern  Bruders 
Jacob  Seh.  getreten  war,  und  1738  (nach  jenes  jungem  Job.  Scheuchzer*s  Hinschied) 
auch  Professor  der  Physik  und  Chorherr.     GesL   1790. 

Mitglied  der  Kais.  Leopold.  Academie  natur«  curiosorum  unter  dem  Namen  Acar- 
nanus  IL ,  der  schwed.  Academie  der  Wissenschaften  u.  a.  Mit  Conr.  Heidegger ,  Casp. 
Hirzel ,  H.  Bahn ,  Ulr.  Blaarer  von  Wartensee ,  J.  J.  Ott  u.  a. ,  Stifter  der  zürch.  naturf. 
Gesellsciiaft ,  und  ihr  erster  Vorsteher. 

Sdnem  Freunde,  Alb.  Ton  Haller,  theilte  Gessner  zu  dessen  Enumeratio  Stirpium 
HelyeÜaß  1742  eine  Beschreibung  der  in  Helvetien  wachsenden  Pflanzen  mit  (Hall.  L  1694). 

uie  Tabulffi  phjtographic« ,  durch  welche  die  Institutionen  von  Tournefort  sollten 
etzt  werden ,  wurden  erst  nach  seinem  Tode  (von  Dr.  Chr.  Sal.  Schinz)  herausgegeben 
diesen  Art.). 

Durch  seine  Stelle  als  Professor  am  Gymnasium  war  Gessner  zur  Abfassung  ?on 
Dissertationen  verpflichtet,  in  denen  er  Gegenstände  der  Mathematik,  der  Physik  und  der 
Naturgeschichte  behandelte,  für  welche,  so  wie  für  andere  G.  betrelTende  Schriften  auf 
das  Neujahrsblatt  der  zürch.  naturf.  Gesellschaft  1846  verwiesen  wird. 

Gessner*s  Sammlungen,  deren  vorzüglich  Andre«  (Apotheker  zu  Hannover)  in  sei- 
nen »Briefen  aus  der  Schweiz,«  Zürich  1776.  4,  lobend  erwähnt,  wurden  später  von 
Dr.  H.  Bahn  angekauft. 

^GrSffe,  C.  H.  aus  Braunschweig,  geb.  1801,  Ph.  Dr.,  Professor  der  Mathematik  an 
der  Kantonsschule  (Industrieschule)  in  Zürich. 

1.  Commentatio  Historiam  Calcali  Variatioiiom  complecteDs.     Gottings  1825.    4. 

2.  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik.     Zürich  1835.    8. 

3.  Die  Auflösaogen   der   höhero  numerischen  Gleichungen.    Zürich  1837.    4.     (Nachtrag  dazu  im  Pro- 

gramm der  zürch.  Rantonsachule  für  1839.) 
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i|f     Gabler,  J.  J. 

T  1-     Beiträge  zy  einer  medicin.  Topograhie  von  Chor.    Tübingen  1821.  S' 
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Goggenbnily  J.  J.  aus  Meilen,  M.  Dr.,  auf  dem  Abendberg  bei  Interlaken.  \ 

i.    Der  AlpensUch  endemisch  im  Hochgebirge  der  Schweiz.    Zürich  1838.    8. 

2.  f/Abendberg.     1844. 

3.  Briefe  über  den  Abendberg  und  die  Heilanstalt  fdr*  Gretinismos.    Zürich  1846.    8.     (124  8.)  l 

Gwerb,  (Pragmatheus)  Rad.  aus  Zürich,  M.  Dr.,  Stadtarzt,  gest.  1656  (35  Jahre  alt). 

1.     Gesundbrunnen,  d.  i.  Beschreibung  des  heilsamen  Wassers  za  Nieder -Urnen  im  Land  Glama.     Be- 
schrieben Yon  R.  T.  G.  1657.    4.     (Hall.  I.  1596.) 

Bis  zum   Jahre   1650  wurden  (nach  Nenjahrsbl.   Stadtbibl.    1841)   die  Kalender  vom 
Stadtarzt   berechnet,   der  zugleich,  seit   C.    Gressner's  Zeit,   Professor  der  Physik  und  der 
Mathematik,   und  Canonicus  des  Stiftes  zum  grossen  Münster  war;  so  von  Dr.  C.    Klan- 
ser,   Dr.   Rueff  vom  Jahre   1569  an,    der  sie  in   Quart  erscheinen    Hess,   nachdem  sie     , 
vorher  in  Duodez  herausgegeben  worden  waren,  Dr.  G.  Wolf  1584  (s.  diese  Artikel).    In- 
dessen scheinen  sie  auch  später  noch  durch   Stadtärzte  verfertigt   worden   zu  sein ,    durch     j 
obigen  Gwerb    1651  —  1656;  —  ein  Calendarium  perpetuum  oder  immerwährender  Ka-     , 
lender  etc.   findet   sich   vor,  Zürich,  Bodmer,    1651.     4.  von  R.  M.  verfasst  -— ;  nachher 
durch  Dr.  Joh.  Fries  (z.B.  1659),  Dr.  Rud.  Gyger  (1660—1678),  Dr.  Jac.  Seheuchzer 
1678—1690,   Dr.  Jac.  Ziegler  (1679),  zufolge  v.   Moos  Kalender  (s.  d.  Art.) ,  Dr.  Peter     | 
S im  1er   (1691),   Dr.   Joh.  Muralt,   dem  (1700)   die   obrigkeitliche  Verordnung ^ngestellt 
ward ,  das  von  Stadtarzt  R.  Gjger  eingeführte  Aderlassmännchen  wegzulassen ,  und  an  des- 
sen Stelle  etwas  besseres  zu  setzen.     Von  1703  — 1723  verfertigte  sie  H.  Jac.   Fäsi,^  Ma- 
thematiker, (S.  5)  1759 — 1771  und  später  Joh.  Müller,  Ingenieur  u.  s.  f.  ^ 

Gjrger,  Philipp  (Sohn  Martins  von  Zell  am  Untersee,  Abts  (1555)  im  Stifte  zu  Stein,  dei^ 
1583  in  Zürich   starb).     »Burger  und  Rechenmeister  zu  Zürich«  wie  er  sich  in  seinen  \. 
Schriften  nennt,  früher  in  Glarus. 

1.  Erklärung  eines  neuen  und  kunstreichen  Rechentisches.    Z.  1609.    4. 

2.  Appendix  arithmeticsB  Strubians.    Tig.  1616.    8. 

3.  Arithmetica  compendiosissima.    Bas.  1617  and  Zürich  1622.    4. 

4.  Abaci  Pythagorici  adornatio.    Bas.  1617. 

5.  Neue  arithmetische  Rriegsordnung.    Ebend. 

* 

6.  Zwey  künstliche  ausgerechnete  Rechenbüchlein  etc.    Z.  1618.    8. 

7.  Arithmetica,  d.  i.  Strassenleiter  etc.     Z.  1622.     4. 

Gyger 9   Christoph,   Bruder  des  vorigen,   M.    Dr.,   Professor  der   Physik   und  Chorherr, 
gest.   1626. 

1.    Prognosticum  astrologicum  ad  annum  1619.     Tig.  1619.    4. 

Seines  Enkels  Joh.  Rudolf  (Sohn  eines  Rud.  Gjger,  der  1662  starb),  geb.  1629, 
M.  Dr.  in  Heidelberg,  Stadtarzl  in  Zürich,  gest.  1679,  ist  unter  dem  Art.  Gwerb  ge- 
dacht worden. 

JC  »  <  <■  <  ^- " °^ 
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T     Gyger^  Job.  Conrad ,  (dessen  Vater  ein  Sohn  des  obigen  Martin  war)  geb.   1599,  Amt- 
mann (SchalTner)  im  Kappelerbof,  gest.  1674.     Ausgezeichneter  Glasmaler. 

Er  verfertigte  eine  grosse  Karte  des  K.  Züricb,  die  ebemals  auf  der  Eunstkammer 
der  Stadtbibl.  verwahrt  war,  jetzt  im  Staatsarchiv  liegt  Auch  sein  Sohn  Georg  hatte 
vielen  Antheil  an  derselben,   (v.  Hall.  F.  346.) 

Helvetis,  RhaBtie  et  Yalesi»  csterorumque  confoBderatoriim  Ubala  geographica  et  hydrographica, 
opera  Jo.  Coor.  Gygeri  Helv. - Tigurini  dclineata  et  a  Conr.  Meyero  in  ss  iDcisa  1657.  (Am 
Rande  sind  die  Wappen  sämmtlicher  eidgenössischer  Stände,  Rieidertrachten  etc.)  Dieselbe 
Karte  mit  ansgekratiten  Jahnahlen  und  der  Unterschrift:  Zng,  zu  finden  bei  Job.  Jost  Hiltens- 
berger,  und  1770  (Hall.  I.  113). 

GygeTj  Job.  Georg,  Sohn  des  vorigen,  Amtmann  in  Küssnach,  gest.  1687  (61  Jahre  alt); 
Hess  jene  Karte  1685  und  auf  den  vierten  Theil  verkleinert,  durch  Job.  Meyer  in  6  Blät- 
tern in  Rupfer  stechen  unter  dem  Titel: 

Nova  descriptio  ditionis  Tignrinie.   Sie  kam  wieder  1732  und,  in  Zug,  1754  heraus.   (Hall.  I.  345.) 

Gjrger,  Job.  Jacob,  Enkel  Conrads. 

Geographische  oder  grundrichtige  Yerzeichniss  der  schönen  Situation  der  Stadt  Zürich,  ihres  Sees 
Qf(d  derselbigen  Landschaft  etc.  Job.  Mejerus  chalcogr.  sculps.  Ex  Job.  Conr.  Gygeri  p.  m. 
Jabula  delin.  Job.  Jac.  Gygerus  nepos  1691.    (Hall.  I.  348.) 

Hanhan 9  Jo.  Baltbasar,  aus  Winterthur,  Vorgesetzter  des  Seespitals  zu  Petersburg,  für 
de^n  Schüler  er  bearbeitete: 

1.    Syllabus  s.  index  omnium  partium  corporis  humani  flguris  illustratus.    1744. 

nharty  Job.  aus  Winterthur,  geb.  1773,  gest.   1829  als  erster  Pfarrer  daselbst.    (Vgl. 
Verhandlungen  der  Schweiz,  gemeinnützigen  Gesellschaft,  6.  Tbl.  1830.) 

1.     Conrad  Gessner.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  wissenschaftlichen  Strebens  etc.  im  XVI.  Jahrhun- 
dert.   Winterthur,  Steiner,  1824.    8. 

Mehrere  pädagogische  Schriften  und  Gedichte. 

*  Heer  9  Oswald,  aus'  Glarus,  geb.  1809  zu  Nieder- Uzwjl  im  untern  Toggenburg,  wo 
sein  Vater  Pfarrer  war,  Ph.  Dr.,  Professor  der  Naturgeschichte  am  obern  Gymnasium 
und  an  der  Hochschule  in  Zürich,  Director  des  botanischen  Gartens  und  Präsident  des 
landwirtbscbafllicben  Vereines  des  K.  Zürich. 


1.  Mit  Dr.  Julius  Fröbel:  Mittbeilungen  aus  dem  Gebiet  der  theoretischen  Erdkunde.  1'  Band.  Zürich 

1836.    8.    (Der  grössere  Theil  des  Buches  ward  yon  Prof.  Heer  geschrieben.) 

j 

2.  Mit  E.  Begei,  UniTersitätsgärtner:  Schweizerische  Zeitschrift  für  Land- und  Garteubau ,  3  Jahrgänge 
I  jeder  tou  12  Heften.    Zürich  1843-45.  8.  -  Tom  Neujahr  1846  an  als  Zeitschrift  für  Gartenbau. 

i                 3.  Observationes  entomologicae  continentes  metamorphoses  coleopterorum  nonnullomm  adhuc  incogni- 

y  US.    Cum  6  Üb.  sneis.    Turici,  Amstelod.  et  Londini  1836.    8. 

J               4.  Fauna  Coleopterorum  helvetica.    Vol.  I.    Turici  1841.    8. 


t 
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5.  Analytische  Tabellen  so  Beitimmong  der  phanerogamischen  Pflanzengattungen  der  Schweiz.    Zürich    V 
1840.    8. 

6.  üeber   Vertreibung  und   Vertilgung  der  Laabk'äfer  and  Inger  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 

K.  Zürich.    Zürich  1843.    8. 

j  7.    üeber  die  obersten  Gränzen  des  thierischen  nnd  pflanzlichen  Lebens  in  den  Schweizeralpen.     Neu- 

j  jahrsbl.  der  zürch.  naturrorschenden  Gesellschaft.    1845.    4. 

8.  Der  Kanton  Glarns ,  historisch ,  geographisch ,  statistisch  geschildert  ? on  den  ältesten  Zeiten  bis  aor 
die  Gegenwart,  Yon  O.  Heer  nnd  J.  J.  Blnmer-Heer.  Mit  Karte  nnd  Profil.  St.  Gallen  and  Bern 
1846.    8.     (662  S.) 

In  den  Denkschriften  der  Schweiz,  naturforschenden  Gesellschaft  2^  Bd.  1838,    4'    Bd.    1840. 

I 

S'  Bd.  1841 :  Die  Käfer  der  Schweiz  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  geographischen  Terbrei- 
tung,  und  im  8.  Bd.  über  die  Oeninger  Petrefacten. 

Verschiedene  Abhandlungen  in  botanischen  und  entomologischen  Zeitschriften. 

Heeria  ist  von  Schlechteodal  eine  mejicanische  Strauchgattung  aas  der  Familie  der 
Melastomaceen  nnd  von  Meissner  eine  Baumgattung  aus  der  Familie  der  Anacardiaceen  ge- 
nannt worden. 

^HegetGM^hweller,  Johannes,  geb.   1789  in  Rifferswyl,  M.  Dr.  in  Tübingen  1812,  Regie- 

rungsrath,  gest.   1839. 

Yergl.  Nekrolog  in  den  Verhandlungen  der  Schweiz,  naturforsehenden  Gesellschaft, 
1840,  von  seinem  Bruder;  und  in  Hegetschw.  Flora,  von  Prof.  Heer. 

i.    Diss.  inaug.  Sistens  descriptionem  Scitaminnm  nonnuUornm  nee  non  Glycines   beterocarpas»     Tarici 
1812.    4. 

2.  Kurze  Nachricht  Ton  dem  Gebranch,  den  Bestandtheilen  nnd  der  Wirkung  des  Staehelbergeri  oder 
Braunwalderwassers  bei  Linlhthal.    Zürich  1820.    8. 

3.  Suters,  J.  Rud. ,  Flora  hclyetica.    Zweite  Auflsge,  herausgegeben  von  Hegetschweiler.    Turici   1822. 
12.    2  Bändchen. 

4.  Reise  in  den  Gebirgsstocfc  awischen  Glarus  und  Graubünden  in  den  Jahren  1819,  1820  und    182S 
nebst  einem  botanischen  Anbang.    Zürich,  0.  F.  u.  Co.,  1825.    8. 

5.  üeber  den  Charakter,  die  Kur  und  die  Verhütung  der  oslindischen  Brecbruhr  (Cholera).     Zürich 

1831.  a 

6.  Die  Giftpflsnzen  der  Schweiz,  gez.  Ton  J.  D.  Labram,  lithogr.  von  C.  J.  Rrodtmann.    Zürich,    bei 
Praceptor  J.  Esslinger  (ohne  Jahrzabl).    4.     XXVI  und  84  S. 

7.  Text   zu  der   Sammlung   von  Schweizerpflanzen  Ton  Labram,  von  denen  1824—1830  achtzig  Hefte 

I 

(zu  6  Abbildungen)  erschienen  sind.    8.     (Ein  systematisches   Register   ward  später    beigegeben.) 

Jetzt  in  ähnlicher  Weise  von  Prof.  Dr.  Hagenbach  nnd  Labram  in  Basel  fortgesetzt.  ' 

i 

8.  Beiträge  zu  einer  kritischen  Aufzählung  der  Schweizerpflanzen  und  einer  Ableitung  der  helvetischen 

Pflanzenformen  von  den  Einflüssen  der  Ansseuwelt    Zürich,  Orell,  Füssli  u.  Comp..  1831.    8. 

9.  Die  Flora  der  Schweiz.    Zürich ,  F.  Schultheis ,  1840.    8.    (Die  Klassen  21 ,  22  u.  23  wurden  durch 
Prof.  Heer  vollendet.) 

In  den  Denltschriften  der  Gesellschaft  Schweiz.  Naturforscher,   1'  Band  1829:   Versuch  über 
die  Helvet.  Arten  von  Rubus. 
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T  Hegetschweileria  isl  von  Heer  eine  PflanzengaUang  aus  der  Familie  der  Papilio- 

naceen  genannt  worden. 

HegetGM*hweiler 9  Jakob,  Bruder  des  vorigen,  geb.  1796,  M.  Dr.,  Arzt  in  Rifferswyl 
und  Statthalter  des  Bezirkes  AObltern. 

Einige  AbbandlaDgen  in  den  Denkschriften  der  Schweiz,  natarforsch.  Gesellschaft  1'  Bd.  1829:  lieber 
die  Vegetation  der  Moose  and  Revision  des  Genos  Sphagnum ;  1 833 :  Ueber  Verwüstung  der  Obst- 
bäume durch  Insecten. 

Heiner 9  Heinrich,  aus  Winterthur,  geb.  1646,  M.  Dr.  1668  in  Padua,  gest.  1696. 

f.     Beschreibung  des  Lörlibades  in  Winterthur.     1678.     4.  und  Zürich  1717.    4. 

Eine  medicin.  Abhandlung  in  den  Miscellan.  Acad.  Nat^  Cur.    1678.    (Vgl.  Hall.  Bibl.  med.) 

Heldeg^g^er 9  Heinrich,  aus  Zürich,  geb.  1738,  Mitglied  des  grossen  Rathes,  Amtmann 
am  Fraumünster,  gest.  1823  in  Genua. 

Verfasser  des  Tagebuchs  eines  unsichtbaren  Reisenden,  des  Dorfpredigers  u.  a. 

1.  Handbuch  für  Reisende  durch  die  Schweiz.     Zürich,  Grell,  FttssU  n.  Comp.,  1.  Aufl.  1789.    2.  1791. 
3.  1796-     Mit  der  Abhandlung  über  das  Reisen. 

2.  Manuel  de   Tetranger   qui  voyage  en  Suisse.     Z.  1790.  —  Edition  corrigee  et  augmeatee.    Ebend. 
17^5.     8.     (LXIV.  u.  208  S.) 

3.  Ueber  das  Reisen  durch  die  Schweiz.     Beitrag  zum  Handbuch  Ton  H.  H.    Zürich,  Grell,  FüssH  u. 
Comp.  ,  1792.     8. 

^      Es  ward  durch  den  als  Geschichtschreiber  bekannten  R.  Glutz  von  Solothurn  mit  Benutzung 
J   des  Ehelscben  Werkes  in   einer  4.   Aufl.  ebend.  1818  herausgegeben,  und  französ.  als  Manuel  du 
)    ^     Voyageur  en  Suisse.     Ebend.  1819.    8.     (XXXI.  S.  und  281  S.) 

Herrliberg^er 9  Job.,  aus  Zürich,  Pfarrer  zu  Steckborn  und  St.  Jakob,  lector  matheseos 
j  1684.' 

f  1.     Kurze  und  grundtliche  Beschreibung  des  um  den  16.  Winterm.  1080  zum  ersten  Mal  gesehenen  Ko- 

meten.    Zürich  1681.     4.     (Hall.  I.  1214.) 

Herrliberger 9  David,  aus  Zürich,  geb.  1697,  Kupferstecher  und  Kunsthändler,  Gerichts- 
herr zu  Maur,  gest  1777.  Bekannt  durch  seine  Ausrufbilder  und  Kleidertrachten,  den 
Schweiz.  Ehrentempel. 

1.    Neue  und  Yollständige  Topographie  der  Eydgenossschaft ,  etc.    Zürich  1754.    1758.    1T73.    3  Thle. 
in  4.     Basel,  Köllner.  1765-68.    2  Theile  in  4.    Mit  rielen  KupferUfeln. 
I  2.    Neue  Topographie  heWetischer  Gebirge,  Alpen,  Gletscher,  Lauinen,  Bergstrassen,  Quellen.     Zürich 

j  1774.    4.     82  S.    12  KupferUfeln.     (Nach  Hall.  I.  1436  aufgewärmter  KohL) 

I 

Mets,  Job.  Rudolf,  aus  Zürich,  geb.  1777,  gest.  nach  1836.  Kaufmann  in  Livorno ,  ehe- 
mals Antheilhaber  an  der  Firma  Escher,  Wjss  u.  Comp. 

I  1.  Chemische  und  medicinische  Erfahrungen.     Zürich  and  Leipiig  1806.    8. 

I  2.  Ueber  die  Natur  der  Krankheit,  welche  im  Herbst  1804  zu  LiTorno  geherrscht  hat.  Zürich  1806.  8. 

y  3.  Beschreibung  ? on  den  Kamm-  und'  Spinnmaschinen  auf  Wolle  und  Baumwolle  eingerichtet    Zürich 

y  1806.    8. 

y 
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T     Hettiinger,  Hans,  aus  Winterthar.  T 

{  1.    NatorgeschicbteD ,  so  sich  za  Winterthar  and  anderswo  von  1465-1509  zugetragen.     (Halt  BihL 

Nro.  1168.) 

Hlncligartner  9  ( Hirzgartner )  Matthias. 

1.  Epilogismas  daamm  Ion»  eclipsiam   anni  1635  secondum  canones  D.  Ph.  Lansber^i.     Tig.  Hasred.      , 
Bodmer  1634.    4. 

2.  Astronomi»  Lansbergianc  reslitaUe  exemplum  eihibens  epilogismom  eclipsis  solis  anni  1639.    Tifuri , 
Bodm. ,  1639.  fol. 

3.  Detectio  dioplrica  corpomm  planetarum  verorani  oder   von  der  wundersamen  doch  wahren  Gestalt 
der  Planeten.     Zur.  1643.    4. 

4.  Beschreibung  des  Gundischweiler  Bads  im  K.  Bern.    (Hall.  1565.) 
Mehrere  Karten  für  J.  Gulers  Bhätien  1616.    S.  deren  Aufzählung  bei  Hall.  BibL  I.  586. 

^Hlrzely  Hans  Caspar,  aus  Zürich,  geb.  1725.  M.  Dr.  1746  in  Lejden,  Stadtarzt, 
Rathsherr,  Präsident  der  nalurforschenden  Gesellschaft  nach  Joh.  Gessner's  Tod,  Mitstifter 
des  medicin.- chirurgischen  Institutes  (1782)  und  erster  Vorsteher  (1763)  der  faelyetischeD 
Gesellschaft,  gest.  1803. 

Yergl.  Mon.  Nachricht.  März  1803.  —  Ein  Wort  zum  Andenken  J.  C.  H.  vor  der 
zttrch.  Hülfsgesellschafl  von  Joh.  Schulthess  Prof. 

Ausser  einigen  biograph.  Schriften: 

1.  Empfindungen  bei  Betrachtung  der  Werke  des  Schöpfers.    Zur.  1751.    4. 

2.  Wirthschafl  eines  philosophischen  Bauers  (Jakob  Guyers  von  Wermatswyl  bei  Uster ,  der  an^Katzen- 
see  wohnte  und  »Rlyjogg"  genannt  ward).  Zürich  1761.  8.  Neu  aufgelegt  1774  und  ,^785. 
(Neue  Prüfung  des  philosoph.  Bauers);  französisch  unter  dem  Titel:  Socrate  rustique  etc.  (dbreb 
einen  Officier  in  franz.  Diensten,  Frej-Deslandres),  Lausanne  1763.  12.  (Auch  in  den  nAbband- 
lungen«  der  Gesellschaft  erschienen.) 

3.  Zwei  Reden  über  die  Zergliederungskunst    Z.  1782.    8. 

4.  Anleitung  für  das  Landvolk  in  Absicht  auf  seine  Gesundheit.  Z.  1786.  8.  Die  Uebersetzaog  von 
S.  A.  D.  Tissot,  avis  au  peuple  sur  sa  sant^. 

5.  Auserlesene  Schriften  zur  Beförderung  der  Landwirthschaft.    *2  Bände.     Zürich  1792. 
In  die  »monatlichen  Nachrichten«  lieferte  Hirzel  vom  Jahre  1750  an  meteorologische  Beob- 
achtungen.   Diejenigen   vom  Jahr  1762  kamen  auch  gesondert  heraus  als:  Tagebuch  der  Witte- 
rungsbeobachtungen von  1763.    Zur.  4.    .(Hall.  Bibl.  I.  1153.) 

Sein  Sohn  war  Joh.  Gasp.  Hirzel  (geb.   1751,  gest.  1817  in  St.  Gallen) ,  M.  Dr.  und 
Archiater,  Mitstifter  und  Vorsteher  der  zürch.  Hülfsgesellschaft ,    mit  deren    Unterstützung      I 
er  auch  die  Schweiz,  gemeinnützige  Gesellschaft  ins  Leben  rief.     Er  gab  mehrere  medicin. 
Schriften  heraus,  und  biogr.  Nachrichten  über  Stadtarzt  Meyer.    Vergl.  dessen  Leben,  von 
A.  H.  Wirz,  weiland  Pfarrer  an  der  französischen  Gemeinde  in  Zürich.     Z.  1818.    k. 

^Hirzel,   Caspar,   aus  Zürich,  geb.  1786,  Y.  D.  M. ,  gesL   1823  (Bruder  Heinrich  H. ,     i 
Prof.  der  Philosophie  und  Ghorherrs,  des  Verfassers  von  Eugenia's  Briefen  aus  Italien). 


Ausser  mehreren  Schulbüchern  für  den  Unterricht  im  Französischen  und  einigen  po- 
litischen Schriften: 

Astronomie  de  raioateor.     Gen^ve  et  Paris  1820.    8.  ' 

^Hlrzel,  Leonhard,  Neffe  M.  Dr.  Hans  Caspars,  geb.  1799,  Med.  und  Ghir.  Dr.  1823 
zu  Heidelberg,  gest.  1830.     Lehrer  der  Anatomie  am  med.  Institut. 

Diss.  inaug.  sistens  nexus  nervi  sympathetici  cum  nerTis  cerebralibus.   Heidelberg  1824.   4.    Deutsch 
in  Tiedemanns  Zeitschrift  für  Physiologie  1'  Bd. 

Vergl.  Nekrolog  von  Dr.  G.  Bahn -Escher  in  den  Verhandlungen  der  vereinigten 
ärztlichen  Gesellschaft  der  Schweiz.     Z.  1832.     8. 

^Hlrzel-Escber,  Hans  Caspar,  geb.  1793,  alt  Regierungsrath. 

1.  In  der  Neuen  Alpina  2*  Bd.  1827:  Tageboch  einer  Reise  über  sechs  merkwürdige  Gebirgspässe  um 
den  Monte  Rosa. 

2.  Wanderungen   in   weniger  besuchte  Alpengegenden  der  Schweiz   und  ihre  nächsten  Umgebungen. 
Zürich  1829.    8. 

^Hoftaelster,  Heinrich»   aus  Z&rich,  geb.   1814,   gew.   Lehrer  an  der  BeziriiLSScbuIe  in 

Lenzburg. 

1.     Leitfaden  für  den  mathematisehen  Unterricht  in  Mittelschulen.    1.  u.  3.  Curs.    Zürich.    1840.  8. 

*  Homer  9  Joh.  Caspar,  aus  Zürich,  geb.  1774,  Y.  D.  H.  Gefährte  Krusensterns  auf 
seiner^eise  um  die  Erde,  k.  russ.  Hofrath,  Professor  der  Mathematik  am  zürch.  Gym- 
nasium, Mitglied  des  kleinen  Rathes;  nach  P.  Usteri*s  Tod  Präsident  der  naturförschen- 
den  Gesellschaft,  gest.  1834. 

Vergl.  J.  G.  Horner  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Yon  H.  Escher,  Prof.  der 
Geschichte.  Z.  1834.  —  J.  G.  Horner.  Der  Schweiz,  gemeinnützigen  Gesellschaft  ge* 
widmet  von  Gottfried  von  Escher,  Prof.  am  Gymnasium  in  Zürich.  Trogen  1836.  — 
Verhandlungen  der  Schweiz,  naturf.  Geselbchaft  von  1835,  Nekrolog  verfasst  von  Dr. 
B.  R.  Schinz.  —  Riblioth^ue  universelle,  Nekrolog  verfasst  von  Gautier  1835.  —  Neu- 
jahrsblatt der  Stadtbibl.  1844. 

1.  Geber   Masse  und   Gewichte  und  ihre  Verbesserung.     Der  naturf  Gesellschaft  in  Zürich  vorgelesen. 
Zürich  1813.     8. 

2.  Bemerkungen  über  Blitzableiter,  ihren  Nutzen  und  Schaden.     Zum  Druck  befördert  Ton  der  naturf. 
Gesellschaft  in  Zürich.     8. 

3.  Well,  W.  C.     Versuch  über  den  Thau  etc.     Nach  der  3ten  engl.  Ausgabe  übersetzt.     Zürich  1821. 
8.     (96  S.) 

4.  In  Correspondance  astronomique  de  Zach.  toI.  6.    Cah.  6:    Memoire  sur  la  rednction  des  distances 
lunaires.     G^nes  1822.    8.    (34  p.)    Auch  ins  englische  übersetzt. 

Methode  facile  et  exacte  pour  reduire  les  distances  lunaires  etc.,  avee  des  tables  nouvelles.   G^nes 

1822.    8.    (p.  24b)    Auch  ins  englische  übersetzt    (p.  28.) 
Methode  pour  calculer  les  latitudes   d'un  Heu  par  les  hauteurs  de  l'etoile  polaire  observee  i  tonte 

henre  ete«    CMnes  1822;  und  yiele  andere  Aufsätze,  nameotlieh  Berichte  über  seine  Reisen. 
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5.    Tablet  hypsom^lriqaet  p<nir  le  baromötre  ditise  ea  poocet  ei  li^es  da  pied  francais  et  le  thermom^tre 
octogesimal.    Zürich  1827.     8. 
In  den  DenkscbrifteD  der  allgem.  Schweiz.    Gesellschaft  etc.  1833:  Beobachtungeo  über  deo  Einfloss 

der  Tagszeit  auf  die  Messung  der  flöhen  vermittelst  des  Barometers. 
Viele  Artikel  in  Gehler's  physikal.  Wörterbuch,  and  in  Gilbert*8  Annalen  der  Phjsifc. 

Hottinger,  Salomon,  aus  Zürich,  zweiter  Sohn  des  Orientalisten  und  Theologen  Jobann 
Heinrich  (1620—1667),  geb.  1649,  Med.  Dr.  1672  zu  Basel,  Prof.  der  Physik  und 
Mathematik ,  Chorherr. 

Mehrere  Dissertationen  über  Artologia,  Galactologia ,  Oinoiogia,  Crystalloiogia ,  Brontologia. 

1.  Specimen  physiologin  sacrae.     Tig.  1704.    4. 

2.  Physica  generalis  et  specialis  juxta  historiam  creationis  ex  Gen.  1.    Torici  1706.    4 

3.  Idea  physic«  noTantiqus  etc.     Tig.  1708.     8. 

4.  Beschreibung  des  Udorfferbades.     Zur.  1691.    4^     (24  S.  und  eine  Tabelle.) 

5.  Therme  ArgoTia-Badenses  od.  Beschreibung  der  warmen  Bäder  insgemein  und  des  Bades  zu  Baden 
insbesondere.     Baden  1702.    8.    (245  S.  und  Register.) 

Hottlnger,  Hans  Heinrich,  Enkel  des  Orientalisten  H.  Heinrich,  geb.  1680,  M.  Dr.  1698 
zu  Basel,  Rathsherr,  gest.   1756.     Yergl.  monatliche  Nachrichten  Januar  1756. 

Mehrere  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  Acad.  Natur®  curiosorum,  deren  Mitglied 
er  war  unter  dem  Namen  Sallustius,  z.  B. 

De  adamantidis  innoxia  deglutitione;  Montium  glacialium  helveticorum  descriptio  ad  J.  ^Woodwar- 
dum  M.  Dr.  Anglis.  Dec.  3.  Anno  9.  10  App.  p.  41-75.  (HaU.  1475)  denselben  Woodward, 
der  auch  bei  Dr.  J.  Scheuchzer  erwähnt  werden  wird. 

Mehrere  andere  über  Medicin,  Chirurgie,  und  Botanik.     (Vergl.  HaU.  Bibl.  Chirurg.  I.  p.  558. 
Med.  IV.  p.  317.  und  BoUn.  II.  p.  60.) 

KeUer,  Heinrich,  aus  Zürich,  geb.   1778.  . 

1.  Reisekarte  der  Schweiz,  gest.   von  Scheurmann  in  Aarau,   Zürich  1813,   zum  24.  Male  berichtiget 
1845.    Nach  dieser  ein  lithographirter  Abdruck  1842. 

2.  Ausgabe,  Zürich  1833  (im  Massstabe  um  V;  grösser  als  die  erste,  etwa  V450000)  xum 'sie- 
benten Male  berichtiget  1845.  Sehr  verbreitet  und  nachgestochen  in  Paris,  London,  Mailaod, 
Genf;  ungerechnet  die  Nachahmungen  von  allerlei  Gestalten  und  Grössen  in  Reisehandbüchern  etc. 

2.  Karle  vom  K.  Zürich ,  gest.  Yon  Scheurmann ,  (im  Massstabe  von  Viaoooo).    Zürich  1828  a.  1845.  foL 
Eine  andere  kleinere  1829.     1845.    8. 

3.  Karte    vom   K.  Tessin,  mit  C.  Hardmeyer,   Oberlehrer  an  der  Industrieschule  in  Zürich.    Lithogr. 
Zürich  1842. 

4.  Wand-  und  Handkarten  für  Schulen  und  ein  Schulatlas. 

5.  Zahlreiche  Panorama*s,  deren  eigentlicher  Schöpfer  er  ist.    Z.  B.' 
Rigi'Kulm,  zwei  verschiedene,  mit  Text,  deutsch  und  französisch,  %'  und  3'  lang.  —  Weissensteio 

6'  lang,  ein  anderes  kleineres  von  der  nahen  Rötbiflue,  rund.  —  Burg  bei  Glaras.  —  Biberlikopf 
bei   Wesen.   -  Rozberg  und  Schwendi  in  Unterwaiden.  —  Uetliberg  bei  Zürich,  erste  Ausgabe 
1807,  letzte  1842.  —  Weid   (Chatne  des  Alpes,  Tue  depais  les  environs  de  Zürich).  —  Bollwerk 
W  Katze,   und   die  Gebirge  allein.  —  Nydelbad   am   Zürichsee.   -  Freadenberg  bei  St  Gallen,  10' 
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lang.  —  Heiligenherg  beim    Bodeosee,  10'  lang.  —   ConsUnz,  Dom.  —   Splägen.   —  ChiaTeima, 
Schlosshögel.  -  Lugano.   -  Isola  bella  im  Langensee.  —  Mailand,  Dom,  6'  lang. 

Grundrisse : 

Des  alten  Zürichs  im  Jahr  1504  zn  Vögelin^s  (Pfarrer  und  Kirchenrath)  altem  Zürich.     Z.   1829. 

Der  Stadt  Zürich  1^4.  28.  3&  43. 

Der  Stadt  Basel  1832  und  1844. 

Zonengemälde  in  10  Taf4ln  mit  1.  Karte  und  Teit. 

*  Keller  9  Ferdinand,    aus  Zürich,    geb.  1800;  gew.  Actuar  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft, Präsident  der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich. 

1.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  naturf.  Gesellschaft  in  Zürich  1832-1836  und  von  1836-1837. 
Z. ,  Orell,  Füssli  u.  Comp.  1836  und  1838.  So  wie  die  Verhandl-  der  Schweiz,  naturf.  €^sellsch. 
hei  ihrer  Yersaromlung  in  Zürich.     Z.  1841.     8. 

Die  Tieferlegung  des  Lungernsees  im  K.  Unterwaiden.    Zürich,  Orell,  Füssli  u.  Comp.,  1836.   8. 

Panorama  von  Zürich  oder  Schilderung  der  in  Zürich*s  Umgebung  sichtbaren  Gebirge;  nebst  Be- 
schreibung der  im  Jabr  1837  ausgeführten  Ersteigung  des  Tödiberges.     Zürich  1839.     8. 

Panorama  vom  Uetliberg  mit  einer  Schilderung  der  von  diesem  Standpunkt  sichtbaren  Gebirge  nebst 
Geschichte  und  Naturgeschichte  des  Berges.     Zürich  1840.     8. 

Ueber  Wetterlöcher  oder  Windhöblen  und  Eishöhlen  in  den  Alpen.     Zürich  1839.     4. 

Ueber  die  Karren  oder  Schratten  in  den  Kalkgebirgen.  Z.  1840.  4.  (Letzte  beide  als  Neujahrs- 
blätler  der  zürch.  naturforschenden  Gesellschaft.)    Alle  ohne  Namen  des  Verfassers. 


2. 
3. 


5. 
6. 


Klauser,  (Glauser)  Christoph,  aus  Zürich,  studirte  zu  Krakau,  Padua  und  zu  Ferrara, 
wo  er  1514  Med.  Dr.  ward,  Magister  artium,  Mitglied  des  grossen  Rathes ,  Stadtarzt  io 
Zürich,  gest.   1552. 

Leu  h.  lex.  fuhrt  von  ihm  an: 

Ephemerides  s.  diaria. 

Secreta  secretorum. 

A.  T.  Haller  in  Bibl.  anatom.  et  med.  pract.  nennt  noch  eine  dritte  SchrifL    Ferner: 

Practica ,  Tütsch  uf  das  1543  jar.     Kurz  durch  Chr.  Glauseren  Stadtarzt  der  lobwirdigen  Stadt  Zürich 

in  ein  dialogo  das  ist  Gespräch   gesetzt.    6  S.  in  4.     (Practic  nannte  man  damals   Schriften,  in 

welchen  aus  den  Gestirnen  künftige  Ereignisse  vorausgesagt  wurden.) 

^KVehlin,  Joh.  Rudolf,  aus  Zürich,  geb.  1783.     Chir.  und  Med.  Dr. 

1.  Beobachtung  und  Behandlung  einer  Phagedsna.    Zürich  1814.    8. 

2.  Zuruf  an  die  Aerzte  Helvetiens  zu  Wiederherstellung  der  correspondirenden  Gesellschaft   schweize- 

rischer Aerzte  und  Wundärzte.    St.  Gallen  1817.    8. 

3.  Die  Anomalie  der  Reprodnction.    Eine  scientifische  Skizze.     Zürich  1817.    8. 

4.  Pathologie  oder  Lehre  Ton  den  Krankheiten  des  Menschen.  Die  Krankheiten  der  Säfte  und  der  Fa- 

ser.    Zürich  1822.     8. 

5.  Ueber  das  Apothekerwesen  und  die  nothwendige  Umgestaltung  und  Verbesserung  desselbeo  im  Ktnton 

Zürich.    Z.  1830.    8. 

6.  Ueber  die  Cholera  oder  den  Brechdurchfall  und  die  dagegen  gerichteten  Schutz-  und  Hülfsmittel. 

2.  Auflage.    Zürich  1831.    8.  ^ 

7.  Volkschrifl  über  die  asiatiache  Cholera.  Zur.  1831.  8.  (Ana  Auftrag  dea  Getondheittrathet  verfatst)      ▼ 

I n  **"  •— ^  **"  -^ 


t 


90 


8.  Ueber  die  xar   Erlemong   der   Wissenschaft  and   Kunst  des  Antes  und  lur  Torberetloog  anf  dai 

eigenlliclie  Studium  der  Heilkunde  erforderlichen  Eigenscbaflen  und  Kenntnisse«     Zürich  1832.  8 

9.  Ueber  die  in  unsern  Zeiten  unter  den  Füchsen  herrschende  Krankheit  und  die  Natur  und  Ursachen 

der  Wuthkrankheit  überhaupt.    Zürich  1835.    8. 

10.  Von  den   Wirkungen   der  gebräuchlichen  Metalle  anf  den  menschlichen  Organismas  oberhaopt  nnd 

als  Heilmittel ,  und  dem  Kupfersalmiakliquor  und  anderen  Kupferpräparaten  als  solchen  ins  beson- 
dere.    Zürich  1837.     8.  • 

11.  Die   in  der  Schweiz   bestehenden   Währschaflsmängel   der   nützlichsten  Hausthiere,    etc.,     verglei- 

chend dargestellt  nnd  mit  dem  Entwurf  eines  gemeineidgenössischen  Währschaftsgesetzes  begleitet. 
Zürich  1840.    4.    (Gekrönte  Preisschrift.) 

Mehrere  kleine  Schriften : 

Die  Jahresberichte  des  Sanitäls-Collegiums  und  Gesundheitsrathes  (zwölf  Jahre  allein,  a|Miter  in  Ver- 
bindung mit  andern). 
^Abhandlungen  und  Aufsätze  in  der  medicinisch- chirurgischen  Salzburgerzeitung;  in  Hufelands  Jour- 
nal der  prakt.  Heilkunde;  in  den  Verhandlungen  der  allgemeinen  Schweiz.  Gesellschaft  for  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften ;  in  von  Gräfe's  und  von  Walther's  Journal  für  Chirurgie  and  Augen- 
heilkunde; in  Ton  Pommers  Schweiz.  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde;  und  im  ArcbtT  (or 
Thierheilkunde  von  der  Gesellschaft  Schweiz.  Thierärzte,  und  dessen  Redaktor  Tom  2.  Heft  des 
2.  Bandes  bis  zum  10.  oder  3.  Bande  der  neuen  Folge. 
Einige  Nekrologe  in  den  Veihandlungen  der  Schweiz,  naturforsch.  Gesellschaft»  Ton  J.  Rordorf  Pfar- 
rer in  Seen,  von  Dr.  Baumgarlner  im  Cham;  im  Archiv  für  Thierheilkunde:  Ton  Dr.  Stadiin 
Ton  Zng. 

*KOlllker,  Albert,  aus  Zürich,  geb.  1817.  Ph.  u.  Med.  Dr.,  ausserord.  Profes^r  der 
Physiologie  und  vergleich.  Anatomie  an  der  Hochschule  in  Zürich,  Secretär  der  natar- 
forschenden  Gesellschaft  seit  1843. 

1.  Verzeichniss  der  phanerogamiscben  Gewächse  des  K.  Zürich.     Zürich  1839.     8. 

2.  Observationes  de  prima  insectorum  genesi,  etc.     Diss.  inaug.     Tig.  1842.  cum  3  tab.    4. 

3.  Beiträge  zur  Kenntniss   der  Geschlecbtsverhältnisse  und   der   Samenflüssigkeit   wirbelloser   Tbiere. 

Berlin  1844,  mit  3  Taf.    4. 

4.  Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden.     Zur.  1844  mit  6  Taf.    4. 

5.  —  und  J.  Henle,  über  die  pacinischen  Körperchen  an  den  Nerven  der  Menschen  nnd  Säogethiere. 

Zürich  1844,  mit  3  Taf.    4. 

6.  Die  Selbständigkeit  und  Abhäugigkeit  des  sympathischen  Nervensystems  durch  anatomische  Beobach- 

tungen bewiesen.     Ein  academisches  Programm.    Zur.  1845.    4. 
Mehrere  Abhandlungen  in  Müllers  Archiv  für  Anatomie,  Jahrg.  1843.   —  In  Schieiden  und  Nägeli^s 
Zeitschrift  für  wissensch.  Botanik  1845.  —  In  Henle*s  und  Pfeufer^s  Zeitsch.  für  wissensch.  Medicin 
1845.   ->   In  den  Denkschriften  der  Schweiz,  naturforsch.  Gesellschaft  8'  Band ;  und  in  Verbindang 
mit  Prof.  Löwig  in  Annales  des  Sciences  naturelles  1846. 

^KVmer,  Heinrich,  ans  Zürich,  geb.  1755.  Y.  D.  M.  Seit  1798  Professor  der  Geschichte, 
Erdbeschreibung  und  Sittenlehre  an  der  zürch.  Kunstschule;  gest.  1822.  (Vergl.  mon. 
Nachr.  Aug.  1822.) 

Mehrere  Toraüglicb  für  den  Unterricht  berechnete  geoBs.  nnd  geogr.  Schriften. 
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1.     AnweisoDg  cum  Unterricht  in  der  Geometri«.     Zürich  1782.     8. 

'2.    Geograph.  Kartenspiel  über  die  Schweiz.    Mit  einer  Karte  in  unbenannteD  Cmrisaen.    1785. 

3.  Karte  der  Schweiz,  gez.  Yon  H.  Körner,  gest.  toii  J.  R.  Holzhalb.   1785.  (Ein  lange  Zeit  gebrauch- 
tes Lehrmittel.) 

4.  Geogr.  -  statistische  Tabellen  über  die  Schweiz.     1795. 

5.  Erdbeschreibung  der  Schweiz;  zum  Gebrauch  der  Jugend.    Winterthur  1805.    2.  Aufl.  1817.    8. 

Kronanery  J.  H.  aus  Winterthur,  geb.   1822,  Lehrer  an  der  Gewerbschale  daselbst. 

1.  Zeichnungen  Ton  Maschinen,  Werkzeugen  und  Apparaten  mit   erklärendem   Texte.     Zürich,  Meyer 
und  Zeller,  1845.     Querquart. 

2.  Anfangsgründe  des  geometrischen  Zeichnens.    Mit  27  Fignrentafeln.     Ebend.  1845.    Qnerquart. 

3.  Vorlegeblätter  für  Maschinenzeichnen.    Ebend.  1846.  fol. 

KOnzli^  Anton,  aus  Winterthur,  1671,  Med.  Dr.  zu  Basel,  Stadtarzt  in  Winterthur. 

1.     Beschreibung  des  uralten  Goldbades  allbier  zu  Winterthur.     Zürich,  Simler,    1705.    4.    (7  Seiten.) 
(Hall.  1564.) 

Iiandolt,  Hans  Caspar,  von  Zürich,  geb.  1708,  Med.  Dr.  1730  zu  Basel,  Stadtarzt  in 
Zürich,  gest.  175t. 

1.     Beschreibung  des  Njdelbades.     Z.  1731.    4. 

Lavater,  Ludwig  aus  Zürich,  geb.  1527,  als  Antistes  1586  gestorben.  Neujahrsblatt 
Chorh.  1832. 

1.    Cometarum  omnium  fere  catalogus  qui  ab  Augusto  Imperatore  ad  annnm  1556  appamerunt.    Tnrici 
1556.     12.    Deutsch  durch  Dr.  J.  Wagner.     (Vgl.  d.  Art) 

Layater,  Heinrich,  zweiter  Sohn  des  vorigen,  geb.  1560,  Med.  Dr.  158&  in  Basel,  Pro- 
fessor der  Physik  und  Math.,  Verwalter  des  Stiftes  am  grossen  Münster,  gest.   1623. 

1.    Defensio  medicorum  Galenicorum  adversus  calumnias  Angeli  Salas.    1610.    8. 

^  2.     Epitome  Philosophie  naturalis  etc.    Tig.  1621.    8. 

Und  Tiele  Theses;  Ov^avoaxififia  s.  contemplatio  de  cobIo  tarn  astrifero  quam  ultramundano.  Tig. 
1612.  4.  De  terrs  motu;  de  elementis;  de  metaUis;  decometis;  theses  meteorologic»;  und  einige 
medicinische.    (Leu  Helv.  lex.  XI.  389.) 

Iiavater,  Hans  Heinrich,  aus  Zürich,  geb.  1611,  Militärarzt  bei  der  Belagerung  von 
Breda  (1637),  Med.  Dr.  in  Basel  16&7,  Stadtarzt  in  Bern  1653  später  in  Zürich,  Prof. 
der  Physik  und  Mathematik,  und  Ganonicus;  gest.  1691. 

1.  Neue  Pestordnung  der  Stadt  Zürich  etc.     Zürich  1668.     8. 

2.  De  ^EvTSQOTCBQiCTol'S,    Bas.  1672.    4.     (Hall.  Bibl.  Chirurg.  I.  408.) 

^IiHTater,  J.  Heinrich,  aus  Zürich,  Sohn  Pfarrer  Gaspar's,  (f  1801)  geb.  1768,  M.  Dr. 
1787  in  Göttingen,  gest.  1819. 

Ygl.  Yerhandl.  der  Schweiz,  naturf.  Gesellschaft  1819.    Neujahrsbl.  Ghorh.  1820. 

LI.    y.  Loos,  Anleitung  zur  anatomischen  Kenntnis«  des  menschl.  Körpc^'s  fSr  Zeichner  und  Bildhauer.      \f 
DeberMUt  etc.    Züricb  1790.  V 
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2.  A.bliaiidlang  über  die  Milcbblattern  oder  die    fOgeoaDDten  Kabpocken.    Der  natorf.  GefelUclufl  vor- 
gelesen.   2.  Aofl.  Züricb  1801.    8. 

3.  Aofsätze  in  Leonbard*8  mineralog.  Tasobenbacb. 

^Iiavater,  Diethelm,  aus  Zürich,  geb.   1781,  Med.  Dr.,  gest.    18&.6.  • 

1.  Bemerkungen  über  das  gelbe  Fieber.     2.  Aufl.  Züricb  1805.     8. 

2.  Bin  paar  Worte  über  die  Kubpocken.    Züricb  1811.    8.     (48  S.) 

Lelimaiuiy  Burkhard,  aus  Zürich,  geb.  1531,  Magister  artium  liberalium  zu  Marburg  1554, 
Antistes,  gest.  1613. 

1.    Sonnenubren  zu  ryssen  eic.    Züricb  in  der  Froschow  1589.    4. 

*]jea,    Hans  Jacob,    aus  Zürich,  geb.   1689,  17&&  Rathsherr,   1759  Bürgermeister,  gesL 
1768. 

Vgl.  Neujahrsblatt  der  Stadtbibl.  1846.     Monatl.  Nachr.  1768. 

Ausser  mehreren  geschichtlichen  Werken: 

1.     Allgemeines   belvetiscbes  eydgenössiscbes  oder  scbweizeriscbes  Lexicon  etc.    Zürich  1747  —  65.     'iO 
Tbeile.    4.     (Entbält  zablreicbe  geograph.  mitunter  naturgescbichtlicbe  Nacbrichten.) 

Fortgesetzt  durcb  J.  J.  Holzbalb  (geb.  1786,  Apotbeker,  gest.  1807).    Supplemente    zu  Leo's 
heliret.  Lexicon.     6  Bände.     Zürich  1786—95.     4. 

*  Locher,  Hans  Georg,  aus  Zürich,  geb.  1739,  Med.  Dr.  in  Leyden  1761,   Director  des 
zürch.  botan.  Gartens,  tüchtiger  Landwirth,  widmete  sich  Staatsgeschäften,  gei^.  1787. 

Vgl.  Biograph.   Nachrichten  von  Hr.  Dr.  G.  Locher,  durch  J.  G.  Hirzei,  Präsident 
der  Hülfsgeseilschaft.  « 

1.     Verzeicbniss  einiger  essbaren  Pflanzen,  die  dem  Landmann  zu  seiner  Gesundbeit  ü.  Nabrung  drenen. 

*  Locher  -  Balber  9  Hans,  aus  Zürich,  geb.  1797,  M.  Dr.,  Professor  an  der  Hochschule 
in  Zürich;  gew.  Actuar  der  naturf.  Gesellschaft;  Ehrenmitgl.  mehrerer  ausländ,  medicin.  ^. 
Gesellschaften. 

1.  Beriebt  über  die  Verbandlungen  der  naturf.  GeseUscbaft  in  Züricb,  vom  April  1825  bis  März  1832. 
Züricb.    7  Hefte.    8. 

2.  Grundzüge  der  Propädeutik  zum  Studium  der  Medicin.     Züricb  183iL     XV.  u.  360  S.     8. 

3.  Nekrolog  von  Dr.  Ebel,  P.  Usteri  (s.  diese  Artikel). 
Einzelne  Abbandlungen  in  Heckers  litterariscben  Annalen,  1825,  1827,  den  Verbandlungen  der 

vereinigten  ärztlicben  Gesellscbaften  der  Scbweiz,  1828,  der  scbweiz.  Zeitscbrift  für  Natur-  und 
Heilkunde,  1838,  1841,  45,  den  Verhandlungen  der  med. •  cbirurg.  Gesellschaft  des  K.  Züricb 
1827.    Henkels  Zeitsch.  für  gericbti.  Medicin. 

Maurer,  Josias,  (Jost  Murer)   Sohn  eines  Gürtlers  von  Grüuingen»  der   1526  in  Zürich 
das   Bürgerrecht  erwarb    (f  1564).     Geb.  1530,  Dichter,  und  Maler  besond.  auf  Glas, 
i  gest  1580  als  Amtmann  in  Winterthur.   Er  machte  Versuche  in  der  iLni^mie  und  ver- 

Sf         fertigte  Sonnenuhren. 

Y  1.    EigentUcbe   Verzeicbnuss  der  StMdten,   Grafschaften  und  Herrschaften,  welche  Ui  der  Stadt  Zürich 


i 
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Gebiet  and  Landschaft  g^ebörig  sind.     Durch   Josen   Marer,   a.  1566  gerissen.     Wiedenmi  aufge- 
legt  im    Bodmerischen   Laden    1670   und   zum   dritten  Male   1750  im   Orelli  sehen  Bnchladen   in 
Zürich.    (Ein  Holzstich  auf  6  Bl.  mit  verschiedenen'  geschichtlichen  Anmerkungen.     Vergl.  Hall. 
L  341.  342.) 
2.     Grundriss  von  Zürich.     1576.     Uolzstich. 

nianrer,  Christoph,  Sohn  des  vorigen,  geb.  1558,  ebenfalls  Dichter ,  vorzüglich  als  Maler 
(besonders  auf  Glas]  ausgezeichnet,  gest.  als  Amtmann  in  Winterthur  1614. 

1.  Bericht  von  der  hochlobl.  Eidgenossenschaft.  Basel  1581.  4.  12  Seiten,  als  Text  zu  einer  Karte 
der  Schweiz ,  die  in  Holz  geschnitten  ward.  (Hall.  L  85.  führt  von  ihm  noch  eine  in  6  Blättern 
gemalte  Karte  an.) 

Vgl.  Neujahrsblatt  der  Künstlergesellschaft  in  Zürich  1845. 

Alanrer^  Hans  Jacob,  aus  Zürich,  war  1595  Pfarrer  in  Nenforen  (Neu -Büren). 

1.  Bericht  vom  Rechnen  mit  Zahlenpfenningen.     Zürich  1590. 

2.  Epilogismus  trium  eclipseon  solaris  1  et  2  lunarium  anno  1605     futurarum   etc.    Accessit:  Triplez 

prognosticon  elc.  auctore  J.  J.  Wolphio,  tigurino  medico  (geb.  1563,  Sohn  des  Chorherrn  Gasp.  u. 
Stadtphysicus  zu  Alzey  in  Cburpfalz  [Rheinhessen]  1617  zu  Zürich  verstorben).  Tiguri  1604.     4. 

nianrer,  Joh.  ans  Zürich,   geb.   1555,   gest.  1641  als  Pfarrer  zu  Rikenbach  und  Decan 
des  Winterth.  Kapitels. 

1.  Job.  Murerus  redivivus  d.  i.  eigentliche  Grundlegung  der  Landgrafschaf t  Thurgöuw  sampt  eines  zim- 
Jfchen  Theiles  der  Herrschaften  etc.     Durch  seinen  Sohn  Abraham  Murer,  Pfarrer  zu  Buchs  und 
Decan  des  Regensberger  Kapitel,  seines  Alters  im  81.  JaV,   der  Stadtbibl.  geschenkt  1671.    (Tgl. 
Hall.  I.  653.)    Jetzt  im  Besitz  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  * 

Einer  Karte  vom  Baslergebiet  etc.,    mit  Text  1639,  die  von  demselben  Abr.  Murer  auf  die 
Stadtbibl.  wie  jene  geschenkt  ward,  erwähnt  G.  E.  v.  Hall.  Bibl.  I.  468. 
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Maurer 9  Rudolf,  aus  Zürich,  geb.  1752,  Lehrer  am  Gymnasium  1771,  Pfarrer  in  Aflbl- 
lern  1792,  gest.  1805. 

Vgl.  Neujahrsblau  der  Ghorherrenstube  1809. 

Ausser  einigen  geschichtl.   Abhandlungen  in  H.  Füsriin's  Schweiz.  Moseum  and  einer  Betchreibung 
des  Habsburgerbades  im  Rahnischen  Archiv.    Zürich  1787  (s.  689 — 798)  und  gesondert: 

1.  Ceber  die  Bäder  in  der  Schweiz     1790.    8. 

2.  Kleine  Reisen  im  Schweizerland.    Beytrag  zur  Topographie  und  Geschichte  desselben.    Z.  1794.  8. 

nfeister,  Leonhard,  aus  Zürich,  geb.  1742  zu  Neftenbach,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war, 
1773  Professor  der  Moral,  der  Geschichte  und  Erdbeschreibung  an  der  Kunstschule, 
Pfarrer  in  St.  Jacob,  zuletzt  in  Kappel,  gest.  1811. 

Vgl.  Helvetiens  berühmte  Männer  3.  Bd.  von  Bernet,  Pfr.  in  St.  Gallen. 

1.  Kleine  RMlii^  durch  einige  Schweizerkantone.    Basel  1782.  8.    (Schon  vorher  dem  Schweiz.  Samm- 

ler, Zürich  1780,  einverleibt.) 

2.  Schweizerische  Spaziergänge.    St  GaUen  1789.    8. 

3.  Nene  Schweiz.  Spaziergänge.    1790.    8. 
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4.    Hbtoriscb-geographifoh- slaUstisches  Lexicon  von  der  Schweiz.    S  Theile.    Ulm  1796.     8.    (Ohne 
Nennang  des  Verfasfers.) 

Unter  seinen  zahlreichen  übrigen  Schrillen  können  hier  noch  feine  berähmteo  Zürcher »  Basel 
1782.  8.,  und  Helvetiens  berühmte  Männer,  Zürich  und  Winterthur  1782  und  1793*  8.,  ange- 
führt werden. 

*Voii  Meyer  von  Knonau,  Ludwig,  aus  Zürich,  geb.  1705.  Brachte  einige  Zeit  ia  hol- 
tänd.  Kriegsdiensten  zu,  und  lebte  nachher  fast  60  Jahre  lang  auf  seinem  Familiengot 
in  Weiningen,  wo  er,  neben  seiner  Beamtung  als  Vogt  und  Gerichtsherr,  sich  der  Land- 
wirthschaft  widmete,  und  besonders  um  Verbreitung  des  Kartoffel-  und  Kleebaues  sich 
verdient  machte.     Er  starb  1785. 

Ausser  50  neuen  Fabeln  (mit  und  ohne  Kupfor  1758)  seinem  bekanntesten  Werke: 
1.    Anweisung  für  das  Landvolk  zur  Anpflanzung  und  Besorgung  der  Wälder.    Zürich  1775.     8. 

*Von  Meyer  von  Knonau,   Gerold,   aus  Zürich,   geb.  1803,  Staatsarchivar ,  Bfitgl.  der 

geograph.  Gesellschaft  in  London. 

1.  Erdkunde  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  Ein  Handbuch  für  Einheimische  und  Fremde.     2  Bände 
2.  Aufl.     Zürich  1838-1839.     8. 

Von   den  durch  ihn  angeregten  Beschreibungen  der   einzelnen  Kantone  unter  dem  Namen: 
Gemälde  der  Schweiz: 

2.  Der  Kanton  Zürich.     St.  Gallen  und  Bern  1834.     2.  Aufl.     2  Bände.    Ebend.  1844  und  1846.     8. 

3.  Der  Kanton  Schwyz.     Ebendas.  1835.    8.     Ferner: 

4.  Souvenir  du  Rigi.     SL  Gall  et  .Berne  1836.    8.    Einige  gescbichtl.  u.  statistische  Schrift^ ,   z.  B. 
Die  Volkszählung  des  Kantons  Zürich  am  9.,  10.  und  11.  Mai  1836.     Zürich  1837.  i^ 
Mehrere   geograph.   Artikel  über  die  Schweiz  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclopädie ,   die  Uebersicht 

der  Schweiz.  Litteratur  im  Archiv  der  Schweiz,  geschichtforsch.  Gesellschaft  etc. 

^Meyer-Ahrens,  Conrad,  aus  Zürich,  geb.  1813,  Med.  Dr.  zu  Berlin  1835. 

1.  Geschichte  des   zürch.  Medicinalwesens.     1.  Tbl.   3.  Heft.     Zürich   1838.     2.   Tbl.   1.  Heft.      Basek 
1840.     8. 

2.  Geschichtliche  Notizen  über  das  erste  AuAreten  der  Lustseuche  in  der  Schweis.    Zürieh  1841.     8. 

3.  Mitlheilungen  über  die  Verbreitung  des  Cretinismus  in  der  Schweiz ;  in  Häser'a  Archiv  Bd.  VII.,  8. ' 

4.  Abhandlungen  in  Pommer's  Schweiz.  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde,  und  derjenigen  für  Me- 
dicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe;  in  Hufelands  Journal  für  practische  Heilkunde,  in  fläser*s  Ar- 
chiv Tür  die  gesammle  Medicin ,  in  Müller's  Archiv  für  Anatomie,  in  Henle*s  und  Pfeufer's  Zeilschrift 
für  wissenschaftliche  Medicin. 

"^nilchel,  Joh.  Caspar,  aus  Zürich,  geb.  1 794.,  Oberthierarzt ,  erster  Lehrer  an  der  Thier- 
arzneischule ,  gest. '  182  .  . 

1.  -  und  Ithen,  J.  A.,  Monatscbrift  der  Rindviebkunde.     Zürich  1821.    4. 

2.  Gerichtliche  Thierheilkunde  für  Beamte,  Recblsgelehrte ,   Bezirksärzte,  Thierärzte  und  Landwiribe. 

Zürich  1826.     8. 

!  ' 

i      *Von  Moos,  David,  aus  Zürich,  geb.   1729,  gest.   1786,  Präceptor  an  der  latein.  Schule      l 
y         zum  Fraumünsler.  ^  '  ^ 
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Ausser  einigen  andern  histor.  und  Mlwl.  Schriften: 
1.    Astronomisch  -  politisch  -  historisch  und   kirchlicher    Kalender  für  Zürich.     3  Thle.     Zürich ,  Job. 
Caspar  Ziegl^,  1774-1777.    K.    Der  »  cosmographisch  -  schweizerischen  «  (naturforschenden)  Ge- 
sellschaft in  Zürich  zugeeignet. 

i 

^Moiuson^  Albert,  aas  Zürich,  geb.  1805,  Ph.  Dr.,  Professor  der  Physik  an  der  Kan- 
tonsschule   (oberes  Gymnasiam )  und  der  Hochschule  in  Zürich,  Vice -Präsident  der  na-      | 

turforschenden  Gesellschaft.  | 

j 

j  1.    Geologische  Skizze  der  Umgebungen  TOn  Baden.    Zürich  1840.     8.  ; 

;  Geologische  Abhandlung  in  den  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf.  Gesellschaft  8'  Bd.  < 

I  I 

I      Von  Mnralt,  Johannes,  ans  Zürich,  geb.  16&5,  1672  Med.  Dr.  in  Basel,  1681  Mitglied 
j         der  Academie  deutscher  Naturforscher  als  Aretaeus  I ;  Stifter  des  ersten  anatomischen  Gol-      { 
legiums   (im  schwarzen  Garten)  in  Zürich  1686,   Stadtarzt,   Professor  der  Physik  und 
Math.  1691  eine  Zeit  lang  gemeinsam  mit  Dr.  H.  Hotlinger  (S.  18),  und  Ganonicus.  Gest. 
1733.    (Einer  seiner  Vorfahren  war  der  Wundarzt  Job.  Muralt,  der  1555  von  Locarno 
nach  Zürich  gezogen  war,  wo  er  um  1579  starb.) 
Für  seine  zahlreichen  Schriften  wird  auf  Alb.  y.  Hallers  med.  Bibl.  und  besonders  auf 
das   16  Quartseiten  füllende   vollständige   Verzeichniss  im  Neujahrsbl.  der  Ghorherrenstube 
für  1833  (yx>n  Med.  Dr.  J.  J.  Finsler)  verwiesen.   Es  enthält  dasselbe  21  Aufschriften  me- 
dicinischen,    13   naturgeschichtlicher  Werke,'  ungerechnet  die  zahlreichen  Beiträge  in   die 
Verhandlungen  gelehrter  Gresellschaften.  —  Ueber  Muralts  Verdienste  als  Arzt  und  Wundarzt 
vgl.  VOTZÜglich  Meyer -Ahrens  Geschichte  des  zürch.  Medicinalwesens. 
>Hier  nur  einige  zuerst  medicinische  und  anatomische  Schriften: 

1.  Yademecum  anatomicum  etc.    Tig.  16  . . 

2.  Anatomisches  Collegium  etc.     Nürnberg  1687. 
^          3.    Kinder-  und  Hebammenbüchlein  etc.     Basel  1697. 

4.  Schriften  yon  der  Wundartznei  etc.    Basel  1711. 

5.  Hippocrates  HeWeticus,  d.  i.  Ejdgnössischer  Stadt-  Land-  ond  Hausarzt.     BasiL  1716. 

6.  Neues  Bethesda  oder  Beschreibung  des  Heilbronnens  zu  Drdorf.    Zürich  1702. 

Dann  einige  naturhistorische: 

7.  Scientie  naturalis  s.  physic»  compendium  pro  Scholae  Carolinas  auditoribns  adomatum.    Tig.  1694^ 

8.  Systema  pbjsicae  experimentalis  integram  naturam  iUustrans  etc.   Tig.  1705 — 1714.  Eine  Sammlung 
von  Disputationen. 

9.  Ejdgenössischer  Lustgarten,  d.  i.  Beschreibung  aller  Irey  wachsenden  und  in  Gärten  gepflanzten 
Gewächsen  und  Kräutern  etc.  Zürich  1715.  (Die  deutsche  Uebersetzung  eines  Theües  des  letzt- 
genannten Systema  etc.,  welcher  zum. Titel  hat:  Botanologia  s.  Helyetiss  paradisus;  nebst  yielen 
kleinen  Abbildungen.) 

Abhandlungen  in  akademische  Schriften:  Philosoph.  Transactions  1669:  Letter  ou  the  icy  and  cry- 
stallin  mountains  of  HeWetia  (auch  in  der  Collection  acadömique,  nach  Hall.  1473).    Act.  Nat       I 
|L  Curios. :  De  quibnsdam  lapidibus  flguratis  Helvetiss  mit  34  Kupfertafeln.   ^^  j| 

y  Von  Muralts  Sammlungen  verfertigte  Dr.  J.  Scheuchzer  ein  Verzeichniss.    Sie  |>e8tand     ▼ 
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aus  3000  Pflanzen,  1900  Mineralien,  700  Heergewächsen,  400  Früchten  u.  a.  und  ging 
später  an  Dr.  Joh.  Gessner  über. 

Eine  mit  der  Poljgala  am  nächsten  verwandte  Pflanzengattong  ist  Muraltia  genannt 
worden. 

Sein  Sohn  Hs.  Conrad,  geb.  1673,  Med.  Dr.  in  Basel  1693,  Stadtarzt,  des  Raths, 
starb  schon  1732  (dem  87.  Altersjahr  seines  Vaters). 

VoD  ihm  Anatome  Lutr»  mascal»  in  den  Miscellan.  Acad.  nat.  curiosorum  Dec.  2.  anno  10. 

Ainiler^  Christ.  Heinrich,  von  Zürich,   geb.  17&.0,  Y.  D.  M.    Professor  der    Philosophie 
in  Berlin,  wohin  er  im  Jahre  1767  politischer  Verfolgungen  wegen  flüchtete. 
Ausser  einigen  historischen  und  philosophischen  Werken  und  Gedichtsammlungen : 

1.     Reise  dorcb  etliche  Kantone  der  Schweiz  Ton  einem  Schweizer.    Zürich  1799.    8. 

^NSg^ell^  M.  Carl,  aus  Kilchberg,  geb.  1817.     Ph.  Dr.,  Privatdocent  der  Botanik  an  der 
Hochschule. 

1.  Entwickelangsgeschichte  des  Pollens  bei  den  Phanerogamen.     Zur.  1842.    4. 

2.  ~  und  M.  J.  Schieiden )  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Botanik.    Zürich  1844,  1845.     8. 

In  den  Denkschriften  der  GeseUschaft  Schweiz.  Naturforscher  5.  Bd.  1840.  4.  Die  CirsieD  der 
Schweiz.  Mit  8  Taf.  Botanische  Beiträge  in  der  Linnasa  18 'i2.  Dispositio  spedemm  g-eneris 
Cirsii  tarn  genuinarum  quam  hjbridarum  in  Dr.  J.  Koch*s  Synopsis  Flore  li^erman.  1^  helyet.  Ed. 
2.da  P.  987-1012.  i 

V 

IVStzliy  Joh.,   aus  Zürich,   Hauptmann   und  Feldmesser,   lebte  zu   Weinfelden,    wo  sein 
Vater  Pfarrer  war.    Gest.  1753.    Beide  verfertigten 

Eine   Ahbildang  der  Landschaft  Thurgau  für  die  regierenden  Stände,   deren  Original   in  Frauflofeld 
liegt.     (E.  y.  Hall.  I.  656.  580.) 

Ochsner,  J.  aus  Zürich,  Professor.  i 

1.     Experimentbüchlein  von  XX  Pestilenz  wurzeln.    Strassburg  1577.    8. 

^Oken^  Laurenz,   aus  Oflenburg,  geb.  1779,  Med.  u.  Ph.  Dr.,  k.  bajr.  Hofrath,  Prof. 
der  Naturgeschichte  an  der  Hochschule;  vieler  gelehrt.  Gesellsch.  Mitglied. 

1.  Grundriss  der  Naturphilosophie  und  der  damit  entstehenden  Theorie  der  Sinne.  Frankfurt,  Eichen- 

herg.  1802.     8. 

2.  Die  Zeugung.    Frankf.,  Wasche,  1805.    8. 

3.  Biologie,  zum  Behuf  seiner  Vorlesungen.     Göttingen,  Vanderöck,  1805.    8. 

4.  Entdeckung  des  Ursprungs  der  Därme  aus  dem  Nabelbläschen,  in  seinen  und  Kiesers  Beiträgen  zur 

vergleichenden  Zoologie  und  Anatomie.    Frankf.,  Wasche,  1806.    4.    2  Hefte  mit  6  Taf. 

5.  Ceber  die   Bedeutung  der  Schädelknochen.    Programm  beim  Antritt  der  Professur  zu  Jena.     JeDa^ 

Göpferdt  und  Frankfurt,  Wasche,  1807    4. 

6.  Ueber  das  Universum  als  Fortsetzung  des  Sinnensystems.    Jena,  Frommann,  1808.    4. 

7.  Erste  Ideen  zur  Theorie  des  Lichts,  der  Finsternisse  der  Farben  und  der  Wärme.   Ebend.  1808.  4.       ^ 

8.  Grundzeichnung  des  natürlichen  Systems  der  Erze.    Ebend.  1809.    4.  y 


9.    Ueber  den  Werth  der  Naturgeschichte.    Ebend.  1809.    4. 
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'..  10.     Entstehung  und  Heilung  der  Nabelbrüche.    Landshut,  Krüll,  1810.    8.    Mit  2  Kupf. 

^  11.     Lehrbuch  der  Naturphilosophie.    Jena,  Fronamann,  1809.    8.    2.  Aufl.  1831.     3.  Aufl.    Zürich,  Fr. 

Schullhess,  1843.    8. 

12.  Lehrbuch  der  Naturgeschichte:  Mineralogie.    Leipzig,   Reclam,  1813.    8.     18  Tafeln.  —  Zoologie, 
1815.    40  Taf.  -  Botanik,  Weimar,  Industrie  -  Comptoir  1825.     8. 

13.  Isis.    Zeitschrift  für  Naturgeschichte,  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie.     Leipzig,  Brockhaus, 
4.     Seit  1817. 

14.  Naturgeschichte  für  Schulen-     Ebend.     1821.     8. 

15.  Allgemeine  Naturgeschichte  für  alle  Stände.     Stuttgart,  Hoffmann,  1833-1841.     14  Bde.    8.    Mit 
illom.  Tafeln  in  4. 


''        I  Zahlreiche  Aufsätze  in  die  Isis. 


*Von  Orelli^  Heinrich,  aus  Zürich. 

1.  Vollständige  theoretische  und  praktische  Geschichte  der  Erfindungen  oder  Gedanken  über  alle  drei 

.Naturreiche  etc.    3  Bände.    Zürich  1786-88.    8. 

2.  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  des  Schweizerlatides  6tes  Heft.     Zürich  1791.    8.    (Vergl.  H.  Rudolf 

Schinz.)  • 

Ott,  Peter,  aus  Zürich,  Med.  Dr.  in  Heidelberg  1729. 

1.    Auszug  eines  Briefes  Yon  Pfäfers  sammt  kurzer  Beschreibung  des  Pfäferserwassers  und   Benennung 
der  Vornehmsten  Authoren,  so  davon  geschrieben.     Zürich  1741.    4.    8  Seiten.     (Hall.  I.  1624.) 
} 

^Ott,  Joh^r  Jacob,  aus  Zürich,  geb.  1715,  Kaufmann,   Präsid.   der  öconom.  Gommission 


der  naU^f.  Gesellschaft,  gest.   1769. 


1.    Abhandlungen  vom  Rost  im  Getreide.    Zürich  1758.     8. 

2.^ Dendrologia  Europas  mediie,  oder  Saat,  Pflanzung   und    Gebrauch    des    Holzes.      Nach  Duhamel. 
}  Zürich  1763.    8. 

j^.     Bericht  an  den  Landmann  über  die  Tornehmsten  Futterkräuter  und  das  welsche  Korn.     1764. 

Mehrere  Abhandlungen  in  die  Terhandlilngen  der  Berner  öconom.  Gesellschaft,  und  Schriften  über 
J  Ton-  und  Dichtkunst. 

*  Pestalozzi  9  H.  aus  Zürich,  geb.  1790,  Oberst,  Ingenieur. 

1.     Karte  des  untern  Linththales  und  der  zu   Entsumpfting  der  Thtlebene  ausgeführten  Canäle.    (Auch 
der  »Neuen  HelTetia,«  1841,  beigegeben.) 

Pfennlng^er,  Caspar,  aus  Stäfa,  geb.  1760,  Med.  Dr.,  gest.  1837. 

1.  Bemerkungen  über  Geburtshülfe.    Bregenz  1795.     8. 

2.  Mit  Dr.  A.  Staub:  Ton  der  in  einigen  Orten  des  K.  Zürich  herrschenden  Ruhrepidemie.    Bregenz 

1796.    8.  -  Vgl.  seine  von  ihm  selbst  verfasste  Lebensbeschreibung.    Zürich  1835.    8. 

*  Von  Pommer ,  Chr.  Fr. ,  aus  Heilbronn ,  geb.  1788 ,  Med.  Dr. ,  ord.  Professor  an  der 

Hochschule  in  Zürich,  gest.  18&1. 

1.    Schweiz.  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde.    Zürich  1835-41.    8. 


^Raabe,  Jos.  Ludwig,  aus  Brody  (Grallizien),  geb.  1801,  Ph.  Dr.,  Professor  der  Mathe- 
y         matik  an  der  Kantonsschule  (oberes  Gymnasium)  und  an  der  Hochschule« 

T  1.    Differeniial-  and  Integralrechnung.    2  Bde.    Zürich  1839-43.    8.    Der  drille  Isl  MBür  4«r  Ftmm. 
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Aufsätze  matbemat.  luhaltes  in  den  Joornalen  yoo   Grelle,  EttinghauseD  and  Liouviile,    in  den  An- 
Daleo  der  Wiener  Sternwarte  etc. 

Ralin,  Joh.  Heinrich,  aus  Zürich,  geb.  1622,  Mitglied  des  kleinen  Rathes ,  Zeagherr, 
gest.  1676. 

1.  Deutsche  Algebra  etc.  Zürich  1659.  4.   Ins  Englifche  übersetzt:  Au  introduction  to  Algebra»  Irans- 
lated  by  Thomas  Banker,  mucb  augmented  by  Dr.  Pell.     London  1668.    4. 

2.  Figürliche  Darstellung  des  1664  gesehenen  Kometen. 

^Ralin,  Conrad,  Sohn  Dr.  und  Rathsherr  Heinrich*s  (1709—1786)  geb.  1737,  Med.  Dr. 
zu  Leyden  1757,  Professor  der  Materia  medica  und  Physiologie  am  medicin.  Institat  ond 
einer  seiner  Stifter  (1782);  gest.  1787. 

1.  Anleitung  zu   richtiger  Erkenntniss   und  vernünftiger  Heilung  der  Ruhr.     Zürich,  O. ,  GessDer  and 
Comp.,  1765.    8. 

2.  Macbride ,  David ,  Versuch  über  verschiedene  physikal.  Vorwürfe.    Aus  dem  engl,  von  Dr.  G.  Raho. 
Ebend.  1766.     8. 

Mehrere  Aufsätze  medicin.  Inhalts  in  den  Verhandlungen  der  zürch.'  naturforschenden  Geeellscluift, 
z.  B.  Beschreibung  des  Pfaferser  Mineralwassers  1766,  nach  der  Diss.  inaug.  de  Aquis  mloeralibas 
Fabariensibus  s.  piperinis  Lugd.  Batav.  1757.  4.  41  Seiten,  und  mit  Benutzung  einer  Vorlesmif 
seines  Vaters  aus  dem  Jahre  1747.  (Hall.  I.  1626.) 

m 

*Ralui9  Joh.  Heinrich ,  Sohn  des  Archidiacon  am  grossen  Münster  Rud.  R. ,  und  jüngerer 
Bruder  Rudolfs,  Professors  des  Naturrechtes  etc.  (f  1786.)  Geb.  1749,  1771  Med.  Dr. 
in  Göttingen,  Professor  der  Physik  und  Mathematik  am  Gymnasium  (1784 — IT^O  als  Joh. 
Gessner's  Stellvertreter  an  Schinzens  Stelle)  und  Chorherr.  Hauptsächlicher  Stiker  des 
medicin.  Institutes  (1782),  der  helvet.  Gesellschaft  correspond.  Aerzte  und  Wundtilrzte 
(1788—98)  und  der  Gesellschaft  zürch.  Aerzte  (1810).  Seit  1803  Präsid.  der  zufch. 
naturf.  Gesellschaft ;  Mitglied  der  Rom.  Kais.  Acad.  der  Naturforscher ,  u.  a.  Gesellsch. ; 
vom  Ghurflirsten  Carl  Theodor  mit  Titel  und  Rechten  eines  Pfalzgrafen  bekleidet.  Gest  ^ 
1812. 

Vgl.  Denkrede  auf  J.  H.  Rahn  von  Paul  Usteri,  vorgelesen  der  medicin.  -  chirurg. 
Gesellschaft  des  K.  Zürich  1812.  (159  S.)  Neujabrsbl.  der  Chorherrenstube  1836,  in 
welchem  die  Schriften  vollständig  aufgeführt  sind.     (Von  Med.  Dr.  Carl  Lavater.) 

1.  Diss.  inang :  De  miro  inter  caput  et  yiscera  abdominis  commercio  etc.    GötL  1771.    4. 

2.  Bzereitationes  physicss  de  causis  physicis  mire  iUius  sympathisB  etc.    Turici  1786-1806.    4. 

3.  Gazette  de  Santo  oder  gemeinnütziges  medicinisches  Magazin  etc.   Zürich  1782—85.  Vier  Jahrgänge, 
jeder  yon  6  Stücken. 

4.  Dessen  Fortsetzung:  Archiv  gemeinnütziger  physischer   und  medicinischer  Kenntnisse  etc.    Zürich 
1787-91.    3  Bände,  jeder  In  2  AbtheUungen. 

4.  Gemeinnütziges  Wochenblatt  physischen  und  medicinischen  Inhaltes  etc.    Zürich  1792. 

5.  Handbuch  der  Vorbereitungs Wissenschaften  der  Arzneykunst  etc.     1'  Tbl.    Zürich  1792.    8. 

6.  pandbucfa  der  praktischen  Anneiwisseiifebaft  etc.    1'  Tbl.    Zürich  1799.    8.  y 
T.  MeAekiiiefa  praktifohe  Bibliothek  eto.    Zürich,  1.  Bd.  1.  und  2.  Stnok,  1795,  1796. 
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fp  8.    Magazin  für  gemeinnützige  Arzneikunde  and  mediciniscbe  Polizej.    Zürich,  2  Hefte,  1799,  1801. 


9.    Fieberlehre  etc.    Bin  nachgeiasaenes   Bruchstück   des   Handbuchs  der  praktischen   Heilkunde.    Mit 
Vorrede  Ton  Dr.  Paulus  Csteri.     Zürich  1814.    8- 

"^ Regel 9  Eduard,  aus  Gotha,  geb.  1815.     Obergärtner  im  botan.  Garten. 

{  1.    Flora  Boonensis  von  £.  Regel  und  Schmitz.     Bonn  1839     8. 

2.  Kultur  und  Aufzählung  der  in  deutschen  und  englischen  Gärten  befindlichen  Eriken,  etc.    4. 

3.  Schweizerische  Zeitschrift  für  Landwirthschaft ,  seit  1846.     8.   und   in  Verbindung  mit  Prof.  Heer 

diejenige  für  Gartenbau.    Zürich,  Meyer  und  Zeller.     8. 

Einzelne  Abhandlungen:     Botanische  in   der  Linnsa;   über  Gärtnerei  in  der  allgemeinen  Garten- 

Zeitung. 

Rellicaniis,  (Rhetlicanusj  Johann,  aus  Rellikon,  Kirchgemeinde  Egg,  sonst  Joh.  Müller; 

geb.   1517,   studirte  in  Erakau  und  Wittenberg;    der  erste  Inspector,    »Znchtmeister,« 

des  1538  in  den  Kappelerhof  verlegten  theologischen  Seminars   (worüber  Neujahrsbl.  der 

Hölfsgesellschaft  1841),  gest.  1542  (1.  Jan.)  als  Pfarrer  in  Biel. 

Neben  a.  Schriften  Verfasser  des  Gedichtes  : 

j 
Stockhoroias ,  qua  Slockhoruius  mons  yersibus  heroicis  describitur.    Ist  angehängt   Homers  Leben, 

das  «ellicanus  aus  Plntarch  ins  Latein,  übersetzte.     Basel  1537.    (Auch  in   C.  Gessners  und  Jac. 

Scbpichzers  Schriften  aufgenommen,  s.  diese  Art.) 

Ein  ähjkiches  Gedicht  ist  von  J.  R.  Rebmann  (Ampelander)  f  1605  als  oberster 
Pfarrer  inJThun,  zuerst  1605  (später  noch  ü  Mal)  herausgegeben  worden  und  schon  von 
Pfarrer ifenedikt  Marti  (Aretius,  gest.  1574  als  Professor  in  Bern)  einem  Zeitgenossen 
Conni#  Gessners ,  in  dessen  Schriften  es  sich  ebenfalls  findet.  (HalL  1442.  1444.)  (Vgl. 
Gonk  Gessner,  Nro.  29.) 

*RVmer,  J.  Jacob,   aus  Zürich,  geb.    1763,  M.   Gh.  Dr.  in  Göttingen  1786;   seit  1800 
J     Director  des  zürch.  botanischen  Gartens ,  Mitglied  der  Kön.  Schwed.  Academie  der  Wis- 
senschaften u.  a. ;  gesL  1819. 

Vgl.  Nekrolog  im  naturwissenschaftlichen  Anzeiger  von   Meisner,   Nro.  12.    1819. 
Verhandl.  der  Schweiz,  nattlrf.  Gesellschaft  1819. 

Zoologische  Schriften:  (1-— 4) 

1.  Genera   insectorum   Linnaei   et  Fabricii  iconibus  illustrata.     Vitod.  1789.    4.     Cum  tab.  aen.   6.  (tab. 

32-37.) 

2.  Beiträge  zu  C.  Füssli*s  entomolog.  Magazin.     Zürich  1781-88.  8. 

3.  Mit  Prof.  Dr.  H.  R.  Scbinz:  Naturgeschichte  der  in  der  Schweiz  einheimischen  Säugetbiere.   Zürich 

1809.    8. 

4.  Anleitung  alle  Arten  natürlicher  Körper  zu  sammeln  und  aufzubewahren.  Nach  Donayan  Instructio- 

nes  frei  bearbeitet     Mit  Kupf.     Zürich  1797.    8. 

Botanische  und  Gartenschriften:  (5 — 15) 

5.  Mit  P.  Usterir  Magazin  für  die  BoUnik.    4  Stücke.    Zürich  1787-88.    8. 

6.  Neues  Magazin  für  die  Botanik  in  ihrem  ganzen  Umfange.    1'  Bd.    Zürich  1794.    8. 
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T  7.     Archiv  der  Botanik.     3  Bände.    Leipzig  1796-1805.  '  - 

\  8.     Scriptores  de  plantis  Hispanicis,  Lusilanicis,  Rrasüiensibas  etc.     Norimb.  1796.     8.  j 

9.     Flora  fiuropapa  incboata.     Fase.  XII.     Norimbergai«  1797-1810. 

10.  Flora  ßritaiinica  auetore  Smith.     Reeudi  tfaravit  J.  Römer.     Tarici  1804.     8. 

11.  Collectanea  ad  omnem  rem  hotanicam  spectantia.     Turici  1807. 

12.  Ventcnat  E.  P.  Anfangsgründe  der  Botanik.  Frei  übersetzt  etc.  Mit  14  illo.  Kupf.  Zürich  1802. 
8.     (378.  S.)     Ohne  Namen  des  Uebersetzers. 

13.  Theoretische  Anfangsgründe  der  Botanik  etc.  Ton  A.  P.  De  Candolle.  Aus  dem  Französischen  über- 
setzt mit  vielen  Anmerkungen ,  Zusätzen  und  dem  Versuche  eines  lerminolog.*  Wörterbuchs  der 
Botanik  vermehrt.     2  Thie.  (der  2.  in  3  Abtheilungen.)     Zürich  1815.     8. 

14.  Mit  J.  A.  Schuhes:  C.  a  Linne  Systema  Vegetabilium  etc.  7  Bde.  Stuttgart  1817-1830  und  3  B^e. 
.Mantissse.     Ebend.  1822-1827.     8. 

15.  Encjrclopädie  für  Gärtner  und  Liebhaber  der  Gärtnerei.     1.  Band  1.  Abth.     Tübingen  1797.     8. 
Beiträge  in  einige  Jahrgänge  des  Taschenbuches  für  Natur-  und  Gartenfreunde.    Tübing.   1805. 

Medicinische  Schriften :  ( i  6 — 25 ) 

16.  Abhandlungen  der  schwedischen  Aerzte  etc.  Aus  dem  Latein,  von  J.  J.  Römer.  1'  Tbl.  St.  Gal- 
len 1785.     8.  * 

17.  Ueber  den  Nutzen  'und  Gebrauch  der  Eidechsen  in  Krebsschäden  etc.     Leipzig  178^     8. 

18.  Mit  P.  Usteri:  Alb.  v.  Haller  Tagebuch  der  medicin.  Litteratur  von  1745-1774.  3  Bände.  Bern 
1789—91.    8.  ^ 

19.  Sylloge  oposculorum  ad  rem  medicam  et  chimrgicam  spectantiom  etc.    Fase.  L     TAicici  1790.     8. 

20.  Delectus  opusculorum  ad  omnem  rem  medicam  spectautium  etc.     Vol.  L  Tur.  et  Lips4  1791.      8. 

21.  Annalen  der  Geburtshiilfe  etc.  für  die  Jahre  1790  und  1791.     Winterthur  1793/94.     flL^ 

22.  Dissertationum  medicarum  Italicarum  Decas  etc.     Norimb.  1797.    8.     Cum  tab.  . 

23.  Annalen  der  Arzneimittellehre  1^  Band.     Leipzig  1798.     8.  ^~ 

24.  Sammlung   medicinischer   Abhandlungen   vermischten   Inhaltes.     Aus  fremden   Sprachen    überpetzL       i 
Zürich  1805.     8.  ^^ 

25.  Mit  Dr.  Balth.  Zwingli :  Medicin.  Beobachtungen  über  die  in  Livorno  herrschende  Fieberkraukbeit 
Aus  dem  Italienischen  von  Gaetano  PoUini.     Zürich  1805.    8.  . 

Römeria  ist  eine  Gattung  der  Gyperoideen  genannt  worden. 

Römers  Herbarinm  besitzt  Schuttleworth ,  Präsid.  der  naturf.  Gesellschaft  in  Bern. 

RneflTy   (Raff)   Jacob,    aus  Zürich,   urbis   tigurin«  lithotomas  et  chirurgus,    nach  Dr.  J.       i 
Scheuchzer  (Bibl.  Script.  H.  N.  p.  105.),  der  von  ihm  anfuhrt: 

1.  Interpretationes  ostentorum  aliquot  de  duplici  infante  utroque  foBminei  sexus  Scaphusii  edito  anoo 
1543  etc.  Auch  A.  v.  IlaH.  Bibl.  anatom.  (1.  p.  190)  der  noch,  und  in  Bibl.  med.  pracL  (II.  p. 
106)  ein  paar  andere  Schriften  dieses  Verfassers  anzeigt.     Ferner  bei  Scheucbzer:  ! 

2.  De  circulo  quodaro,  cujus  pars  una  medium  solem  distinguere  visa  est,  per  centrum  vero  et  me- 
dium circulum  transire  Iris.     Apparuit  Glarons  1541  die  19  April. 

3.  De  cruce  alba,  qoae  plenam  lucem  obtegere  visa  est  Vills  (oppidum  est  Helvetiae)  1544  d.  7  April. 

4.  Ein  növ^e  und  tütsche  Pronostication  uff  1544.    (Ohne  Drackort  und  Jahrzahl.)     4.     (16  S.) 

5.  De  conceptu  et  generatione  hominis  etc.    Tiguri  1554.    4.    (Vgl.  Caspar  Wolf  Nro.  1.) 

6.  Ein  schön  lustig  Trostbüchli  von  den  Empfengknossen  and  Gebarten  der  Menschen  etc.  Zürich 
1554.    4. 
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Libellus  de  tumoribus  phlegmaticis  non  uaturalibus.  Tig. ,  Frosch.,  1556.  4.  (C.  Gessnern  zuge- 
eignet.)    (59  S.) 

Der  Abschnitt  über  die  Fische  des  Bodensees  aus  Gregor  Mangolds  Chronik  der  Stett  und  Land- 
schaften am  Bodensee  etc.  ward  durch  Gonr.  Gesner  1557  mit  Kupf.  und  seines  Freundes  J.  Bueff 
Sprüchen  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Fischbuch  etc.  durch  den  wol  gelarten  G.Mangold  be- 
schrieben.   8.    70  Seiten.     (Ohne  Jahr.)     (Hall.  n.  Nro.  862.) 

Von  SchSnnlBy  Heinrich,  aus  Zürich,  Ph.  u.  Med.  Dr. 

Spagyrische  Ilaus^  und  Bajssapotheca  Kaiser  Budolfs  II.  etc.  auss  dem  lat.  Manuscripto  Hrn.  Em. 
Sinickers  in  die  teutsche  Sprach  vertiert.  Zürich ,  Bodm.  ACh  Wie  hasst  Man  Die  pYr  Wahrheit 
(1628)  und  wieder  1646.     4. 

Schellenberg; 9  Joh.  Rudolf,  aus  Winterthur,  Maler  und  Kupferstecher,  geb.  17&0  in  Ba- 
sel, wo  damals  sein  Vater  Joh.  Ulrich,  ein  geschickter  Maler,  sich  bei  seinem  Schwie- 
gervater Rud.  Iluber  aufhielt.  Gest.  1806  in  Töss.  Vgl.  das  Neujahrsblatt  der  Künst- 
lergesellschaft 1807.  J.  G.  Füssli  Gesch.  d.  bessten  Künstler  in  der  Schweiz  3.  Band. 
S.  257.  ff. 

1.  Seh.   Terferti^le   die   52   Kupfer   zu  J.  H.  Sulzers   Kennzeichen  und  dessen  abgekürzter  Geschichte 

der  Ihsekten ,  unter  denen  einige  durch  ihn  selbst  gemalte  Exemplare  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit  Vorhanden  sind. 

2.  5  Taliitn  in  das  !^1agazin  elc.  von  J.  C.  Füssli  (Nro.  2.  3.) 

3.  53  Tareln  in  desselben  Archiv  u.  s.  f.  (Nro.  4.) 

4.  ^I^^igstens  14  Tafeln  in  Herbst's  Naturgeschichte  der  Krabben  und  Krebse  1'  Tbeil. 

5.  5  Tafeln  zu  Genera  insectorum  etc.  von  J.  Römer.  (Nro.  1.) 
jB^^ie  Tafeln  zur  Helvet.  Entomologie  1'  Bd.  (Vgl.  Clairville  Nro.  1.) 

T.    Das  Geschlecht  der  Land-  und  Wasserwanzen  von  J.   R.   Schellenberg.    Zürich  1800.    8.     Mit 
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14  illu.  Tafeln. 

8.    Entomologische  Beiträge  von  J.  R.  Schellenberg.     1.  Heft.     Winterthur  1802.     %,     10  Taf. 
J         9.    Gattungen  der  Fliegen.   Zürich  1803.  8.   Auch  ins  Französ.  übersetzt:  Genres  des  mouches  diptöres 
etc.  par  deux  amateurs  de  Tentomologie.    Mit  42  Tafeln. 

In  botanische  Werke  hat  er  geliefert: 

10.  Alle  Kupfer  zu  Römers  und  Usteris  botan.  Magazin  und  zu  Usteris  Annalen  der  Botanik, 
so  wie  auch  zu   Römers  neuem  botan.  Magazin. 

11.  12  Tafeln  zu   Willdenows   Historia  amaranthorum  fol.     Zürich  1790. 

12.  20  Tafeln  zum  Garten  der  Flora.     (Vgl.  de  Oalrville  Nro.  ji.) 

13.  27  Tafeln  zu  Collection  choisie  de  plantes  et  arbustes  d*agrement.     (Vgl.  de  Clairville  Nro.  2.) 
In  vielen  andern  Weiken  findet  sich  noch  zerstreut  das  eine  oder  andere  entomologische  oder 

botanische  Kupfer  von  Schellenbergs  Hand;  und  unter  seinem  Nachlass  eine  Schweiz.  Entomologie, 
die  3800  vortrefflich  gemalte  Insekten  mit  ihren  Verwandlungen  und  durch  das  Mikroskop  ver- 
grösserten  Kennzeichen  enthält. 

Schenchzer,  Joh.  Jacob,  aus  Zürich,  (Sohn  Joh.  Jacobs  Med.   Dr.  f  1688)  geb.  1672. 
1694  Med.  Dr.  in  Utrecht,    1710  Professor  der  Mathematik  und  1733  auch  der  Physik, 
jf^         Ober  -  Stadtarzt  und  Chorherr.    Gest.  1733,  (einige  Monate  später  als  Dr.  Muralt]. 
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^  Mitglied  der  Leopold.  Carolin.  Acad.  nat.    cnriosorom  anter   dem    Namen    AcarnsD«   ^ 

i  der  Eöoigl.  Gesellsch.  in  London,  Berlin  u.  a.  ^ 

Vgl.  im  Mercare  Suisse  Jahrg.  1733,  August»  S.  83  ff.  einen  von  seinem  Freunde 
Bourget  (v.  Nfmes  1678,  gest.  in  Neuenburg  17&2,  wohin  er  sich  nach  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes  geflüchtet  hatte]  verfassten  Nekrolog;  in  der  Biographie  uniFerselle 
Art.  Scheuchzer  J.  Jacq.  (von  Guvier) ;  im  Programm,'  der  zürch.  Kantonsschule  des  Jah- 
res iSkk  eine  Abhandlung  von  J.  Horner,  Oberlehrer  am  Gymnasium  und  Bibliothekar. 
Mehrere  zürch.  Neujahrsbl.  Ghorh.  1796.  Stadtbibl.  1845  (beide  nur  kurz).  Ueber  sein 
politisches  Wirken  M.  Schuler  Thaten  und  Sitten  der  Eidgenossen  3.  Bd.  S.  220  (T. 

In  mehreren  seiner  Werke  gibt  Scheuchzer  selbst  unter  der  Au&chrift:  Acarnania, 
Nachricht  über  seine  litterarischen  Arbeiten,  namentlich  im  &>.  Band  der  Ilinera  alpina 
(S.  607—635).  Ein  von  Seh.  Hand  geschriebenes  Verzeichniss  seiner  Sammlungen  besitzt 
die  zürch.  naturf.  Gesellschaft. 


1.  De  generatione  Concbitaram  Epistola  ad  Job.  Chr.  Sturmium,  Phys.  u.  Math.  PröC    Tig.  1695. 

2.  Charta  invilatoria,  qasRtionibas,  que  historiam  Helvetis  naturalem  concerount,  praevia.  Tig.  i695.  4. 

I  3.    Einladungsbrieff  zu  Erforschung  natürlicher  Wunderen,  so  sich  im  Scbweilzerlandl befinden.  (Ohne 

j  Üruckort  und  Jahrzahl).    4.    16  S.  ^ 

4.  De   dendrilis  aliisque   lapidibus  etc.    Diss.   epistolica  ad  M>  F.  Lochnerum.  arch.  csiar.     In  Acad- 
Nat.  Cnr.  Ann.  (1698)  5  u.  6.  p.  57.  (UaU.  Bibl.  L  1816.)  \^ 

5.  Epistola  de  Cerva  cornuta  1700  ad  Joh.  Fr.  Leopold  Lnbecensem,  dessen  Inaug.  diss.  ,»De  Alce» 
angehängt. 

6.  Specimen  lithographiae  ElelveticsB  corios»,  etc.    Tig.,  Dav.  Gesn. ,   1702.    66  S.    und  7  Koif.     8. 
(▼.  Hall.  Nro.  1817.) 


!  7.    Noira  Ulteraria  Helvetica  ann.  1701-1714.    Tig.,  tjpis  Gesn. , -Siml.,  Schaufelb.  et  Hardmej. .  1709 

bis  1715.    8.    (Der  Jahrg.  1709  und  10  enthält  TiU  H.  Bnllingeri.)  V^ 

8.  Specimen  geographiae  phjsics,  etc.  Accedit  Diluvii  universalis  eflectuumque  ejus  in  terra  des- 
criptio.  Tig.»  D.  Gessn.,  1704.  8.  Die  Uebersetznng  von  J.  Wood  ward's  (f  1728)  Essay  towards 
a  natural  history  of  the  earth  and  terrestrial  bodies  etc.    London  1695  und  1702.    8. 

Wozu  später  der  Verfasser  hinzufügte:  Naturalis  Historia  Telluris  illustrata  et  aucta,  nna  cum 
defensione  contra  nuperas  objectiones  Eli»  Camerarii.    Lond.  1714.    8. 

9.  Physica  oder  Naturwissenschaft  etc.  2  Bde.  Zürich,  H.  Bodmer,  1703.'  8.  (300  S.  jeder.)  ~  2. 
Aufl.  2  Bde.  mit  Kupf.  1711.  (275  und  350  S.)  3.  Anfl.  1729  und  i.  Aufl.  Beide  bei  Heidegger 
n.  Comp.,  1743.    1'  Bd.  302  S.  8  Kupf.  2'  Bd.  480  8.  Register  u.  16  Kupf. 

10.  Kern  der  Naturwissenschaft  etc.     Zürich,  Bodmer,  1711.    8.    (133  S.) 

11.  Beschreibung  der  Naturgeschichten    des  Schweitzerlandes  etc.    Zürich, 
r  Band  1706.    4.     188  S.  und  10  Kupf. 
^  Band  1707.    4.    208  S.  und  5  Kupf. 

1  3'  Band  enthaltend  Tornehmlich  eine  über  die  höchsten  Alpengebirge  1705  (in  Begleitung  des  nach-      ^ 

y  herigen   Bürgermeisters   Leu)  getahne  Reise.    (Die  4t«  Scheuchz.)    Zürich*,   Schau felberger  und      V 

▼  Hardmeyer  wie  die  vorigen,   aber  auf  Kosten  des  Verfassers,  ;1708.    4.    208  S.  und  11  Kapfer.      ¥ 
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(Einzelne  Aofsätse  and  Abbandlangen  entbaltend,  die  ?om  11.  Febr.  1705  bis  zam  28.  Dec.  1707 
j  als  Wocbenblätter  heraaskamen.    Vgl.  Georg  Salzer  etc.  [Nr.  3.]  and  E.  y.  Hall.  Bibl.  I.  1042.) 

12.  Heiyetis  Stoicheiographia ,  Orograpbia  et  Oreograpbia,  oder  Bescbreibang  der  Elementen,  Grenzen 
and  Bergen  des  Scbweitzerlandes.  Der  Natarhistorie  des  Scbweitzerlandes  1'  Tbl.  (oder  V  Tbl. 
der  ganzen  Naturgescbicbte.)  Züricb,  fl.  Bodmer,  1716.  4.  268  Seiten  und  5  Kupfer.  Entbält 
auch  C.  Gesneri  Descriptio  Montis-Fracti  sive  M.  PUati,  Job.  Rellicani  Stockbornias  etc. 

13.  Hydrograpbia  Helyetica.  Bescbreibang  der  Seen,  Flüssen,  Brünnen,  warmen  und  kalten  Bädern 
und  anderen  Mineral  wasseren  des  Scbweitzerlandes.  Der  Naturb.  des  Scbw.  2'  Tbl.  (des  ganzen 
5').    Bbend.  1717.    4.     480  S.  und  12  KupferUf. 

14w  Meteorologia  et  Oryctograpbia  Helyetica  oder  Bescbreibung  der  LaflTtgescbicbten,  Steinen,  Metallen, 
und  anderen  Mineralien  des  Scbweitzerlands,  absonderlicb  aucb  der  Ueberbleibselen  der  Sündflut. 
3'  Tbl.  der  Ng.  des  Scb.  (oder  6'  Tbl.  des  ganzen).  Ebend.  1718.  4.  336  S.  und  19  Kapf.  mit 
178  Figuren.  Entbält  aucb  J.  Wagners  Judicium  von  dem  yermeinten  Scbwefelregen  etc.  (Vgl. 
Wagner  Nro.  4.) 

15.  Nacb  Sciu  Tod  erscbien :  Naturbistorie  des  Scbweizerlandes  etc.  Züricb,  Heidegger,  2.  Aufl.,  1752. 
3  Bde.    4.    Mit  Kupf.  und  Karten. 

(Der  7.  Bd.  sollte  die  Pflanzen,  der  8.  die  Tbiere,  der  9.  das  Volk  entballen;   sie  sind  aber 
nicbt  mebr  berausgekommen.    Tgl.  E.  y.  Hall.  Bibl.  I.  Nro.  1048  —  1051.)    , 

16.  Ov(^saifpoitri^  Helyeticus  sive  Itinera  alpina  tria  (de  annis  1702.  3.  4.)  etc.  Londini,  Clements,  1708. 
4.  %  Bändcben  mit  Titelkupfern.  (72,  20,  36  Seiten,  nnd  10,  21,  5  Tafeln,  deren  jede,  in  den 
2  erkten  Bänden,  den  Namen  eines  Mitgliedes  der  königl.  Gesellscb.  trägt)       « 

17-     Ovosaupolvrig  Hei veticus 'sive  Itinera  per  Helvetie  alpinas  regiones  facta  annis  1702—7  et  1709  —  1711 
aJJ.  J.  Scb.    Lugduni  Batavorum,  Peteryan  der  Aa,  1723.  4.  4  Bände  zusammen  635  Seiten,  Re- 
gister und  130  Kupf.  und  Karten.     (Der  königl.  Gesellscbafl  in  London  zugeeignet.) 
^  » Scbeucbzers    und    Gruners    pbysikal.   Reisen   durcb   die   Scbweiz«   in  der  Sammhing  der 

)  bessten  und  neuesten  Reisebescbreibungen  in  einem  ausfubrlicben  Auszuge.    Berlin  1768.    6'  Bd. 

j         75—279  S.,  der  durcb  J.  Fr.  Zuckert  verfertigt  ward.    (v.  Hall.  I.  919.) 

•^  18.     Piscium  querelsB  et  vindiciss.     Tig.,  Gesn. ,  1708.    4.  *  36  S.  und  5  Kupf. 

19.  BUduiss  verscbiedener  Fiscben,  welcbe  in  der  Sündflut  zu  Grund  gegangen.  Züricb,  beim  Verfas- 
ser. 1708.    4.    (8  Seiten,  welcbe  bloss  die  Erläuterung  zu  den  fünf  Tafeln  entbalten.) 

20.  Diss.  epistoHca  de  Montium  altitudine  ac  dimensione  ad  Isaacum  Newtonum,  soc.  angl.  Prsssid. , 
matb.  et  pbilosopb. 

21.  Herbarium  Dilnvianum,  oollectum  a  J.  J.  Scb.  Tig.,  Dav.  Gesn.,  1709.  fol.  44.  S.  und  10  Kupf. 
Editio  novissima.  Appendix  Herbarii  diluviani  (enthaltend  die  Bintbeilung  der  fossilen  Gewäcbse 
nacb  Tournefort).   Lngd.  Bat.,  Peter  van  der  Aa,  1723.  fol.  128  S.  und  14  Kupf.  (Hall.  I.  1822.) 

22.  C.  Plinii  Secundi  et  Claudii  Salmasil  DIalogns  de  Androdamante,  in  Le  Giere  Bibl.  cboisie  Tom.  17.        | 
p.  192.     (Auch  in  der  Oryctogr.  Helv-  abgedruckt.)  j 

23.  Mappa  Comilatus  Toggici.     Die  Landschaft  Toggenburg.    Tig.  1710.     (Aucb  in  den  Alpenreisen.) 

24     Prelectio  De  Matbeseos  usu  in  Tbeologia.    Tig.,  FiOfd.  et  Hardmej.,  1711.  4.  (23  S.)  Zum  zweiten        i 

Mal  Amstelod.,  Wetsten.,  1712.  8.  (45  S.)   (Scb.  Antrittsrede  zum  Prof.  der  Matb.  28.  Nov.  1710.)        ! 

i 

25.  Beschreibung  des  Nieder -Urnen  Bads  im  Glarnerland.    Züricb  1711.    (Aucb  in  der  Hjdrogr.) 

26.  Nova  HelvetisB  Tabula  geographica,  in  4  Blättern.     Tig.  1712.    Mit  einem  alphabetischen  Register,, 
welches  alle  in  derselben  befindlichen  Wörter  entbält,  nämlich  3863,  und  380  angrenzende.   Neu 
aufgelegt  1765.    (Mehr  bei  HaU.  L  151.) 
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(Scb.  Hess  von  dieser  Karte  Jedem  der  Zweyhandert  des  grossen  Raths  ein  Exemplar  über- 
reichen; wofür  er  500  Thaler,  frerade  den  Gegen werth ,  erhielt.    Leonh.  Meister.) 

(Sein  Lexicon  geographicnm  Helfeti»  [Hall.  I.  727.]  war  bis  cum  Jahr  1731  fortgeführt  ood 
sollte  gemeinschaftlich  mit  Dekan  Joh.  Gmner  in  Bern  bearbeitet  und  herausgegeben  werden.) 

27.  Bnchiridion  mathematicum,  etc.    Tig.,  Bodm. ,  1714.    8. 

28.  Bibliotheca  scriptorum  Historie  naturali  omnium  terrae  regionum  inservientium.    Historiss  naturalis 

Helvetic»  prodromos.    Accessit  J.  Le  Long  de  Scriptoribus  Hist.  nat.  Galli».    Tig.',  Bodm.,  1716. 
8.  und  1751  (nur  ein  neuer  Titel). 

29.  Museum  Diluvianum  quod  possidet  J.  J.  Seh.    Tig.,  H.  Bodm.,  1717.    8.    107  S.    (Crustaccfen,  Te- 

staceen,  Insecten,  Fische,  Vögel,  Vierfüsser  und  Theile  yon  Menschen,  im  Ganxen  1513  Stücke; 
ausserdem  mehrere  1000  Stücke,  die  Pflaniensammlung  allein  3000  Arten.) 

30.  MedicinsB  et  morborum  Status  una  cum  »tiologia  incfementi  eorum  in  bis  temporibus,  speciatim  vero 

de  Variolis  etc.    Authore  Jo.  Woodwardo.    Tig.,  Bodm.,  1720.    8.    231  S.    (Aus  dem  Englischen 
übersetzt.) 

31.  AoifioyQa(pla  massiliensis.    Die  in  Marseille  und   Provence  eingerissene  Pestseuche.     Tig«,  Bodm., 

1720.    8. 

32.  Dissertation  sur  la  peste  de  Provence  par  M'  A  .  . . .  (Astruc).     Dissertatio  de  peste  provinciali  ex 

Gall.  idiom.  Latine  reddita  etc.    Tiguri,  Bodm.,  1721.     4.     (63  S.) 

33.  Beschreibung  der  provencalischen  Pest,  aufgesetzt  von  Hrn.  A.  D.  u.  P.  M.    Uebersetzt  von  etc. 

Zürich, .Bodmer.  1721.    4.     (77  S.)  t 

34.  Von  der  Marsiiianischen  Pestseuch.    Erste  Zugab   enthaltend  I.  derselben  Beschreionng  durch  etc. 

n.  ein  Schreiben  etc.    Zürich,  Bodmer,  1721.    8.    (52  S.)  | 

35.  Experiences  sur  la  bile  et  les  cadavres  des  pestifer^s  faites  par  M'  A.  Deidier  et  accompagnees  des 

lettres  de  M'.  Deidier  et  de  J.  J.  Scheuchzer.    Zürich  1722.    8.    (76  S.) 

36.  Nova  ex  summis   Alpibus  vulgata  et.tabulis  sBueis  coUustrata.    Tig.,  Bürkli.  1731.  fol.  14^... 

Barometerbeobachtungen  vom  Gotth.  und  Zürich.  (Hall.  I.  1140.)  Ein  Auszug  davon  im 
Hamburg.  Magazin  t.  XVII.  5  Th. 

37.  Fliegender  Zungenkrebs.    Eine  Viehseuche  etc.    Zürich  1732. 

38.  Vernunfftmässige  Untersuchung  des  Bads  zu  Baden  etc.    Zürich,  M.  Rordorf,  1732.    4.   68  S.  nebsi. 

6  Abbildungen.     (Hall.  I.  1527.) 

39.  Physica  sacra  iconibus  »neis  illustrata,  procurante  et  sumptus  suppeditante  J.  A.  FfefiTel  etc.    Aug. 

Vindelic.  et  Ulm»  1731  .-35.    4  Bde.  fol. 

40.  Physica  sacra   oder  geheiligte  Naturwissenschaft  derer  in  h.  Schrift  vorkommenden  natürlichen  Sa- 

chen.    Deutsch   in   künstl.   Kupf.  ausgegeben   und   verlegt  durch   den  k.  Hofkupfersteoher  J.  A. 

Pfeffel.    Augsbg.  und  Ulm  1731-35.  fol.  4  Bde.    (Der  Text  wurde  von  Seh.  in  beiden  Sprachen 

abgefasst,  aber  der   deutsche  durchgesehen  und  vermehrt  von  J.  M.  Miller,  Pfarrer  in  Leipheim 

bei  Ulm.)    Auch  ins  französ.  und  hoUänd.  übersetzt. 

Ausserdem  einige  Inauguraldissertationen:  de  presbytis  et  myopibus  1593,  de  extracto  1593, 

de  Surdo  andiente  1594,  und  zahlreiche  andere,  wozu  ihn  sein  Amt  verpflichtete,  unter  denen  z.  B. 
HistorisB  Helvetise  naturalis  Prolegomena.     Tig.  1700. 
Stoicbeiologia  ad  Helvetiam  applicata    Tig.  1700. 

OvQtüupoitrjs  Helveticus  sive  Itineris  alpini  descriptio-physico-medica  prima.    Tig.  1702. 
Jobi  Physica  sacra  etc.    Tig.  1721.    4. 
PhysicsB  sacre  specimen  de  locustis.    Tig.  1724.    4. 
Specimen  operis  biblico-physici  ad  Bxod;  XXV.  1-7.     Tig.  1727. 
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Aerograpbie  Helyetics  partes  II.    Ti^.  1723  et  25. 
^  De  HeWet  aeribas,  aqDis,  locis  etc.  specim.  II.    Tig.  1728  et  29. 

Homo  diluYii  testis  et  Bioaiionog,    Tig.  1726.    (Hall.  L  1824w) 
Gslani  triste  ad  Jul.  Gal.  anoi   1731.    Tig.  1731,  aacb  deutscb,   Beschreibung   des  Wetterjabres. 

Z.  1732. 
Cataclysmographia  HeWeti».    Tig.  1733. 
Es  flndeo  sieb  tod  Scb.  nocb   eine  Menge  Abhandlungen  in  academischen  Sammlungen  oder  Zeit-       i 

Schriften,  i.   B.    Acad.   Nat.   Guriosorum»    in   den  Philosopbical  Transactions ,  den  M^moires  de 

l'acad.  des  Sciences  de  Parij,  der  Histoire  de  Tacad.  royale,  in  der  Breslauer  Sammlung,  in  der 

Galeria  di  Minerva  u.  s.  f. 

Nach  seinem  Tode  erschien  noch: 

Sciagraphica  lithologica  coriosa  seu  lapidum  flguratorom  jiomenclator  olim  a  Seh.  conscriptus  auctus 
a  Jac.  Theod.  Klein ,  prasmissa  epistola  M.  A.  Kappeier  de  studio  lithograpbico.  Gedani  (Danzig) , 
Schreiber,  1740.    4.    77  S.  und  1  Kupf. 

Scb.  gab  noch  manche  theologische  Schriften,  darunter  polemische;  andere  über  schweizerische  Ge- 
schichte, Archäologie,  (Hall.  IV.  306)  Numismatik  —  er  war  lange  Zeit  Aufseher  des  Münzkabinets 
der  zörch.  SUdtbibliothek  (Hall.  IV.  43)  -  Medicin,  Bibliographie  heraus.  Zahlreiche  Bände 
werden  auf  der  Stadtbibl.  in  Zürich  aufbewahrt.  Auch  war  es  auf  seinen  Antrieb ,  dass  1708  das 
Steinkohlenbergwerk  in  Käpfnach  erölTnet  und  1700  in  Rüti,  am  Katzensee.  bei  Rüschlikon  Torf 
gestochen  wurde. 

Einer  ^ner  vier  Söhne  Johann  Caspar  starb  zu  London  1729.     Er  hatte  daselbst 

Kämpfers  Geschichte  von  Japan  und  Siam  ins  deutsche  übersetzt,  London,  1727.    2  Bde. 

fol.     Yoir'ihm  sind  auch  Theses  de  Dituvio.     Tig.  1722. 

Schfirelizer,   Johann,  des  vorigen  Bruder,   geb.  1684.     1706  Med.  Dr.  in  Basel,  eine 
Zeit  lang  in  holländ.  Kriegsdiensten»  1712  Ingenieur  bei  der  Belagerung  von  Wyl,  sta- 
üirte  1718  in  Padua,  ward  1732  Landschreiber  in  Baden,  dann  Stadtarzt  in  Zürich,  und 
folgte  seinem  Bruder  1733  als  Prof.  der  Physik  und  Chorherr.     Gest.  1738. 
Mitglied  der  Gesellschaft  Nat.  Curios.  als  Philippus  IL 

Von  ihm  ausser  einigen  arch»ologi sehen  Schriften  und  Dissertationen  z.  B.  De  usu  historiae  naturalis 
in  medicina,  Inaug.  Diss. ;  De  meteoris  aqueis.  Tig.  1736  et  37  u.  ^.  Femer  Commentariolus 
de  Thermis  fabariensibus  ad  Acad.  Bonon.  1707. 

1.  Agrostographiffi  HeKetic»  prodromus  etc.     Tig.,  sumpt  auctor.  1708.  fol.  mit  Kupf. 

2.  Operis  agrostographici  idea  seu  Graminum,  Juncorum,  Cyperorum^  Cyperoidum  iisque  afßnium  me- 
thodus.     Tiguri,  Bodm.,  1719.     8.    (105  S.) 

3.  Agrostographia  s.  Graminum,  Juncorum,  Cyperorum,  Cyperoidum,  iisque  afßnium  historia.  Cum 
(ig.  Tig.  1710.  4.  —  Accesserunt  Alb.  von  Haller  synonyma  nuperiora,  graminum  septuaginta 
species,  de  generibus  graminum  epicrisis,  etc.  Tiguri,  OreU,  Gessn.  et  Füssli,  1775.  4.  512  S., 
Index  und  8  Taf.  Dazu,  Alb.  von  Haller  appendicss  etc.  Tig.,  O.,  G.  et  F.,  1775.  4.  92  S. 
und  11  Taf.     (Mehr  Tgl.  Em.  ▼.  Hall.  Bibl.  1.  1682  und  Alb.  y.  Hall.  Bibl.  bot.  II.  S.  87.) 

Der  beiden  Scheuchzer  Namen  verewigte  Linn6  in  der  Gattung  Scheuchzeria  aas 
der  Familie  der  Alismaceen. 

(.Ein  dritter  Bruder»  Joh.  Caspar  [1686—1752],  war  Pfarrer  in  Thalweil  gewesen.) 
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Scheachzer^  Job.,  Sohn  Jobannes. 

1.  De  alimentis  farinosis  com  icone  Zizanis  aqnatics.    LDgd.  Batay.  1760.    4. 

2.  ADleitong,   wie  man  dorch  Verbesseroog  der  Dasten  WeidgMnge  den  YiehseDchen  Torbeugea 

Zürich  1760.     4. 

*Schinz9  Salomon,  aus  Zürich,  geb.  1734,  Med.  Dr.  1756  in  Leyden,  1778  Professor 
der  Physik  und  Mathematik  als  Stellvertreter  seines  Oheimes  Joh.  Gessner,  und  Chor- 
herr. Mitstifter  des  medicin.  -  chirurg.  Institutes.  19  Jahre  lang  Secretär  der  natnrfor. 
Gesellschaft.     Gest.  178&. 

Vgl.  Neujahrsbl.  der  Ghorherrenstube  1802  (y.  s.  Sohne). 

1.  Diss.  ioaog.  De  calce  terramm  et  lapidnm  calcariorom.  Lngd.  Batay.  1756. 

2.  A.  Störics  Abhandlung  von  dem  sicheren  Gebrauch  und  der  Nutzbarkeit  der  Lichtblome  (GolchiGiiB 

autumnale).    Aus  dem  Lateinischen  etc.    Zürich  1764.    8* 

3.  Sendschreiben  an  Hrn.  Ant  yon  Störk  über  die  Einpfropfung  der  Kinderblattem.     Zürich  1773.  S. 

4.  Prima  linea  botanice  etc.  oder  erster  Grnndriss  der  Kräuterwissensohaft  ans  den  charakterialiftcheB 

Pflanzentabellen  des  Hrn.  Dr.  Joh.  Gessner  gezeichnet.    Deutsch  und  latein.    Zürich  1775.  fol. 

5.  Anleitung  zu  der  Pflanzenkenntniss  und  derselben  nützlichsten   Anwendung  nebst  100  ülmn.  Focb- 

sischen  Tafeln.    Zürich  1774.  fol. 

6.  Reflexionen  über  die  Strahlableiter.    Zürich  1776.    4. 

7.  De  electricilate.    Com  Supplemento.    Turici  1777.    4.  ^ 

8.  Prolusio  dissertationum  de  utilitate  scientias  physic»  etc.    Turici  1780.   und   übersetzt   yon    seinem 

Freunde  Dr.  J.  Ziegler:  Ueber  den  Nutzen,  welchen  ein  Geistlicher  aus  der  Naturwis^nschafl  zie- 
hen kann.    Zürich  und  Winterthur  1780.    8. 

9.  Die  Reise  auf  den  Uetliberg  im  Juni  1774.    Zürich  1775.    24  S.  v^. 

10.    Dissertationes  tres  de  itineribus  per  Helyetiam   cum   fructu  faciendis.     Turici   1781  —  83.  (HalL 

I.  917.)  <^ 

Hehrere  Aufsätze  botanischen  Inhaltes  in  die  Verhandlungen  1.  Band  u.  a.    Yerzeichniss  der  in  dem 
botan.  Garten  gebauten  Pflanzen»  den  die  GeseUschaft  1771  (in  Wiedikon)  angelegt  hatte. 

*Schtnz9   Christoph  Salomon,   des  vorigen  Sohn,  geb.  1764,  Med.  Dr.  1787  in  Göttin- 
gen, Prof.  der  Physik  und  Chorherr. 

1.  -Praktischer  Coidmentar  zu  Dr.  Joh.   Gessners  phytographi sehen  Tafeln.  1.  Heft  1-10  Tat   Zürich 

1800.  fol. 

2.  J.  Gesneri  Tabul»  phytographics.  Cum  commentario  edidit  Chr.  8.  Schinz.  Tiguri  1795-1814.  fol. 

*Schtnz9  Hans  Rudolf,  aus  Zürich,  geb.  1727,  gest.  1792.     Statthalter,  Verfasser  einer 
Geschichte  der  Handelschaft  des  E.  Zürich. 

1.    Beschreibung  der  Gewichte  und  Masse  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich.    Zürich  1765.    8.    (Beide 
auch  in  den  » Abhandlungen  <<  1764  und  1766.) 

Vgl.  Etwas  zum  Andenken  yon  J.   H.  Schinz.    Zürich   1792.    8.    Monatliche  Nachrichten, 
October,  1792. 

*Scbinz9  Hans  Rudolf,  geb.  1745,  Pfarrer  in  Albis  -  Uetikon ,  Sekretär  der  naturforsch. 
Gesellschaft,  gest.  1790. 
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Vgl.  J.  C.  Nüscheler,  Denkmal  aof  Hrn.  H.  B.  Schinz.     Zürich  und.  Leipzig  1791. 
NeujahrsbL  der  naturf.  Gesellschaft  1801. 

1.    Beiträge  zor  nähern  Kenntniss  des  Scbweizerlandes.    5  Hefte.    Zürich  1783  —  87.    8.    Mit  Karten. 
6.  Heft  nach  des  Verfassers  Tode  fortgesetzt  Ton  H.  von  Orell.  Zürich  und  Leipzig  1791.  (27  8.) 

*Schlnz9  Heinrich  Rudolf,  Sohn  des  vorigen,  geb.  1777,  Med.  Dr.,  Prof.  der  Natur- 
geschichte an  der  Hochschule  in  Zürich,  Präsident  der  zürch.  naturf.  Gesellschaft  seit 
C.  Horners  Tod,  —  der  schweizerischen  im  Jahr  1841  — ,  Actuar  derselben  von  1802 
bis  1815,  und  seit  1800  ihr  Mitglied. 

Mitglied  der  Leopoldin.  Academie  in  Bonn  (als  Aldrovandus  H.),   der  acad^mie  ro- 
yale  de  mödecine  in  Paris,  der  naturf.  Gesellschaft  in  Washington  u.  a. 

1.  Mit  Dr.  Römer:  Naturgeschichte  der  in  der  Schweiz  einheimischen  Sängethiere.    Zürich  1809.  8. 

2.  Etwas  über  anstecicende  Krankheiten  überh.  und  das  Nervenfieber  insbesondere.    Zürich  1814.  4w 

3.  Mit  Prof.  Fr.  Me isner  in  Bern:  Die  Vögel  der  Schweiz.    Zürich  1815.    8. 

4.  Beschreibung  und  Abbildung  der  Eier  und  künstlichen  Nester  der  Vögel.    Zürich  1818—1824.    4. 

5.  Das  Thierreich.    Von  Hrn.  F.  von  Cuvier.    Aus  dem  Französ.  frei  übersetzt  und  mit  Zusätzen  Ter- 
mehrt.    4  Bände.     Stuttgart  und  Tübingen  1821-1825.    8. 

6.  Handbuch  der  Naturgeschichte  für  Schulen.    2.  Aufl.    Zürich  1834.    8. 

7.  Naturgeschichte  und  Abbildungen  des  Menschen  und  der  Sängethiere.    4.  Aufl.    Zürich  1845.  fol. 
der  Vögel.    2.  Aufl.    Zürich  1846.  fol. 

der  Reptilien.    Schaffhausen,  Brodtmaun,  1833.  fol. 
-  der  Fische.    Ebend.  1836.  fol. 

8.  Europäische  Fauna.    2  Thle.    Stuttgart  1840.    a 

y.    Der  Kanton  Zürich  in  naturgeschichtl.  und  landwirthschafH.  Beziehung.    Zürich  1842.    8. 

10.  Monographieen  der  Sängethiere.    Mit  Abbildungen  nach  der  Natur  und  den  Torzüglichsten  natur- 

wissenschaftlichen Werken  gezeichnet  von  J.  KuU,  Lithograph.    Zürich  1843—45.    8  Hefte.'  8. 

11.  Systematisches  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  bekannten  Sängethiere  etc.    1.  und  2.  Band.    Solothurn 
y  1844.  45.    8. 

der  Vögel  etc.    3.  Band.    Ebend.  1846.    8. 

Schlea8in§^er,  Eberhard,  aus  Gasmendorf  (Franken) 9  liess  sich  Anfangs  des  16.  Jahrh. 
in  Zürich  nieder,  wo  er  Stadtarzt  ward. 

1.  Isagogicus  tractatus  in  astrologiam. 

2.  Tractatus  de  Stellis  cometis  earumque  jodiciis  et  seorsim  de  illa  qus  1472.   Tignri  appamit   Ohne 

Druckort  und  Jahrzahl.  foL 

3.  Assertio  contra  calumniatores  astrologias.    Norimb.  1539. 

Sc1ineeber§^er9  Anton,  aus  Zürich,  Med.  Dr.,    der  sich  in  Krakau  niedergelassen  hatte. 

1.  Catalogns  plantarum  latino  -  germanico  -  polonicus.    CracoT.  1557. 

2.  De  multiplici  salis  usu.     CracoT.  1562.  •     • 

3.  De  bona  militum  valetudine  conseryanda  etc.    CracoY.  1564. 

4.  Gemma  Amethystus  s.  Carbunculus  «thiops.     Cracoy.  1565.    (Diese  3  bei   A.  von  HalL  bibl.  med. 

pract.  n.  139 ) 

5.  Catalogns  medicamentorum  s.  adyersns  arUcolornm  dolores  ennmeratio  eto.    Tignri  1581. 
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6.    Medicameotoram  simpliciom  8.  eaporiston  pesUlenti»  yeneno  adversantiom  caUlo^s ,    mit  Coorad 
r  Gessoers  Werk:  Cassii  latrosophisUe  naturales  et  medicioales  qnsttioaes  84  eio.     Ti^.  15113.  8. 

[      Sebocb^  Hans  Conrad,  aus  Zürich,  geb.  1788,   Vorsteher  einer  ErziehongsanstaU,  Erzie- 
I  hungsrath  und  Pfarrer  am  Strafhaus,  Verfasser  grammat.  Werke  über  deutsche  Sprache, 

gest.  1837. 

j  1.     Geographisch- statistische  Darstellnng  der  Schweiif  in  tabellarischer  Form.    2.  Aafl.     Zürich  1818. 

;  Aach  ios  Französ.  übersetzt. 

2.  Handbuch  für  Reisende  in  der  Schweiz.     5.  Aafl.  182*2.    6.  Aafl.  1830.    Zürich,  Orell ,   Föaali  and 
Comp.  8.    Das  Heideggersche  Werk.    vgl.  S.  15. 

3.  Handbach  der  Geographie  für  Schalen  and  zum  Selbstanterricht,  nebst  einer  Anweiaon^   etc.    2 
Hefte.     Zürich,  D.  Bürkli,  1837.    8. 


^ScbrBmiiy  J.  aus  Zürich,  geb.  1801,  M.  Dr.,  Assistenzarzt  am  zürch.  Kantonsspital. 

1.    Basrelief  der  Schweiz  im  Massstabe   der  Kellerschen  Karte.    (Yergl.  Verhandlongen  der  Schweiz. 
natarf.  Gesellschaft  1841.) 

*Scbnltbe889  Rudolf,  aus  Zürich,  geb.  1802,  Med.  Dr.  in  Göttingen,  Lehrer  der  Natur- 
geschichte und  der  Physik  an  der  zürch.  Kantonsschule,  gest.  1832.  i 

1.  Das  stammeln  and  Stottern  etc.    Zürich,  F.  Schalthess,  1830.    8. 

2.  Ueber  Electromagnetismas,  nebst  Angabe  einer  neaen  darch   electromagnetische  fLräfle  beweisen 

Maschine.    Drei  Vorlesangen.    Zürich,  Fr.  Schalthess,  1835.    8. 

Er  besass  ein  bedeutendes  Herbarium,  besonders  von  Schweizerpflanzen,  ou  der  sei. 
Hr.  Leonh.  Schulthess  (im  Lindengarten),  nach  Römers  Tod  lange  Zeit  Dir^tor  des 
botan.  Gartens,  ankaufte  und  mit  dem  seinigen  vereinigte.  ^ 

Scbwelzer,  J.  J.  aus  Zürich,  geb.  1771,  Pfarrer  in  Embrach,  Nidau  und  GuttaiineD, 
gest.  1844  als  Pfr.  in  Trüb.  ^ 

Ausser  zahlreichen  theolog.  und  politischen  Schriften:  V 

1.  Bescbreibang  der  fürchterlichen  Schneestürme  and  Laaioenstürze,   in  den  Thälem  von  GnttanDen 

und  Gadmen,  in  den  zwei  ersten  Monaten  des  Jahres  1821.    Bern  1824.    8. 

2.  Das  Rosenlaaibad.'    Bern  1825.    8. 

3.  Topographie  der  emmenthalischen  Gemeinde  Trab.    Mit  Karte.    Bern  1830.    8. 

4.  Das  Faalborn  im  Grindelwald.     Bern  1832.    8. 

Scbwelzer,  Matth.  Eduard,  aus  Zürich,  geb.  1818  in  Wjla,  wo  sein  Vater  Pfarrer  ist. 
Ph.  Dr.,  Lehrer  der  Chemie  an  der  Kantonsschule,  Privatdocent  der  Chemie  und  Mi- 
neralogie an  der  Hochschule. 

Lieferte   Aafsätze  in  Poggendorfs  Annalen  der  Physilc,  and  fortwährend  solche  in  Erdmanna  Zeil- 
schrift für  Chemie,  in  die  Denkschrift^  Schweiz.  Natarforscber  8.  Band. 

Slmmler^  Josias  (Jost),  aus  Zärich,  geb.  1530  zu  Kappel,  in  dessen  Kloster  sein  Vater 
Verwalter  war,  später  Pfarrer  wurde.  Er  versah  mitunter  Conr.  Gcssners  Stelle,  war 
Diakon  am  St  Peter  und  Professor  der  Theologie.    Gest.  1576. 
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1.  De  principiis  astroDomi»  libri  duo.    Tigori  1559.    8. 

2.  Vita  Conradi  Gesneri  etc.  Item  Epistola  G.  de  libris  a  se  editis  etc.  His  accetsit  Gasp.  Wolphii 
Hyposchesis  etc.    Tig.  FroschoY.  1566.    4.  ^ 

3.  Yallesis  descriptio.  Libri  dao.  De  Alpibos  Commentarias.  Accessit  his  Appendix  DescriptioDls 
Yallesias.  Tigori  1574.  8.  LDgdoni  BataTorum,  Elzevir.  1633.  16.  Amstelodami ,  Elzeyir.  1635. 
16.  und  in  Thesauros  helveticus  1735.  (Hall.  I.  896.)  Angehängt  ist  C.  CoUini  (Ambühl)  de  Se- 
dunornm  thermis  etc.  über,  das  dieser  an  Conr.  Gessner  zur  Herausgabe  gesandt  hatte.  (Findet 
sich  im  Auszöge  auch  in  J.  Scheuchzers  Hydrographie.) 

4.  Not»  in  Antonini  Augusti  itinerarium.    Basil.  1575.     12.    Amstelod.  1735.    4. 

5.  Not»  in  Rotili  Numantiani  iter.     Basil.  1575.     12.    Lngd.  BaUy.  1731. 

6.  Scholia  in  Aethici  cosmographiam.  Basil.  1575.  Paris  1577,  4.  (Von  J.  Simler  zuerst  heraus- 
gegeben.) 

7.  Vocabularia  rei  nummari»  pouderum  et  mensurarum  grsca,  latina,  hebraica,  arabica  ex  diversis 
autoribus  collecta  et  in  ordinem  alphabeticum  disposita.    Tig.  1584. 

SpSrrly  Felix  Christian,  aus  Zürich,  »Schnitt-  und  Wundarzt.« 

Reisebeschreibung  nach  den  Caribesinseln  und  Neu- England.    Zürich  1677. 

Stelner 9  Hans  Caspar,  aus  Zürich,   Sohn  eines  Pfarrers  zu  Dättlikon  und  Dynhard.     Er 
zog  nach  Zug  und  trat  daselbst  zum  Eatholicismus  über. 

1.  Grnndieichnung  des  altdeutschen  Spartierlandes,  d.  i. . Schweizerland.  Rottweil  1680  in  12.  288  S. 
Zug  1684  in  12.  623  S.  und  1733  in  12.  623  S.  leUtes  YieUeicht  nur  mit  neuem  Titel.  (HaU.  I. 
76^  gibt  den  Inhalt  an.) 

2.  q^feti»,  Rh»ti»,  et  Vallesi»  nova  tabola  geographica  1685.    (Hall.  I.  120.)  • 

Stelner 9  Job.  Ludwig,  aus  Zürich,  geb.  1711,  Uhrmacher  und  Mechaniker,  gest.  1779. 

%,    Hundert  Artikel  von  den  vornehmsten  Künsten  und  Wissenschaften  etc.    Aus  dem  EngL    1744.   8. 
^.    Abhandlung  von  den  Vergrösserungsgläserb.  Zürich  1748.    8. 

V  3.    Euler ,  Leonh.    Neue  Entdeckung  beU'effend  die  Refraction  in  Gläsern.    Aus  dem  Latein.    Zürich 
1765.    8. 

^StrSall^  Heinrich,  aus  Eüssnach,  war  1708  Pfarrer  zu  Wiesendangen. 

1.  Land-Cart  von  dem  Zürichgebiet  1698.  J.  H.  Streulin  invenit.  J.  G.  Seiller  sculpsit  Nebst  vielen 
Versen.     (Sie  stellt  einen  Löwenkopf  vor!) 

Dennoch  erschien  sie,  neu  und  verbessert,  durch  Job.  Hofmeister  1766  unter  dem  Titel: 
Territorium  der  Republik  Zürich  sammt  den  Angrenzungen.    (Hall.  I.  349.) 

Stampf 9  Johannes,  aus  Bruchsal,  geb.  1500,  Johanniter  zu  Bubikon,  zuletzt  Pfarrer  und 
Dekan  in  Stammbeim  ,^  gest.  1566. 

Vgl  Neujahrsbl.  der  Stadtbibl.  1836.    Meister,  berühmte  Männer  Helvetiens  3.  Bd. 
von  Pfarrer  Bernet.    S.  50  ff. 

1.  Gemeiner  Lobl.  Eidgenossenschaft  Sletten,  Landen  und  Völkern  chronikwürdiger  Thaten  Reschrei- 
bung.    Zürich,  Christ  Froschauer,  1546. 

Als  Reitrag  zur  Landeskunde  hier  angeführt 

£     Stumpf,  Job.  Budolf,  des  obigen  Sohn,  aus  Zürich,  geb.  1530  zu  Bubikon,  Stiefbruder 
¥         des  Jüngern  Christ.  Froschauer,  gest.  1392  als  Antistes.  % 

i<  ^ ^  ^  '• 
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T  Setzte  obige  Chronik  bis  1586  fort;  dann  Job.  Wolf  Buchdrucker  unter  Leitung  sdner  t 

t      beiden  Schwäger  Caspar  Waser  (1565—1626)  und  Marx  Wjdler,  Pfarrer  in  Kilchberg  bis  ^ 
1606.     (Hall.  IV.  396.) 

Die  Karten  sind  von  Dekan  Johannes   1548  auch  ohne  Text  unter  dem  Titel  aasge- 
geben worden: 

1.    Gemeiner  Lobl.  Eidgenossenschaft  Beschreibung  darin  auch  die  Gelegenheit  des  ganzen  Europa  tot- 

gestellt  wird. 

Sulzer^  Hans  Caspar,  aus  Winterthur,  geb.  1693,  1741  Pfarrer  in  Pfiingen,   1747  Bector 
der  Schule  in  Winterthur,  gest.  1760. 

1.     Historia  morborum  quorumdam  Helvetiae  indigenorum.     Argent.   1740.    4. 
i  2.    Gartenbijcblein,  eine  Nachricht  wie  man  mit  den  meisten  Pflanzen  im  Kraut-,  Blamen-  und  Baom- 

1  garten  umgehen  solle.     Zürich.    12. 

i 

I 

Salzer 9  Johann  Georg,  aus  Winterthur,  geb.  1720,  gest.  1779  in  Berlin  als  Direclor  der 
philosoph.  Klasse  der  Academie  der  Wissenschaften. 

Vgl.  Eloge  (von  Fonney)  in  den  Memoires  de  Berlin  1779.  —  Hirzcl  an  Gleim  über 
Sulzer  den  Weltweisen  2  Tb.  Zürich  1779.  8.  —  Lebensbeschreibung  Sulzers  von  ihm 
selbst  aufgesetzt,  herausgegeben  von  ^r.  Nicolai  und  J.  Beruh.  Merian.  Berlin  und 
Stettin  1809.     8. 

1.  Kurze  Anleitung  zu  nützlicher  Betrachtung  der  schweizerischen  Naturgeschichte.    In  aer  Sammlaof 
alter  und  neuer  Merkwürdigkeiten.    (I.  51—60.) 

2.  Beschreibung  der  Merkwürdigkeiten,  welche  er  in  einer  1742  gemachten  Reise  durch  eiuige^rte  des 
Schweizerlandes  beobachtet  hat.    Zürich  1743.    4.     (64  S.)  *  , 

3.  Dr.  J.  Scheuchzers -Naturgeschichte  des  Schweizerlyides. 
1'  Band.     Zürich  1746.     (17  Kupf.  und  486  S.)  ^ 
*2'       »            »           »        (13  Kupf.  und  381  S.) 

Der  zweite  Band  enthält  auch  die  eben  genannte  Reise  (Nro.  2)  und  seine  Unteraachang  etc.      i 
(Nro.  5)   nebst  einigen   Abhandlungen   Scheuchzers  und   dessen  neuen  Reisen ,   mit   Vebergehang 
alles  Botanischen,  Historischen  etc.  auch  ?ieler  Kupfertafeln.     Dagegen  ist   Gabr.   Walsers  Karte       ' 
von  Rhälien  beigefügt.     (Hall.  I.  550.)  ^ 

4.  Versuch  einiger  moralischer  Betrachtungen  über  die  Werke  der  Natur.     Berlin  1745.    8. 

5.  Untersuchung  von  dem  Ursprung  der  Berge  und  anderer  damit  verknüpfter  Dinge.    Zürich  1746.  4.       ' 

6.  Unterredungen  über  die  Schönheit  der  Natur.    Berlin  1750. 

7.  Beobachtungen  auf  einer  im  Jahr  1775  und  76  gethanen  Reise  etc.  Mit  nützlichen  AnmerkongeD 
von  J.  Sam.  Wyttenbach,  Pfarrer  an  der  h.  Geist- Kirche  in  Bern.  Bern  u.  Winterthur  1780.  — 
Zuerst  im  Deutschen  Museum  1778  in  zerstreuten  Aufsätzen  erschienen.  , 

Eine  ansehnlichere  Ausgabe  mit  Rupfern  erschien  zu  Leipzig  1780  (414  S.)  unter  dem  Titel: 

j  Tagebuch  einer  von  Berlin  nach  den  mittäglichen  Ländern  von  Buropa  gethanen  Reise.  ' 

Journal  d'un  voyage  fait  en  1775  et  76  dans  les  pays  m^ridionauz  de  TBarope.    (Uebersetat  * 

von  Remfner.)    La  Haye  1782.  i 

Sein  bekanntestes  Werk  ist:   Allgemeine   Theorie  der  schönen  Künste  etc.    2  Thie.    Leipiig  f 

1771—74.  2.  Aufl.  1792—94.    Mit  Zusätzen  and  Nachträgen,    äeioe  pVorübangeo  zur  Erwedrang  f 
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der  AofmerksaiDkeit  and  des  Nachdenkens«  Leipzig  1768.  8.  waren  lange  Zeit  ein  beliebtes  nnd       . 
nützliches  Schnlbach.  J 

8.  Kurzer  Entwurf  der  Geographie,  Astronomie  und  Chronologie.    Berlin  und  Stralsund  1782. 

9.  Vorlesungen  über  die  Geographie  der  Tornehmsten  Länder  und  Reiche  in  Europa.   Seit  seinem  Tode 

fortgeseUt  Ton  Tr.    Berlin  1786.    8. 
Zahlreiche  Aufsätze  im  Hamburg.  Magazin,  in  den  Actis  Helyeto-physico- mathematicis,  Basil.,  in 
den  Memoires  de  Tacademie  royale  de   Berlin,  z.  B.  Nouyel  essai  sur  la  mesure  des  hauteurs, 
Description  d*un  baromdtre  portatif,  etc. 

Salzer 9  Joh.  Heinrich,  aus  WiDterthur,  geb.  1735,  M.  Dr.  1755  zu  Tübingen,  Stadtarzt 
in  W.,  gest.  1814. 

1.  Die  Kennzeichen  der  Insekten,  nach  Anleitung  Karl  Linnaeus,  durch  XXIV  Kupfertaf.  erläutert  und 

mit  einer  Vorrede  tou  Dr.  Joh.  Gessner.    Zürich  1761.    4. 

2.  Abgelcürzte   Geschichte  der  Inseicten  nach   dem  Linnaeischen  System.    Mit  32  durch  C.  Füssli  ge- 

stochenen und  gemalten  Kupfertafeln.    2  Thle.    Winterthur  1776.    4. 

TbortnoSy  Albanus  (zum  Thor,  Thorcr),  aus  Winterthur,  gest.  1549  (60  Jahre  alt). 
S.  meist  medicin.  Werke  s.  Leu  helv.  Lex.  und  A.  y.  Hall.  Bibl.  med.  pract.  1.  Bd. 
Ihm   hatte  als   seinem  Lehrer  G.  Gessner   die  latein.  Uebersetzung  der  Bemerkungen 
des  Michael  von  Ephesus  über  einige  Bücher  des  Aristoteles  15&1  zugeeignet. 

*Usteri9  Paul,  aus  Zürich,  geb.  1768,  Med.  Dr.  in  Göttingen  1788,  Batbsherr,  nachher 
Bürgermeister  des  K.  Zürich,  Nachfolger  Rahns  im  Präsidiom  der  zürch.  naturf.  Gesellsch. 
und  jder  Gesell,  der  zürch.  Aerzte  und  Wundärzte,  Präsid.  der  Schweiz,  naturf.  Gesell, 
bei  ihren  Versammlungen  in  Zürich  1817  und  1827,  so  wie  mehrmals  der  Schweiz, 
geineinnütz.  Gesell.  Seit  1788  Blitgl.  und  seit  1822  Präsid.  unserer  Gesell.    Gest.  1831. 

Vieler  ausländ,  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied,  z.  B.  der  Leopold.  Carolin.  Aka- 
^    demie,  der  naturf.  Gesellschaft  zu  Paris,  Berlin,  der  philomathischen  zu  Paris  u.  a. 

Vgl.  Eröffnungsrede  der  41.  Versammlung  der  Aerzte  des  E.  Zürich  yon  Dav.  Zun- 
del.  Med.  Dr.  Zürich  1831.  —  Nekrolog  in  den  Verhandlungen  der  zürch.  naturforsch. 
Gesellschaft  1832.  56  S.  mit  einer  Auizählung  von  üsteris  Schriften;  und  in  denen  der 
allgem.  Schweiz.  Gesellschaft  1832.  Beide  von  Med.  Dr.  Locher- Balber.  —  Das  Leben 
von  Paul  Usteri,  der  Schweiz,  gemeinnütz.  Gesellschaft  dargestellt  von  (seinem  Enkel) 
Conrad  Ott.  (f  1843)  Trogen  1836.    8. 

Ausser  seinen  Werken  über  Staatswissenschaft  und  Politik,  zahlreichen  Nekrologen 
und  Denkreden  u.  a. : 

1.  DiM.  inaug.  Specimen  bihliothec»  critic»  magnetismi  sie  dicti  animalis.    Gotting.  1788.    8. 

2.  Repertorium  der  medicin.  Litteratnr  y.  1789-93.    5  Bde.    Zürich  1790-95.    8. 

3.  Medicinische  Litteratur  des  Jahres  1794.     2  Bde.     Leipzig  1796.  97.    8. 

4.  Entwurf  meiner  medicin.  Vorlesungen  über  die  Natur  des  Menschen.    Zürich  1790.    8. 

5.  Grundlage  medicin.  -  anthropologischer  Vorlesungen  fdr  Nichtärzte.    Zürich  1791.    8.    414  S. 

6.  Mit  Dr.  J.  Römer:  Magazin  für  die  BoUnik  4  Stücke.    Zürich  1787-88.    8. 
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7.    AoDalen  der  Botanik  1-24  Stock.    Zürich  ond  Leipzig  1791-1800. 

Mehrere  Aufsätze  io  das  Schweiz.  Maseum,  z.  B.   Aorede  an  die  Stndirenden  am  medicin.  -  chinirg. 

Institut  1.  Mai  1791;  in  Rahns  Wochenschrift  u.  a.    Vgl.  S.  29.  (11  Bahn  Nro.  9.) 
Kleine  gesammelte  Schriften.     Aarau  1832.    8. 

Sein  üerbariuiii  ist  von  einem  Antiquar  an  einen  damaligen  deotschen  Studirenden 
verkauft  worden. 

Usteria  scandens  ward  vom  span.  Botaniker  Cavanilles  eine  Pflanzengatlung  ans 
Mejico  genannt,  die  jetzt  einer  Zunft  der  Logam'aceen  den  Namen  gegeben  hat. 

üsterl^  Heinrich,  aus  Zürich,  geb.  1768,  gest.  1795,  Bruder  des  bekannten  Dichters  and 
Malers  Martin  Usteri. 

1.     Karte  des  Kantons  Zürich  in  2  grossen  Blättern.    Zürich  1801.    (Vgl.  HeWet  Alm.  1814.   S.  2.) 

Wagner 9  Hans  Jacob,  aus  Zürich,  geb.  16&1  in  Tägerwylen,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war, 
studirte  Natur-  und  Arzneikunde  zu  Heidelberg,  Steinfiirt  (bei  Münster)  und  zu  Orange 
(Arausio)  Dcp.  Vaucluse,  wo  er  1667  Med.  Dr.  ward  (Diss.  De  febre  quartana  inter- 
mittente)  Stadtarzt  zu  Zürich  1692,  gest.  1695.  Mitglied  der  Academie  Nat.  curiosor. 
als  Pffion  II.    Vgl.  Neujahrsbl.  der  Stadtbibl.  1845. 

1.  Dispntatio  examinans  qaaestionem  ntram  souns  campanarum  ingrnentem  tonitmm  ao  fblminum  fem- 
pestatem,  prainas  item  necnon  spectra  ac  diabolom  depellere  et  abigere  qaeat.  Pnes.  God.  SpiD«o 
8teinfart  1662.  \^ 

2.  Bericht   ?on  den  Erscheinungen  der  Parheliornm  oder  Nebensonnen  sammt  deren  natürlichen  und 
übernatürlichen  Bedeutungen.     Zürich  1675.    4.    8  S. 

3.  Beschreibung  des  Feuerzeichens  von  1676  etc.    Zürich  1676.    4.    8  8. 

4.  Judicium  von  dem  yermeinten  Schwebelregen  1677.    Zürich  1677.    4.    4  S. 

5.  Historie  naturalis  HeWeti»  curiosa  in  YII  seotiones  compendiose  digesta.  Tig.,  Lindinoer,  1080. 
12.    390  8.  (Hall.  I  1039.) 

6.  Ludw.  Layaters  Erzehlung  fast  aller  der  Gometen  die  von  Augusti  Zeiten  bis  1556  gesehen  worden.* 
Ins  Deutsche  übersetzt ,  mit  Beyfügung  der  Gometen ,  welche  zuTor  und  hernach  bis  1681  erschie- 
nen.    Zürich  1681.     8. 

7.  Index  memorabilium  Helyetie,  oder  Zeiger  der  denkwürdigsten  Curiositäteil ,  welche  in  der  Eidge- 
nossenschaft fornemlich  zu  beobachten  sind.  Zürich  1684.  12.  123  Seiten.  Vermehrt  unter 
dem  Titel: 

8.  Mercurius  helveticus,  fürstellend  die  denk-  und  schanwnrdigsten  Anmerkungen  und  Seltsamkeiten 
der  Eydgenossschaft    Zürich  1688.    12.    216.  S.  und  nach  Wagners  Tod  1701.    12.    258  S. 

Mehrere  Aufsätze  in  den  Miscell.  medico  -  phys.  Acad.  nat.  cnrios. ,  welche  in  A.  y.  HalL  BibL  med. 

pract.  3.  Bd.  p.  469.  629  aufgezählt  sind. 
Im  coUegium  Pbilomusorum  oder,  nach  seinem  Versammlungsorte  auf  der  Wasserkirche,  insulannm, 

das  yorzüglich  durch  Wagners  Bemühung  gegründet  ward  (Hall.  II.  252),  hielt  er  einige  balneo- 

graphische  Vorlesungen.     (V.  Hall.  I.  f502.  1503;  und  Dr.  Meyer- Ahrens  Ges^^hiobte  des  zürch. 

Medicinalwesens  im  Anhang  Nro.  1.) 

\L     Waser,  Caspar ,  aus  Zürich,  geb.  1565,  gest  1625  als  Professor  der  Theologie  daselbst,     i 
T         derselbe,  der  Stumpfs  Ghroaik  fortsetzte.     (Vgl.  d.  Art.)  f 
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Vgl.  De  vita  et  obitu  Gasp.  Waseri  (eine  Ferienrede).     Tig.  1626.     i. 

1.  Institntio  Arithmetica  brevis  et  facilis.  Accessit  Tractatus  de  qoadrato  geometrico  etc.  Tig.,  J.  Wolf, 

1603.     8. 

2.  Noram  instmmeiitum  geometricum ,  quo  rernm  mensDrabiliam  longitndo ,  altUudo  et  profünditas  -  • 

mensurantur.  Germ,  descriptam  a  L.  Zablero  Donc  yero  Latio  donatnni  a  Gasp.  Wasero  com  22 
form.  ffio.     Basil.  impr.  Lud.  Regis.  1607.    4. 

3.  Fabrica  et  oras  iostrameDti  chorographici  quo  describuDtor  regiones  et  singiilae  parteg  earom  veloti 

roontes,  orbes,  castella,  pagi  etc.  Gesn.  descripta  a  L.  Zublero  Latio  donata  a  Gasp.  Wasero. 
Heid.  1607.     4.     (34  P.) 

'VFSckerlin§:9  Job.,  aus  Gossau,  geb.  1802,  Bezirksarzt  zu  Begensdorf,  Ehrenmitgl.  der 
zürcb.  naturf.  Gesellscbaft. 

1.    lieber  den  Torf,  dessen  Entstehung  ond  Wiedererzengnng.    Zürich,  Orell,  Füssli  o.  Gomp. 

ITerdmOller»  Otbo  (Napemjlus) ,  aus  Züricb,   gest.  als  Ganonicus  am  grossen  M&nster 
1552  (39  Jabre  alt).     Vgl.  Leu  belv.  Lex.     Neujabrsbl.  der  Stadtbibl.  1838. 

1.  Similitudinum  ab  omni  animalinm  genere  desamplamm  libri  VI.  Ex  optimis  quibasque  autoribus 
sacris  et  profanis  griecis  et  latlnis  per  Oth.  Vuerdm.  collect!  et  polcherrima  methodo  digesti.  Mit 
einer  Vorrede  Ton  Gonr.  Gessner  in  der  Schrift  des  Job.  Scbmid  von  Bergheim  im  Elsass  oder 
Jo.  Fabricins  Montanas  (geb.  1527,  Lehrer  und  Tnspector  in  Zürich,  gest.  1566  als  Pfarerr 
in  Gbnr).  Difierenti»  animalimn  qoadmpednm  secundom  locos  commanes  etc.  Tig.,  Aiidr-  et 
Jac.  Gesn.,  1555.    8.     (Beide  zus.  358  S.) 

WVerdmVller 9  J.  Heinrich,  aus  Züricb,  Kunstmaler,  geb.  1774,  gest  1833. 

1.    Enc^rclopädie  der  Perspectiye.    Zürich  1811.    4. 

WetiMteük^  J.  ülricb,  aus  Fällanden,  Med.  Dr.,  ebemals  Arzt  beim  französ.  Heere,  jetzt 
in  Samaden  und  St.  Moriz  im  obern  Engadin. 

i.  SIcizzen  über  die  .Sauerwasserqaelle  in  8t.  Moriz.  Chnr  1819.  8.  2.  Ausg.  1833  nnter  dem  Titel: 
Beschreibung  der  St.  Morizer  Brunnen-  und  Badanstalt  nebst  etc. 

TFlrtby  J.  G.,  aus  Stammbeim,  Lebrer  an  der  Tbicrarzneiscbule. 

1.    Lehrbuch  der  Seuchen  der  Hausthiere.    Zürich  1838.    8. 

♦Tnser,  David  Friedrieb,  aus  Züricb,  geb.  1802. 

Liefert  Aufsätze  über  Schweiz.  Mineralien  in  Bronn  und  Leonhards  Zeitschrift  für  Mineralogie  etc. 

'Wolf,  Gaspar,  aus  Züricb,   geb.  1532,    Med.  Dr.  1566,   Nacbfolger  Gonr.  Gcssners  als 
Professor  der  Pbjsik  und  Ganonicus,  gest.   1601. 

1.  Gynaeciorum  h.  e.  de  molierom  -  •  affectibus  et  morbis  libri  yeterum  ac  recentiorum  aliquot,  (z.  B. 

GleopatrsB,  Moschlonis,  Prisciani  et  incerti  cojusdam  libri  in  unam  harmoniam  redacti  per  G. 
Wolphium,  und  5.  a.  [861  p.];  ferner  Moschionis  de  passionibus  mulierum  über  grsecus  nunc 
primum  G.  Gesneri  opera  emendatus  et  per  G.  Wolphium  in  lucem  editus  p.  63.  BasiL,  Gna- 
rin,  1556.  4.  Dasselbe:  opera  Isr.  Spachii,  M.  Dr.  et  Prof.,  Argentini  1597.  foL  worin  unter 
andern:  Jacobi  Ruffi  Med.  Tignrini  De  conceptu  et  generatione  hominis  lib.  6.  [p.  166^209.] 

2.  Viaticom  noTum.    De  omoium  fere  particularium  morborum  curatione  liber  aathoris  innominati  -  • 
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ooDC  primom  in  lacem  editus  per  C.  Wolphiuin.    Tignri,  Chr.  FroschoT.,  1565.     8.     (149  paf.) 
Ibid.  1578.     8.     (151  pag.) 

3.  Hyposchesis  etc.    Tig.  1566.    (Vgl.  Conr.  Gesner  S.  10.) 

4.  Epistolarum  iDediciDalium  lib.  III.  etc.  His  accesseront:  Ejosdem  Aconiti  primi  Dioteoridis  asteTeraÜo 

(gegen  Matthioli)  et  de  Oxymelitis  elleborati  ntriasque  descriptione  et  usu  libellns.  Omnia  noDC 
primum  per  C.  Wolpbinm  in  lucem  data.  Tiguri,  Cbr.  Froscho?.,  15T7.  4»  (Das  4.  Buch  der 
Briefe  erschien  Vitebergs  1584.  4.  [49  S.];  es  ward,  wegen  seiner  grossen  Seltenheit,  von  Hu- 
hart  in  G.  Biographie  mit  einigen  noch  nicht  im  Druck  erschienenen,  ans  den  Bibliotheken  yon 
Zürich  und  Basel,  abgedruckt.  Andere  besitzt  die  Universität  Erlangen  [ Altorf ] ;  ^43fa8t  alle  an 
Job.  Bauhin  [1541-1613]  bat  dessen  Bruder  Caspar  B.  [1560-1621]  in  seinem  Bache  De  planus 
a  divis  sanctisye  nomen  habentibus  Bas.  1591  bekannt  gemacht.  Auch  einzeln  1691.  —  Nicht  her* 
aasgegebene  Briefe  Gessners  an  Bullinger,  die  Job.  Gessner  besass,  erwähnt  Alb.  ▼.  Haller  Bibl. 
bot.  I.  p.  290.) 
Si.  Alphabetum  empiricum  si?e  Dioscoridis  et  Stephan!  -  -  de  remediis  expertis  liber  etc.  Nunc  primom 
a  C.  Wolphio  in  latinam  linguam  conversus  et  in  lacem  editus.    Ohne  Druckort     15H1.      8. 

6.  Dominici  IMassarii  Yincentini  de  ponderibns  et  mensuris  medicinalibus  libri  III.  etc.  TIgari,  FroschoT. 

1584.    8.     107  BI. 

7.  Aphorismorum  Hippocratis  methodus  ab  Achille  P.  Gassero  primum  quinque  libris  distincta ,  deinde 

Tero   C.    Gesneri  opera  illustrata.    Huic  accedunt  libelli  de  re  medica  aliquot  prios  non  editi  et 
omnia  nonc  primum  opera  et  studio  Wolphü  in  lucem  data.     Sangalli,  Straub,  1584b    8.    (248  p.) 

8.  Phjsicarum  meditationum  etc.    Libri  V.    Nunc  recens  ex  yariis  Gcsnerian»  diligentia  relictis  ache- 

dis  et  libris  studiose  collect!  etc.  per  C.  Wolpbinm.    Tig.,  Chr.  FroschoT.  1586.  foL 

9.  De  Stirpium  collectione  tabulae  tum  generales  tum  per  duodecim  menses  etc.  olim  per^.  Gesnemm 

conscripts  ac  editae,  nunc  antoris  opera  locapletat»  et  de  noYO  lue!  datse  per  C.  Wolphiaoa.    Ac- 
cesserunt  de  stirpibus  et   earum  partibas  tabul»  ex  Theophrasti  libris  confect»  etc.     T^.,    Fro- 
schov..  1587.    8.    Das  Exempl.  der  Stadtbibl.  (Gal.  VII.  375)  ward  an  Dr.  Heinrich  Lavater,  ein 
anderes  (Z.  207)  an  Rud.  Stumpf  von  Canon.  Wolf  geschenkt. 
10.    Not»  in  Seren!  Sammonici  librum  de  medicins.    Lugd.  1731.    4. 

Vgl.  noch  mehrere  Schriften  Ton  Wolf  bei  C.  Gessner  Nro.  12,  15,  17,  24. 

Von  ihm  auch:  Kalender  oder  Laassbücblein  sampt  der  Schrjbtafel,  lHässen  and  Jarmärkten 
uff  das  1584.  Jar.  —  In  demselben  ist  noch  die  römische  Zeitrechnung  beibehalten.  (Vergl.  tod 
Moos,  Kalender  I.  S.  174.) 

(Der  von  Job.  Wolf  [geb.  1521,  gest  1572]  Pfarrer  am  Prediger  und  Fraumünster  in  Zn* 
rieh  herausgegebene,  bei  Leu  h.  lex.  angeführte  »Index  gr»comm  nominum  qu®  ad  geographiam 
pertinent"  scheint  mehr  in  das  Gebiet  der  Philologie  als  der  Geographie  zu  gehören.) 

*Wolt9  Rudolf,  aus  Zürich,  geb.  1816,  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Physik  an  der 
Realschule  in  Rern,  Bibliothekar  der  Schweiz,  naturf.  und  Secretär  der  bern.  naturforsch. 
Gesellschaft. 

1.  Die  Lehre  von  den  geradlinigen  Gebilden  in  der  Ebene.    Bern  und  St.  Gallen.    1841.    8. 

2.  Die  wichtigsten  Sätze  der  Geometrie.     Bern  1844.    8. 

3.  Johannes  Gesner,  der  Freund  und  Zeitgenosse  tou  Haller  und  Linn^.    Nach  seinem  Leben  und  Wir- 

ken.   Zürich  1846.    4.    (Auch  als  Neujahrsbl.  der  zürcb.  naturf.  Gesellschaft.) 

4.  Verschiedene    kleinere   mathematische    und  mathematisch  -  historische    Arbeiten    in   den   Annalen 

der  Wiener  Sternwarte,  GreUes  and  Grunerts  Journalen  der  Mathematik,  und  namentlich  in  den 
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seit  1843  oDter  seiner  Redaclion  erscheiDenden  MiltheiloDgen  der  natnrforscheDdeo  Cresellschaft 
in  Bern. 


WyMerf  Heinrich,  aus  Albisrieden,  geb.  1800,  Med.  Dr.,  ausserord.  Professor  der  Bo- 
tanik an  der  Hochschule  in  Bern.  Beiste  als  Botaniker  auf  Puerto  Bico,  und  hat  dem 
botanischen  Gonservalorium  in  Genf  ein  Herbarium  von  dieser  Insel  geschenkt  Gorresp. 
Mitglied  der  Linneischen  Gesellschaft  in  Bordeaux  etc. 

Zahlreiche  Abhandlungen  in  botanische  und  andere  Zeitschriften: 

In  "M^moires  de  la  societä  de  phjsiqne  et  d'histoire  natureUe  de  Gendve.  yoI.  IV.  1828.    Essai  mo- 

nographique  sur  le  Genre  Scrofularia: 
In  Gnillemins  Archiyes  de  Botanique  Tol.  2.  1833. 
In  Schlechtendals  Linniea  5',  17*  Bd. 
In  Biblioth^qne  universelle  de  Gendve  f837. 
In  Yon  Mohls  und  Schlechtendals  botanische  Zeitung  1843,  1844. 
In  der  Flora  1844,  1845,  1846. 
In  Schleidens  und  Nägeli*s  Zeitschrift  1846. 
In  den  Annales  des  Sciences  naturelles,  Partie  botanique  3.  Serie.    Vol.  3.  1846. 

A.    Pyr.    De   Gandolle   hat   nach   desselben   Namen   eine    Gattung   der   Umbelliferen 

I 

Wydleria  genannt.  \ 

ZeHer»  Heinrich,  aus  Hirslanden  (Neumünster),  geb.  1810 ,  Maler. 

Panorama  Tom  Titlis  und  vom  Speer.  | 

Ziiegler^  Adrian,  aus  Zürich,  geb.  1584,   Med.  Dr.,   1625  Mitglied  des  grossen  Bathes,      \ 
1626  Landvogt  zu  Sax,  gest.   1654. 

Pharmacopsa    Spagyrica    continens    selectissima   remedia    chymica    etc.     Tiguri,   typ.    Hardmej. ,       i 

(1616.)    4.  i 

I 

I 

Zie§:ler9  Johann  Jacob,  aus  Zürich,  studirte  in  Genf,  Padua  und  Königsberg,  Med.  Dr. 
1615  in  Basel,  gest.  1670  (79  Jahre  alt}. 

Mehrere  Dissertationen.    Ferner: 

1.  Tabac  yon  dem  gar  heilsamen  Wunderkraut  Nicotiana  oder  Beinwelle.   Basel  1615.  4.  Zürich  1616. 

2.  Quaestiones  medic»  de  Yenenis  161C. 

3.  De  fermentationis ,  generationis  et  corruplionis  causa,  oder  kurzer  Bericht,  wie  ein  Ding  natürlich       ' 

yergehen  und  ein  anderes  daraus  werden  könne.    Basel  1647.    4w 

4.  Beschreibung   des   Udorferbades   1620,   1662   (1    halber  Bogen)  und  yon  seinem  Sohne.    Zürich,       | 

Schau felberger,  1676.    4.    (12  S.) 

Ziegler 9  Job.  Jacob,  Sohn  des  vorigen,  studirte  in  Basel  Medicin,  ward  1663  Med.  Dr. 
in  Yalence,  166&  ausserordentl.  Stadtarzt  in  Zürich. 

Ausser  seinen  Dissertationen: 

1.  Beschreibung  des  Gyrenbades  bei  Hinwyl  1662  (ein  halber  Bogen) ,  des  Bades  von  Wengi  1663  and 

1727.    4. 

2.  Heilbrunnen  d.  i.  Beschreibung  dess  -  -  Gesandbades  bei  Schininacht  etc.  Zürich,  Casp.  Bardmeyer 

1663.    4.     (20  S.)  und  1676. 
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3.    GrüDdlicber  Bericht  Ton  den  natürlicheii  Ursachen  der  Erdbidmen  etc.    Zürich  1674.    4.     8  S. 

Zie§rler9  Job.  Heinrich,  aus  Winterthur,  geb.  1738,  V.  D.  M.,  1769  Med.  Dr.  in  Basel 
(Diss.  De  digestore  Papini  ejosqne  slructura  etc.  4.),  gründete  mebrere  industrielle  Un- 
temebmungen ,  ward  1781  Ratbsherr  und  Seckelmeister ,  und  starb  1818. 

Vgl.  Yerbandlungen  der  allgem.  scbw.  Gesellscbaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
scbaften  Jabrg.   1819.  S.  34  iT.  und  1846. 

1.  Historie  des  Goldes  ond   der  yerschiedenen  Künste  und  Gewerbe,  die  davon  abhängen.     Aas  dem 

Engl,  des  Wilb.  Lewis.     Zürich  1764.     8. 

2.  Zusammenhang  der  Künste,  philosophisch  und  praktisch  abgehandelt.     Aus  dem  Engl,  yon  W.  Le- 

wis mit  Zusätzen  und  Kupf.     2  Tble.     Zürich  1764-66. 

3.  Historie  der  Farben.     1.  Abth.  von  der  schwarzen  Farb.     Aus  dem  Engl,  von  W.  Lewis.  1766.     8. 

4.  Anzeige  eines  neuen  Schöpfrades ,  erfunden  von  Inspector  A.  Wirz  in  Zürich .  mit  dessen   Vorwei- 

sungen bescbrieben.  Eine  Mittheilung  an  die  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften  in 
London  (deren  Mitglied  Ziegler  war),  für  welche  er  mit  der  goldenen  Ehrenmedaille  beschenkt 
wurde.     Zürich  1766. 

5.  Materia  Medica   oder  etc.    Aus  dem  Engl,   des  W.  Lewis  nach  der  2.  Ausgabe  übersetzt.     Zürich 

1771.     I. 

Zle§:ier-Pelll89  Jacob,  des  genannten  Sobn,  geb.  1775,  Professor  der  Pbjsik  und  Ma- 
tbematik  1799,  Stifter  des  Gewerbvereins  in  Wintertbur  (1833),  Gründer  mebrerer 
industrieller  Untcrnebmungen,  Präsid.  der  scbweiz.  naturf.  Gesellscb.  bei  ibrer  Versamm- 
lung in  Wintertbur  1846. 

1.  Bemerkungen  über  gemeines   Wasser  und  besonders  über  natürliche  und  künstliche  Mineralwasser 

etc.    Wintertbur  1799.    8. 

2.  Neue  Anzeige  an  das  Publikum  über  die  Bereitung  künstlicher  Mineralwasser.     Zürich  1801.     8. 

*  Ziegler -Steiner  9  J.  Melcb. ,  aus  Wintertbur,  geb.  1801,  Antbeilbaber  einer  litbograph. 
Anstalt  (Wurster  und  Comp.),  in  welcber,  unter  andern,  die  neue  Karte  des  Kantons 
St.  Gallen  erscbeinen  wird. 

1.    Darstellende  Geometrie  mit  3  Figurentafeln  in  4.   und  66  Figurentafeln  in  fol.    Wintertbur  1843. 
Xn.  und  148  S. 

Ztnggy  Micbael,  aus  Glarus,  geb.  1601,  1648  Pfarrer  an  der  damaligen  Filial  AltstäUen 
und  1653  am  Pfrundbausc  St.  Jacob  bei  Züricb,  wo  er  die  Professur  der  Mathematik 
besass.     Gest.  1676  als  Hauslebrer  in  Wildegg,  K.  Aargau. 

Vgl.  R.  Wolf  in  den  Mitlbeilungen  der  bern.  naturf.  Gesellscbaft  Jabrg.  1845.  S. 
121  ff.  M.  Scbuler,  Tbatcn  und  Sitten  etc.  3.  Bd.  261  S.  und  O.  A.  WerdmüUer, 
Glaubenszwang  der  zürcb.  Kircbc  im  XVII.  Jabrb. 

Zubler»  Leonbard,  aus  Züricb,  1592  des  grossen  Bathes. 

1.    De  Triangulo.     Tiguri  1602.    Deutsch  Basel  1605. 

3.  Fabrica  et  Usus  instmmenti  chorographici,  d.  i.  Nene  planimetrische  Beschreibung  o.  •.  t     llftsel 

1607  und  1625. 
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3.  NoTom  iDstnimeDUcam  geometricam,  d.  i.  Bericht  wie  alle  Weite,  Breite,  Höhe,  Tiefe  mit  Vor- 
theil  abzamesseo.  Bas.  1607  und  1625.  Mit  2  Kapf.  Von  C.  Waser  beide  ins  Latein,  übersetzt 
(S.  dies.  Art.  Nro.  2.  3.) 

ZnrElcb^  Hans  Jacob,  aus  Zürich,  ein  Schlosser,  der  sich,  in  den  Diensten  der  k.  dän. 
african.  Gompagnie,  in  der  Landschaft  Fetu  an  der  Küste  von  Guinea  (1660 — 1669) 
aufhielt. 

1.     Africanische  Reisebeschreibung  in  die  Landschaft  Fetu.     Zürich  1677. 


i 


48 


Auswärtige  Gelehrte, 

früherhin  oder  gegenwärtig  im  Kanton  Zürich  sich  aufhaltend. 


Adanui^   G.   aus  Merscheid  im  Regierungsbezirk  Dnsseidorf,   Rheinpreussen,  geb.    1811. 
Lehrer  der  Mathematik  an  der  Gewerbschule  in  Winterthur. 

1.  Die  Lehre  tod  den  TraDSversalen.     Winterthur  1843.    8. 

2.  Die  harmonischen  Verhältnisse.    1'  Theil.    Winterthur  1845.    8.    Ins  Französische  übersetzt. 

3.  Die  merkwürdigsten  Eigenschaften  des  geradlinigen  Dreieckes.    Winterlhnr  1846.    8. 

(Diese  beiden  Werke  sind  von  der  preussischen  Regierang  den  höhern  Lehranstalten  empfoh- 
len worden.) 

4.  Das  Malfattische  Problem.     Winterthur  1846.    8. 

*AnioId9  Friedr. ,  aus  Bayern,  M.  Dr.,  jetzt  Professor  in  Heidelberg,  friiher  in  Zürich. 

1.  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  lebenden  menschlichen  Körpers  im  gesunden  und  kranken  Zu- 
stande 1'  Band  in  2  Theilen  oder  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  1'  Thl.  Zürich  1836. 
V  Thl.  1.  Abth.    Ebend.  1837.     8. 

Arnold 9  Joh.  Wilh. ,  des  vorigen  Bruder,  M.  Dr.,  ehemals  Professor  an  der  Hocfaschale 
in  Zürich. 

1.  Lehrbuch  der  pathologischen  Physiologie.  1'  Thl.  od«  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  etc.  2.  Ban- 
des 1'  Thl.     Zürich  1836.    8. 

BoIImaim. 

1.  Reisekarte  der  Schweiz.     München,  litterar.  Anstalt,  1830. 

2.  Die  Schweiz.    Ein  Handbuch  zunächst  für  Reisende  in  der  Schweiz.    Stuttgart  1837.    8. 

De  ClalrYllle»  aus  Frankreich,  geb.  1742,  gest.  1830  in  Winterthur,  wo  ersieh  vierzig 
Jahre  lang  aufgehalten  hatte. 

1.  Helyetische  Entomologie  u.  s.  f.    Deutsch  und  französisch.    1'  Thl.  Zürich,  Orell,  Füssli  n.  Comp. , 

1798.  (16  Taf.  und  149  S.  Text)  2'  Thl.     Ebend.    1807.    8. 

2.  CoUection   choisie  de   plantes   et  arbustes  etc.     1'  Vol.    Zürich,   J.  H.  Füssli,  1796.    4.     (Enthält 

die  illum.  Abbildungen  Ton  27  Arten  mit  frauzös.  und  deutschem  Teit  (125  S.) 

Eine  ähnliche  Arbeit  ?on  einem  unbekannten  Verfasser  ist  der   »Garten  der  Flora  etc.«     4 
Hefte.    Winterthur  1791-94.    8. 

3.  Manuel  d^herborisation  en  Snisse  et  en  Valais.    Par  Tanteur  de  TEntomologie  h^Wetique.     Winter- 

thur 1811.    8. 
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4.     Le   BoUoiste  sans  mattre  etc.  par  J.  J.  Ronsseau.     Contino^  et  foroplet^  dans  la  mtae  forme  par 
Bf.  de  C.    Paris  et  Winterthor  1805.    12.     (297  S.) 
Alle  ohne  Namen  des  Verfassers. 

* EIcbelber§: 9  J.  Friedr.  Andr. ,  aus  Hannover,  geb.  1808,  Ph.  Dr.,  Professor  an  der 
Industrieschule  in  Zürich,  Privatdoc.  der  Mineralogie  an  der  Hochschule,  Mitglied  der 
Leopold.  Academie  etc. 

Aosser  seinem   » Methodischen  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  Nalorgeschichte  etc.* 
3  Thle.    Zürich  1843.  etc. 

1.  Die  Haoptformen  des  Thierreiches  in  natorgetreoen  Ahbildongen   und  ausgeführten   Schilderungen. 

1'  Band.    Stuttgart,  Erhard,  1844.    8. 

2.  Naturgetreue  Abbildungen  der  Thiere  etc.    Zürich,  Meyer  und  Zeller,  1843.  44.    8. 

3.  Naturgetreue  Abbildungen  der  Gewächse  etc.   als  natnrgeschichtliche  Begründung  der  merkantili- 

schen  Waarenkunde.    2  Aufl.    Ebend.  1845.    8. 

4.  Naturhistorischer  Wandatlas  etc.    1.  Heft.    Mineralogie.    24  Taf.    Ebend.  1846.   fol. 

*Henle9  J.,  aus  Preussen,  Med.  Dr.,  jetzt  Professor  in  Heidelberg,  ehemals  in  Zürich. 

Mit  Dr.  Kolli ker:  Ueber  die  pacinischen  Körperchen  etc.    Zürich  1844.    4. 
Mit  Dr.  Pfeufer:  Zeitschrift  für  wissenschafll.  Medicin.    Zürich  18i5.    8. 

*L8wi§:9  Carl,  aus  Kreuznach  (Rheinpreussen),  geb.  1804,  Ph.  Dr.,  Prof.  der  Chemie 
an  der  ^antons-  und  Hochschule  in  Zürich. 

1.    Das  Brom  und  seine  chemischen  Verhältnisse.     Heidelberg  1829.    8. 
2./Xehrbuch  der  Chemie.     Heidelberg  1832.    8. 

5.  Chemie  der  organischen  Verbindungen.    2  Bde.    Zürich  1839.  1840.    8. 

4.  Repertorium  für  organische  Chemie.    2  Jahrg.    Zürich  1841.  42.    8. 

5.  Chemische  Untersuchung  des  Mineralwassers  zu  Seewen.    Zürich  1834.    8. 

6.  Die  Heilquellen  Ton  Baden  im  Aargau  in  chemisch  -  physikalischer  Beziehung.     Zürich  1837.     8. 

7.  Untersuchung  der  Schwefelquelle  in  Scbinznach.     Aarao  1844.     8. 

Mtfller,  Anton,  aus  Seckenheim  bei  Heidelberg,  geb.  1799,  auss.  Ih*ofessor  an  der 
Hochschule  in  Zürich. 

1.  Geometrische  Constructiooslehre.     Heidelberg  1827.    4. 

2.  Die  allgemeinsten  Gesetze  der  sphärischen  Polygonometrie.    Heidelberg  183ft.    4. 

3.  Zur  Poljedrometrie.     Heidelberg  1837.    8. 

^^Pfeafer^  G.  aus  Bayern,  Med.  Dr.,  Professor  an  der  Hochschule  in  Zürich,  jetzt  in 
Heidelberg. 

Mit  Prof.  J.  Heule:  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Medicin     Zürich.     18i5.    8. 
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Fachregister. 

Astronomie,  Mathematik,  Geodäsie. 

Lavater,  Lodwig,  1527—1586.  LehmaDn,  Burkhard,  1531-1613.  Maurer,  Josias,  1530-1580.  Mau- 
rer, Jacob  um  1595.  Schleusinger,  Eberhard  um  1540.  Waser,  J.  Caspar,  1565-1625.  Ardü»er,  Johann, 
1584 — 1665.  Zubler,  Leonhard  um  1592.  Zingg,  Michael,  1601-1676.  Hirschgartner,  Matthias  um  1640. 
Gyger,  Philipp,  um  1610.  Gyger,  Christoph,  gest.  1626.  Bachofen,  iL  Ulrich,  um  1630.  Eberhard,  Phi- 
lipp,  1563  bis  um  1623.  Bahn,  J.  Heinrich,  1622-76.  Esslinger,  Budolf,  gest.  1692.  Bscher,  J.  Bapt., 
um  1680.  Herrliberger,  Johann,  um  1680.  Fäsi,  H.  Jakob,  um  1700.  Fries,  H.  Caspar,  um  1700.  Stei- 
ner, Ludwig,  1711-79.  Schinz,  H.  Budolf,  1727—92.  V.  Moos,  David,  1729-86.  Ziegler,  J.  Heinrich, 
1738-1818.  Fehr,  Joh.,  1763-1823.  Werdmüller,  J.  Heinr.,  1774-1833.  Breitinger,  llayid,  1789-1814. 
Hirzel,    Caspar,  1786-1823.    Horner,  J.  Caspar,  1774—1834. 

Pestalozzi,  Heinrich,  geb.  1790.  Von  Escher,  Gottfried,  geb.  1800.  Gräffe,  C.  H.,  geb.  1801.  Raabe, 
J.  Ludwig,  geb.  1801.  Ziegler,  J.  Melchior,  geb.  1801.  Bschmann,  J.,  geb.  1808.  Hofmeister,  H.,  geb. 
1814.    Wolf,  Budolf,  geb.  1816.     Kronauer,  J.  H.,  geb.  1822. 

Müller,  Anton,  geb.  1799.    Adams,  C,  geb.  1811. 

Physik,  Mechanik,  Meteorologie. 

Gessner,  Conrad,  1516-65.  Layater,  Heinrich,  1560—1623.  Wagner,  J.  Jakob,  1641 -"95.  Hottin- 
ger,  Salomon,  geb.  1649.  Muralt,  Johann,  1645-1733.  Scheuchzer,  J.Jacob,  1672—1733.  Geshier,  Job.. 
1709-1790.  Bahn,  Heiurich,  1749-1812.  Ziegler,  J.  Heinrich,  1738-181^.  Breitinger,  David,  1737^1817. 
Breitinger,  Dayid,  1763—183  .     Schulthess,  Budolf,  1802—1833. 

Escher,  Caspar,  geb.  1768.    Keller,  Ferdinand,  geb.  1800. 

Chemie. 

Esslinger,  Melchior,  geb.  1803.    Schweizer,  Matth.  Eduard,  geb.  1818, 
Löwig,  Carl,  geb.  1804. 

Geographie  (Erd-  nnd  Vaterlandskunde.) 

Beiseheschreibungen;  Karten;  Grundrisse;  Panoramas;  Beliefs. 
Füssli,  Peter,  1482-1548.  Stumpf,  Job.,  1500- 1566.  Stumpf,  Budolf,  1530-1592.  Gessner,  Con- 
rad, 1516-1565.  Simmler,  Josias,  1530-1576.  Maurer,  Josias,  1530-1580.  Maurer,  Christoph,  1558— 1614. 
Maurer,  Hans,  1555-1641.  Ammann,  Hs.  Jakob,  1586—1658.  Gyger.  Joh.  Conrad,  1599-1674.  Gjger ^ 
Joh.  Georg,  1626-1687.  Von  Escher,  Hs.  Erhard,  1656-1689.  Wagner,  Hs.  Jakob,  1641  —  1695. 
Bluntschli,  Hs.  Heinrich,  1656-1722.  ZurEich,  Hs.  Jakob,  um  1670.  Spörri,  Felix  Christian,  1680.  Stei- 
ner, J.  Caspar,  1680.  Gyger,  J.  Jakob,  um  1691.  Scheuchzer,  J.  Jakob,  1672-1733.  Leu,  Hs.  Jakob, 
1689-1768.  Herrliberger,  Dayid,  1697—1777.  Sträuli,  Heinrich,  1708.  Nötzli,  Job.,  gest.  1753.  Fries, 
Jakob,  um  1770.  Füssli,  J.  Conrad.  1704-1775.  Sulzer,  J.  Georg,  1720-1779.  Fäsi,  Hans  Conrad,  | 
1727-1790.  Schinz,  Hs.  Budolf,  1745-1790.  Usteri,  Heinrich,  1768-1795.  Maurer,  Bud.,  1752-1805.  | 
Meister,  Leonhard,  1742-1811.  Heidegger,  Heinrich,  1738 >  1823.  Müller,  Chr.  Heinrich,  geb.  1740.  * 
Körner,  Heinrich,  1755-1822.  Füssli,  Heinrieb,  1744-1832.  E bei,  J.  Gottfried ,  1768-1830.  Schoch,  ^ 
J.  Conrad,  1788—1837.    Schweizer,  J. ,  1771-1844.  -^ 
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^  Fäsi,  Hl.  Caspar,  geb.  1769.    Keller,  Heinrich,  geb.  1778.    Hirzel-Bicher ,  J.  Caspar,  geb.  1793.    Von      i 

l\      Btcber,   Gottfried,  geb.  1800.    SchriSmli,  J.,  geb.  1801.    Meyer  yon  Knonao,   Gerold,   geb.  1803.    Fröbel, 
Jalius,  geb.  1806.    Zeller,  Heinrich,  geb.  1810. 
Bollmann,  gest  am  1840. 

Geologie.     Paläontologie.     Orjktognosie. 

Escher  von  der  Linth,  Conrad,  1767-1823.    Ebel,  J.  Gottfried,  1768-1830. 

Wiser,  David  Friedrich,  geb.  1802.    fifoosson,  Albert,  geb.  1805.     Fröbel,  Julias,  geb.  1806.     Esoher 
von  der  Linlh,  Arnold,  geb.  1807. 
Vgl.  Nalargeschichte. 

Botanik. 

Scheochzer,  Johannes,  1684-1738.  Gessner,  Johannes,  1709 — 1790.  Schinz,  Salomon,  1734—1784. 
Usteri,  Paul,  1768-1831.    Hegetschweiler ,  Johannes,  1789-1839. 

Clairville,  1742-1830. 

Schinz,  Christian  Salomon,  geb.  1764.  Hegetschweiler,  Jakob,  geb.  1796.  Wydler,  Heinrich,  geb. 
1800.    Heer,  Oswald,  geb.  1809.    Regel,  Edaard,  geb.  1815.    Nägeli,  Carl,  geb.  1817. 

Vergl.  Natargeschichte. 

Zoologie. 

Werdmöller,  Otto,  1520—1559.    Forrer,  Conrad,  gesL  1594. 
Vergl.  Nc(argeschichte. 

J  Entomologie. 

Fümi/,  Job. ^Caspar,  1713-1786.  ScheUenberg,  Rad.,  1740-1806.   Salzer,  Job.  Heinrich,  1735—1814. 
Oairfille,  1742-1830. 

Bremi.  J.  Jakob,  geb.  1791.     Heer,  Oswald,  geb.  1809. 
yVergl.  Naturgeschichte. 

>  Naturgeschichte. 

Gessner,  Conrad,  1516-1565.  Wagner,  J.  Jakob,  1644-1695.  Scheochzer,  J.  Jakob,  1672-1733. 
Maralt,  Job.,  1645-1733.     Römer,  J.  Jakob.  1763-1819. 

Schinz,  Heinr.  Radolf,  geb.  1777.    Oken,  Laurenz,  geb.  1779.    Kölliker ,  Albert,  geb.  1817. 
Eicbelberg,  J.  Fr.  Andr.,  geb.  1808. 

Anatomie,  Physiologie,  Medicin,  Balneographie ,  Pharmacie,  Thierarzneikunde. 

Thorinus,  Albanus,  1489-1649.  Rueff,  Jakob,  um  1540.  Klauser,  Christoph,  gest.  1552.  Schnee- 
berger,  Anton,  1560  und  1580.  Gessner,  Conrad,  1516-1565.  Baumann,  Jakob,  1520—1586.  Wolf,  Caa- 
par,  1532—1601.  Dunus,  Thaddäus,  1523—1613.  Ochsner,  Jakob,  um  1577.  Ziegler,  Adrian,  1584-1654. 
Ziegler,  Job.  Jakob,  1591-1670.  Von  Schännis ,  Heinrich,  um  1630.  Gwerb,  Rudolf,  1621—1656.  Zieg- 
ler, J.  Jakob,  um  1660.  Künzli,  Anton,  um  1700.  Lavater,  Heinrich,  1611-1691.  Wagner,  Job.  Jakob, 
1641—1695.  Hottinger,  Salomon,  1649-1713.  Hegner,  Heinrich,  1646-1696.  Muralt,  Job.,  1645-1733. 
Scheuchzeir,  J.  Jakob,  1672-1733.  Hottinger.  Heinrich,  1680-1756.  Landolt,  Hs.  Caspar,  1708—1751. 
Hanhart,  Balthasar,  um  1744.  Ott,  Peter,  um  1730.  Bahn,  Conrad,  1737-1787.  Hirzel,  Hans  Caspar, 
1725—1803.  Rahn,  J.  Heinrich,  1749—1812.  Lavaler,  Heinrich,  1768—1819.  Römer.  J.  J.,  1763—1819. 
Michel,  J.  Caspar,  1794—182  .  Pfenninger,  J.  Caspar,  1760-1837.  Hirzel,  Leonhard.  1799—1830.  Usteri,  yf 
Paul,  1768—1831.    Von  Pommer,  Chr.  Fr.,  1788—1841.    Lavater,  Diethelm,  1781—1846. 
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.  WetUteiD,  J.  Ulrich.    Köcblin,  J.  Rodolf,  geb.  1783.    Wirth,  J.  C.    Locher- Bai ber,  Hjuis,  ^eb.  17ir7. 

I      Gabler,  J.  J.    Goggenböhl,  J.  J.    Meyer-Ahrens,  Conrad,  geb.  1813.    KöUiker.  Albert,  geb.  i8l7. 
Arnold,  Fr.    Arnold,  Joh.  Wilh.    Henle,  J.     Pfenfer,  C. 

Industrie,  Technologie,  Land-  and  Forstwirthschaft ,  Garten wirthschaft. 

Sulzer,  Hs.  Caspar,  1693-1760.  Meyer  Ton  Knonau,  Lodwig,  1705-1785.  OU,  J.  J.,  1715 — 1769.- 
Locher,  H.  Georg,  1739—1787.  Scheochzer,  Joh.,  1760.  Hinel,  Job.  Caspar,  1725-1803.  Yoo  OreUi, 
Heinrich,  om  1790.     Ton  Escher  von  Berg,  Georg,  1756  bis  am  1836.     Hess,  J.  Rudotf,  1777  bis  om  1836 

Ziegler- Peius,  geb.  1775.    \l1ickerling,  Job.,  geb.  1802. 

Verschiedenes. 

i  RheUicanos,  Job.,  1517-1542.    HeUlinger  Hans.    Hanhart,  Joh.  1773-1829. 
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Kabiuete  und  Sammlangen 

für   naturwissenschaftliche  Zwecke  im  Kanton  Zürich. 


I 


Eigenthum  des  Staates  oder  einzelner  Gemeinden.  In  Zürich: 
Das  zoologische  Museum  auf  dem  dritten  Stockwerk  des  Hochschulgebäudes  in 
drei  verschiedenen  Sälen  aufgestellt.  Es  war  von  der  naturforschenden  Gesellschaft  bald 
nach  ihrer  Stiftung  angelegt  worden,  hat  sich  aber  seither.  Dank  dem  unermüdlichen  Eifer 
des  Directors,  Dr.  B.  Schinz,  durch  Ankauf  und  Austausch,  und  durch  Geschenke  be- 
deutend yermehrt,  ungeachtet  der  Staat  nur  einen  Kredit  von  480  Frkn.  aussetzt  Der 
Erziehungsrath  hat  die  Oberaufsicht  wie  über  alle  Sammlungen  des  Staates,  und  ihm  wird 
jährlicher  Bericht  von  der  verordneten  Gommission  über  den  Zustand  des  Museums  erstattet. 
An  H.  ,,Widmer  besitzt  dasselbe  einen  kundigen  und  gewissenhaften  Präparator. 

^  Die  Sammlung  enthält  ungefähr  480  Säugethiere,  2000  Vögel,  400  Reptilien,  von  allen 

■ 

3  die  bekannten  europäischen  vollzählig,  400  Fische,  letzte  beide  zum  Theil  in  Weingeist 
aufbewahrt,  4000  Insekten,  die  insbesondere  von  J.  Bremi  besorgt  werden,  500  Krebse, 
Würmer,  Strahlthiere ,  Korallen  meist  ältere,  zumal  aus  der  J.  Gessnerischen  Sammlung, 
1000  Mollusken,  die  Oberlehrer  H.  Denzler  in  musterhafter  Ordnung  hält.  Femer  eine 
Anzahl  von  Skeleten,  besonders  Köpfen  von  Säugethieren;  von  Versteinerungen  aus  der 
Molasse  unscrs  Kantons,  zumal  der  Kohlengruben  von  Käpfnach  und  EIgg,  den  Diluvial- 
kohlen von  Dümten  und  Uznach,  einigen  aus  den  fränkischen  Knochenhöhlen  etc. 

Auf  dem  zweiten  Stockwerk  befindet  sich  die  Sammlung  von  Versteinerungen 
und  Mineralien,  deren  besondere  Aufsicht  und  Besorgung  Dr.  A.  Escher  von  der  Unth 
übernommen  hat. 

Die  Petrefactensammlung  ist  nach  Formationen  geordnet  und  der  Grund  zu 
derselben  durch  den,  grösstenlheils  aus  freiwilligen  Beiträgen  bestrittenen,  Ankauf  der  Samm- 
lungen von  Med.  Dr.  Ghorh.  Bahn  und  Med.  Dr.  H.  Lavater  (im  Waldreis j  gelegt  worden. 
In  neuerer  Zeit  ward  sie  durch  Geschenke  auswärtiger  sowohl  als  einheimischer  bedeutend 
vermehrt  und  enthält  namentlich,  nebst  der  «Sammlung  in  Bern,  die  grösste  Zahl  von  Petre- 
facten   aus   den  Schweizeralpen,    einen  Beichthum  von  Fischabdrücken  aus  dem  Glamer- 
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Platteoberg,  so  wie  zahlreiche  Oeninger,  unter  denen  das  vollständigste  bis  jetzt  bekannte 
Kopfstück  des  salamanderarligen  von  J.  Scheuchzer  als  Homo  diluvii  testis  bestimmten 
Andrias  Scheuchzeri. 

Die  oryktognostische  Sammlung  ist  Eigenthum  der  Stadtbürgerschaft  yod  Zürich, 
die  einen  jährlichen  Kredit  aussetzt ,  aber  der  freien  Benutzung  der  Hochschule  überlassen , 
wofür  die  Regierung  das  Lokal  und  die  nöthigen  Schränke  zur  Verfügung  stellt. 

Im  Kantonsschulgebäude  befindet  sich  ein  reichhaltiges  physikalisches  Kabinet  und 
ein  chemisches  Laboratorium. 

Die  anatomische  Sammlung  (im  Kantonsspttal )  enthält  (lir  menschliche  Anatomie 
1200  Präparate,  für  pathologische  1500,  unter  der  Direcüon  von  Dr.  Engel.  Für  verglei- 
chende Anatomie  1000,  für  Physiologie  150  Präparate,  unter  der  Direcüon  von  Dr.  A. 
Kölliker. 

(Mikroskope  besitzen: 

Anat.  Museum,  grosser  Schick. 
Phys.  Museum,  kleiner  Plössl. 
Professor  J.  Engel,  grosser  Plösssl. 
»        K.  E.  Hasse ,  desgl. 

»        O.  Heer,  desgl.  \ 

Dr.  Nägeli,  gross.  Pistor 

Dr.  Kölliker,  Schiek  von  mitll.  Grösse,  grosser  Oberhäuser. 
Dr.  H.  Meier,  kleiner  Oberhäuser,  u.  v.  a. ) 
In  Winterthur: 

Eine  zoologische  Sammlung  seil  dem  Jahre  1842,  die  Mittwoch  und  Sonntags 
dem  Besuche  geöffnet  ist.  Die  Stadtgemeinde  steuert  jährlich  30  Gulden.  Das  Konchylien- 
Kabinet  (auf  dem  Bililiotheksaale)  ist  durch  J.  Büchi,  Lehrer  der  Chemie  an  der  Gewerb- 
schule, angelegt  und  wird  von  ihm  besorgt. 

Eine  oryktognostische  Sammlung,  durch  denselben  Begründer,  ist  im  Entstehen. 
Ein  physikal.  Kabinet,   im  Schulhause,  für  den  Unterricht  an  der  obern  Knaben- 
schute und  der  Gewerbschule. 

Ein  chemisches  Laboratorium  für  die  Gewerbschule,  das  nächstens  vollendet  sein  wird. 
Von  Privatsammlungcn  sind  folgende  zu  nennen : 

In  Zürich  die  entomologische  von  J.  Brcmi  (Bömergasse)  an  9000  Arten  meist 
schweizerischer  Insekten;  am  stärksten  sind  die  Schweiz.  Zweiflügler  vertreten,  von  denen 
über  2000  Arten  aufgesteckt  sind.  Vor  allem  anziehend  und  belehrend  ist  die  Sammlung 
von  Verwandlungen  und  Arbeiten  dieser  wunderbaren  kleinen  Geschöpfe ,  von  Gehäusen , 
minirten  Blättern  und  Holz,  Galläpfel,  Larven,  Eiern;  über  tausend  solcher  Gegenstände 
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k  umfassend.  Die  reichhaltigste  und  interessanteste  Insektensammlung  der  Schweiz  besitzt 
f  Escher -Zollikofer  (im  Belvoir  in  der  Enge).  Sie  umfasst  etwa  15000  Arten  Käfer, 
von  Prof.  Heer  geordnet;  eine  prachtvolle  Sammlung  von  Schmetterlingen,  und  auch  von 
den  übrigen  Ordnungen  eine  nicht  geringe  Zahl.  Besonders  reich  ist  dieses  entomologische 
Kabinet  an  Arten  aus  den  Vereinigten  Staaten,  namentlich  Neu  Georgien ,  aus  Hejico,  Bra- 
silien, Cuba,  vom  Senegal,  Cap,  Madagascar  u.  s.  w. ;  sehr  reich  an  Arten  aus  allen 
Theilen  Europas,  insbesondere  der  Schweiz. 

An  einheimischen  Insekten,  besonders  aus  den  Alpen,  namentlich  an  Käfern  reich  ist 
die  Sammlung  von  Dr.  O.  Heer  (in  Enge). 

Diejenige  von  Schmetterlingen,  die  Pfarrer  Rordot'f,  meist  in  den  Umgebungen 
seiner  Gemeinde  (Seen  bei  Winterthur),  fast  alle  selbst  gesammelt  oder  aus  Eiern  und 
Raupen  aufgezogen  halte,  an  Noctuen  vorzüglich  reich,  ist  von  Dr.  R.  Hess,  Lehrer,  an- 
geschafft worden,  der  sie  fortwährend  zu  äufnen  bemüht  ist  (Lindengarten  in  Zürich). 

Eine  Sammlung  von  Süsswasser-  und  Landkonchylien  besitzt  Prof.  A.  Mousson  (in 
Zürich,  Hirschengraben),  M  Scheuchzer  im  Scefeld  bei  Zürich,  (ehemals  in  Ghur)  von 
Schweiz.  Landkonchylien,  zumal  an  Varietäten  ausgezeichnet«  Eine  andere,  wenn  auch 
nicht  grosse,  doch  zierlich  geordnete,  von  Konchjlien  überhaupt,  H.  Den  zier,  Lehrer 
der  franzö;ri^chen  Sprache  an  der  obern  Industrieschule. 

Aa  Felsarten  und  Petrefaclen  besonders  der  Schweizeralpen  reich,  aber  auch  an  sol- 
chen aus  Sicilien,  Neapel,  Südfrankreich  u.  a.  ist  die  Sammlung  von  Dr.  Arnold  Escher 
(Seidenhof),  der  die  Stücke  meistens  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  hat. 

Eine  Sammlung  von  Mineralien,  besonders  von  Bergkrystallen ,  Versteinerungen  aus 
dem  Jura,  von  Oeningen,  aus. den  Thonschiefern  am  Plattenberg,  (K.  Glarus)  besitzt  H. 
Lavater,  Pharmazeut  (Hint.  Zäune). 

In  demselben  Hause  ist  auch  die  oryktognostische  Sammlung  von  G.  Hirzel- Escher 
aufgestellt. 

Eine  ähnliche  bei  a.  Director  Römer  (beim  Rennwegthor);  G.  Stockar-Escher 
(im  Zeltweg);  D.  F.  Wiser  (Münsterhof)  letzte  zumal  mit  ausgewählten  od  sehr  seltenen 
Krystallformen ,  und  reich  an  Schweiz.  Mineralien;  J.  Wäckerling,  Bezirksarzt  in  Re- 
gensdorf, (Mineralien  und  Felsarten);  Ziegler-Pellis  (in  Winterthur)  mit  seltenen 
Stücken  aus  dem  Ural. 

Letzter  besitzt  eine  ornithologische  Sammlung,  die  seit  1808  von  ihm  ange- 
legt ward  und  theils  nach  gewöhnlicher  Art  ausgestopfte  Thiere  enthält,  (unter  denen 
2  schöne  Lämmergeier,  viele  sibirische  Vögel)  theils  solche,  deren  natürlicher  Bau  auf 
eigenthümliche  Weise  durch  Kunst  nachgeahmt  wurde.  Es  wird  dazu  von  jedem  Vogel 
vorerst  eine  Zeichnung  gemacht  und  nach  derselben  eine  Vs  erhabene  Form   von  Papier - 
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^     machö  gebildet,  aaf  welche  dann  Feder  für  Feder,  nachdem  derselben  der  Kiel  abgeschnit- 
ten, aufgelegt  wird;  die  meisten  Schnäbel  sind  auf  den  natürlichen  in  Gyps  abgeformt  and 
dieser  mit  leichtflüssigem  Metall  ausgegossen ,  die  Augen  vom  feinsten  Email.  —  Auch  Tier* 
füssige  Thiere  und  Konchylien   enthält  die   Sammlung;    eine  Konchyliensammlung    besit2t 
noch  J.  Büchi  eben  daselbst. 

Der  botanische  Garten  in  Zürich,  aus  dem  ält£m  der  naturf.  Gesellschaft  (in  Wie- 
dikon)  hervorgegangen,  seit  1838  auf  ehemaligem  Schanzenboden  treppenförmig  um  den 
durch  seine  herrliche  Aussicht  bekannten  Hügel  »Katze«  genannt,  angelegt,  nimmt  einen 
Flächenraum  von  3 — k>  Juchart  ein.  Bäume  und  Sträucher  sind  in  mehreren  geschmackyoU 
wechselnden  Gruppen  an  die  Abhänge  oder  sonst  an  schickliche  Stellen  verlegt,  einzelne 
Beete  und  Ovalen  mit  Zierpflanzen  besetzt  und  bei  der  Anordnung  der  übrigen  diejenige 
Endlichers  und  Cngers,  mit  mehreren  Aenderungen,  befolgt  worden.  Eine  kleine  Abthei- 
lung ist  landwirthschafllichen  Gewächsen ,  eine  andere  vorzüglich  Alpenpflanzen  angewiesen 
worden,  deren  natürlichen  Standort  man  so  gut  als  möglich  nachzuahmen  sucht. 

Der  Garten  besitzt  vier  warme  Häuser,  die  durch  Wasser  geheizt  werden,  das  wärmste 
für  Orchideen  bestimmt,  getrennt  von  den  übrigen,  wird  auf  15 — 17^  R.^  gehalten,  das 
zweite  auf  12—15^,  das  dritte  auf  8  —  10^,  das  temperirte  auf  6  —  8^,  die  drei  kalten  auf 
1  — 5°R.  ^V 

Daneben  sind  mehrere  Ueberwinterungskästen.  Der  Garten  besitzt  bereits  3*— 4000 
im  freien  Land  wachsende  und  2000  Arten  Topfpflanzen  in  16000  Exemplaren ,  und  befin- 
det sich  durch  die  tüchtige  Leitung  des  Directors,  Dr.  Heer,  und  die  Kenntnisse  und  Er- 
fahrung des  Obergärtners,  E.  Regel,  in  einem  so  erfreulichen  Zustande,  als  ihn  nur  im- 
mer die  in  sparsamem  Masse  zugewiesenen  Hülfsmittel  gestatten.  Mit  vielen  ausländischee 
Gärten  steht  er  in  lebhaftem  Wechselverkehr. 

Neue  oder  sonst  merkwürdige  Gewächse  werden  fortlaufend  in  der  Schweiz.  Gerten- 
zeitQng  angezeigt. 

Der  Garten  ist  aus  Privatbeiträgen  von  Stadtbürgern  Zürichs  und  durch  einen  sol- 
chen auf  Beschluss  der  Bürgerschaft  von  50000  Franken  angelegt  und  unter  der  Bedingung 
dem  Staat  überlassen  worden,  dass  bei  allfälliger  Aufhebung  der  Hochschule  derselbe  der 
Stadtbürgerschaft  zufalle.     Die  Kosten  der  ersten  Anlegung  betrugen  über  68000  Frkn. 

In  einem  Saale  des  Gewächshauses  wird  das  Herbarium  Dr.  Job.  Gessners  (3000) 
und  Dr.  J.  Hegetschweilers  (j^OOO  Arten)  aufbewahrt. 

Von  Privatgärten  verdienen  die  ehrenvollste  Erwähnung  derjenige  von  Escher- 
Zollikofer  (in  Enge)  mit  grossen  Gewächshäusern;  Es  eher  im  Wollcnhof;  Schinz  am      j 
i     Fröschen  graben ;  Bödme  r  an  der  SihI  und  in  Riesbach ;  Dr.  Troll  in  Winlerthur  (besond.      i 
f     für  Gaclusarten)  u.  a.  ^ 
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%  Der  landwirthschaftliche  Kantonalverein  besitzt  einen  kleinen  Garten,  der  vor  ein  paar     t 

Jahren   aus  geringen  Mitteln  vom  Land-  und    Gartenbau  verein  angelegt  wurde.     Handels-      ^ 
gärtncr  sind  mehrere  in  und  um  Zürich  und  Winterthur. 

Herbarien  besitzen  noch:  Prof.  Dr.  A.  Kölliker,  besonders  Schweizerpflanzen 
namentlich  die  Zürcherflora,  ungefähr  4000  Spcc.    Dr.  .G.  Nägeli,  vorzüglich  Kryptogamen, 

i  12000  Species,  so  wie  J.  Bremi,  Drechsler.  E.  Regel,  Obergärtner,  ein  sehr  schönes 
Herbarium  von  20,000  Species.  Vogel,  Apotheker  (beim  Hammerstein  l  Gelsdorf, 
Pcrrükier,  4000  Arten;  alle  in  Zürich.  Dr.  Heer  in  Enge,  12000  Species.  Apotheker 
Steiner  in  Winterthur,  über  1000  Arten;  ebendaselbst  Hirzel,  Drechsler,  alle  Phanero- 

i 

gamcn  der  Umgegend.  M.  Kohl  er,  Lehrer  am  Schullehrerseminar  in  Küssnach,  5000 
Spcc.  Med.  Dr.  und  Statthalter  Jac.  Hegetsc h weiter  in  Riffcrswyl ,  die  reichste  und  ! 
umfassendste  Kryptogamensammlung  der  Schweiz.  Med.  Dr.  Haus  er  in  Bülach.  M.  Dr. 
Graf  in  Rafz,  etwa  900  Arten.  Das  Herbarium  von  Glairville,  nebst  einer  artigen  Samm- 
lung von  Kryptogamen,  besitzt  die  Stadtbibliothek  in  Winterthur.  Kleinere  Sammlungen  von 
Pflanzen ,  wie  auch  von  Mineralien ,  Versteinerungen ,  ausgestopften  Thiercn ,  namentlich  von 
Schmetterlingen  sind  noch  eine  Menge  vorhanden,  zumal  für  den  Gebrauch  von  Schulen. 

Eine  Sammlung  von  Früchten  aus  Wachs  nachgeahmt,  bei  J.  Ziegler-Pellis  in 
Winterthur. 

Ausser  der  Bibliothek  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich  besteht  eine  ei&:ene 

I 

für  die  medicinischen  Fächer,  Eigenthum  einer  Privatgesellschafl ,   über  8000  Bände  stark.       | 
Sehr  reich  ist  auch  die  medicinische  Abtheilung  in  der  Bibliothek  der  Kantonallehranstalten, 
deren  Grundlage  diejenige   des  sei.  Dr.  Ghorh.  Bahn  bildet.     Beide  sind  im  Hochschuipo-      j 
bäude  (Hinteramt j  aufgestellt.  i 

Einzelne  Gelehrte  sind  im  Besitze  reichhaltiger  Bibliotheken;  die  von  Prof.  Oken  na- 
mentlich ist  ausgezeichnet  und  besonders  an  altern  und  an  ausländischen,  die  von  Dr.  Dav. 
Bahn,  Archiater,  an  medicinischen  Werken  reich. 

Eine  ausgedehnte  Sammlung  von  Bildnissen  berühmter  Schweizer ,  so  auch  der  zürch. 
Naturforscher,   so  wie  von  Ansichten,    Karten,    Plänen,  die  auf  die  Schweiz  Bezug  haben 

I      (ferner  von  Wappen,   Münzen)  besitzt   L.    Ziegler,   im  Egii  (Schifflände) ,    die  fortwäh- 

I 

rend  vermehrt  wird.     Eine  solche  von  Bildnissen  aller  Aerzte  Med.  Dr.  und   alt  Spitalarzt 
Meyer,  in  Zürich. 
I  Eine  grössere    Sammlung   von    Karten   ist   noch    keine   vorhanden;    deren    Errich- 

j      tung  liegt  aber  im  Plane.    Viele  zumal  ältere  stammen  her  von  der  mathematisch  -  militäri- 
schen Gesellschaft;  eine  ziemliche  Anzahl  besitzen  das  Museum  (Lesegesellschaft,    auf  dem 
y     Rüden),  die  Herren  A.  Escher  von  der  Linth,  G.  Stockar- Escher,  letzte  beide  zahl-      £ 
f     reiche  geologische  Profile,  H.  Keller  (hint.  Zäune).  if 
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r  Reliefs  sind  aul  der  Stadtbibliothek  mehrere,  unter  deoen   das   dem    Umfange  oacb 

kleinere  vor  einigen  Jahren  durch  Privatbeiträge  angekaufte,  Engelberg  darstellend;  ein 
grösseres  oft  erwähnt  und  besucht,  etwa  V3  der  Schweiz  umfassend,  beide  von  dem  ge- 
schickten Ingenieur  Müller  in  Engelberg  verfertigt. 

Ein  anderes,  desselben  letzte  Arbeit,  von  den  innern  Kantonen,  in  Winlerlhur  bei 
J.  M.  Ziegier  (im  Palmengartcn) ,  das  vormals  auf  der  Stadtbibliothek  daselbst  aufgestellt 
war.     Massstab  Vibooo^ 
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